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Kritische Beurtheilungen* 



Grammatik der hebräischen Sprache des A. T. von 
Heinrich Ewald. Zweite Auflage. Leipzig 1835 ia der Hahn'schen 
Verlagsbuchhandlung. 

Erster Artikel. 

JKecensent kann es gestehen, dass es ihm schwer geworden 
ist, dem Wunsche der Redaction, genanntes Buch in ihren Blät^ 
lern beurtheiit zu sehen, zu willfahren, und dass nur die 
Ueberzeugung von der praktischen Noth wendigkeit einer genauep 
Prüfung der Ewaldschen Ansichten und das Verhältniss zur Re- 
daktion selbst zuletzt für denselben bestimmend wurden. Denn 
wenn schon die Aufgabe an und für sich schwierig ist, ein 
Work gründlich und unpartheiisch zu prüfen, das allenthalben 
von eigenthümlichen Gesichtpunkten ausgeht und dem yoiikom- 
menen Eindringen in Sinn und Meinung so mancherlei Schwierig- 
keiten entgegenstellt, so wird sie es noch vielmehr durch die Per- 
sönlichkeit des Verf., dessenvornehmeVernachlässigung alles des- 
sen, was nicht von ihm selbst ausgegangen ist, dessen Verletzende 
Seitenblicke auf das Verdienst, je^er Art, wenn es jhm nicht 
huldigt, und dessen häkelndes Streben, welches darauf auszu* 
gehen scheint, jedem :Concurrenten wo möglich alTe Anerkennung 
zu rauben, den Beurtheiler so sehr, persönlich gegen den Verf. 
einnehmen^ dass es unendlich schwer ist, sich selbst die Rohe 
zu erhalten , «welche einer würdigen Be^urtheilung. ziemte Rec 
ist weit entfernt, ^er wissenschaftüchen Tendenz Ewalds ihre An- 
erkennung zu versagen oder dasjenige gering anzuschlagen , was, 
er zur Förderung der hebräischen Sprachkunde beigetragen hat» 
er erki^nnt in il^m den siiharfsichtigen Beobachter, und. iQiermü- 
deten Forscher aiip Aber dies hindert ihn auch nicht,, seine Feh- 
Jier^ . seine grossen Fehler zn bemerken ,- er übersieht nicht die 
Oppositionslust, der es häufig nur darauf ankommt; neu zu, sein,- 
die Unkki;heit io. phi{psophischen Angelegenheiten , die Schwer- 
fälligkeit der ' Aufii^infHidersetzung , die häufig nur halben Wahr- 
heiten, die sich hinter hochtrabende Worte vers^epken und diie ^ 
Willkühr^ welche er. sich in H«AdhAbuag.*des Positiven erlaubt, 

1* 



4 Hebräiflcbe Sprachlehre. 

80 lange es nicht darauf ankommt, Andern Irrthumer nachzii« 
weisen , sondern selbst dergleichen für Wahrheit zu verkaufen, 
so dass ihm auch das vorliegende Buch trotz alier seiner Tortreff- 
liehen Seiten doch nur als ein sehr mangelhaftes Werk erscheint, 
das in vielfacher Beziehung von andern Grammatiken weit über- 
troffen wird. Bevor wir zum Werke selbst gehen, wollen wir 
zuerst einiges über die Vorrede erwähnen. 

Hier begeghen wir zuerst dem Gedanken, der allenthalben 
zu finden ist, wo der Verf. nur die Feder ansetzt, nämlich von 
der grossen Umgestaltung der Dinge, welche die hebräische 
Sprachkunde durch ihn erfahren 'habe. „Und in dieser Bezie- 
hung (heisst es) wird niemand die bedeutende Veränderung ver< 
kennen, welche seit den letzten Jahren diese Studien getroffen hat, 
die Neuheit und Selbständigkeit, womit man jetzt fragt und sucht, 
die wechselseitigeGeneigtheit den wahren Zweck zu fördern, die 
immermehr sich ausbreitende Gewissheit, dass die unwissenschaft- 
liche Sicherheit und Beschränktheit , welche bis zum J. 1826 — 
27 in diesem Felde herrschte , nicht mehr Heil gewähre.^^ Das 
Jahr 1827 ist nämlich dasjenige, in welchem die kritische Gram- 
matik erschien. Also bis dahin hat unwissenschaftliche Sicher- 
heit und Beschränktheit geherrscht , plötzlich erschien das Evan- 
gelium der kritischen Grammatik und es ward Licht. Al- 
lerdings ist es nicht zu verkennen , dass in neuester Zeit die he- 
bräische Sprachkunde einen gewaltigen Schritt vorwärts gethan hat, 
und niemand wird es leugnen, dass die kritische Grammatik 
hierbei ihre grosse Verdienste haben mag, aber dass sie d^ii 
Stand der Dinge geändert habe, lässt sich keineswegs behaupten, 
insbesondere würde es den Hrn. Verf. besser kleiden, wenn er sich 
dieses CompUment lieber von Andern machen liess, als dass^ er es 
selbst predigt. Wie der Verf. selbst eingesteht , fallen die Hup- 
feld'schen Forsdiungen bereits in das Jahr 1825 und wenn die- 
selben vorzugsweise die Lautlehre betreffen, so ist doch leicht 
einzusehen, dass sich in einem Kopfe nicht ein specieller Theil 
der Wissenschaft weiter ausbilden lässt ohne die übrigen, 
da ja alle llieile einer Wissenschaft fifubjectiv im eiigsten 
Zusammenhange stehen. Die Hupfeld*sche Abhandlung de 
emendanda lexicographiae semiticae fällt aut;h in*s Jahr 1827 
und hiervöd gilt wieder dasselbe, weil lexicalische Forschung 
allemal die granimaticalische voraussetzt. Ferner hat die kri- 
tische Grannnatik {wie der Verf. in der Vorrede zur Schul- 
grammatik schon eingestdit) ihre gewachsenen Recensenten ge- 
fonden , die doch nicht erst Ihr Hebräisch aus der kritischen 
Grammatik gelernt haben können. Und was wirklich sehr be- 
zeichn(gttd ist, fast allen seitdem erschienenen Werken über he- 
bräische Grammatik von einiger Bedeutung skid formliche Verwah- 
rungen gegen diese Anma«sung von ihren Verfassern beigegebei». 
Es lässt Bich ja auch denken ^ dass noeh heut %u Tage ersobei-^ 
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nende Werke eine so langjährig Sammlung, Priifung und Ord- 
nang nethig g^emacht haben, da8$i ihnen Unabhängigkeit von den 
Ewald'schen Forschungen zuzuerkennen ist, ja die Selbständig- 
keit liegt bei mehreren auf der Hand , schon um ihrer Vorzüge 
Villen, die sie vor.E. voraushaben'*'). Freilich mag auch die- 
ser und jener erst und ausschliesslich durch die Ewald'sche 
Grammatik das Licht erhalten haben, wie auch Geständnisse die- 
ser Art und Beispiele von sklavischer Nachbetung, die sich nicht 
über das Wort des Meisters erheben kann, sich darbieten. E^ 
ist aber auch. ein gröblicher Schimpf, der den altern Gelehrten 
dadurch angethan wird, wenn man sagt, bis dahin habe unwis- 
senschaftliche Sicherheit und Beschränktheit geherrsclit. ' Sollte 
denn der Hr. Prof. Ewald nichts von seinen Vorgängern erlernt 
haben , sollte er seine glänzende Höhe nicht durch die Vorarbei- 
ten, die bis 1826 — 27 vorgelegen haben, erreicht haben. Sollte 
er wirklich nicht sehen, welcher Unterschied zwischen 1813 und 
1820 — 27 statt finde , und sich nicht erinnern, mit welcher aus- 
serordentlichen Aufmerksamkeit die damaligen neuen Unter- 
suchungen aufgenommen worden sind , wie alle frühere Gramma- . 
tiken mit einem Schlage aus den Gymnasien wanderten , wie ein 
ganzes Decennium lang keine einzige Grammatik erschienen ist 
oder nur das geringste Aufsehen erregt hat. Das hat der Hr. 
Prof. Ewald im Verlaufe seines Decenniums noch nicht erlebt, 
noch gehen von der einen Seite die aus jener Zeit der Beschränkt- 
heit stammenden literarischen Erzeugnisse in schnellen Auflagen 
vorwärts, und bereits ist von der andern neben den Ewald'schen 
Grammatiken unter so Vielem Mehreres erschienen, was Rec. in 
mannigfacher Beziehung über die Ewald'schen Produktionen setzt. 
Wenn nun der Verf. hinzufügt: „Selbst das anfangs Widerstre- 
bende sieht sich gezwungen aus der unsicher gewordenen Sicher- 
heit herauszugehen ; so wie es dagegen der Verf. für ein Gliick 
hält, dass solche Talente wie die Ferd. Hitzig's an der Lösung 
grammatischer Schwierigkeiten zu arbeiten bewogen werden ;^^ 
80 weiss man doch wirklich. nicht, was man von diesem Streiche, 
welchen ihm hier die Eitelkeit spielt, halten soll. Hitzig hat 
allerdings wohl sich als einen ehrenwerthen , aufmerksamen und 
lebendigen Forscher bewährt, aber ihn in ein „ Dagegen ^^ mit 
dem „Widerstrebenden*'^ zusetzen, dazu scheint Hitzig weder 
Ruhe genug, noch vorläufig. Vielseitigkeit genüge noch Selbstän- 

keit genug zu besitzen» . Hitzig hat sich bis jetzt durch das 

»■ ■ ■ - — — — 

*) Selbst Recensent , der in damaliger 2«eit nicht lange erst ange- 
fangen hatte, seine Studien auf die semitischen Sprachen za bescbräo- 
ken , gesteht , dass es ihm niemals gelangen ist , die widerliche Form 
der Ewald'schen Grammatik zu besiegen und ^eselben wirklich durch' 
znlesen^ so dass er für seinen Zweck von jedem Andern mehr gewon*/ 
aen.hat, aUvöiD Herrn. Ewald. 
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stiricste Festhalten an den Ewald'schen Sätzen aas^ezelchnet, und 
zwar auf eine Weise, welche ihn, nachdem ihr Urheber manches 
davon nun selbst aufgegeben hat, eigentlich in Verlegenheit ge- 
setzt hat, hat ihn Neubegrunder einer Wissenschaft hebräischer 
Sprache und dadurch der alttestamentlichen Exegese genannt, 
dafür will ihm Hr. E. nichts schuldig bleiben und freut sich über 
dessen Talente, denn eine Hand wäscht die andere« Aber er 
versieht sich in der Wahl des Ortes und setzt das, was in ein^n 
Privatbriefe etwa gerathen erscheinen könnte, in die Verrede zur 
Grammatik. Insbesondere aber blickt auch durch dieses Compü- 
ment eine unschickliche Ueberhebung hindurch. Talente, kom- 
men bei Kindern und Schülern zur Sprache, bei welchen man sich 
in Ermangelung von Leistungen wenigstens, an der Fähigkeit zu 
denselben für die Zukunft freut. Aber bei einem Gelehrten, der 
bereits die Beantwortung sehr schwieriger Aufgaben übernommen, 
zu ansehnlichen Aemtern berufen worden ist, dessen literarische 
Thätigkeit um Geringes nur jünger ist, als die Ewald'sche selbst, 
und dessen Jesaia mehr Bedeutung hat, als das Ewald'sche 
Hohelied, freut man sich nicht über Talente, sondern be- 
zeigt seine Achtung gegen Lei&tungen. Welchem Beispiele von 
Humanität begegnet man in den Dedicationen des Widerstreben-* 
den gegen eine herangereifte jüngere Generation. Der Hr. Dr. 
Hitzig sieht, wie sehr man sich selbst durch Willfährigkeit gegen 
Leute schadet, deren Charakter man nicht hinlänglich kennt. Er 
spricht weiter: „Die rohe Masse einer zahllosen Schaar von 
Grammatiken, indem jeder, den ein vereinzeltes Bestreben oder 
unklarer Gedanke gefasst hat, sogleich eine ganze Grammatik 
schreibt, verschwinde vor der höhern Erkenntniss dessen, was 
wahrhaft noth thut; denn wer vom Errungenen ausgehend das 
einzelne noch dunkle an helleres Licht fördert, wird jetzt am 
gesegnetsten wirken. ^^ Das kann doch nichts anderes hefesen, 
ails dass niemand, so lange Hr. E. schreibt, eine Grammatik 
schreiben, sondern ihm nur das Material zutragen solle* Er hat 
darin ganz recht, dass eine. Anzahl der neuerlich erschienenen 
Grammatiken hätte ungeschrieben bleiben können. Aber es bleibt 
doch überhaupt auffaUenidv »dass gerade die Ewald -sehe Gramma- 
tik so viele Concurrenten findet. Jedenfalls sieht man daraus, 
dass trotz dem „Ermngenen^> eine braudibarere Grammatik viel- 
fältig vermisst wird, dehni wend Hr. E. geniigte, wozu würde 
man schreiben 1> Es sind -übrigens unter jener „rohen Masse^^ doch 
auch einige Grammatiken entstanden, die Anspruch auf ein 
glimpflicheres Urtheil verdient hätten. Obgleich Rec. sich kei- 
nes Grundes bewusst werden kann , die hebräische Sprache „de- 
müthig- gläubig ^^ aufzufassen , auch einige Einseitigkeiten des 
Stier'schen Lehrgebäudes wohl bemerkt hat, so muss er doch ge- 
stehen, dass er in demselben vieles Treffende und Öute in einer 
einfachen Sprache und in zweckmässiger Ordnung gefunden bat, ja 
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daM manchem, was in Torliegendem Boche erst 18S& endidiit« 
hier schon 18SS xu haben ist» nnd dass Sder in manchen Irrdiuni 
nicht Terf allen ist, in welchen, ri^® *ich lun Erstannen einigcr,| 
die so weil noch nicht sehen, hoffentlich bald betfaatigen wird,^^ 
andere in ihrem höchsten Grade ^^unsidierer Sicherheit^*' ^fidlen 
sind. Aber wirklich unerträglich ist es, wenn diess Urtheil anch 
Ton der Roorda*schen Grammatik gelten soQte, einem Werice, 
das alle Spuren der Reife in weit höhenn Grade an sich tragt, 
als das Ewald*sche. Oder sollte es Hrn. E. gegangen sein, wie 
mit Hupfeld's exercitt. aetliiop. , die ihm drei Jahre nach ihrem 
Erscheinen angeblich noch ^^völlig unbekannt '^ gewesen sindt 
Es wäre wenigstens auffallend, wenn er, der sum Behufe seiner 
Grammatik John Pickering's durfUges Noth- und Hülfsbüchieia 
über die Sprachen der amerikanischen Indianer, Ton der Gabe* 
lentz's Mandschugrammatik und Clrbid's armenische Grammatik 
nachgelesen hat, darüber das ungleich naher liegende unterlassen 
hahen sollte. Auch möchte sich unrerkennbar zeigen , dass Hr. 
B. sich gans iu der Stille aus diesen Büchern doch manchen Rath 
erholt tut; ich .erwähne nur das Perfektum und Imperfektum. 
W«nn der Veif. die neuenten Grammatiketf nur flüchtig ansehen 
nnd woidigen will, so kann er leicht bemerken, welches „ver- 
cfaueUe Bestreben oder welcher unklare Gedanke ^^ ihre Verfas- 
ser gebsst hat Es ist das Streben nach Sichtung des Gewissen 
vom Ungewissen, nach verstandlicher Sprache und nach ordent- 
licher systematischer Form, weil ihnen die Ewald*sche Grammatik 
nichts hierron giebt Und fürwahr, es ist gegenwärtig nicht vor- 
zugsweise für aötiiig erachten, das einzelne noch DunJde an hel- 
leres Liebt SU fordern, denn wenn es wirklich blos Einzelnes 
wäre, so liesse es sich ertragen^ sondern nichts ist nöthiger, 
dem Neuen, was noch grossentheils als Chaos, als nidis indige- 
Ktaque moles, in unklsrem, unverdautem Durcheiuauderwirren vor- 
liegt, in syi^pmatkche Form zu bringen, ein mühsames durch 
hohe Klarheit der AHfiEkssnng bedingtes Geschäft, das allerdings 
trotz dreimaliger ,, YeneBkung nnd Auftauchung *^ manchem gar 
nicht gelingen :wilL. =' 

\¥ir wenden nns nnnnehr zum Werke selbst nnd betrachten 
es zuerst in formeller Beziehung als System. Denn eine Gramma- 
tik soll ein System dessen sein, was zur Sprachform gehört. Je 
strenger logisch uud je mdir bestimmt durch den in das System 
zu fügenden Stoff, um desto zweckmässiger ist die Grammatik 
angelegt, weil deijenige, welcher dieselbe zu gebrauchen beab- 
sichtigt, so am Iciditesten den Totalüberblick erhält, der ihm 
vor allen Dingen nöthig ist, aqid am leichtesten in den Stand ge-* 
setzt wird zu wissen , wohin jedes einzelne gehört. Es machte 
sidli nun aber in dieser Rücksicht schon bei der kritächen GranF- 
matik der Mangel einer logischen nnd natürlichen Anordnung 
fiihUmr, der damals wohl verziehen werden konnte, weil es die 
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erste Bearbeitung der Grammatik Ton Seiten des Verf. war, und 
es bisweilen aus praktischen Riicksichten gerathener erscheinen 
kann, gewisse Ergebnisse überhaupt nur zu Teröfifentlichen , als 
sie um der Form willen dem Publikum lange vorenthalten. Die 
Schulgrammatik schien auch wirklich in dieser Beziehung schon 
etwas gewonnen zu haben und der Verf. legte in derselben auch 
wirklich durch eine Inhaltsanzeige Rechnung aber das System ab. 
Natürlich war zu erwarten, dass diese zweite Auflage wieder ge- 
wönnen haben würde , da ja nunmehr seit der ersten Bearbeitung 
8 Jahre Tcrflossen waren. Aber nachdem sich der Verf. vorher 
zweimal „ in diese fernen , weiten , zerstreuten doch immer an- 
ziehenden Räume vertieft ^^ hat^ „und aufzutauchen tüchtig ge- 
nug ''^ gewesen ist und ,, sich wieder versenkend alles fnit doppelt 
starkem und klarem Blicke wieder gefunden hat und mit einer 
Beute neuer Schätze heimgekejhrt ^^ ist, so hätte er daran zuerst 
denken sollen, seine Beute in Ordnung zu bringen, und auch mit 
einem guten Systeme heimzukehren. Rec. ist daher der Ueber- 
zeugimg, dass die luhaltsanzeige nicht zuflillig von diesem Buche 
weggeblieben sei, sondern dass der Verf. die mangelhaft^ Form 
seines Buches damit v^decken wollte, weil allerdings nicht jeder 
Leser es sich zum Geschäfte macht , eine Inhaltsanzeige za ex- 
trahiren. Der Beurtheiler kann sich natürlich dieses GeschifU 
nicht überheben und so sei denn dem Leser hiermit Rechenschaft 
darüber gegeben. Nach einer Einleitung Von der hebräischen 
Sprache überhaupt und zwar 1 ) geschichtlich , 2) nach ihrem in* 
nern Wesen, über wclcheii Gegensatz wir nicht weiter rechten 
wollen, da sie einen unbedeutenden Theil des Buches ausmacht, 
lerßllt das Buch in drei Thcile, deren erster. Laut-, Schrift- 
und Zeichenlehre genannt, die Elementarlehre, der zweite die 
Formenlehre und der dritte die Syntaxe unter dem Namen Satz- 
lehre enthält. 

Wenn nun aber die Latlt-, Schrift- und SÜfchenlehre in 
drei Abschnitte zerfäUt, 1) Lautlehre, 2) Schriftiehre, 3) Zei- 
chenlehre, so sieht man schon einen logischen Fehler, dass das 
Gesammtgebiet dieser drei Abschnitte unter keinen Genusbegriff 
gebracht und gegen die logische Unterordnung gesündigt ist, denn 
Laut-, Schrift- und Zeidienlehre ist ja dasselbe, was Lautlehre 
und Schriftlehre und Zeichenlehre, die eben so gut Theile ge- 
nannt sein könnten. Demzufolge hätte der Verf. auf den Titel 
seines Buches statt Grammatik auch setzen können Laut-, Schrift-, 
Zeichen-, Formen- und Satzlehre. Dadurch aber verliert der 
erste Theil durchaus den Charakter der Einheit. Ein zweiter 
Fehler ist der, dass die Schriftlelire hinter der Lautlehre steht. 
Denn die hebräische Sprache ist als eine todte Sprache eben nur 
Schriftsprache , die Schrift ist das Erkenntnissmittel der Laute, 
die Laute lassen sich nicht anders bezeichnen, als durch die 
Schrift, und folglich muss man vor allen Dingen mit der Schrift 



Ewald^i Grammatik der liebr. Sprache. 

bekannt gemacht sein , ehe etwas Anderes zur Sprache kommen 
kann^ weil man ^onst die Pferde hinter den Wagen spannt Was 
Zeichenlehre heissen soll, wird man gar nicht verstehen, wenn 
sie vbn der Schriftlehre unterschieden wird, denn die Schrift 
besteht ja aus Zeichen und ist demnach auch eine Zeichenlehre. 
Es ist demnach wieder ein logischer Fehler, dass zwei Species 
ohne specifischen Unterschied neben einander gestellt werden. Ja 
der Begriff Zeichenlehre ist ein viel höherer Begriff und kann die 
Lautlehre und Schriftlehre unter sich befassen , eine noch grös- 
sere Ausdehnung hier gar nicht zu erwähnen. Umgekehrt wer- 
den aber durch die hier erwähnten Zeichen ebenfalls nichts an- 
deres als Laute bezeichnet , so dass diese Zeichenlehre ebenfalls 
eine Lautlehre dieser Zeichen ist. Die Lautlehre zerfällt nun 
weiter in drei durch römische Ziffern bezeichnete Unterabtheilun- 
gen. L Von den Sylben und dem Worte. *n. Einzelne Bestand- 
theile der Sylbe und des Wortes, m. Lautreränderungen im 
Satze. Pause. Wer sieht auch hier nicht den Mangel an Logik? 
Wie kann man füglich tou den Sylben und dem Worte eher spre- 
chen wollen , als von Theilen derselben , den einzelnen Lauten l 
Wenn nun ein Logiker zuerst von den Urtheilen und Schlüssen 
handeln wollte , und hernach ron den Begriffen als den Bestand- 
theilen der Urtheile und Schlüsse. Consequent hätte der Verf. 
abtheilen sollen: I) von den Sätzen, II) von den Wörtern als 
Thciicn der Sätze , III) von den Sylben als Theilen der Wörter, 
IV) von den einzelnen Lauten als Theilen der Sylben. Wenn 
nun aber ^eder die Unterabtheilung II) noch einmal abge- 
theilt whrd, A) Vokale, B) Cönsonanten, C) Laute des zusam- 
menhängenden Wortes, so sieht man ebenfalls den 'Mangel der 
Logik. Denn Vokale und Cönsonanten sind ja eben Laute des zu- 
sammenhängendenv Wortes, weil sie eben nur in sofern zur Spra- 
che kommen , als sie Laute des zitsammenhängenden Wortes sind. 
Der Mensch bringt sehr verschiedene Laute 'hervor, aber die 
Grammatik verschmäht alle diejenigen, welche nicht Laute des 
zusammenhängenden Wortes sind. Ueberhaupt giebt es ja kein 
unzusammenhängendes Wort und wenn ein läolches dem zusammen- 
hängenclen entgegengesetzt werden sollte, musste klassificirt wer^ 
den, A) Laute de» nichtzusammenhängenden Wortes, a) Vokale, 
b) Cönsonanten; B) Laute des zusannnenhängenden Wortes. 
Ferner sieht man die grosse Unzweclmiäsisigkeit ein, von den Vo- 
kalen eher als von den Cönsonanten zu sprechen , die hebräische 
Sprache, welche imverkennbar für den blos einfach starken Blick 
vom Cönsonanten ausgegangen ist , verlangt das Umgekehrte un- 
bedingt. Auf diesem Wege eihält man das hebräische Alphabet 
erst §67, nachdem unter der frühern Unterabtheilung bereits 
von einer bunten Menge grammatikalischer auf das Vokalwesen 
bezüglicher Erscheinungen gesprochen worden ist, die Jemand« 
der das Alphabet nicht kennt j 'patarlich nicht gebrauchen kann. 
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Unter den Laoten des lusamraenhängenden Wortes weiss man 
sich überhaupt gar nichts xU denken und mui yird mit Erstau- 
nen hören ^ dass hier über Apharesis, Assimilation v Verdoppe- 
lung, über die Gutturale, über Verwandlung des Mem fin. in 
Nun, über Apocope des Nun etc., gehandelt wird. Die dritte 
Unterabtheilung aber, „LautTeränderungen im Satze, ^^ müsste 
doch eine andere vor sich haben, „ Lautverandenuigen ausser 
dem Satze, ^^ also sofern sie in jedem einzelnen Worte an sich 
vorkommen« Davon ist aber wieder nicht die Rede , denn diese 
Veränderungen wecden unter der Rubrik „Bestandtheile^^ mit 
abgemacht 

Der zweite Abschnitt Sckrifüehre zei^äUt in drei Unter- 
abtheilungcn , die aber nicht, wie bei dem erstion, durch römi* 
sehe, sondern der Abwechselung wegen, denn variatio delectat, 
einmal durch arabische Ziffern bezeichnet sind: 1) äussere Ge- 
schichte, 2) innere Geschichte, S) Uebergang zu den Lesezei- 
chen. Was, fragt man, ist eine innere Geschichte der Schrift 
und was eine äussere, da man doch an der Schrift kein Inneres 
und Aeusseres unterscheiden kann, wie etwa in der Staatsver- 
waltung. Unter „äussere Geschichtet^ erwähnt er das muthmass- 
liche Land der Erfindung des semitischen Alphabets, seine Ent- 
stehung aus Bilderschrift, die Einführung der Quadratschrift, 
Endbuchstaben , unter der Innern die aUmäüge Entwickelung der 
Orthe^raphie, besonders rücksichtlich der Vokalbezeichnung, 
Dinge , die in einem wohlgeordneten Systeme an sehr verschie- 
' dene Orte oder in die Einleitung zu verweisen wären. JHe dritte 
Unterabtheilung gehört ebenfalls in die Einleitung. 

Der dritte Abschnitt Keicbenlehre zerfallt, wieder durch 
arabische Ziffern unterschieden, so: 1) Zeichen für die richtige 
Aussprache jedes Buchstaben und jeder Sjlbe (Vokalzeichen, 
Schwa, Dagesch, Mappik, Raphe); 2) Accentuation oder Zei- 
chen für den Ton der Wörter und Sätze. Wie bemerkt, sind die 
Consonantenzeidhen aber auch Zeichen*). 

Um an diese Anordnung der Elementarlehre einige Worte zu 
knüpfen, so sieht man leicht, dass bei einem naturgemässen 
Oange der Abhandlung der erst(S Abschnitt der dritte sein müsste, 
und man würde nicht begreifen, was. zu der oontorten Disposition 
die Veranlassung gegeben hätte, wenn man nicht den Grund darin 
fände , dass der Y&i. siolL^as Ansehn geben mochte , als ward 



*) GelegentHch sei hier bemerkt',, dai« süiwiütdie AiDcentlebve fwt 
denjenigen Gcebraach , welcheo: wir von diar Bibel inasllen , eine sehr 
untergeordnete Rolle: spielt, dass sie aber doch da^emge ui, wovon 
die Setzung der übrigen Zeichen vielfältig bedingt und geradezu getra- 
gen wird-, dass daher eine passende Belehrung: «ber dieselbe da^enigo! 
ist, woran dec Grammatiker sich auerätisn wenden hat« 
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nicht seine Lautlehre erst aus Beobachtuni; der Schrift herror- 
gegangen, sondern etwas von derselben so Unabhängiges, wie 
geschichttich natürlich die Sprache und ihre Erscheinungen selbst , 
unabhängig von der Schrift sich entwickelt hat. Da aber wir nun 
einmal keinen andern Weg lur hebräischen Sprache als durch die 
Schrift haben, auch der Verf. sich auf keine höhere Anschauung 
zu berufen im Stande sein wird und jeder , der die Sprache ler- 
nen will, ohne Kenntniss der Schrift gar keinen Zugang zu der- 
selben hat, und, wenn er auch bei fortgesetzten Studien ein 
Urtheil über das Verhältniss der Aussprache des. Hebräischen ziur 
Bezeichnungsweise derselben durch die Schrift erhält, bei aller 
sfshriftlichen Mittheilung doch immer wieder zuerst an die Schrift 
gewiesen bleibt, seist dieser Gang Terkehrt, wenn es gleich • 
noth wendig ist, zwischen dem Buchstaben als Zeichen und dem 
Laute als durch denselben bezeichneter Sache schärfer zu unter- 
scheiden , als es der Verf. übrigens thut 

Nicht geringere logische Mängel und Unzwecknuissigkeiten 
treffen wir in der Anordnung der Formlehre an , welche nach ei- 
ner Einleitung über die Wurzeln in die drei Abschnitte Verbal- 
bildung, Nomiualbildung und Partikelbildung zerfällt. Der erste 
Absclmitt Verbalbildung hat zunächst drei Unterabtheilungea 
durch römische Ziffern witerschieden : I) Verbalstämmc, II) Ver- 
balilexion, III) Verbura mit Suffixen. Nach einem eigenthüm- 
lidien Dafürhalten versteht der Verf. unter Stammen alle einzel-^ 
nen Wortformen , so weit sie nur in einer gewissen Beziehung^ 
umgrenzt erscheinen , so ziemlich also alle Verzweigungen einer 
Wurzel, so weit sie als eigene Wörter anzusehen sind, hier 
also die sonst sagenannten Cenjugationen. . Man wird fragen, 
wo er Ton den verschiedenen Verbalklassen spricht , die man in 
Rücksicht auf die Art der Radikalbuchstaben unterscheidet? Diess 
ist aber ein Theil von dem, was er unter Wurzel versteht und 
was er unter gar keine Rubrik gebrach^ hat, sondern einleitungs- 
massig abhandelt'*'). Die zweite Unterabtheilung zerfällt in ^ei 
neue, abermals durGb römische Ziffern unterschiedene Unter- 
abtheilungen: I) Nichts^ denn hier fehlt jede Ueberachrift (er 
spridit übrigens vom Innern (!) Vokalwechsel ; § 26^ ist diese 
logisch glänzende Stelle), H) Personzeichen, III) Folgen der 
Zusetzuog dieser Personzeichen zu den Verbaistämmen. Darauf 
folgt eine neue Ueberschrift: Neue Modi aus diesen (!) ^aimei 
Verbalformen , ohne dass man weiss , was für Verbalformen ge- 
meint sind, und was für alte Modi diesen neuen Modis gegen- 



*)> Diese ganz falsche Bezeichnung, die consequent angewandt 
jedes einzelne Wort zu einem Staanne macht, dessen verschiedene 
Verzweigungen die verschiedenen Formen ffirCtenus, Numerus u.dgL 
ausmachen würden, wird au seinem Orte besprochen werden. 
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über stehen. Diese neue Rubrik aber hat gar keine Ziffer^ so 
dass sie eigentlich gJnz ausserhalb des Sjstemes steht. Diese 
unbezifferte Rubrik enthält zum dritjten Male mit römischen Zif- 
fern I)Iussiv, Imperativ^ Cohortativ vom Imperfektum, 11) die 
zwei Tempora (sind diese beiden Tempora auch neue Modi?) 
mit dem Yav consequutivum. Zuletzt die Paradigmen. Die dritte 
Hauptunterabtheiiung Verbum mit Suffixen, erblicken wir zum 
Schluss. Wer aber, der nur eine geringe Vorstellung von zweck- 
ikiässiger Anordnung einer hebräischen Grammatik hat, wird wohl 
Ton Pronominibus suffixis , ihren Formen und ihrer Anknüpfung 
an's Verbum sprechen, so lange noch nicht vom Pronomen an 
sich, also dem Pron. separat, gesprochen worden ist. Diess thut 
Herr Ewald , denn die Pronomina selbst werden erst tiefer unten 
abgehandelt. So etwas hat doch niemand in den Zeiten der un- 
wissenschaftlichen Sicherheit und Beschränktheit gethan , denn 
diess gehört Termuthlich zu der in der Vorrede erwähnten hö- 
hern Erkennthiss dessen was iii^hrhaft uoth thut oder zu der 
Beute neuer Schätze , die der doppelt starke und klare Blick bei 
der Wiederversenkung gefunden hat. Darum besser, dass man 
sich nicht zu weit in die weiten zerstreuten Räume vertieft, weil 
man am Ende selbst zerstreut werden kann. 

Der zweite Abschnitt Nominalbildung hat auch einen curio- 
sen Bau. Hier erscheint §311 eineUeberschrift Nominalstämme 
mit arabischer 1. Dann § 317 eine mit römischer I) Nomina ein- 
fachen Stammes, an die sich II) Verdoppelungs- und Steigerungs- 
stämme (ist das einerlei oder zweierlei?) und m) Bildungen mit 
äussern Zusätzen schliessen. Dann komnrt eine neue Ueberschrift 
unbeziffert Participien und Infinitive , ob diese gleich theils unter 
I) , theils unter III) gehören , wenn n^ch der äussern Form clas- 
^sificirt werden soll. Daraufkommt II) Nominalflexion, 1) durch 
Numerus und Genus, I) Bedeutung d«s Numerus und Genus II) 
Form der Nomina bei Zus^tzung dieser Endungen , 2) durch den 
Status Gonstructus , 3) durch das n der Bewegung. Darauf Para- 
digmen. Zuletzt m) Nomina mit Suffixen, so dass sich das 
schöne Scmiuspiel bietet, dass von den Verbalsuffixen, Nominal- 
suffixen und dem Pronomen separatum an drei ganz verschiedenen 
Orten gehandelt wird. Zu diesem HI) aber als Anhang sind ge- 
zogen ohne alle Bezifi^erung die Zahlwörter *)• Ein wah- 
res Labyrinth von unerhörten Dingen. 



*) Merkwürdig heisst es § 434: „Diese wenigen Nomina bilden 
eine ganz eigenthümliche Art'' (was für eine diess sei, darüber wird 
etwas glatt , aber immer mit sicherm Schritte hinweggegleilet) , „ so 
dass sie am passendsten hier am Ende beschrieben werden.'' Also weil 
die Zahlwörter eine eigenthümliche Art bilden , darum werden sie am 
passendsten am Ende der Nominalflexion beschrieben. Nun bildet doch 
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Nicht weniger genial ist der dritte Abschnitt gegliedert: 
Partikeibildung I) Empfindungswörter, U) Deutewörter, III) 
Partikeln, sich sondernd (soll heissen s. v. a. ableitend) vom Ver- 
bum und Nomen, woran sich noch zwei unbeziiferte Uebcrschrif- 
ten: Präfixe und Partikeln mit Suffixen schiiessen. Hier liegen 
fast eben so viel Eintheilungsgründe, als Theilungs^^lieder sind, in 
Grunde. Bei \) und II) ist das fundamentum dividendi Sinn und 
Bedeutung, bei Hl) die Abstammung, bei den beiden Anhängen 
die äussere Gestalt imd Erscheinung. Ein Präfixum oder eine 
Partikel mit Suffix kann aber seinem Sinne nach ein Deutewoit 
(wenigstens nach des Verf. Ansicht) sein, wie s. B. •tijI, nin, 
oder auch eine Partikel sich sondernd vom Verbum und Nomen, 
wie •%:, und wenn man gar ia, lS ansieht, so weiss gewiss auch 
der doppelt 'starke Blick nicht, ob das 3, \ hier Präfixum oder 
ob es Partikel mit Suffixum ist. 

, Der dritte Thcil, die Syntaxe, hier Satzlehre genannt, zer- 
fällt in drei Abschnitte, deren erster vom eiufadien Satze , der 
zweite vom angelehnten Satze, der dritte von gegenseitigen Sätzen 
handelt. Wer sieht hier nicht, dass dem einfachen Satze nur 
der zusammengesetzte entgegen stehen, und dass jeder Satz, an- 
gelehnt oder nicht, gegenseitig oder nicht, ganz einfach sein 
kann. Wenn aber der erste Abschnitt zerfällt in I) Verhältnisse 
eines Wortes im Satze, 11) zusammenhängender Satz, III) be- 
sondere Farben des einfachen Satzes ; so sieht man wieder, dass 
I) einen eigenen Abschnitt bilden müsste, der den übrigen vor- 
ausgehen - würde , zugleich auch, dass wenn die Syntax wirklich 
blos Satzlehre wäre, dieser Abschnitt gar nicht in dieselbe ge- 
hören würde. Ferner kann zusammenhängender Satz heissen 
entweder in sich zusammenhängend oder mit andern zusammen« 
hängend. Im ersten Sinne ist jeder Satz, einfach oder nicht ein- 
fach, zusammenhängendund dieser'Artikel eignet sich nicht, unter 
den einfachen Satz untergeordnet zu werden. Wenn die Worte 
aber so viel heissen sollen, als Form des einfachen Satzes, so 
dürfte blos von Subjekt, Copel und Prädikat, nicht aber auch von 
Apposition , von mehrern durch den stat. cstr. verbundenen Wör- 
tern etc. die Rede sein, denn diess sind j» bereits unwesentliche 
Zusätze, durch deren Aufnahme ein Satz aufhört einfach zu seinl 
Auch das was er unter den besondern Farben versteht, sind keine 
einfachen Sätze mehr, wie die Verneinungssätze (denn zwischen 
dem der Sprache angehörigen Satze und dem Urthcile als rein 
geistiger Operation ist ein Unterschied) , zum Theil gar keine 
Sätze, wie die sogenannten Interjektionalsätze , zu deren erster 



jede Nominalklasse einiB' eigonthumliche Art, folglich müssten sie allis 
am passendsten am Ende beschrieben werden. Woher soll denn aber 
hernach der Anfang kommen? 
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Art einzelne Worter, wie ^^h£( ^gerechnet werden. Unter ange- 
lehnten Sätzen begreift er I) Relativ- oder Beziehungssätze und 
II) (durch VaT) yerbnndene Sätze, aber auch Adversativsätze. 
Wer sieht nicht, dass eine Verbindung durch Yav gar keine Ab- 
lehnung ist, dass aber insbesoiidcre nun nicht von der Verbindung 
zweier Nonüna gesprochen werden darf, da diess keine Sätze 
«ind, und dass endlich ein Adversativsatz gegenseitiger Satz ist, 
wie überhaupt bei jeder Verbindung ein gegenseitiges Verhält- 
niss stattfindet. Dazu kommt, d&ss die durch 1 verbundenen Sätze 
SEu Verbindungssätzen, aber die durch D| — Dis, i — i verbunde- 
nen Sätze zu gegenseitigen gestempelt werden. Unter den ge- 
genseitigen Sätzen dagegen wird von dem Ausdrucke der Vergiei- 
chung durch ^ )3, "^x^ms, ^ttjM gesprochen, obgleich diess aus- 
schliesslich zu den Relativsätzen gehört , wo auch' wirklich von 
sogenannten „Zeit-Sätzen^^ die Rede ist, welche doch nur zwei 
JBrscheinungen als zeitgleich , gleichzeitig setzen. 

Wie unlogisch diese Grammatik im Grossen ist, so ist sie 
es auch im Kleinen. Man ist häufig gar nicht im Stande, sich 
in das Wirren der römischen und arabischen Ziffern zu finden, 
und durchgängig ist es wenigstens äusserst schwer gemacht. Als 
Beispiel nehme ich hier § 811 ff« , wo man folgenden Zahlen 
begegnet: 1. (§ 311) I. 1. (317) Note 1) 1) (318) 2) 8) 4) 2. 
(321) 1) (322) a) b) c) Not. 1) d) Not. 1) e) 1) 2) § 324. a) b) 
Not. 1) ein Stück ohne Ziffer 1) 2) Not. 1) 2) 2) (§ 325) a) b) 
3. (326) 1) Not 1) 2) II. etc. Von § 358—62 stehen folgende 
Eintheüungszeichen IL 1. I. A. 1. 2« 1) 1) 2) 3) Not. 1) 2) 8) 
Not. 1)2)3) 3. 1) 2) 3) Not. 1) 2) B. Dabei shid zu unterschei- 
dende Gegenstände unbeziffert gelassen, geringe oder bedeutende 
Abtheilungen willkürlich bald auf diese bald auf jene Weise un- 
terschieden, dass sich durchaus der Plan idcht verfolgen lässt und 
wer auf diese Grammatik verweisen will, häufig genöthigt sein 
wird^ nach Seite und Zeile zu citiren. Und auf welche Weise irt 
dadurch das Nachschlagen erschwert , da obendrein das Inhalts- 
Terzeichniss fehlt! Ich getraue mich zu behaupten, dass es dem 
Verf. selbst häufig sehr schwer werden wird, zu bestimmen, an 
welchem Orte ein gewisser Gegenstand behandelt ist. Wenn also 
irgendwo von einer „rohen Masse ^V (ittdigesta moles) die Rede 
sein kinn, so ist es in dieser Grammatik. Man mache den Ver- 
such, sich ein Inhaltsverzeichniss iuszuziehen, und man wird 
sehen. 

Natürlich ist es aber,, dass der dem Verf. zur Last fallende 
Mangel an Logik sich nun auch im Einzelnen, zeigt , und man wird 
sich nicht wundern dürfen, wenn der Verf. zur Auseinander- 
setzung der einfachsten Dinge eine furchtbare Fiuth von sich häu- 
fig widerstreitenden Worten aufthürmt, wozu jede Seite den Beleg 
liefern kann, man vgl. nur § 162« 297. 375 und vor allen Dingen 
die Lehre von der Accentuation* Damit .verbindet sich eine 
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Mhw^tige, «Tentiiidliche Sprache, deren Shm zu tusson häu- 
fig groiseBdhwierigkeiten machi und hinter weldier häufig etwas 
Iblbwafartö-oder Ganxfalsches sich Terhirgt, eine barbarische, w.i. 
deitich^ Teitnlnolegi«, Mangel an SoMrfe und Prdckion der Be- 
griffe und viele Beispiele aufEallenderNacUäfiaigkdtim Aiisdruc^ 
Die Belege dazn folgen. Wir gehen schrittweise. 

Sifüeitung. § % wird mU Tfelen Worten gesagt, das» da« 
Hebräische eine gewisse Mitte swischen dem arabisdien Spraob- 
Eweigc und dem anuniCischen halte. Den Aramfiern misst der 
Verf. einen rauhem, vokalärraem, Terdcrbtem und Termischtem 
Dialekt hei; was er aioB dem nördlichen rauhen KKma und atts 
dem Angreosen an die yerschiedensten Völker und Zungen erklart. 
Bei todteh Sprachen haben wir nun vui' Bcurthelinng der Ai»- 
spräche in der Regel blos die Schrift, je unTollkommener die- 
selbe ist oder ausgebildeter, mn desto weniger oßer mehr be- 
zeichnet sie von der Aussprache , keine Schrift aber in der Wek 
durfte ein vollkommenes Abbild der lebendigen Aussprache seih. 
Nun hat aber das Bibelhebrälsch einis ganz ausserordentlich aus- 
führliche Schrift, das Syrische aber nicht Darum weil die syri- 
sche Schrift nur fünf Yokalzeicheti hat und sie blos da setzt, wo 
der Vokal läch'fest und bestimmt ausprägt, die hebräische Schrift 
hingegen alle kleine Nuancen 'derfeieidichen Rede wirklich be^ 
zeichnet, dürfen wir nicht schliessen, dass die Syrer dieselben 
Nuancen unter gleichen Umständen gar nicht gekannt haben. 
Dann Hesse sidi ja sdüiessen, dass die Hebräer ausserhalb der 
Synagoge gar keine Vokale gehabt hätten, höchstens hier und 
da ein langes D oderl^ denn die hebräische Vokälisation ist blos 
für das gottesdienstUche Vorlesen berechnet Oder haben etwa 
die Araber blos drei Vokde, weil sie blos drei hezeichnen, kein 
Patach furtirum, weil sie es nicht schi^eibeh, haben die Araber 
^e Mängel der kufischen Schrift ahoh in ihrer Aussprache ge^ 
habt? Das Chaldäisch des Daniel und Esra ist doch nicht so gar 
auffallend vokalärm^ als das Hebräische, und mexm man die von 
Hrn. £• sogenannten Vortonvokale' abrechnet, die man isich im 
Hebräischen übrigens nicht etwa sO' gar lang vorzustellen hat (ich 
mag nicht untersuchen , wie viel sich icp im gemeinen Leben 
von nop untersdiieden habe), so möchten sich beide Sprach-*» 
stimme ademiich gldch kommen. Denn das aramäische b^;^c wird 
wohl gerade so sich angenommen haben, als das hebräische 
^1 1^». In mancher Bezieliung sind die Syrer wieder vokaireichei^ 
z. B. rucksichtiich des m im Anfange der Wörter wie d^^m, wo* 
gegen die hebräische Grammatik eigentlich D!i:)M verlangt,' In wie 
vielen Fällen hat das Aramäische lange Vokale^' wo das Hebräl- 
»che nur kurze hat! Das Urtheil über die Rauhheit des Aramäi- 
schen muss aber eben so eingeschränkt werden. Man kann doch 
eine platte Aussprache nicht rauh nennen , im Gegeatheii haben 
die Zischlaute etwas weit rauheres, als die platte Aussprache mit 
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d^ t) wie der ionische Dialekt durch mehrere seiner Eigfenthiini- 
lichkeiten, weiche er mit platten Dialekten g^emein hat, an 
Weichheit zu gewinnen scheint. Femer fehlen den Syrern die 
härtern V rauhern Formen der Gutturale, einzelne Dialekte ken- 

5^n in der Aussprache blos das weiche h und n, die Consonanten 
od und Yav gehen bei den Syrern häufig in die Vokale i und u 
über, wo es bei den Hebräern nicht der Fall ist, will man auf 
die Schrift etwas geben, so verdoppeln die Syrer ihre Buchstaben 
nicht, wie viel Weichheit erlangt das Aramäische durch seinen 
Status emphaticus, wo das Hebräische mit Consonanten seine 
Wörter schliesst. Gesetzt aber diesis wäre der Fall , so würde 
diess doch nicht von dem rauhern, kältern Klipaa des Nordens her- 
rühren. Denn wie rauh und vokalarm müsste das kleinasiatische 
Griechisch, das ja noch ein gutes Stück weiter nördlich als das 
Syrische gesprochen wurde, gewesen sein, wenn der Norden etwas 
dazu beitrüge, das toskanis^hb Italienisch müsste rauher sein, als 
das sicilisdlie. Alsdann Wohnt6 ja ein Theil der Aramäer wenig- 
stens eben so weit südlich als die Hebräer,, nämlich in Mesopota- 
mien und Babylon, wo sie gar keine Gebirge hatten, während 
Palästina nur ein Bergland Ist; Heut zu Tage wird gerade in 
Syrien das angenehmste AraMsch gespi'ocben. Auch die Nähe 
andersredender Völker verjsi^hiedener .Zungen hat keinen noth- 
wendig verderbenden Einfluss auf die Spradie, wie das Franzo- 
sische von Genf und Neufchatel beweist. Mengen denn die 
sachsischen Schriftsteller böhmische und namentlich die Lausitzer 
etwa wendische Wörter in ihre Sprache, hat sich denn das Her 
bräische so sichr durch die ägyptische Unteljochung verderbt? 
Ueberhaupt wird ja hier das Aramäische einer ganz andern Zeit 
verglichen, einer Zeit, wo das HebräiscJie den Einflüssen anderer 
Sprachen nicht zum Theil, sondörta gänzlich unterlegen war. Die 
geisdge Ueberlegenheit der Griedien (und Perser),; und der Um^ 
stand, dass sie plötzlich mit einer Meiige neuer .Begriffe überr 
jButhet wurden, bevor, sie sich dieselben aus ihrer eigenen Sprache 
entwickein konnten,: hat auf ^ diese Sprachen.. dea:Einfluss ge*- 
äussert; und dieser Einfluss betrifft bios die Aufnahme von Nond- 
nibus und einigen sehr wenigen Partikeln, die zum Theil noch 
der Untersuchung bedürftig scheinen, die aufgenommenen Verba 
sind für ddenominativ zu erachtien. Und rficksiqhtlich des Arabi« 
sehen höre man nur Leute sprechen , die wirklich im Oriente ge- 
wesen sind, . wo das Arabische z. B« in Aegypten neben dem Tür-^ 
kischen jauh und vokalarm erscheint und darum weniger Sprache 
der Gebildeten ist. Und wenn Jemand glauben wollte , dass das 
arabische hnp^ auffallend anders gesprochen worden sei, als das 
hebräische'SD|? und das aramäisfche Stsp,, so dürfte er bedeutend 
irren.^ •-. . 

Die Sprache der Hebräer soll sich ferner ursprünglich mehr 
zürn Aramfuschen hingeneigt, haben. Gerade in den Grundlagen 
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der Sprache neigt sich das Hebräiache vorzugsweise nach dem 
Arabischen hin^ wie z. B. in der Ausbildung des Passivs und der 
Conjugationen Niphal, Poel, denn Fiel und Hiphil gehören dem 
ganzen Sprachstamme an ^ und nur das spätere, Fiel bereits vor-^ 
aussetzende, Hitpaei erinnert stärker an das Aramäische« Aber in 
den Nomini bus, und zwar vorl^^weise in den durch äussere 
Zusätze gebildeten , also in einer spätem Sprachperiode schliesat 
sich das Hebräische mehr an das Aramäische. Was aber die 
,, uralte Yolkssage^^ anbelangt, so zeugt sie gerade hierfür. Die 
Hebräer sollen, aus dem Lande Gosen heraufgekommen sein, wo 
sie früher theils nomadisirten , theils den Aegyptern frohnpflich- 
tig waten. Auch die Sage von Abraham und Ismael richtig auf- 
gefasst stimmt damit li berein. Denn indem Ismael erst ein Soho 
des Abraham ist, setzt sie zwischen Ismaeliten und Israeliten 
eine nähere Verwandtschaft als zwischen Aramäern und Israeli- 
ten, und schiebt demnach die letztere um eine Generation wei- 
ter in die Vorzeit zurück. Wovon aber kann diese Stammessage 
ausgehen, als von der nälieren Verwandtschaft der Spracfie? Man 
bemerkte, dass die hebräische Sprache mit der arabischen sowohl 
als mit der aramäischen verwandt sei und je nach dem Grade der 
Verwandtschaft wurde der Stammbaum gemächt Die verhass- 
ten kanaanitlschen Völker dagegen wurden in ihrer Verwandt- 
schaft bis auf die Arche Noah's zurückgeschoben, d. h. man 
leugnete sie nicht ganz weg, wollte aber trotz aller Aehnlichkeit 
d<Hr Sprache in keinem nähern Zusammenhang mit ihnen stehen 
als mit Kusch, Mizraim und Put, und der von Harn verdiente 
Fluch muss seinen Sohn Kanaan treffen. Die nächste Verwandt- 
schaft wird statuirt zwischen Israeliten und Edomitern , Moabiter 
und Ammoniter werden als aramäische Bastarde bezeichnet, si- 
cherlich im Allgemeinen sehr richtig , . nur was Letzteres betrifft 
durch Volkshass einigermassen geleitet. — ^ Was eine „Gesammt- 
grammatik semitischer Sprachen^^ sein könne, die immer von dem 
Hebräischen ausgehen müsse , gestehe icli nicht recht zu verste- 
hen. Es giebt vielleicht auch eine Gesammtgrammatik indoger- 
manischer Sprachen? Vorläufig habe ich aber noch nicht einmal 
eine Gesammtgrammatik griechischer und lateinischer Sprache 
gesehen. 

§ 5 spricht der Verf. von Dialekten des Hebräischen* Es 
fragt sich nämlich, was Dialekt heissen soll. In sofern man in 
solchen Ländern, die bekannt sind, in der Regel Verschieden- 
heiten der Aussprache und ein eigenthümliches Wort oder Wort- 
bildung auf jedem Räume von einigen Quadratmeilen, ja in einer 
und derselben Stadt bei den verschiedenen Klassen seiner Ein- 
wohner bemerkt, mag diess wohl auch vom Hebräischen gelten 
müssen , und von derartigen Dingen sind bekanntlich auch einige 
Spuren vorhanden. Wenn aber von Dialekten die Rede sein soll^ 
von solcher gegenseitigen Abweichung von einander, daas das 

N. JaUrb, /. J^lUl. u. Bted. od. Krit, Bihl. Bd, XX. Hft, 5. 2 
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telbtt enchwert wordea tdn konnte oder die auf 
die Scliriftopniche sogar Einflosi gehabt hatten , so ist diess l»ei 
dem ^erin^en Umfange Ton Falistina nnd den Torbandenen Denk- 
BuUern wobl zu Jeu/^en. Denn die Eigentbnmlichkeiten des 
Lied's der Debora erküren sidi weit besser durch das Alter des 
Liedes, wie auch bekanntlich Mb Eigenthümlichkeiten der home- 
rischen Sprache durch ihr grosseres Alter zu eridären sind; sonst 
sprechen die israelitischen Propheten gerade so wie die judai- 
sehen. Was aber der VerU mit der VoU[8sprache § 6 will, weiss 
man gar nicht Ja, wenn wir hebrüsche Komiker hatten, so 
liesse sicli eher davon sprechen, obgleich selbst zwischen der 
Sprache der Komiker und des gemeinen Lebens immer noch ein 
bedeutender Unterschied bleibt Dass die Sprache des hohen 
Liedes eine andere sei , als die der Propheten, nnd wie in seinen 
Gegenstinden, Ideen nnd poetischer Ajt, so in seiner Sprache 
mehr an das gewöhnlidie Leben streife, Ist naturlich, aber toq 
einer Volkssprache ist darin eben so wenig die Rede, als In einem 
deutschen der gefilligeni Lyrik angehörendem Liede, dnem 
Idyll oder Sonnet. Dass aber Amos, weil SNnc statt ^rns"") 
einmal in seinem Buche vorkommt, Schriftsteller aus dem Volke 
genannt wird , der dem Aramäischen naher stehe , ist lächerlich. 
Amos zeigt sich in seiner ganzen Darstellungsweise als einen Mann 
Ton grösserer geistiger Bildung, als viele andere alttestamentliche 
Schriftsteller, namentlich als einen logischen Kopf, und will der 
Verf. nicht eingestehen, dass logische Anordnung eine schwere 
Aufgabe sei, so gesteht es seine Grammatik ein. Darum hält ihn 
auch, als er spricht, niemand vom Hofe Samariens für etwas 
anderes als für einen Propheten, und nur der deutsche Gramma- 
tikus merict's ihm an. Dass er sich aus Bescheidenheit *)pn nennt, 
darf un9 nicht veranlassen, an einen von einem Rittergutsbesitzer 
gedungenen Ochsenliirten unserer Tage zu denken. Der König 
David war auch anfangs Hirt, vielleicht werden wir abo gele- 
gentlich einmal ein Verzeichniss von Spracheigenthiimlichkeiten 
erhalten , die der aramäischen Form nahe stehen und daraus zu 
erklären sind , dass David auch ein Mann aus dem Volke war. 
Indessen wurde sich Saul wohl wenig an seinem Gesänge ergötzt 
haben, wenn er nicht rein gesprochen hätte, und auch Arnos 
wurde sich mit einer bäuerischen Sprache lächerlich gemacht 
haben. 

Der zweite Abschnitt der Einleitung hebt § 9 mit dem Satze 
an, dads um das Wesen der hebräischen Sprache zu verstehen, 
theila fremde Sprachen damit (womit denn*? mit deip Wesen ?) 
▼arglichen, theUs die erhaltenen Spuren früherer Entstehung und 



*) lN«tt Bci^ial sprächa gleidi f8r «ins grossere Weichheit den 
AramAUelMD. 
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Umbildung genauer verfolgt werden müssen. ^^Daher (1) ist auch 
hier nicht sowohl von dem besondern Wesen der hebräischen 
Sprache im Vergleich zu ihren Schwestern § 2, als vielmehr von 
dem allgemeinem des semitischen Sprachstammes im Verhaltniss 
zu andern die Rede. ^^ — Rec. g^teht diesen Satz nicht zu be-^ 
greifen. Das Wesen der hebräischen Sprache ^ also das , was die 
hebr. Sprache charakterisirt , wodurch sie sich vor allen andern 
unterscheidet, soll nur verstanden werden können durch Verglei- ' 
chung derselben mit fremden Sprachen. Wenn das so viel heia« 
sen soll als: wegen der verhältnissmässigen Armuth der hebrai« 
sehen Litteratur können wir uns von den Erscheinungen der 
Sprache derselben klare und vollständige Begriffe, wie sie die 
wissenschaftliche Bearbeitung fordert, nur dadurch verschaffen, 
dass wir andere (semitische) Sprachformen zu Rathe ziehen; so 
ist es ganz richtig. Soll es aber so viel heissen, als: die, hebräi- 
sche Sprache, abgesehen von der Armuth ihrer Literatur, unter- 
scheidet sich von andern Sprachen der Welt dadurch , dass sie 
nicht aus sich, sondern aus fremden Sprachen, mit denen sie in 
gar keiner Verwandtschaft steht, erklärt werden moss, so ist 
es etwas ganz Falsches, und die Erfahrung wiirde es auch wider- 
legen, indem das, was bis jetzt von ihrem Wesen verstanden 
worden ist, durch Beobachtung ihrer selbst, und wo diess nicht 
ausgereicht hat, durch Vergleichung mit ihren Schwestersprachen 
erklärt worden ist Die Kenntniss von nichtsemitischen Sprachen 
ist zwar, in sofern alle Sprachen Geburten des menschlichen Gei- 
stes sind, sehr erspriesslich, aber ihre Vergleichung ist ent- 
behrlich und ob sie bis jetzt mehr Mutzen oder Schaden gebracht 
hat, ist zweifelhaft Wenn nun Jemand sagte: Um das Wesen 
des menschlichen Organismus zu verstehen , muss nicht sowohl 
Anatomie des Menschen selbst und vergleichende Anatomie der 
andern Landsäugethiere, sondern der Fische, Vögel, und In- 
sekten getrieben werden! Da namentlich in diesem Abschni^ite 
vom innern Wesen (ein äusseres Wesen giebt es wohl ohnedies« 
nicht) der hebräischen Sprache die Rede sein soll, so sieht man 
nicht ein , wie das eigentlich anders woher als aus ihr selbst ge- 
funden werden könne. Dann heisst es, dass hier nicht sowohl 
von ihrem besondern Wesen die Rede sei, welches bd §2^ wo 
von der geschichtlichen Seite untersucht wird, besprochen werde, 
als vielmehr von dem allgemeinem des semitischen Sprachstam- 
mes. Also das allgemeinere Wesen des ganzen semitischen 
Sprachstammes, welches die hebräische Sprache mit ihren Schwe- 
stern gemein hat, was sie als einzelne Sprachform also gerade 
nicht charakterisirt, ist das innere Wesen der hebräischen Spra-^ 
che, dasjenige Wesentliche abesr, welches ihr ausschliesslich 
zukommt und wodurch sie sich specifisch von ihren Schwestern 
unterscheidet , ist ihr inneres Wesen nicht ! Dann sehe ich auch 
endlich die Natmr der Folgenmg gar nicht ein: Weil, um das 
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Wesen der hebräischen Sprache zu verstehen , fremde Sprachen 
Ter^iichen werden müssen etc., daher ist hier, wo von ihrem 
Innern Wesen gesprochen werden soll, nicht sowohl vom beson> 
dern Wesen der hebräischen Sprache als rielmehr von dem aiige- 
meinern des semitischen Sprachstammes die Rede« 

Eine eben so falsche Folgerung enthält § 10: ,, Die Er- 
forschung der Urbestaudtheile der semitischen Sprache [Sprachen] 
lehrt, dass ihre Anfänge oder Wurzeln, wie in allen übrigen 
Sprachen (kennt der Verf. alle übrigen Sprachen der fünf Erd- 
theile und hat er sie bis auf ihre ersten Anfänge durchforscht?) 
kurze, einsylbige Wörter waren. Diese Wurzehi, jetzt nur noch 
durch Betrachtung (!) und Sondenmg erkennbar, führen uns also 
in die ältesten Zeiten (glückliche Reise !), wo die später getrennten 
Sprachstämme noch näher einer Quelle standen und die semiti- 
sche Sprache [Sprachenfamiiie] als solche noch nicht da war. ^^ 
d.h. weil die semitischen Wurzeln, wie die der. übrigen Spra- 
chen, so weit wir sie kennen, kurz und einsylbig waren, so hat 
es eine Zeit gegeben, in welcher alle Sprachen der Welt einer 
Quelle naher standen und es noch keine semitische Sprache gab« 
Auf diese Weise lässt sich beweisen, dass weil alle Menschen ei- 
nen Kopf haben, sie alle von Adam herstammen, oder auch, dass 
weil sie wie die übrigen animalischen Wesen aus Fleisch bestehen, 
es eine älteste Zeit gegeben habe, in welcher die später getrenn- 
ten Thiergattimgen näher einer Quelle standen und der Mensch 
als solcher noch nicht da war. 

Der nähere Erweis , heisst es weiter, gehört in'sLexicon* 
Die Thatsache, fahrt der Verf. fort, ist nicht erst in neuerer Zeit 
gefunden ; es kommt nur auf die richtige Durchführung derselben 
an. Dieser Zusatz ist wirklich spasshaft Bekannter Weise ha- 
ben schon mehrere andere Werke sich auf Yergleichung des Se- 
mitischen und Indisch - Germanischen eingelassen, ehe der Verf. 
Gelegenheit gehabt hat, als Prediger dieses Evangelii aufzutreten. 
Eiffersüchtig auf jeden von einem Andern geäusserten Gedanken 
will er sich hiermit gegen die etwanige Meinung verwahren , als 
ob er von irgend einem andern Gelehrten irgend etwas gelernt 
habe, und behandelt es als eine alte bekannte. Sache, obschon 
in den frühern Auflagen seiner Grammatik kein Gebrauch von 
derselben gemacht worden ist Wenn demnach § 17 gesagt wird: 
Hieraus erhellet, die Aufgabe der hebräischen Grammatik sei, 
diese Mittelstufe des Hebräischen zwischen den ungebildet- 
esten (sinesischen z. B.) und am reifsten ausgebildeten Sprachen 
(den sanskritischen) überall zu zeigen ; so muss man allerdings 
fragen, warum er es nicht schon früher unternommen habe, diese 
Aufgabe zu lösen. Auf die richtige Durchführung jeder Meinung 
kommt es freilidb an: Aber wir werden noch Gelegenheit haben, 
zu bemerken, wie wenig diese Durchführung dem. Verf. in den- 
jenigen Stücken geglückt ist, welche er in der Grammatik zur 
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Sprache g^ebrac^it hat. Mit Ueber^ehung der Tiden Worte, die 
nun über diesen Gegenstand gemacht werden , ohne daaa nur ein 
Gedanke Ton einiger Erheblichkeit dabei zum Vorscheine kommt, 
hält es Rcc. hier am rechten Orte, seine Meinung iiber die an- 
gebliche Verwandtschaft der semitischen mit den indisch -germi- 
nischen Sprachen aussasprechen. . Die dreibuchstabigcn Wnrxeln, 
die man hent zu Tage auch füglich Stamme nennen mag, führen 
bekanntlich zurück auf zweibuchstabige Wurzeln , die , je nach- 
dem jene dea Namen Stämme oder Wurzeln behalten aollen, ent- 
weder Wurzehi schlechthin oder Urwurzein , zweitheilige Wor- 
fln genannt werden mögen, und diese zweibudistabigen Wurzeln 
sind, so\weit sich bis jetzt sehen lässt, sammt und sonders. Ono- 
indtopoieta. Da nun das Onomatopoieton unahweislich die einzige 
Quelle der Sprache ist, indem der Mensch um eine Gehorspra- 
che zu bilden kein anderes Mittel hat, als die Art und Weise, in 
welcher die Erscheinungen der Auasenwelt sich für das Ohr dar- 
stellen, ihre Art, als Gehörerschcfiiiungen aufzutreten , zu be- 
obachten und durch Nachahmung ihrer Eracheinungsweiae die 
Erscheinung selbst dem Andern zu Tergegenwjrtigcn; so zeigt es 
sich, dass die hebräisch -lexicalische Untersudiung absolut am 
Ende ist, wo sie zu diesen Wurzeln eine Bedeutung derselben- 
gefunden hat, deren Zusammenhang mit dem Laute dnrch. die 
Natur des Lautes selbst klar ist DaiAun aber die zweibuchsta- 
bigen Wurzeln nur nach den in dkneemidschenSprachea galtigen 
Gesetzen der Lautveränderung ondildeenTerbindiIng gefunden 
werden können, weil es augensdieinliehe ThatsacBe bt^ dass 
schon die Ausbildimg der radix trilitera im semitischen Sprach- 
stamme auf eine von den Einflüssen anderer Spraohen unabhän- 
gige Weise geschehen ist, so zeigt diess unwidersprechlich, daaa 
wir uns hier um nichtsemitische Sprachen gar nicht zn knnunem 
haben, es sei denn, dass >itir sSe für f mchtbare Widke üblwr die 
Sprachentwickelung überhaupt benutzen wollen. Nun. trifft es 
sich aber allerdings, dass eine gtosse Anzahl der sogenannten 
indisch - germanischen Sprachen sich ebenfalls auf dergleichen 
zweibuchstabige Wurzeln zurückführen lassen., die weil sie eben- 
falls den onomatopoetischen Charakter auf der Stirn tragen , na- 
türlicher Weise mit den semitischen ziemlich durchgängig über- 
einstimmen mögen , obgleich Rec. diese Uebereinatimmnng auch 
in einigen Fällen bis jetzt vermisst hat *). Dadurch haben sichi 
nun die Gelehrten täuschen lassen, es für einen .gii9«$en Fund 
angesehen, die vermeintliche historische Unterlage Mßr Sprache 
zu haben und die . ursprüngliche Identität der indogenuanischen 



*) So hat Reo. 2. B. bii jstst im femititeben Spraohitanme noub 
ckeioeWarael entdeekeB könoan, die darjenigea entipriuAe, aus wel«? 
cber das deutscbe Huekef Hocker 9 hßoh an dodncirea k^ 
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find semitischen Sprachen behauptet Sie haben aber dabei meh- 
reres übersehen, dass die onomatopoetische Natur dieser Wurzeln 
die Uebereinstimmung vollkommen erklärt, dass in derEntwicke- 
lung der dreibuchstabigen Wurzeln aus jenen zweibuchstabigen 
die semitischen Sprachen einen durchaus selbständigen und nach 
denjenigen Regeln bestimmten, eigenthümlichen Weg gegangen 
sind, in denen sich nach, Behandlung von Laut und Vorstellung, 
schon die Anlage und Grundziige ihrer spätem Sprachgesetze er- 
kennen lassen, durch ^ie sie sich eben von den indogermanischen 
Sprachen ehrakteristisch unterscheiden. Ferner aber lässt sich 
bemerken, dass die Sprachvergleicher die Yergleichnng an Orten 
angesteift haben, wo sie gar nicht angestellt werden kann, die 
verkehrtesten Ansichten aber Sprachentwickelnng zu Gnmde ge* 
legt haben und überhaupt auf die willkürlichste Weise zu Werke 
gegangen sind '*'). Hierin aber ist niemand von Bedeutung so weit 
gegangen, als der Verf., weil, wie Blumauer sagt, ein Held in 
allen gross ist , folglich auch im Schredcen. 

Die Uebereinstimmung der Sprachen , so weit sie etwa bis 
dahin gekannt sind , in ihren Urelementen erklärt sich aber voll- 
kommen anthropologisch. Der erste Anfang alier Sprache ist be- 
dingt durch Nachahmung der äussern Erscheinungen und da hier 
von einer Lautsprache (Gehörsprache) die Rede ist, durch Nach- 
ahmung der Laute, durch welche sich die Erscheinungen der 
Welt dem Sinne (Gehöre) ankündigen. Natürlich bringt eine 
und diesalbe Erscheinung allenthalben einen und denselben Ein- 
druck aufs Gehör hervor und muss demnach , wenn sie nachge-^ 
ahmti-^werdeh soll, auch durch einen und denselben Ausdruck 
wiedergegeben und dadurch vergegenwärtigt werden (darum geht 
die gesammte Sprache vom durch Angabe des Meiiunals bezeich- 
netenBegr^e aus). Dabei hat der Mensch allenthalben dieselben 
Spraihorgane und kann natürlicher Weise allenthalben die äus- 
sern Laute niir auf eine solche Weise nachahmen , wie sie durch 
die Natur seiner Organe bedingt ist. Da nun die ganze Natiur 
nur inartikulirte Laute hervorbringt, und nach der mündlichen 
Bemerkung eines sehr bekannten Physiologen und Naturkundigen, 



*) So iit et '%. D. mit der Sanskritwnrzel (t, fürchten. Das kann 
gar keine Wurzel 8ein , yveW sie viel xu viel Entwiekelung voraussetzt. 
Eine Wurzfei ioirdoch ein Wort sein, in welchem der Zasammenhang 
von Laut Und Bedeutung nicht durch etwas Anderes vermittelt ist. 
Also muss er durch die Nritur des Lnntes und der Bedeutung selbst ge- 
geben sein. Nun aber mache es sich Jemand zur Aufgabe, in dem 
Laute ti und der Bedeutung fürchten einen Grund ihres Zusammenhan- 
ges zn entdeclcen. Man sage za Jemanden mit befehlendem Tone tf, 
ob er sich furchten wird? Denn Warzeln in diesem strengen Sinne 
müssen allgemein verständlich sein. 
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Insbesondere deutlich die unor^nische Natur, die den bei wei- 
tem meisten Sprachstoff geliefert hat, keinen Volud hat '*'), die 
Natur der menschlichen Organe aber den Menschen anf Hervor-* 
bringung artikuiirter und vokallsirter Laute anweist, so muss der 
Mensch bei diesem Geschfifte der Nachahmung die Naturiaute 
darnach ummodeln. Jeder Natorlaut wird also zuerst artiknlirt^ 
d. h. in diejenigen Theile' zerlegt, ans denen gemischt (durch 
einander) er zu bestehen, scheint, und*die der Mensch nun naek 
einander ausspricht, und sodann mit Vokal Tersehen (darum giebt 
es wedef einbuchstabige, noch sogenannte Yokalwurzeln). Und 
selbst in diesem ersten Sprachgeschifte zeigt sidi die wesent- 
liche Verschiedenheit dier indisch - germanischen imd semitischeB 
Sprachen dann, dass jene selbst in der Wdil des Vokales nach* 
zuahmen suchen, der Vokal demnach ein wesentlieher Bestand-* 
iheit der Wurzel wird, was bei den Semiten irfme Beispiel ist, 
indem sie den Vokal nur als ConsonantenTehikel und Modific«- 
tionsmittel innerhalb der bereits bestimmten Vorstellung brau- 
chen, ein Unterschied, der Ton der ersten Sprachgrundlage «n 
fort und fort diese beiden Sprachenfamflien untersdieidet. Die 
Zahl der dem menschlichen Organe moglidien Laute ist nun 
sehr gering, insbesondere darum, weil sie erst mit der Zeit, so 
wie Veranlassungen dazu nöthigen,* entwickelt werden müssen. 
Für diese erste Sprachentwickelung fallen die Uterae umus organi 
in einen einzigen Laut zusammen und wenn wir die in den Spn« 
chen henschenden Laute demnach auf ihre Geschlechter zurück-^ 
führen, so bekommen wir ]-)- einen Lippenlaut: p, b, f, r, w^ 
m; 2) einen Zungenlaut: t, d, n, zu welchem die sibilantes und 
blaesae sich ab aspirirte Aussprache erhalten ; S) ^en Graumen-^ 
laut: k, g, ch, ng, an welchen sich die KeUtmohstaben schlief« 
sen. Ausser diesen drei Kiaasen ist nun etwa nodi das 1, j und r 
zu erwähnen, und die herrschenden Sprachlante des Mensehen 
werden untergebracht sein. Aus diesem geringen Material unter 
Beihülfe dreier Vokale ist nun alle mensehüche Sprache hervor* 
gegangen, so weit nicht etwa nationale Verschiedenheit im Baue 
der Organe einzelnen Nationen eigen thiiniliche Laute gewahrt 
oder ihnen andere versagt. Die Wurzeln aller Sprachen können 
sich demnach gar nicht sehr unterscheiden. Man sieht daraus 
auch, dass die Anzahl der Urwurzeln nur unbedeutend sein^ ja 
ihre mögliche grössteZahl fast berechnet werden kann. Eis wäre 
anmassend zu behaupten, dass man den ganzen Sprachschatz 4er 
semitischen Sprachen fibeisilhe) doch glaubt Rec. sagen zu köa- 



*) Aach der tbieriscben Natur aasger dem MeoftchcD l&ftt sich 
wobt nov Stimme überhaupt, nieht aber Vokalim streogen Sinne d. h« 
auf diese oder jene darchaas elnartige Weite dhrcbaos erkennbar ans* 
geprägte Stimme,, beimestei^ .... - 
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nen, das« wenn nicht alle Zeichen truf^en, man mit etwa zehn 
solchen Urwursehi Tielleicht für das Hebräische ausreicht. Man 
denke nun an die Wurzel 'p transponirt pi. Eine grosse Menge 
Ton Ersitheinungen sind nämlich mit einem aus k und r vermischt 
scheinenden Laute begleitet and kündigen sich dem Ohre durch 
denselben an. Wo dieser Laut plötzlich anzufangen und allmälig 
zu Tcrlaufen scheint, scheint er, durch Artikulation zerlegt,, mit 
dem stummen k anzufangen und dem flüssigen r zu schliessen, wo 
er allmälig anzufangen und plötzlich zu enden scheint, umge- 
kehrt So giebt denn jener Naturlaut die beiden Wurzelsyibeu 
,*\p und p"^ 9 welche alles das bezeichnen , was sich durch jenen 
Laut in der gedachten zwiefachen Weise ankündigt. So ist denn 
die älteste Bildung ''rs^ ^np und pp*^, von denen jenes ^giua^iDf 
q>gUi6aj (pQixovnaL {(pQifiatB), ^eses Qeyxoi, ructare, rakaen ist, 
natürlich ohne dass Griechen etc. hier Ton dcQ Semiten und umge« 
kehrt entlehnt hätten. Diese Sylben erweichen sich nun aus ip in 
*0, '^^ ; *U^, *)My wohl auch "^n und nn und mit Erweichung des n in 
2 in den gelindem Formen derselben auph in \Vf ^m, vielleicht 
auch in einigen Beispielen in ^n^ p, aus pn in m, y^i v^j m*i^ 
n*) , n*^ , wie es scheint auch mit Erweichung des n in i {rio = 
mn Tom Schnarchen und Röcheln des Ruhenden Qi^ on^ = um^ 
Dsnl), und bilden eine gewaltige Anzalil von Yerbis triliteiis, mit 
einer noch viel gewaltigem Anzahl von Derivaten , die sich ^ so 
weit sie wirklich erkennbar sind , alle auf den kratzenden^ keh" 
r enden y scharrenden Laut,, auf das bei der Verandertmg des 
Standes und der Lage h^mJtehr^n und Wenden, Hege», Bücken^ 
Richten , namentlich schwererer Korper auf dem Boden hörbare 
Geräusch Rucken beziehen. Natürlich haben andere Sprachen 
ihre Urelemente auf analoge Weise zur Weiterbildung benutzt 
und begegnen sidi vielfältig, ohne dass der mindeste historische 
Zusammenhang statt findet Eine von vielen Seiten unternom- 
mene nüchterne Forschung nach den Lautgesetzen und Ideenver- 
bindungen innerhalb der semitischen Sprachen dürfte vielleicht 
schon in einem Zeiträume von zehn Jahren dem hebraischenXexi- 
con dne Festigkeit geben, die der Lexicographie anderer Spra- 
chen zum Muster, dienen könnte, wobei natürlich sanskritischer 
Aberwitz, der abgeleitete Erscheinungen zu Urthatsachen erheben 
will, unterbleiben müsste. Man bemächtige sich nur erst einer 
begründeten Ansicht über die sinnliche Erkennungsweise des 
Manschen, und, dass ich so sage , des Gehörmenschen , der dar- 
auf angewiesen ist, die Natur im eigentlichen Sinne zu behorchen 
und natürlich für nichts ein unmittelbares Zeichen findet, was 
sich nicht dem Gehöre kimd giebt und unmittelbar mittheüen 
lasst, und man wird wohl auf den Weg gelangen, auf welchen 
die menschliche Lautsprache hingewiesen gewesen ist Aber 
nan ^ube nicht, dass man sich die Sache so leicht machen 
dürfe, wie vorzugsweise Hr. E., der freilich im Nu ein x für ein 
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n macht. Von den Phantasien dieser Grammatik, wie sie' § 106. 
2S8. 240. 242. 293. 837. 33a 340. 341. 443, in der Lehre von 
den Zahlwörtern, und den so^ninnten Deutewörtem können wir 
hier um so eher schweigen, als wir gerade in diesen Blättern 
Beiträge zur Aufhellung dieser Gegenstände früher niedergelegt 
haben, auch später auf einiges hierher gehörige werden eingehen 
müssen. Wenn aber der Verf. Tielieicht meinen sollte , Rec. er- 
klärte sich blos gegen seine Art Etymologie zu treiben aus Neid, 
well der Verf. ihm darin zuvorgekommen sei und nun keinen Stoff 
weiter übrig gelassen habe, so soll es mir nicht darauf ankommen, 
durch einige Beispiele zu zeigen , dass hier noch viel für Andere 
übrig gelassen worden ist. 2 ist das deutsche 6e, demnach heisst 
ryiov an sich, handeln^ :s rvi^v Jetn. behandeln, n»*) aehen^ ^ nM*i 
besehen, ^n ^^ ist Genitivpartikel, italienisch di, französisch 
de, «/*•» entstanden aus tt(3M mit dem vortretenden persönlichen 
x>, vj:3titi , deutsch Mensch, — § 17 ist ebenfalls ein ganz ver- 
kdirterSatz, der recht deutlich zeigt, dass der Verf. von der Auf- 
gabe der hebräischen Grammatik ein falsche Vorstellung hat. Der 
hebräische Grammatiker hat dasselbe zu thun, was ein anderer 
Grammatiker zu thun hat, nämlich das in die Grammatik Gehö- 
rige in Uebcreinstimmung zu bringen, lichtvoll zu ordnen, zu 
begründen und ein möglichst vollständiges System zu schaffen. 
Das „Aufzeigen der Mittelstufe zwischen Sinesisch und Sanskri- 
tisch,^^ das man überhaupt erst verstehen liiuss, wird man ihm 
für die Zukunft gern erlassen, besonders aber, wenn es nicht 
besser gerathen sollte, wie diessmal. Indem wir jetzt zur 

Elementarlehre 
ibergehen , bemerken wir , dass so mangelhaft das ganz^ Buch 
ist, die Elementarlehre doch vielleicht der schwächste Theii 
derselben ist. Wenn eine Grammatik richtig angelegt und be- 
arbeitet ist, so muss die Elementarlehre gestützt sein auf eine 
solche Erörterung über die Natur der durch die Zeichen des Al- 
phabets ausgedrückten Laute und der Sylbe und dies Tones, dass 
man in dersdhen jdie Gründe der Erscheinungen der Elementar- 
lehre erblickt. Denn worin sollten die Gründe der Lautangele- 
genheiten liegen, .als eben in der Natur derselben. Darimi musste 
der Verf. zuerst das Alphabet mit dem, was gegenwärtig als dazu 
gehörig anzusehen ist, angeben und die Laute zu bestimmen su- 
chen, welche durch dieselben ausgedrückt sein sollen (wie be- 
merkt, kommt erst § 67 eine Uebersicht der hebräischen 
Sprachlaute, in sehr unzweckmässiger Anordnung). Dazu reicht 
aber nicht hin , dass man neben 3 ein' Ar, neben p ein 9^ setzt u. 
dgl. , sondern' das Verhältnis» der Laute eines Organs muss be- 
stimmt werden durch eine klare von richtiger Ansicht ausgeliende 
Beschreibung, weil kein Schriftzeichen einer fremden Sprache 
den Laut eines einigermassen entsprechenden Zeichens der an-* 
dern Sprache wiedergiebt Statt dessen fängt die: Elementar- 
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lehre mit einem gfemissbranchten Hnpfeld'schen Satze an, in 
welchem drei Stofen des Lautes unterschieden werden, Sylbe^ 
Wort und Satz. Wie, wenn ich nicht irre, Hupfeld ganz rich- 
tig die Sache etwa so fortführt, dass weiter a^s Sätzen Perioden, 
ans Perioden Gedankenreihen omd ganze Bücher entstehen, so 
hätte auch Br. E. noch diese Stufen hinzufügen müssen.- Dieser 
Satz würde sich aber nicht dazu eignen, die Eintheilung der 
hebräischen Elementarlehre darauf zu gründen , wie er auch bei 
H* diesen Zweck nicht hat. Denn die Eiementarlehre^abstrahirt 
▼on der Bedeutung der Wörter und dem Sinne der Sätze , für 
sie giebt es blos Lautgruppen Ton verschiedenem Tongehalte. 
Von der Sylbe wird gesagt, sie sei „ der erste und einfachste 
Laut, zwar als blosser Laut selbständig und trennbar aber inner» 
lieh nur ein .enges Glied des Wmrtes. ^^ Diess ist^ganz falsch, 
denn eine Sylbe ist immer nur Laut, imd övXXdcßfi mehrerer 
Lautelemente oder Einzeilaute, darum hat die Sylbe kein Aeusse- 
res und Inneres, höchstens ein einsylbiges Wort könnte änsserlich 
als Sylbe, innerlich als Wort aufgefasst werden. Sie ist aber 
auch nicht der erste Laut, wenigstens nicht für die Grammatik, 
noch ist sie der einfachste Laut, denn sie lässt sich theilen und 
der Verf. selbst ispricht unter II) von den Bestandtheilen dersel- 
ben. Es heisst weiter: „ dann das Wort meist mehrsylbrg etc.^^ 
Also blos meist. „Endlich der Satz ... meist also aus mehrem 
Wörtern b'estehend.^^ Also wieder blos meist. Eine lustige Ein- 
theilung, die dem Rec Lust machen könnte, bei dem Verf. ein- 
mal Logik zu hören. Nicht allein giebt es eine grosse Anzahl 
einsylbiger Wörter, es mag eine Zeit gegeben haben , in welcher 
bei weitem die Mehrzahl der Wörter einsylbig gewesen ist, ja 
es kann einsylbige Sätze geben, in weldiem Falle dann einer 
und derselbe Laut Sylbe ^ Wort und Satz ist. • Man sieht daraus, 
dass die Eintheilung Ton drei verschiedenen GesichtspuidLten 
(Fundamentis dividendi) ausgeht. 

Daran schliesst sich sehr würdig § 20: „In :der Sylbe bildet 
Selbstlaut (Vokal) und Mitlaut eine innere uhzertiiennliche Ein- 
heit. "' Ist das nicht der gröbste Widerspruch 1 Ein Ganzes bil- 
den sie, aber keine unzertrennliche Einheit. ' „Der Vokal aber 
ist der Mittelpunkt, die aliein bewegende, einigende Kraft.^^ Der 
Vokal ist kein Mittelpunkt und auch keine Kraft, bewegend kann 
er niur heissen im Sinne der Terminologie der hebräischen Gram- 
matik, und einigend sind eigentlich nur die Sprachorgane selbst, 
welche mit einem Vokal eine gewisse Anzahl anderer Lanle eini- 
gend zusammensprechen. Nehmen wir die deutsche Sylbe sprich^ 
so ist s, p und r ebenfalls geeinigt oder mit zur Sylbe genommen 
ohne allen Vokal und so alle zusammengesetzte Laute. „Vokal 
ist der an sich klare (?) Laut, entweder rein ausströmend (a) 
oder von den obem und untern Organen letwas beengt (i, u)^ 
etc. Man kann allerdings den A-Laut im Gegensatze zum I 
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und U rein^ und sehr beieichnend die andern beiden gefärbt 
nennen, indessen wfire der Ausdruck ungefärbt vielleicht noch 
passender, denn rein ist eigentlich i und u ebenfalls. Der A* 
Laut ist keinesweges deijenigeYokal, welchen etwa der Mund 
schon bei der blossen Oefibung hervorbrächte, im Gegentheil wird 
er gerade so wie i und u durch einen besondem Aktus der Cr« 
gane hervorgebracht, er ist der Kehl- oder Gaumenvokal, der 
allerdings durch eine sehr wenig merkbare Operation der Hinter- 
mundsorgane gebildet wird und dem vorzugsweise im Hinter« 
munde sprechenden Semiten noch naturlicher war, als uns. Wenn 
die arabischen Grammatiker ihn Fatach (Oefihung) nennen , so 
betrachteten sie blos den äussern Mund, die Lippen, welche 
bei der Aussprache desselben allerdings geöffnet sind, so wie sie 
das U Dhamma, das PKesre nennen, blos weil der äussere Mund 
dabei geschlossen , oder lerrissen (labim contracta und distracta) 
erscheint Der naturliche Yokal ist ein unreiner charakterloser 
Laut von nicht einartiger Beschaffenheit, der wegen dieser seiner 
Beschaffenheit unangenehm klingt und regelmassig nur da vor- 
koinmt, wo wegen allzugrosser Kürze die Organe zur Bildung 
eines der drei reinen Virale so zu sagen keine Zeit haben (..od. 
^ mob.)* Es heisst weiter: „Während nun der Vokal der reine 
Athem ist, laut werdend auf verschiedene Art, wird er zugleich 
nothwendig von den an sich stummen Lauten (Mitlauten) der 
Sprachorgane, Lunge, Kehle, Zunge und Mund in Bewegung 
gesetzt ^^ etc. Hier kannrman sich nicht genug fil^r di^ Masse 
irriger Vorstellungen wundem, aus denen natürlich Keine brauch- 
bare Elementarlehre hervorgehen kann. Vokal soll reiner Athem 
sein. Nun was ist denn dann der Athem selbst, wenn der Vokal 
Athem ist? Was Ist denn Hauch? Vokal ist etwas vom Athem 
wesentlich verschiedenes, ist Stimme, ein Erzeugniss des Atliems 
im Kehlkopfe, dadurch hervorgebracht, dass die Stimmbänder 
angezogen und von dem durchstreichenden Athem in Fibration 
gesetzt werden. Seine bestimmte Modification als A , I, ü 
(Fathah, Kesre, Dhamma) erhält er erst innerhalb der Mund- 
höhle durch die Organe des Hintermundes (Schlundes, Gaumen), 
des Mittelmundes (Zunge) und des Vordermundes (Lippe), wes- 
halb man die drei Vokale Kehl- oder Gaiunen-, Zungen- u)id 
Lippenvokal, oder schlechthin Hintertnunds-, Mittelmunds- und 
Vordermnndsvokal nennen kann, vielleicht für die hebräische 
Grammatik am besten bei ihren arabischen Namen. Ferner wer- 
den die Consonanten im Gegensatze zu den Vokalen stumm ge- 
nannt, jedenfalls wieder höchst unbequem, da bereits eine 
bestimmte Klasse von Consonanten so genannt wird, und die 
Consonanten ja gehört werden. Uebrigenssind die liquidae 1, 
m, n, r deutlich von einem, freilich gedämpften Vokale begleitet, 
die Gutturale sogar von einem deutlichen. Man sweche einmal 
n ohne allen Vokal, so wird man sehen, dass es nst gar nicht 



28 Hebräische Sprachlelire. 

Teraommen iVird ^). Ferner wird unter den Sprachoreanen auch 
die Lunge mit aufgezählt. Das ist mir doch in meinem Leben 
noch nicht Torgekommen, dass Jemand mit der Lange gesprochen 
bat. Die Lunge ist weiter nichts für den Sprachorganismus , als 
was der Blasebalg ist für die Orgel (organa)^ indem sie sich aus- 
drückt, führt sie den Athem zu, welchen die Sprachorgane mit 
oder ohne Stimme verarbeiten und hörbar machen , kann aber 
eben so wenig zu den Sprachorganen gerechnet werden , als die 
Speiseröhre zu den Yerdauungsorganen, wie auch die Thiere trotz 
ilu*er zum Theii sehr kräftigen Lunge nicht sprechen können* 
Mund soll so viel als Lippen heissen; . Aber zwischen beiden ist 
ein Unterschied. Denn wenn man etwas in den Mund steettt, 
steckt man es nicht in die Lippen, sondern hinter dieselben, so 
dass die Zunge auch im Munde liegt Uebithaupt kann man nur 
willkürliche Theile des Sprachorgani^mus sich als thätige Organe 
denken, und als solche nennen. Endlich wurde oben gesagt, 
dass in der Sylbe allein der Vokal die bewegende Kraft sei , hier, 
dass der Vokal von dem Consonanten bewegt werde. Oh ! 

§ 22. Das Semitische soll vokalreich sein, und zwar im 
Gegensatz zu dem Indisch -Germanischen, demnach vermathlich 
auch zu dem Italienischen , Griechischen. Wenn man alle die 
schlechten Vokale (vocales purae) in offenen Sylben, die Hülfs- 
vokale, die furtiven Vokale, die zusammengesetzten Schwa's, viell. 
such das Schwa mobile simplex Vokale nennen will , allerdings. 
Bedenkt man aber, dass alle andere Sprachen dieselben ebenfalls 
besitzen, aber meist nur nicht schreiben, und dass diese Aus- 
führlichkeit der hebräischen Bibelschrift etwas Zufälliges gar nicht 
für die gewöhnliche Sprache des Lebens, sondern für den feier- 
lichen Synagogalgesang berechnetes ist, so sind die semitischen 
Sprachen vokalarm zu nennen. Wenn aber der Verf. den Vokal- 
Vfichtlium des Hebräischen im folgenden § gar schön nennt, so 
muss man ihm einen eigenthünüichen Geschmack beidiessen. 
Dass der Semit nicht ngog^ sondern pVos, nicht xzelvca, sondern 
Vteino , nicht sprich^ , sondern etwa esperichet ^ ßiferichet spre- 
chen würde, klingt. doch nicht schön und um derartige Vokale,: 
wie dieser unwillkürliche zwischen p-r, x-t, ist das Hebräische 
vom Italienischen wohl nicht zu beneiden. §23 heisst es: '„Da» 
Hebräische .... hat nicht mehr die Leichtigkeit und Fähigkeit, ei- 
nen kurzen Vokal ip einfacher Sylbe zu halten, wie das arabische 
kätklä, griechisch ^vbzo u. s. w.'^ Es hat diese Leichtigkeit 
nicht mehr? Hat es denn dieselbe einmal gehabt? Dieses Mehr 
ist ein ganz überflüssiges Wort, eben so überflüssig, wie die 
Hunderte von Schon ^ Noch, Erst, die man in dieser Granaana- 

*) Von n, niy ng, überhaupt von all^ nicht-stammen Consonane 
ien, könnte man mit grösgerm Rechte sagen, dass sie reiner Athem 
sind, laut werdend auf verdchiedene Art. 
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tik mitlesen muss, und die der Verf. so wilikiihrlich und so am 
unrechten Orte gebraucht^ dass man glauben muss , er habe sich 
dieselben so angewohnt, dass er nicht immer weiss, wenn er sie 
gebraucht Ein Beispiel davon s. § 90, a, 2. Dort steht : ^ji, je 
lösen sich selten schon in i auf, yrie in den Eigennamen '^m^^h 
für ••ti^'» 1 Chr. 2, (l2) 13 und in der Partikel töm für m}^^ was in- 
dessen nur erst Micha (^,10 und 2 Sam. 14^ 19 .... vorkommt. 
Also was in dem Chronikon vorkommt, ist schon ^ und was in 
Micha vorkommt, ist erst. Die hebräische Sprache liegt vor 
und ist fertig, ist auch fertig gewesen, ehe die aittestament- 
liehen Bücher geschrieben worden sind, und namentlich ehe 
die Ewald'sche Grammatik geschrieben worden ist. Von vie- 
len Büchern ist es zweifelhaft, zu welcher Zeit sie abgefasst , 
sind, und ungewiss, ob nicht ihre ursprüngliche Gestalt hier 
und da im Verlaufe der Zeit kleine Modifieationen erlitten habe, 
dass eine einzelne Erscheinung an einem einzelnen Beispiele in 
einem gewissen Schriftsteller sich zum ersten Male zeigt, ist kein 
Beweis , dass sie überhaupt nicht schon früher stattgefunden 
habe , wie qian an '«Tt^**» des Chronikon sieht, dass dieselbe Laut- 
erscheinung schon zu Micha^s Zeiten vorkommen mochte. Man 
hat geradezu anzunehmen, dass ein Schriftsteiler sich keine Frei- 
heit erlaubt , nicht irgend etwas auf einen einzelnen Fall anwen- 
det, was nicht überhaupt die Sprache bereits nach altern Gesetzeli 
erlaubt und auf andere Fälle angewandt hat. Wenn der Verf. 
sich ein Verdienst um seine Grammatik erwerben will, so mag er 
bei etwa zu erwartenden Auflagen alle diese Schon, Erst und 
Noch streichen. Bei der Untersuchung über den im Hebräischen 
zu bemerkenden Entwickelungsgang reicht es ohnediess nicht 
etwa hin , ein Schon , Erst , Noch in den Text zu setzen. Was 
aber die Sache anbelangt, dass das Hebräische keine kurzen Vo- 
kale in einfacher Sylbe habe , so geht diese Meinung von der, 
fehlerhaften Vorstellung aus , dass die vocales purae lang seien. 
Im Gegentheil sind diess eben die kurzen Vokale der hebräischen 
Sprache, von denen namentlich das Kamez in der Regel gerin- 
gere Bedeutung hat, als das Pathach. Wenn der Hebräer sprach 
lnJ3M, so wird das wohl ungefähr eben so geklungen haben wie 
iyBvdto im Munde des Griechen , namentlich ist das Kamez in 
Si:;d unstreitig nicht länger und nicht kürzer als das arabische 
Fathah in hti^^. Es ist eine sehr nothwendige Sacj^ie , dass man 
im Hebräischen zwischen guten und schlechten Vokalen unter- 
scheidet. Die guten sind die plehe zu schreibenden und nur 
diese sind mit den gehaltenen Vokalen unserer Sprachen zu ver- 
gleichen, wo sie einmal in ein Wort gekommen sind, da machen 
sie einen wirklichen Bestandtheil desselben aus. Ihnen entgegen 
stehen die schlechten , welche kein eigentlicher Bestandtheil des 
Wortes sind, in Tonsilben aber durch den Accent wohl stärker 
hervortreten können. Diese zerfallen in gehaltene ~ — und ge- 
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ich aher entwickeln, 80 erhalte ich eine Entwiclcelturg^sge- 
schichte, aber l&eine Grammatik. Eine Geschichte setzt die 
Data nach einander, ein System aber neben einander, und wer 
eine Grammatik schreiben will, muss die Spracherscheinung^en 
eines gewissen Zeitraumes zusammenfassen und als neben ein- 
ander gesetzt und bestehend ordnen, wie auch wirklich die 
Spracherscheinungen, wenn sie erst einmal sich historisch ge- 
bildet haben, in einem gewissen Zeiträume neben einander alle 
zugleich vorkommen. Kommt es nun vor, dass eine Spruch- 
Erscheinung den Zeitraum der Sprache, welchen ich unter ei- 
nen Gesichtspunkt fass^, nicht ganz erfüllt, also entweder vor 
dem Ende desselben bereits ihr Ende nimmt oder erst im Ver- 
laufe desselben ihren Anfang, so nennt man dieselben alt und 
neu und erwähnt sie in Noten, damit die Allgemeinheit der Re- 
gel nicht gestört wird. Will man sonst noch sprachgeschicht- 
iiche Bemerkungen machen, die allerdings bisweilen sehr wün- 
«chenswerth sein mögend so gehören auch diese in Noten oder 
in einen eigenen Abschnitt. Dagegen handelt nun der Verf. 
aus Grundsatz, wie es" scheint, aber darum erfährt man auch 
nicht, was in einem gewissen Zeitrauitie der hebräischen Spra- 
che (im Zeiträume ihrer Literatur J wenigstens der vorexili- 
schen) wirklich als zugleich neben einander .und regelrecht 
stattgefunden hat. Statt dessen, wie schon bemerkt:^ erfährt 
man, dass hier etwas erst ist, dort etwas schon, dort etwas 
anderes noch, dann wieder einmal etwas kaum. -— Dass ein 
solcher Vorton sich ,^nur bedingt durch günstige UmsÜJide fest- 
setzen könne,*-^ ist eine nichtssägende Redensart, denn wenn in 
der Grammatik überhaupt von Gunst und Ungunst, die Rede 
sein kann, so versteht es sich von selbst, dass jede Sprach- 
erscheinung durch günstige Umstände bedingt ist. Auch § ftl 
wird auf günstige Umstände berufen , ab^r keiner namhaft ge- 
macht. Der Verf. muss doch bedenken, dass nicht alle seine 
Leser doppelt starke Bücke haben, dass sie daher die günsti- 
gen Umstände namhaft gemacht wissen wollen, weil nicht je- 
der sich erst in diese weiten zerstreuten Räume zu versenken 
tüchtig ist Wenn aber § 38 gesagt wird, „der Vortonvokai 
fehlt, wenn ein ungewöhnlich langer, unwandelbarer Vokal, zur 
Bildung neuer Stämme in die Wurzel tretend, wegen seiner 
Kraft imd Dehnung neben sich nur die kürzeste Vokalausspra- 
che (ist eine Aussprache mitSchwa auch eine Vokalaussprache?) 
erlaubt, in den Formen Sn^^, *ilo>, if;^,,^^ so ist diess eine 
merkwürdige Verirrung, denn erstens sind doch "diese Vokale 
nicht ungewöhnlich läng, sondern nur so lang, wie dn ander- 
mal, und sodann haben andere Formen, wie S:3M, St3, *9'^pa, 
bln^, D!!2£r eben so ungewöhnlich lange Vokale und doch hat 
sich vor ihnen ein Kamez ausgebiid€it. Endlich wenn der Vor- 
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das n derjenigen Yerba "^n^, die mit 'Ss^ verwandt sind, ferner 
im'Verbo ilSn, weshalb auch die Verba tert. quieso., und die 
Vokaiausgän^e der Wörter auf die langen Vokale 9, e, o durch 
n, nicht durch h, in der Consonantenschrift bezeichnet sind, 
und nhi\ im Flur, ^h^y h^v hingegen 9m:c^ bildet ^). Da nun die 
Copel namentlich für nichts anderes als das verstiunmelte Prono- 
men Mr\ anzusehen ist , so dürfte dieses ^ wohl mit diesem Spiri- 
tus non hamsatus auszusprechen sein , der, durch den Vokal u 
bedingt , etwas in s w spielen mag. Das Verhältniss dieses dop- 
pelten Spiritus ist: ^m, ••«, nH; in oder s»^, m oder •»•»., nn. — 
Ein doppelter Consonant vor dem Vokale soll nie vorkommen. 
Wenigstens in D*^nt£!> schtaim, wo das Schwa quiescens ist. Das 
w hat nämlich überhaupt die Elgenthümlichkeit , sich scharfer 
mit der folgenden Muta sich zu verbinden, vgl. nlnuf^, ^tt/S« 
nawS u. a. 

§ 28 wird gesagt , dass die zusammengesetzte Syibe an sich 
einen kurzen Vokal hat. Dass dagegen aber die zusammengesetzte 
betonte Sylbe auch einen gehaltenen Vokal hat, wird in folgende 
umständliche Peroration gekleidet: ,,Nur wenn mit neuer (1) 
Kraft am Ende des Worts (?) der Ton hinzutritt, ertragt die 
Stimme hier (?) einen sich nicht beengen lassenden, frei iiuslaa- 
tenden (?) langen Vokal. ^ Als Beispiel ist auch noopn ge- 
braucht, wo ja die zusammengesetzte Sylbe gar nicht am Ende 
des Wortes steht. 

§ 29 wird von den mit zwei Buchstaben schh'essenden (End-) 
Sylben gesprochen^ die man füglich doppelt geschlossene nennea 
kann, und gesagt, dass sich dieselben ausser den bezeichnetea 
Fällen in Segolatbildungen umgestalten (man kann solche Sylben 
daher auch Segolatsylben nennen), indem „sich hinterlautend 
(mit Respekt zu sagen) das kurze e, der nächste Vokal in solchen 
Fällen , eindrängt. ^*' Der unästhetische Ausdruck hinterlautend 
ist nicht einmal zweckmässig, weil sich dieser Hülfsvokai ja nicht 
hinter der Sylbe, sondern inmitten derselben bildet.^ Femer 
wird gesagt , dass das e hier der nächste Vokal sei. Diess be- 
darf einer Einschränkung, denn bei Segolatbildimgen tert. gutt; 
ist Patach der nächste, '^S das Chirek, ''iS das Schurek. Es 



*) Wenn wir IL sagen 9 sprechen wir streng genommen dreierlei, 
1) das Hamzah, 2) den Vokal a und 3) den Spir, non hams., ein Hauch 
wie er eben nöthig ist, die Stimmbänder in Fibration zu erhalten: 
riM. Im Deutschen haben wir denselben in nahe, rohig, frühe , ehe, 
Jahr , früh , was wir keinesweges wie nae , ruig etc. sprechen« Das 
Hamza boren wir besonders auffaiiend in sasammengesetzten Wörtern 
wie voran (wie Koran), Toltanf, beerben etc. Hamza am finde der 
Wprter lässt sich allerdings schwerer für uns vorstellen. Aber deot-* 
Hch moff et wenigsteiui im Arabifchen stets gehört worden sein. 



32 Hebräifcke Sprachlehre. 

mnsg also heissen: bei den hartem Buchstaben tritt Seg^ol ein. 
Wie sich nun im Aligemeinen zeigt, dass die Verbalformen hän- 
fig etwas küürzer gehalten werden, als Nominalformen, so gilt 
diess auch rücksichtiich der doppelt gesclilossnen Sylben, die 
sich, die allgemeinere Bedingung der i(Ghärfern Aussprache über- 
haupt vorausgesetzt, in Verbalformen mehr als im Nomen in 
dieser Schärfung erhalten und die Ausbildung der Segolatform 
unterlassen. Man kann nun aber nicht sagen g 30: ,,In ,der Ver- 
balperson i^i^ns, welche kaum erst aus katdbti verkürzt ist, bleibt 
die harte Aussprache noch immer, indem sich n an jeden Mit- 
laut eng anschiiesst. ^^ £s schliesst sich nämlich dieses n nicht 
an jeden Mitlaut eng an , und bei den Verbis tert. gutt. tritt die 
Segolatbildung ein Pivm)^ wenn auch die Masorethen dieser Ver- 
balbildung eine besonders kurze Aussprache beimessen. Auch 
kann man nicht sagen, dass sie kaum erst aus katabti verkürzt 
sd. Wenn, wie z. B. der Verf. § 7 es für zweifellos hält, im 
Pentateuch Stücke aus mosaischer Zeit sich finden, also von 
circa 1600 Jahren vor Christo sich herschreiben, in diesen aber 
bereits jenes i abgefallen erscheint, so kann man doch 1835 nach 
Christo nicht sagen, dass diess kaum erst geschehen sei. Man 
konnte diess selbst zu den Zeiten der Masorethen nicht sagen, 
Vfo doch immer schon 2000 Jahre verflossen waren. Auch 
kann man nicht sagen , dass diess noch immer geschehe, wenig- 
stens kann man sicher auch sagen, dass es schon immer geschehe. 
Von dem Futur, apoc. '^-lS sagt er dagegen, dass es erst hier und 
da geschehe. Was soll denn das Erst heissen ? Kommt es etwa 
erst iiiden nachexilischen Schriften vor^ iiS» ist auch kaum erst 
aus T|So entstanden, ist gar nicht einmal für eine wirklich 
selbständige Form anzusehen, und doch fehlt das Dag. lene, ein 
Zeichen , .d^ss das Kaum Erst nichts ziir Sache thut. 

§ 31 finden wir bei der Besprechung der durch Dag. f. ge- 
fichlossnen Sylbe wieder eine Inconvenienz, wenn es heisst: „Syl- 
ben vor Doppelmitlaut oder Mittelsylben.^^ In solchen Fällen 
gehört ja der Doppelmitlaut nicht zur nächstfolgenden Sjlbe, dass 
man sagen könnte, die erste Sylbe, die alsdann eine offene wäre, 
stünde vor dem Doppelmitlaut. Der eine des doppelten Conso- 
nanten gehört ja mit herüber zur ersten Sylbe, welche dadurch 
geschlossen wird , und diese zusammengesetzte Sylbe steht her- 
nach blos vor dem zweiten des verdoppelten Buchstaben. Auch 
der Ausdruck Mittdsylbe ist unbequem, denn wenn man sich et- 
was Mittleres denkt, denkt man es als zwischen andern Dingen. 
Zwischen welchen andern Arten von Sylben stehtdenn diese Syl- 
benart in der Mitte? Da man das Schwa in **"tV, 2hD3, '«Sisp 
sehr schicklich Schwa medium nennt, auch diese Art von Sylben 
vollkommen zwischen offener und zusammengesetzter (daher sie 
der Verf. als halboffene ganz richtig bezeichnet § 32) steht, so 
nennt man fugüeher diese Mittelsylben, und rechnet zu denselben 
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auch die — * — , — vokalisirten , in welchen das Schwa com- 
pos. wegen des ' vorhergehenden kurzen Vokals ebenfalls eine 
Mittelpotenz hat. Da diese Sylben durch Dag. f. gebildet wer- 
den, nenne man sie lieber geschärfte Sylben, oder wenn der 
Ausdruck nicht gesucht scheinen sollte, unbegrenzte, verschwim- 
mende Sylben. Denn ihr Unterschied von der einfach geschlosse- 
nen Sylbe ist der, dass wenn noch eine andere Sylbe auf dieselbe 
folgt, bei den einfach zusammengesetzten die beiderseitigen 
Grenzen scharf und genau bestimmt sind , bei diesen geschärften 
Sylben aber die beiderseitigen Grenzen sich durchdringen und iu 
einander verschwimmen. Endlich muss in der Sylbenlehre auf 
noch eine andere Art von Sylben aufmerksam gemacht werden, 
nämlich eine durch Flexion entstehende Abart der Segolatbil düng 
innerhalb des Wortes, die zwischen geschlossener und doppelt 
geschlossener schwankt, wie nvi in ^^i&r^* 

§ 34 ist vom Tone die Rede, der auf der penultima blos soll 
liegen können , „ unter den festen Bedingungen , '^ dass entweder 
die ultima eine offene Sylbe ist , , oder wenn sie eine zusanmien- 
gesetzte (besser geschlossener weil auch die sogenannte einfache 
aus Consonant und Vokal zusammengesetzt ist, bisweilen selbst 
aui^ zwei Consonanten und einem Vokale nhz . namentlich aber 
hier im Gegensatz zu offen) ist , einen kurzen Vokal hat. Was 
den ersten Punkt anbelangt, so ist diese Bestimmung gut, aber 
die zweite ist untauglich. Denn wenn in Dn^nD, wozu noch 
D|>^, DfDM hätte gerechnet werden sollen, der Ton auf penul- 
tima liegt, so ist die Kürze. des darauf folgenden Vokals keines- 
weges die Bedingung, sondern die Folge. Dieser Punkt kann 
also nur als ein äusseres Kennzeichen angesehen werden. Dass 
aber der Verf. hierher auch mit die Segolatformen wie tthjD zieht, 
ist ein Hauptfehler« Es ist unbedingt die Segolatferm als ein- 
sylhig anzusehen, und man hat sie nur für die lockere, lose Aus- 
sprache, der doppelt geschlossenen Sylbe zu bezeichnen. Man 
hat daher 4)ei der Sylbentheorie von dem Satze auszugehn , dass 
in Folge einer gewissen Schwerfilligkeit des semitischen Organs 
eine scharfe Aneinanderreihung der einzelnen Consonantenlaute 
nicht in dem Masse statt fand, wie diess bei andern Völkern der 
Fall ist^ woher es auch kommt, das sich bei denselben keine 
Doppelconsonanten, wie $, ^ ausgebildet haben. Darum häuf- 
ten sich auch bei denselben nicht so viele Consonanten um den 
Vokal einer Sylbe. Das höchste Maass dessen, was in eine Sylbe 
zusammengenommen werden kann, ist, dass dem Vokale zwei 
Consonanten vorhergehn und zwei folgen , z. B. n^n^.:) die Herrin^ 
d^\d die Königin, Aber das Yorschiagen sowojd als das Anzie-^ 
hen eines zweiten Consonanten geschah unbeholfener, so dass 
man rueksichtlich des Vorschlags immer, rücksichtiich des Nach- 
schlages gewöhnlich eine unwiUkührliche kleine Lücke hörte, 
deren besonder^ Klang von der Natiir der benachbarten Con- 

N, Jakrb, f, jPhii.vl Paed, od. Krit. Bibl. Bd. XX. Hß, 5. 3 
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tsonanten au^^g , und dass bei weitem Tokallosen Zusätzen sich 
sogleich neue Sylben bildeten. Es ^ebt dalier im Hebräisehen 
nur offene, geschlossene und zwiefach gesclilossene Sylben, de- 
ren jede einen ausserordentlichen ConsonantenTorschlag haben 
kann. Wegen der grössern Schwierigkeit des Consonanienvor- 
Schlages und der geringern des Anziehens eines zweiten Conso- 
nanten pflegten die Hebräer da, wo ihnen drei Consonanten mit 
einem einzigen kurzen Vokale gegeben waren, welcher sie sämmt- 
lieh durchdringen sollte, den Vokal, der schwankenden Sitzes 
zu denken ist , vorzugsweise auf den ersten Consonanten au neh- 
men , wie sich auch in einigen andern einer frühern noch. Tokal- 
ärmern Sprachperiode angehörigen Beispielen (nStop ^btsp) zeigt, 

dass sie aus einer gewissen Oekonomie den blosses Aussprache- 
Vehikel bildenden Vokal dahin warfen, wo er am nothwendig- 
sten schien, zum llieil ^egen Wahrnehmungen aus spätem 
Sprachepochen, nach welchen der dem Vokal in gewissen Gmnd- 
formen eigeHthümliche Sitz in weitern Ableitungen fester bewahrt 
wurde, als ob er ein gewisses verjährtes Besitzrecht auf seine 
Stelle habe. Wenn die Segolatform wirklich zweisylbig wäre, 
so würde die BUdung aus dem A -Laute bejr=ST3p geworden 
sein bt3|D, wie D|;.:j}, die erste Sylbe oder zweite würde sich un- 
abhängig von der andern für sieh beugen. Die Segolatformen 
haben dagegen ihre langem Vokale nur dem Tone zu danken und 
die zwiefache Schliessung derselben hindert das herrschende Ein- 
treten des Kamez, statt dessen Segol gesetzt wird, welches eine 
Mittelpotenz zwischen Kamez und Patach hat, und ersterem ebeir 
80 viel an Länge nachsteht, letzteres aber eben so viel an Länge 
übertrifft , als zwischen der harten Aussprache und eigentlicher 
vollkommener Ablösung der zweiten Sylbe Unterschied statt fin- 
det. In den Flexionen aber wird die einsylbige Natiur derselben 
ganz klar und ?|bc hat im Plural doS», wie -»la, **2y: , ^^^, ni«^, 
Süp giebt "»Süf:. Auch bildet sich im hintern Theile der Sylbe bei 
harten Buchstaben kein A aus , wie sonst in selbständigen Syl^ 
ben, sondern Segol, welcher hier das Schwa med. fast noch 
selbst ist, und nur durch das Anlehnen des letzten Buchstaben 
ein besonderes Moment erhält 

Dass in demselben § eine „kurze, scharfe Betonung blos 
durch den auslautenden Vokal wie ^^rjD, niSs und eine lange 
gedehnte , indem nach dem Tonvokal noch ein Consonant oder, 
was der Kraft nach einerlei (?!) ist, noch eine Sylbe lautet wie 
D'^dS», ^^Jian^" unterschieden wird, ist aus der Luft gegriffen. 

Wir kommen zu der Lehre vom Forion ^ wie der Verf. auf 
eine unpassende Weise den Vokal nennt , der sich in einer spä- 
tem Periode der Sprachen t Wickelung aus dem Schwa mob. unmit^ 
telbar vor dem Tone gebildet hat, meistens a, in einigen Fällen e 
ist, und natürlich durch Kamez und Zere bezeichnet wird, nicht 
weil er so gar lang und bedeutend ist, sondern weil der Schema- 
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tisinus des hebräischen Punktationssysteros in Bezug auf das 
fderiiche Lesen in der offenen Sylbe einmal diese Zeichen ver- 
lang. Auf eine eben so unbegreifliche Weise , wie der Verf. 
oben den Vokal reinen Athem sein lässt, lässt er jetzt einen Vo- 
kal Ton sein, wenn er sagt: ,,Der Vorton, welcher dem starken 
Haupttone vorhergehen kann, besteht in einem langen Vokale. ^^ 
Soll etwas in der hebräischen Grammatik den Namen Vorton füh- 
ren, so kann nur die Methegstelle so genannt werden, denn nur 
diess ist ein Ton^ welcher dem Haupttone voraus geht Wenn er 
aber sagt: „er besteht in einem Vokale, den ein der Tonsylbe 
Torheirgehender Mitlaut entweder annimmt, wenn er an sich ohne 
bestimmteren Vokal war, oder nur {'i) behält, ^^ so ist die z>veite 
Angabe ohne Sinn. Wie kann denn ein Vokal, den ein der Ton- 
sylbe vorhergehender Mitlaut nur behält, ein Vorton genannt 
werden« Also sind alle unveränderliche lange Vokale Vortöne? 
Das Entweder-Oder enthält ja gar kein Kriterium, denn je- 
der Vokal, der irgend wo ist, ist angenommen und wird behalten, 
so lange er wirklieh da ist , und insbesondere werden ja gerade 
dergleichen Vokale, wi^ sie der Verf. ira Sinne hat, weggewor- 
fen, wenn ein Orund daszu eintritt? Aber auch abgesehen von 
der mangelhaften Bestimmung und Aus drucks weise ist die Angabe 
nichtig. Da9 Wort 1:27 hat zwei Kamez. Hier wird nun der 
Verf. sagen, das erste sei der Vorton, und es lässt sich wohl 
nachweisen , dass es ursprünglich ein .Schwa war , welches wegen 
unmittelbarer Tonnähe in diesen Vokal übergegangen ist. Dieses 
Kamez wird aber ja nicht angenommen , sondern ist in einer frü- 
hern Sprachepoche angenommen worden, so dass es jetzt dem 
Worte in dieser seiner Form gerade in demselben Maasse ange- 
hört, wie das zweite. Wenn es mm nicht erst angenommen 
wird, und doch ein Vortonkamez ist, so könnte es nur ein sol- 
ches sein, welches nur behalten wird. In '«*i3^^ wird es aber 
nicht behalten. Das Kamez der zweiten Sylbe ist doch sicher 
kein später angenommenes , sondern ein ursprüngliches , weil ja 
das Wort sonst einmal ohne Vokal gewesen wäre, was sich doch 
nicht denken lässt. Auch steht es in der Tonsylbe selbst und 
ist demnach nicht Vorton. Aber in •►*i:n wird es behalten vor dem 
Tone. Plötzlich ist es Vorton. Ist es aber diess, so kann es 
nicht ursprünglich genannt werden. In t*^q^. fällt es nun auch 
^^St ^^^ ^^^^ nicht behalten, und demnach ist es gar nichts. 
Der Grund dieses Uebelstandea liegt in dem fehlerhaften 6e- 
sicht^pimkte, von welchem der .Verf. ausgeht, und der für das 
ganze Buch charakteristisch ist Der Verf. will die hebräische 
Sprache historisch entwickeln, und doch soll zugleich eine Gram- 
matik herauskommen. Wenn eine Grammatik ein systematischer 
Inbegriff der Regeln ein^r Spcalshe ist, so muss der Grammati- 
ker die Sprache als gegeben ibetrachten, denn wie kann ich denn 
das, was mir nicht gegeben ist, üi ein System bringen. Will 

3* 
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ich ah er entwickeln, so erhalte ich eine Entwickelun^^- 
schichte, aber keine Grammatik. Eine Geschichte setzt die 
Data nach einander, ein System aber neben einander, und wer 
eine Grammatik schreiben will, muss die Spracherscheinung^en 
eines gewissen Zeitraumes zusammenfassen und als neben ein- 
ander gesetzt und bestehend ordnen, wie auch wirklich die 
Spracherscheinungen, wenn sie erst einmal sich historisch ge- 
bildet haben, in einem gewissen Zeiträume neben einander alle 
zugleich vorkommen. Kommt es nun vor, dass eine Sprech- 
erscheinung den Zeitraum der Sprache, welchen ich unter ei- 
nen Gesichtspunkt fass^, nicht ganz erfüllt, also entweder vor 
dem Ende desselben bereits ihr Ende nimmt oder erst im Ver- 
laufe desselben ihren Anfang, so nennt man dieselben alt und 
neu und erwähnt sie in Noten, damit die Allgemeinheit der Re- 
gel nicht gestört wird. Will man sonst noch sprachge^chicht- 
iiche Bemerkungen machen, die allerdings bisweilen sehr wün- 
schenswerth sein mögend so gehören auch diese in Noten oder 
in einen eigenen Abschnitt. Dagegen handelt nun der Verf. 
aus Grundsatz, wie es" scheint, aber darum erfährt man auch 
nicht, was in einem gewissen Zeitrauihe der hebräischen Spra- 
che (im Zeiträume ihrer Literatur* wenigstens der Torexili- 
schen) wirklich als zugleich neben einander .und 'regelrecht 
stattgefunden hat. Statt dessen, wie schon bem'^ittV erfährt 
man, dass hier etwas erst ist, dort etwas schon, dort etwas 
anderes noch, dann wieder einmal etwas kaiiiti. -— Dass ein 
solcher Vorton sich „nur bedingt durch günstige Omstlnde fest- 
setzen könne,^^ ist eine nichtssägende Redensart, denn wenn in 
der Grammatik überhaupt von Gunst und Ungunst die Rede 
sein kann, so versteht es sich von selbst, dass Jede Sprach- 
erscheinung durch giiustige Umstände bedingt ist. Auch § ftl 
wird auf günstige Umstände berufen , ab^r keiner namhaft ge- 
macht. Der Verf. muss doch bedenken, dass nicht alle seine 
Leser doppelt starke Bücke haben, dass sie daher die günsti- 
gen Umstände namhaft gemacht wissen wollen, weil nicht je- 
der sich erst in diese weiten zerstreuten Räume zu versenken 
tüchtig ist. Wenn aber § 38 gesagt Hird, „der Vortonvokai 
fehlt, wenn ein ungewöhnlich langer, unwandelbarer Vokal, zur 
Bildung neuer Stämme in die Wurzel tretende, wegen seiner 
Kraft imd Dehnung neben sich nur die kürzeste Vokalausspra- 
che (ist eine Aussprache mit Schwa auch eine Vokalaussprache?) 
erlaubt, in den Formen Si^5;, i1o>, *i)5^,," so ist diess eine 
merkwürdige Verirrung, denn erstens sind doch^diese Vokale 
nicht ungewöhnlich läng, sondern nur so lang, wie dn ander- 
mal, und sodann haben andere Formen, wie SqM, St3, i**pQ^ 
hV}^, ü^:£V eben so ungewöhnlkh lange Vokale und doch hat 
sich vor ihnen ein Kamez ausgabiidcit. Endlich wenn der Vor- 
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ton ein langer Vokal ist, wie kann denn dann ^1^:;m mit ala 
Beispiel s(ur Sprache kommen, das gar keinen langen Vokal hat^ 
&o weit nun Bec. in dieser Angelegenheit sieht ^ ist hier 
ekte richtige sprachliche Bemerkimg unklar aufgefasst und darum 
einigt vermengt werden ^ was besser hätte geschieden werden 
sollen. 1 ) Dass in einer Anzahl von Formen der einer Tonsylbe 
angehörige schlechte A-Laut beim Antreten von Vokalen, die 
dekt Ton auf sich nehmen , nicht wie ein E oder weggeworfen, 
sondern beibehalten .zu werden pflegt und als in offene Sylbe tre- 
tend alsdann durch Kamez bezeichnet wird , Tgl. '^isrü von üyü, 
^jStjp,*» von Stoi^i, dagegen ••e^, •»^ijott/'» von Dn , vryfth- 2) Dass 
in einer Anzahl granunatikalischer Flexionen vor den Ton oft ein 
Kamez aufgenommen wird, wo man an sich nur ein Schwa mobile 
zu erwarten hat, z.B. Dnpj, Olpe, ab^, D-^p;, ao^, »d^dSo, D'''T;ttij 
D^pjrr^, D-^iira, D*«*^ao. Damit will ei^nun in Verbindung setzen 
3) die sprachgeschicbtliche Notiz, dass dasjenige Kamez, wel- 
ches in einer Anzahl gegebener Wörter und Bildungen vor der 
Tonsylbe in offener Sylbe steht, aus Schwa entstanden zu den- 
ken ist, so dass das unter 1) imd 2) Erwähnte als Anwendung 
einer Lautregel anzusehen ist, die schon einer frühem Bildungs- 
epoche der hebräischen Spraclie angehörte, aus welcher das un- 
ter 3) Erwähnte stammt. Dazu* ads Anmerkung will er geben, 
dass alle diese drei Funkte, aber in eingeschränktem Maasse, 
vom Zere^ in noch eingeschränkterem vom Cholem gelten. . Nun 
mag aber dem Verf. ganz dunkel die Absicht vorgeschwebt haben, 
zu bemerken, dass der Gnmd dieser Erscheinung in der Nähe 
der Tonstelle , wo sich die Wörter in demselben Maasse leicht 
breiten, wie sie sich in ihren der Tonstelle ferner liegenden Thei- 
len leicht zusammenziehen , so wie in deqi natürlichen Streben 
liege, die ursprünglich nur mit nothdürftlgen Vokalen versehe- 
nen Wortformen mehr und mehr zu yokalisiren, theils aus bloff 
euphonischen Rücksichten, theils zum Ausdrucke von Modifica:- 
ilonen des Stammbegriffs und der specieliern Nüaucirungen ein^ 
zehier Formen. Auch mag ihm eben so dunkel der Gedanke 
vorgeschwebt haben, dass das Streben, über die eigentliche Noth- 
diurft zu vokalisiren^ zuerst sich an denTonsylben selbst geäussert 
habe , und gleichsam von da aus hernach erst auf das dem Tone 
zimächst vorhergehende übergegangen sei. Denn die allmäiige 
Erweiterung der Formen, durch Aufnahme, Verlängerung und 
Qcfestigimg der Vokale, lässt sich rücksichtlich der Tonsylbe 
und Vorsyibe in gleichem Stufengange verfolgen, während über 
den Vorsylbenvokal hinaus nicht geschrittea ist. Eine besondere 
Veranlassung zur Entwickelung von Vokalen vor dem Tone lag 
bei den Semiten darin, dass der Unbehülflichkeit des semitischen 
Organs eine schärfere Aneinanderreihung zweier Consonanten vor 
dem Vokale schwierig war, weshalb ietuch die Formen Si^jD, hi^p^^ 
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Sbp^ gewiss wie Sojp^, ^jtaij, Stajj^ klangen'*'). Je bestiinmter sich 
nun bei grösserer Breituiig der Aussprache der Wortanfang ^ni 
WoHende isolirt und der Wortvokal sich auf die letzte Häilfte be« 
schränkt, um so unabhängiger bildet sich der Vokal des Worlaa- 
fangs von dem des Weitendes, und wird bei dem mehr im Hinter- 
munde spredienden Semiten der Hintermundsvokal a, während 
bei uns sich der Alittelmundvokai e gebildet haben würde. 
Diese verschiedenen Bemerkungen sind nun bei dem Verf. in eine 
chaotische Masse zusammengeflossen, aus welcher dieser Ver«- 
tonbegriff mit seinem Ißntweder-Oder hervorgegangen ist. 

Was die Bestimmung des Einzelnen anbelangt, so* ist sie 
eben so armselig, wie das Allgemeine , namenttich compensiren 
sich § 37 und 38 völlig, und nach dem einen steht er da, wo et 
nach dem andern nicht steht. Die Sache hat hier nur so weit 
Bedeutung, als sie die granftnatikalische Flexion betrifft, aber auch 
in diesem Bereiche sieht man sich fast genötfaigt , die Fälle auf- 
zuzählen, weil sich zu wenig allgemeineres geben lässt. Indessen 
unternimmt Rec. hier einen Versuch der Bestimmung, da der 
Verf. so viel als nichts gethan hat. 



• I 



*) Man kann es nämlich ganz deutlich hören , dass raan bei dem 
Aussprechen einer Sylbe, in welcher dem Vokale Consonanten ^wohl 
Torhergehen als folgen, dete Volcal nicht erst zu bilden anfängt, wenn 
man denselben eben aussprechen will , und nicht auch sogleich die 
Stellung der^undes ▼erändert, sobald derselbe wirklich ausgespro- 
chen worden ist , sondern Zur Aassprache des Vokals die Organe zu- 
recht legt, sobald die Sylbe desselben anfängt. Und sie so lange in 
ihrer Lage lässt, bis die Sylbe desselben voUkoiükiien geschlossen ist, 
eg versteht sieb, so gut als es die Natur der Consonanten zulässt; so 
dass der Vokal im eigentlichen Sinne seine ganze Sylbe durchdringt. 
Die liquidae l m n tj wahrend deren Aussprache ein trüber Vokal ge- 
bort ^ird, ohne dessen' Beigabe sie zu wenig hörbar sein würden, be* 
sonders T und r zeigen diess 'ganz deutlich. Man spreche langsani: 
laben, liehen, Luft; Rabe, Ri\Bgel, Ruf od6t Sthali; will, Null; Narr, 
wir, nur und man wird, es bemerken. Demnach klingt Blatt, Blicky 
Blume fast ^le Balait, Bilieh,Bulume» Die Aussprache der LXX 27o- 
dofia , Molox , Boo^ u. derg*!^ , so wie Einzelnes fm Codex selbst zeu- 
gen fdr das Hebröischei 'Die masor. Vokalisation giebt zwar nicht 
die natürliche Aussprache des Hebräischen, sondern eine feierliche^ 
die Im Gegensatz zu jener pedantisch oder aflTektrrt heissen mag, wie 
etwa' bei uns in den Schulen. Daher schreibt sie zwar nicht VofiopQa 
vor, aber doch -— — ~, — , -~, — ^■=», und zeigt durch diese 
^rossei^e Genauigkeit, ddss der Consonantvorschlag in einem lockerern 
Zusammenhange mit der Sylbe und ihrem Vokale gedacht werden muss, 
als der zweite Schliesse-Cousonant in der Scgolatsylbe, wenn es darauf 
ankommt im Geiste der Funktation zu urtheiien. vgl. d.Fhönic. b. Ges. 
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1) Der schlechte A-Yokai wird in der oben bezeichneten 
Art, wo er ist, beibehalten a) in der Flexion der Nomina, im Ge- 
gensatz zur Yerbalflexion , wie die Nominalformen im Allgemei- 
nen etwas Toiler gehalten sind, als die Veibal- (Pronominal- und 
Partikel -) Formeta , b) hi der Zusammensetzung der Verfoalfor- 
m^n mit Suffixen, bei welcher Znsammennfetung ein wiricliches 
Chinzes weder dem Gedanken noch der äussern Form nach ent- 
steht, sondern die Verbindung beider Bestandtheile jedem dersel- 
ben einige Selbständigkeit lässt. '*:i9cv^ ist ^^--r&ti:/>. 

An merk. E wird beibehalten im Plaral etat ab«, einsylbiger IVo- 
mina , gleichsam als ob man den Umfang des Lantes in einen bes- 
sern- Einklang mit dem erweiterten Umfange der Bedeutung des 
Plurals bei diesen kurzen Wörtern hätte setzen wollen. Bei der 
Zusammensetzung dieser Wörter mit Suffixen dagegen , obgleich 
dasselbe Lautverhältniss stattfindet, ist diess nicht der Fall, da 
das Nomen in diesem Falle im stat. cslr. zu denken ist. — . Ausser- 
dem , so wie Tom O nur einzeln« Beispiele. ^ 

2) Die Aufnahme eines Vokalvorhalts (denn das ist ein 
schicklicherer Name) vor dem Tone statt eines ursprünglichen 
Schwa hat in einer frühem Sprachperiode stattgefimden und er- 
scheint gegenwärtig als gegeben und charakteristisch in den Aus- 
drucken für das Particip und was mit demselben ' in bewusstem 
Zusammenhange gedacht ist, im Gegensatz zu dem, was entweder 
in diesem Zusammenhange nicht steht oder wegen besonderer 
Auffassung sich demselben entfremdet hat, indem Ersteres dem 
Zweiten auch rücksichtlich der Befestigung seiner Vokale und des 
Sitzes derselben durchgängig vorangegangen zu sein scheint. 
StofD, Sbp; StejD, SeiD» Si2R, S«»!:;;, S^itaiD im Gegensatz zu den 
Infinitiv - und Segolatbiidungen, die auf drei Buchstaben nur einen 
einzigen Vokal nehmen und der ISten Nominalform nach Gesenius. 
Die zwölfte Form nach Ges. btalj, Süp ist ursprünglich gar nicht» 
anderes als die erste Form , wenn auch die sachliche Auffassung 

.bereits hier und da in's Bewusstsein der Hebräer getreten ist und 
zu dem Formunt^schiede mit Zere, oder zu Anhängung der 
Sylbe ]1 oder der Feminalendung Veranlassung gegeben hat. Die 
ursprünglich participiale und aktive Auffassung der hierher ge- 
rechneten Wörter im genus neutrum (als sächliche Erscheinungen) 
zeigt deutlich der Gegensatz 4 in den sie sich zu Adjektiven der 
zweiten Form, welche passive Bedeutung hat, stellen. Wenn 
nämlich 3y*j der Hungernde als affectus, als leidender Theil 
iaufgefasst wird, so kann als afüci'ens , als thätiger Theil 3!^*i nur 
der Hunger selbst gleichsam als das hervorbringende Frincip des 
leidenden Zustandes gedacht werden. Dasselbe gilt von :i;d*i ca- 

^ ries , aus welcher Rad. npn in der Bedeutung nagen (der Hunger 
nagt) erst üvn herstammt"^), i^c^ der Durst (Austrocknung po:;) 

*) Damit ist auch pns^ verwandt Darum ist die Uebersetzung 
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leidende^ H»2{ das^ was ihn af&cirt, D»t^, ümM (jedenfaik ver- 
wandte Wörter), der betroffene Tbeil^ Qtt/s;, niDStti, das^ was 
ihn betroffen hat oder betrifft. *i^Dt^ der Gedungene^ l^u; das . 
Dingende, der Lohn, ^'^i^ der angespornte^ na-j? die ihn an- 
spornende Gesinnung, Tgl. **3^, n^^v (auch die 13te Form nach 
Ges. enthält zum Theil ursprüngliche Participia in sächlicher Be- 
deutung. S!i2Di\ das was Jem, angethan^ eig. über denselben ge- 
bracht (aufgeladen tt/H*i Sw ]n3) wird^ imponitur , [v. S»5 vgl. 35] 
DsiD*! das vom Fahrenden ^'ys Befahrene "»^03, tt^^^j, da» l/m- 
gedeckte^ Angezogene^ S^x;» da« üeber genommene [sehr rich- 
tig hält Gesen. hvjü für denominativ v. S:;^», gleichsam Si^c «0t» 
vgl. Joh. 24, 9: '^33j hvz=z'*:iv Siv» vgl. Deut. 24, 13. ITf.] Das 
§ 325 vom Verf. über diese lI,Abstrakta^^ gesagte (schöne Ab- 
strakta!) ist denmach eben so grundfalsch und Zeugniss von „un- 
klaren Gedanken und imsicherer Sicherheit, ^^ ak irgend etwas 
von Andern Aufgestelltes , worüber er Viktoria zu rufen pflegt 

Im Bereiche der grammatikalischen Flexion tritt ein Vokal- 
vor^ialt ein a) um ein Dagesch forte deutlicher hervorzuheben 
^^.\P.i ]^^V.'i ^) 11^ solchen Bildungen, in welchen sich entweder 
das Ohr an Zweisylbigkeit des Lautes nur überhaupt gewöhnt 
hatte, oder welche wenigstens in der normal gewordenen Anwen- 
dung bei blos nothdürftiger Vokalisation zweisilbig waren, z. B. , 
die Praeform. der Stämme "1:^, "**2^ und )fv, besonders wenn in 
den Normalformen in dem Vokale der ersten Sylbe etwas Cha- 
rakteristisches liegt, wie d*'P/7., o^pn, D|D«in, Fut, Kai at^ der 
VV. "ia und in Formen wie ]^^h, ^is-j, alles Formen^ die bei den 
übrigen Verbalklassen, besonders im regelmässigen Verbo, zwei- 
sylbig ausfallen. Die vorzugsweise auf Stämme med. quiesc. und 
med« gemin. angewandten Formen mit n und *• praeform. nur in 
einzelnen Beispielen ^i'^XDn , :i^-;>. c) In dem Flur, stat abs. der 
locker in sich zusammenhängenden Segolatformen (die Formen 
mit Suffixen sind im Status cstr. zu deinen, sind demnach schär- 
fer corripirt), in denen sich bereits im Singular der zweite Radi-^ 
kal vom dritten einigermaasscn entfernt, ohne sich jedoch von 
dem vordem Theile des Wortes zu einer eigenen Sylbe abzulö- 
sen. Diese Entfernung wird vollständig durch Anhängnng der 
Pluralendung, worauf in die offene Sylbe Kamez rückt, welches 
den nunmehr zwei Stellen vom Tone stehenden Vokal der Form 
auf Schwa mobile redncirt , das indess in der natürlichen Aus- 
sprache etwas von seinem ursprünglichen Laute (zrrTl) sich er^ 
halten haben mag. Etwas Aehnliches siehe in der Flexion von 
tattjf. d) Bei den Präfixen 3 S !) 1 in wohl nicht mehr allgemeiner 
zu bestimmenden, sondern geradezu aufzuzählenden Fällen^ 



von D^pV^ ^^^- SOy 17. richtig: nagende (Schmerzen), daSy was JemA 
nagt und auch ts. 3 sie nagen die Wüste a6, vgl. v. 4. 7. 
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Dieser Vokaivorhalt ist ein anderer Vokal als a unter Be- 
rücksichtigung^ gewisser gewohnter oder nonpal gewordener For- 
men ab;, Sk, w^n'j (stttna*:), Tgl. 105:, pTnj,,Of33, vgl. ne^D, 
besonders wenn etwas Charakteristisches in derVokalisation liegt, 
Q^pn (in welchem Falle Hophal auch ^ nimmt '^), ferner zur Un- 
terscheidung gewisser sonst zusammenfallender Formen, wie 
des Mem des Part. Hiph. zum Unterschiede Ton der 14ten (nach 
Gesenius) Form des Nomen, endlich in dem Fut. Kai. der Verbb. 
"ia, Termuthlich unter Einfluss des apocopirten ^ der Haupt- 
form **), und des Kesrelautes in den Normalverbis ^i3jD\ 

Es ist nicht zu leugnen, dass die Fälle, in welchen vor deäi 
Tone dieser Vokalvorhalt aufgenommen wird, sehr schwer scharf 
zu bestimmen sind, weil der wirkliche Unterschied zwischen ei- 
nem solchen schlechten Kamez und Schwa mobile als höchst un- 
bedeutend, im nicht feierlichen Vortrage vielleicht kaum bemerk- 
bar zu denken ist, und dass die festen Grenzen fehlen. Indessen 
hat jede Regel ihre Ausnahmen und es ist wenigstens Aufgabe der 
Grammatik, das Einzelne so viel möglich unter Gesichtspunkte 
zu bringen. Wo das blosse Aufzählen anfangt, hört streng ge- 
nommen die Grammatik auf. 

Die zweite Unterabtheilung: Einzelne Bestandtheile der 
Sylbe und des Worts § 43 hebt wieder mit halbklaren und halb- 
wahren Sätzen an. Die einzelnen Laute (Vokale und Consonan- 
ten) können auch einzelne Bestandtheile des Satzes genannt 
werden, warum hier nur der Sylbe und des Worts? und warum 
nicht blos der Sylbe ? Denn ein einsylbiges Wort ist ja auch alle- 
mal eine Sylbe , als einzelne Bestandtheile mehrsylbiger Wörter 
können aber auch die einzelnen dasselbe constituirenden Sylbep 
selbst angesehen werden. Alles Folge eines andern unrichtigen 
Satzes. 



*) Dieses ^ in Hophal der Verba W glaubt man bisweilen aus ei- 
ner Traospositio erklären zu können. Aber erstens wnsste man nicht, 
woher diese Transposition kommen sollte, sodann ist bei den Verbb. 
'w dasselbe \ ohne dass an eine Transppsition geda.cht werden 'kann. 
Dass die med. 1 demnach ganz spurhts ausgefallen ist, ist der Be- 
handlungsweise des A- Lautes in diesen Verbis ziemlich gemäss. Tgl. 
Di^, P23JD. Man muss also (und ich habe diess, wenn ich nicht irre, 
auch in 'diesem Buche gefunden) als die eigentliche Punktation dieser 
beiden Verbalklassen in Hoph. U^tyn denken, das wegen der Tonnähe 
den vollen Vokal angenommen hat, welcher nach Analogie anderer 
Hophaiformen ('**£)) ^ geworden ist, das sich , weil der Cbaraktervokajl 
des Passivs zu bewahren ist, so wenig verändert, aU jedes andere o 
oder u dieser Bildung. 

**) Dass sich dieses Zere bei antretenden Sufüxcn verliert, zeigt^ 
dass es ein schlechte« ist, nicht st. Zätr;^'*. 
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Nun heicrst es aber: ,,Die nächsten urprüo^idhsten Vokale 
sind A ^ I^ U. Unter diesen ist wieder A der reinste, leichteste! 
und nächste Ligit, daher auch in der Sprache ursprünglich Tor- 
Jierrschend und am häufigsten gebraucht. ^^ Also sind drei Vo- 
kale die nächsten und unter diesen wieder einer der nächste? 
£twas weiter unten wird wieder gesagt, dass i und u unter sich 
am nächsten sind, und wem ist denn nun das A, und wem wie- 
der alle drei am nächsten? Sie sollen die ursprünglichsten Isiein, 
die hebräische Sprache zeigt das Gegentheil, A&m gerade die 
ältesten Formen Vcf":), Stsp, SbiD haben a, e, o ausgepgrägt. Und 
da der Semit überhaupt und der Hebräer insbesondere vorzugs- 
weise im Hintermunde sprach, die Lage der Vokale aber vom 
Hintenniinde nach dem Vordermunde zu gerechnet sich so dar- 
stellen lässt 



e 



Vordermund : u ^ a Hintetmund 

o 

80 ist die allmälige Ausbildung des Vokalwesens der Hebräer auf 
eine sehr leicht begreifliche Weise den Weg gegangen : a [J J. 
Man kann also nur sagen , dass A, O, U diejenigen Modificatio- 
nen des Fatha- (Hintermunds-), Kesre- (Mittelmunds-) und 
Dhamma- (Vordermunds-) Vokales sind, in welchen sich der 
Charakter jedes einzelnen am bestimmtesten ausdrückt. I und 
U sind dem Hebräer aber so umständliche Laute, dass er sie nur 
anwendet , wo ihnen zugleich eine besondere Länge zukommt, 
die Organe also gleichsam zu ihrer Bildung Müsse genug haben. 
Das kurze Chirek und Kibbuz sind aber weder für ein reines I 
noch für reines U, sondern für getrübtes E und anzusehen* 
In wiefern die- beiden Vokale I, ü „gleichsam mehr körperlich^ 
genannt werden können, „die daher (?) sehr leicht noch steifer 
und fester in die ihnen entsprechenden Halbvokale J und V über- 
gehen ^^ sollen , lässt sich gar nicht sagen. A ist der reine (mit 
keinem andern Beisätze vermischte Kehl- oder Gaumenvokal, und 
so sind I und U der reine (mit keinem andern Beisatze ver- 
mischte) Zungen- und Lippenvokal. Und welche Folgerung: 
weil sie festern Lautes sind, darum werden sie noch fester! Es 
ist diess einer der Grundirrthümer dieser Grammatik , ' dass der 
schwache Laut in den schwachen Wurzeln vom Vokal ausgegan- 
gen sei, während keine Form derselben, namentlich in den 
Verbb. prim. quiesc. gebildet werden kann , ohne vom Consonan- 
ten auszugehen und höchstens die Verba med. quiesc. aus einem 
unten zu erwähnenden Grunde sich so betrachten lassen. Wie 
sich aber i zum j und u zum w (nicht v) verhalten , so verhält 
sich a zum h, denn jene sind der Zungen- und Lippenhaudi, 
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dieser der Gavnen- oder Kehlhauch. Daaa aber i und ii .^v^^^h 
leicht ^e^enaeiti^ anziehen ^^ eoUen, verstehe ich gsr nicht, denn 
ich habe noch keine Anziehun^kraft dieser Art entdeckt. ]>a88 
sie in dnander iibergehen^ kommt aber nicht d^her, daes -sie 
([gleichsam mehr körperiichen Lautes sind, sondern 1) weil der 
Semit, ursprünglich durch seine Organe aiiTs A angewiesen^ als 
€r einen Gegensatz zu denselben, dardi Anwendung der vordem 
Organe, ausbildete, zuerst auf eine sehr natüriiche Weise nur 
fiiierhaupt zwisohen A und Nicht «Auntersdiied und erst in ei- 
ner spätem Periode der Sprachentwickelung auch «üf die noch 
speciellere Verschiedenheit des gefärbten Lautes aufmerksam 
wurde , sie unterschied und zur neuen Unterscheidung spedel- 
lere Begriffsnüancen .benutzte. 2) weil *»*) nur verscUedene 
Formen eines und desselben gelinden, wehenden Hauches sind, 
wie Keere und Dhamma nur verschiedene Formen eines und des- 
selben gefärbten Vokals. Ferner wird gesagt: y^i ist spitzem, 
u dunklern Lautes, beide tiefer als das ihnen entgegengesetzte 
hohe a.^^ Spitz und dunkel sind gar keine Gegensätze, und Höhe 
und Tiefe kommt der Stimme nur rücksichtlich des Gesanges zu. 
Femer : „ A verplattet (?) sich hinuntersteigend zu E ; I und U 
verbreiten (7) sich hinaufsteigend zu E und O. ^ Hier wird vom 
Verplatten und Verbreiten gesprochen, welche Prädikate mögen 
da wieder dem A, I, Ü zukommen, in sofern diese Uebergänge 
aus dem einen in das andere Verplattungen und Verbreitungen 
genannt werden. „Die Doppellaute ai und au verschwimmen in 
die weichern Laute ae und 6, diese können dann sogar mögli- 
chen Falls noch weiter in die einfachen i und u übergehen.^^ 
Gilt denn das nun von den Lauten an sich und aller Sprachen? 
Wenn das ist , so kann überhaupt gesagt werden , dass jeder 
Vokal in den andern übergehen könne. Gilt es aber von dem 
Hebräischen , so geht ai und au nicht in ae und 6 , sondern in e 
und o über, denn wo ein ae eintritt, ist diess das Zeichen 7, 
dessen Laut, wie der des Schwa mobile, mehrfache Nüancirungen 
des E- Lautes ausdrückt, so dass es zum llieil unsicher ist, ob 
es wirklich ae ist , und wo dicss anzunehmen sein dürfte , hat es 
seinen Grund gewöhnlich in einer sehr geringen Schärfnng verbun- 
den mit einem ausserordentlichen Hertortretcn des A-Lautes ; ein 
6, das zwischen a und o stehen soll, erkennt aber die hebräische 
Schrift gar nicht an. Man höre weit^: „Db nun soE das A 
und I vermittelt^ so stehen sich übetl^änpt die Vokale A E I in 
dieser Hinsicht nfiher (!) und gehen in einander über, während 
U O von ihnen viel getrennter sind. Vorzüglich die kurzen Vo- 
kale A E 1 sind sich im Unterschied zu*ü sehr (!) verwandt.^' 
Das hebt doch geradezu das Obige auf, wornach „I und 'U sich 
überhaupt ähnlicher und näher ^^ und das A ihnen „ entg-egen- 
gesetzt^^ sein soll. Es wird aber uo(^h einmal aufgehoben: ^i,Von 
anderer Seite ist die Verdankelung des hellen imd hohen A zu 
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deDoifa^t 6beil so oJBTeii (1) aber tiefer (I soll ja aiidi tiefer sein!) 
gesprochenen möglich, so wie umgekehrt dieses dialektisch in 
jenes (! !) fibergehen kann.^^ Man sieht es diesem Wirrwarr 
leicht an ^ dass der Verf. etwas hat sagen wollen^ ohne von 
den Yerhiitnissen der Vokale zu einander das Mindeste zu Ter- 
stehen. Benn das O Termittelt A und U auf dieselbe Weisen 
und folglich Hesse sich daraus das Entgegengesetzte statuiren. 
Rec stellt daher hier ein Schema der hebräischen Vokale an^ 
und giebt einiges dariib€9r^, was geeigneter sein wird , über die 
Rolle ^ welche die einzelnen Vokale im Hebmschen spielen^ 
dem Leser klare Vorstellungen beizubringen^ als jene leeren 
Worte. Man theile sich zuerst die ganze Mundhäüe in drei 
Theile, Hintermund (Gaiunen, Rachen)^ Mittelmund (Zunge) 
und Vordermnnd (Lippe) , und unterscheide den HintermundsTO- 
kal a (Fathah), den Mittelmundvokal i (Kesre) und den Vorder- 
mundvoLal u' (Dhamma) und die Formen dieser drei Laute , in 
welchen sie gerade, a i u klingen^ als diejenigen^ in welchen sich 
der Charakter der einzelnen Species am bestimmtesten ausprägt. 
Ohne besondere Thatigkeit irgend eines Organes aber ist ein 
stumpfes E zu denken (:). Reducirt man den Raum der Mund- 
höhle auf ein Dreieck, so. lassen sich die hebräischen Vokale so 
auüstellen 

MiÜeliDiuifd, Zunge. 




Das stumpfe e (Laut des Schwä mob.) ist ein unangenehmer 
zwischen ö e ä schwankender Laut, darum hat er seinen Platz nur 
da, wo, wegen sehr grosser Kürze und Einklemmung in Konso- 
nanten die Organe zur Bildpng eines sonoren Lautes keine Zeit 
übrig zu haben scheinen, er erscheint mehr vnwUlkührlich, Bei 
der zum deutlichen Sprechen überhaupt nöthigen grössern Oeff- 
nung des Mundes bildet sich derselbe dem A ähnlicher und zur 
Bildung des reinen sonoren A bedarf es nur noch einer kleinen 
kaum bemerkbaren Verengerung des Hintermundes, durch wel- 
che die Gaumengegend der hervortretenden Stimme ^ntgegenge- 
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stellt wird. Man kann das A also den naturlichsten , dem Men^ 
sehen zunächst an die Hand gegebenen, sonoren Vokal nennen, 
und wenn jenes stumpfe e ausser Acht g^elassen werden soll, den 
natürlichsten Vokal überhaupt. Der Semit ^ welcher ohnediess, 
sei es in Fol^e nationaler Bedingungen im Baue seiner Spraoh- 
organe oder aus Gewöhnung*, überhaupt vorzugsweise im Hinter- 
munde sprach;, war dadurch noch mehr als wir auf den A-Laut 
hingewiesen (obschon sich annehmen lasst, dass bei den Semiten 
das A wegen grösserer Verengerung des Schlundes fast stets et- 
was in ä oder a gespielt hat) , so dass er zum Theil als unwill- 
kührlicher Vokal auftritt. Das Kesre liegt im Mittdrnunde. Bei 
der Ehtwickelung des hebräischen Vokalwesens vom Hintermunde 
aus bildet sich zunächst ae e. Das Dhamma liegt im Vorder- 
munde, dem dem Hinteri^unde als dem Fathasitze überhaupt fer- 
neren, ganz besonders aber dem Semiten bei seiner Sprachweise 
am fernsten stehenden Theile des Mundes. Es bildete sich 
darum bei den Semiten zuletzt aus , und vom Hintermunde aus 

traf er zunächst auf das ä o. Das E und O ist ein halbes I und U 
und in diesen drei Vokalen bewegt sich nun eigentlich die hebräi- 
sche {Sprache und zwar so, das^ das a deijenige Laut ist, wel- 
cher so zu sagen a priori, gleichsam nach dem jus primae occu- 
pationis jedem Worte an sich zukc^nmit, e Ymd o aber nur aus 
hesonderm Grunde, nämlich wo zu der mit a pronunciirten Form 
durch den Vokal ein. Gegensatz gegeben werden soll. Aber als 
Vokal des Mittelmundes liegt auch hier wieder das e dem a nä- 
her, als das o, so' wie Kesre als Mittelmundsvokal (e i) im All- 
gemeinen dem Fatha ebenfalls näher steht als der Vordermunds- 
vokal Dhamma (o u), theils weil sich Mittelmund und Hintermund 
näher liegen, theils weil im Mittelmunde gerade das bei weitem 
am meisten bewegliche Orgaa, die Zunge, aktiv ist, welches 
hei der Hervorbringung der meisten Laute mitwirkt und demnach, 
da selten ein Wort ganz frei von einem Zungenvokale (im weitern 
Sinne) ist, fast allemal schon in Thätigkeit ist. Darum hat o 
als der letzte dieser drei Laute , wo er einmal aufgenommen ist, 
für das Wort in der Regel eine grössere Bedeutung als e, weil 
er gewöhnlich nur erst bei stark bewegenden Gründen angewen- 
det wurde *). Das eigentliche I und U spricht de^ Hebräer nur 
da, wo er zur Bildung desselben hinreichende Muse hat, also 
wo sie lang ausfallen können ; so wie langes Kesre und Dhamma 
fast stets als 1 und u klingt , also e und o , wenn sie verlängert 
wurden, in i und u übergingen, indem sich (wie bei demDagesch 
forte) mit der Extension des Lautes unwillkührlich eine Intension 



*) Die grossere Habilität der Zunge vor den übrigen Organen ist 
der' Grund, weshalb von je die Sprache Sache der Zunge zu sein 
sehlen. 
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Terkniipft^ i und u aber mit einer starkem Thäti^eit der Zunge 
und der Lippe gesprochen werden müssen, al^ e und o, die nur 
die Hälfte derselben gebrauchen. Diese heiden Laute (i u) finden 
deminj&ch nur statt, wo sie sehr in die Ohren fallen und wesent^ 
liehe Bestandtheiie des Wortes au sein scheinen. — Aehnli- 
ches gilt rücksichtlich des stumpfen unwiUkührlichen Yokalfi 
(Schwa mob.), welcher bei uns meist ein dunkles e ist Er spielte 
bei den Hebräern mehr in's A und ward immer zunächst ein 
flüchtiges A, sobald er etwas deutlicher Ternehmlich wur^e und 
TOH den ihn umgebenden Lauten unabhängig war, seltener e, und 
o nur da , wo der O - Laut etwas Charakteristisches hat. Stat^ 
das doppelte Element der Diphthongen ai , au , nach einander zu 
sprechen , setzt sich der bequemere Hebräer auf die Mitte der 
heiden Laute und spricht das aus beiden gemischte e, o. Dies« 
wird wohl ungefähr dasjenige sein, was der Verf. hat sagen 
wollen. 

Zu § 45 wird unter Erweichung auch Folgendes erwähnt: 
Der A- Laut hält sich zwar noch (?) ziemlich beständig und rein, 
geht indess schon (?) häufig in ein E-I über. Wie kann denn 
der Ueb ergang ans a nache-i eine Erweichung genannt werden? 
Nach § 43 sind ja i u „festern, gleichsam mehr körperUchen 
Lautes ^^ als a, demnach erweichte sich ja der Geist in den Kör- 
per, das „spitzere^^ I muss demnach einen sehr weidhen Körper 
haben, das A dagegen einen harten Geist Der Uebergang des 
i|S» in i]S» ist aber zu erklären durch eine gewisse Mittellänge 
des ersteh Segol zwischen Patach und Kamez, und dieses Segol 
hat einen besonders scharfen dem a ähnlichen Laut im Unter- 
schiede mit andern Arten des Segol. 

§ 46 „t und tl gehen in der Tonsylbe in die breiteru und 
stumpfem e o über.^^ Demnach ist X und tl spitz und schmail 
(oben war blos i spitz). Das Bild scheint vom Sabel hergenom- 
men zu sein , darum wird auch so Tiel in dfe Luft gehauen , und 
überhaupt die ganze Vokallehre so schrecklich zersäbelt Die 
Regeln über die Vokalsetzung, die in § 40 — 49 auf eine unbe- 
holfene Weise zertreten werden , lassen sich ja ganz einfach und 
übersichtlich so aufstellen : , 

Schlechte Fokale 

Fatha, Kesre, Dhamma. 

offene Sylbe - T / " 

I betont - - - 

iinhpt (gewohnl. geschl. ^ - 7 

\ durch Scharf ung - -7 •;: 

»egoiats. 7 7 "" 

Das ist die Regel. Wie demnach die Sylbe ihre Natur ver- 
ändert, so verändert sich das Reichen des einzelnen Vokals. 
Dazu konunen nun einige besondere Bestimmungen, namentlich 
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1) dass vor dem "Dag, f. Chir. parv. und Kibbnz erscheiot, 
hat seinen Grund darin, nicht weil das Micikhylben und i und u 
ich weiss nicht was für Laute waren , sondern weil sich in der 
Verdoppelung mit der Extension des verdoppelten Buchstaben 
eine Intension yerbindet, die den vorhergehenden kurzen Lan# 
an Helle des Tones beeinträchtig , indem i und u ebenfalls, wie 
bereits bemerkt w<nrdeu, durch eine intensiv ^össere Thitigkeit 
der Organe gebildet werde» , als e o , imd die Intension des fol- 
genden Consonanten auf den vorhergehenden Vokal zurückwirkt. 

2) Segol als gesdiärftes Kesre tritt blos da ein, wo en 
enttontes deutliches Zere ist, hei dessen Enttonung die Sylbe 
seihst bleibt, wie sie vor derselben war, während durch das vo* 
kallose Aneinanderreiben zweier Konsonanten ein Knirschen, 
Chirek, sich bildet. 

3) Chirek und KiU>ua als geschärftes Kesre und Dhamma 
werden in der Nähe eines HintemHindsTokals e und o , wie in un- 
serer vulgaren Aussprache Kerehe^ Worsi statt Kirche^ Wwst^ 
und dass umgekehrt Vordermundslaute bisweilen das umgekehrte 
bewirken. ^ 

4) Ein Prapottderiren des A-Lautes findet statt über die ihm 
benachbarten kurzen Vokale, besonders das kurze e und noch. 
einige mehr in's Einzelne gehende Falle, die zum Theil von der 
Natur benachbarter Vokale und Konsonanten und der mit den^ 
selben verbundenen Mundform , ja selbst bisweilen nur von Ac- 
centsaehen abhängen. 

5) Eine so grosse Verkürzung des bedeutungslosen Pathach 
in geschlossener Sylbe , die an eine gänzliche Wegnahme grenzt, 
so dass durch unmittelbare Reibung der Konsonanten Chirek ent- 
steht. 

Ueber die guten Vokale ist zu bemerken, dass wenn sie 
auch als Festandtheile des Wortes angesehen worden sein mö- 
gen, sie keineswegs unveränderiich sind, nur aber in einge- 
schränkterem Maasse Veränderungen unterließen. Sie stehen 
nur 1) in offener Sylbe, aber einmal in das Wort aufgenommen 
in jedem Theile desselben, sind also in diesem Falle unveränder- 
lich, 2) in geschlossener betonter Endsylbe, fallen daher aus 
und gehen in die gehaltenen schlechten über , 1) wenn die zu- 
sammengesetzte* Endsylbe doppelt geschlossene (Segolatsylbe) 
wird, 2) wenn sie aufhört Endsylbe zu sein, 3) in den ver- 
kürzten Futurformen. Zu 1) vgl. VitajD, nStofp, zu 2) Vöpn» 
n^Suj^n, zu 3) Dp>, Dj:^. Dabei ist zu bemerken, dass das gufte 
Fathah in dieser Beziehung nachlässiger behandelt wird, als 
Kesre und Dhamma, vgl. DjD, nz3|^, Xip^T^, Unveränderlich im 
strengen Sinne des Wortes ist nur die nothdürftige Vokalisation 
eines Wortes. 

Die Menge von Einzelheiten, die es in ^esen Angelegenhei- 
ten giebt, aufi^uzählen und mit Schon^ Erst und Noch zu durch- 
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weben, ist gar nicht eben nothig, wer indessen Ausf&hrlichkeit 
beabsichtiget, mag Wenigstens gut unterordnen, weil sonst gar 
kein Halt wird. Wir icönnen das Uebrige hier übergehen und 
knüpfen bei § 53 wieder an , wo Tom Zusammcnfliessen der Vo« 
kale die Rede ist. Diess Kapitel, welches mehreres Abenthener- 
liehe enthält, hebt wieder mit einem schiefen Satze an- (§ 52): 
„Zwei •zusammentreffende Vokale im Worte werden nach allge- 
meinem Gesetz nicht geduldet^^ Nicht allein, dass § 15, worauf 
er verweist , kein solches allgemeines Gesetz zu finden ist, steht 
es geradezu im Widerspruche mit § 25, wornach jede Syibe mit 
einem Konsonanten anüÄngen muss.'^ Denn wenn diess der Fall 
ist, so ist es ja unmöglich, dass zwei Vokale zusammentreffen ' 
können. Uebrigens ist der Satz auch unwahr, denn bei'm Patach 
furtivum treffen alleraal zwei Vokale zusammen. In Folge dieses 
unwahren Satzes soll nun Contraction stattfinden 1) bei Lauten 
derselben Art oder doch so ähnlicher, dass der eine den andern 
anzieht.^^ Was sind Laute derselben Art imd was ähnlicher Art? 
a-f-a, i+i, u-f-u sind ja ganz dieselben Laute, so dass von. 
einer Art gar nicht die Rede sein kann, und wenn i und n noch 
zu den ähnlichen gehören, so ist Alles ähnlich. A E I sollen ja 
dem O U entgegen stehen § 43. 

Die ganze Ansicht beruht auf einem noch andern Irrthume^ 
dass nämlich Jod und Waw Vokale (besser Vokalzeichen) seien^ 
denn er meint alles Ernstes py^n tinak sei zusammengez. aus tiinak. 
Wenn es aber nur ein kurzes oder langes Chirek giebt, was ist 
alsdann das Jod mit Schwa für ein i? Und wenn im Diphthong 
Ir li nicht nur die Masorethen dem vokallosen Waw und Jod 
eben so gut wie jedem andern Consonanten ein Schwa geben, 
sondern auch die arabische Schrift das Dschesm, die syrisch^ 
Schrift aber dem Jod initiale ausdriic^klich erst ein I beischreibt, 
die äthiop. Schrift endlich in dieser Hinsicht alle Zweifel hebt, 
wie können da diese Buchstaben für Vokale angesehen werden. 
In '«D^» soll das Jod demnach ein doppeltes i sein. Wie soll er- 
stens aus einem doppelten Yokale ein Konsonant werden? Wenn 
nun aber alsdann das nächste Wort mit einer liter. bgdkft anfangt, 
so bekommt diese ja doch ein Dagesch lene 1 Ebenfalls nach den 
Formen -»^t^jj , -»lii, «»n wird stets Dag. lene folgen < wie es leicht 
begreiflich ist, und doch spricht der Verf.: „dass man schlies- 
sendes i in dieser Art Wörter nicht als HalbVokal (soll heissen 
8. V. a. Konsonant.) lesen kann, scheint gewiss und einleuchtend 
zu sein.^^ Vermuthlich gehört aber erst eine besondere Erleuch- 
tung durch unmittelbare Anschauung des Geistes des Semitismua 
dazu,! diess^ einleuchtend zu finden. Denn wenn aus "«n, n^i^ 
wird^ so bezeichnet vermuthlich das Dag. f. die Verdoppelung 
des Vokals und in in^n hat das doppelte 1 ein Schwa med. B^ 
dieser Verdoppelung der Vokale bewährt sich der doppelt starke 
Blick sehr schlecht. Dass 1 und u sich inIIiall^?okale (soll heissen 



in diei ibnen Terwaadteii XpnaQmut^aut^: J , uiid w) auflösen, 
beruht auf derselben achülerhafien Anslf^t i - weabalb hier . keui 

W^tt darüber Terlorea.weideii cMrflt .. , 

, . ,9er. mit § 57 beginnende Abschnitt «nihaU iq den Torans- 
geschickten allgemeinen .Sit^ien, deren. Werth. wir bereits kennen 

..gelernt haben, wied^.'ein|ges UnklarOt,, S« .wird d» gespropL^ 

.TW 9,Umbildung.derSUmme und Wörter^**.^ « .W^s jTür .cIa Unter- 
ec^ed ist denn zwischen, Stamm undi.Wortl Stamm wird ein 
Woit-nuifin sofern genannt) als andere Wörter- von demselben 
abstammen and dariun heilst es eia Sta^mn^rt^ Es ist also auch 
ein. Wort, undStamqi und Wort heisst also.s«.F^a« Wort^^n wel- 
chem entweder ^ndere WöE;ter abstami^j^ pd^r, i^eht« IMnn steht 

.da: ,, Von dem^ Tone ;g^alten kann,aup]i JA.iBi9fa,cher Sjibei der 
bine.y<Äai stehen. §3sS»^\.;Aher.iife4®);2h|^r noch dort i^tjeuiein- 
. . ffW^ Beispiel davon^ . 4Jso wc^^^ qifui nj^ty. &P :Welch,QiJFa)l,g^acht 
*.3mL, Meint, eir 4w Wirtet^^Ä^l ?n ^fo P» .iFi1;er, .^nii .diei^^ ist ein 
einsylbigeßWQrjt, |^^cI|hat!Segoleme JVijttelpiqtemE zwischefijKame^ 
.und;Pataph, .Meini,,^i4^ ]^a|ach in r^ipijf., .^o.junt er, detnn das 
Cl^i^f^ph-iPataph hat, ii^ .^old^on Fällen, di^ Potenz des Schwa me- 

.^^ und das Patach jge^innt aucjbi, ^de dai5.]\|.e,tbegi,befl:ei9hnet, 

• in «pichen Fällen ein- kleines. Mon^ent ^ J^ehnyqg. I^ausalformen 

.wie etwa ««n^icönnjen h^ gar nicht .;i|urf$lp^a^& gebracht werden. 
KunAec weiss mcht,.. ob^er es.mit d^m;ye;'f..9d.er dem Cpr^di- 

,tar ^Eu . fhun .hat Die fi^heilung der Ton^yokfii^ ,(,y^rmu(hliqh 
da98(elbe was wir durch scUechte Vokale bezdchn^li) ^i^t u|i- 
zweckmässig. . Es hält ohnehin «chwer, die Meinung ^szurotteii, 
al^ ,o)^; jedes einzeine Vpkalzeicben einen. bindern. Vokal be- 
zeiduie. D^nun.ffftnV^ts nothwfs^digerK,!^ \^J^x yon verschie- 
defieq Modifikationeil -und Potenzen leinies un^ des^eJLb^n.flatfia]^, 
Kesre und Dhamma zureden* — r ^^^ 4^^ o-u-I^ant^ich in 

. der' j^iexion am festesten hält, daran ist nichf,.i$eine „Breite und 
Schwere ^^ Schuld, weil, fpr weder breit noch schwer isft, sondern 
dc^r Umstand , dass er mehr Charakteristisches hat, al^ daf» Kesre 
und namentlich das Fatha„ welches letzteres nur als Consonanten- 

. Tchikel zu betrachten, und in. der Entwickelung der Sprache im-* 
mer den andern Vol^alen yorausgegangcn . ist. . Natürlict( ist eß 
Sache der abgeleiteten Formen, ihren Unterjpchied.Fon der zu 
Grunde liegenden. fester zu bewahren»-^ Dass aber der Verf. 
&9 als die dritte, Art der Tonvokale die unwandelbar -:laiig^ 
[es giebt nämlich keini^ unwandelbar -langep) oder stamm -> langen 
^okale (diejenigen, welche wir gute nennen und jenen geradea^u 
gegenüber stellen zu müssen glauben) nennt, kann wohl blos ein 
Irrthum und Folge der unnatürlichen Terminologie dieser Gram- 
matik sein, denn er bezeichnet sie selbst als ,;,ganz unabhängig 
vom Tone.^^ Uebrigens gehören sie häu% gar nicht dem Stamme 
an, sondern nur gewissen Formen. Freilich schemt, wie sich 
hl der Formenlehre aseigen wird, der Verf. von dem Unterschiede 
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^nes Wortes, gleichviel ob Stamm ödcnriiicliti) and sefnersUgieroet- 
nemForm^ die es mit ändern Wörtern tiicilt, gar keine Ahnung'xu 
haben. Dass er sie auch ^^unabhlngig Tph der Syll>e^^ nehntv ist 
ein Irrthum, der seinen eignen $ 48 geifmcliten Bem^iingen 
ifiderspricht, indem sie in der Segolätsylbe und der lusanbiiieo- 
gesetsten Sylbe, die aufhört Endsylbe smsein, in die i^ehiech- 
ten übergehen und zwar in diejenige Potenz derselben, die dem 
schlechten Vokale in Folge der Naturder Sylbe sukeramt^ Vgl. 
eji»|?j, öId;,' öjd;!; O'ir;, Dp.;, Dß^V (nnisto), n'i>to#f ^F}r]^t. 
Er giebt es auch «eHist zu, da^s sie sich TerSnderii, 'aber 
,, höchstens nur durch neue und besondere Noth gezwungen.*^^ 
Die Noth, welche ein Buchstabe zu erträgien hat, kann sich Ree. 
nicht als eben besondetia Vorstellen, wenigstens hat der Leier 
diesier Grammatik mit demVerstandhiss dcherlich viel mehr Noth. 
Die Neuheit der Noth üben«scht witfarsöheinlich den Bndistaben, 
dass er sich Verändert, etwa wie ein plötzlicher Schrecken die 
Gesichtsfarbe des Menschen. Sollte der Verf. noch einmal Ge- 
legenheit erhidten, sich zu tenenkeh und aufzutauchen, so iii9^ 
er seinen Lesern ja nicht aufs Neue sd viel Noth mit itttehü- 
sagenden Plurasen machen. Dass es nur „bis weilen ^^ giisch^ife, 
ist falsch, denn es sind bestimmte Gesetze. Es heisst weiter: 
„sie entstehen a).aus den starkgedehnten, tonlahgeh. ^^' Das Ist 
nicht walir, sondern sie sind nur in einer frühem Spradip^rfade 
aus denselben entstanden, b) „aus der Yerschmelz(ili^--eMe8 
wurzelhaften Vokal* oder Hanchlaut.^^ Die Wurzeln habeil tdäe 
Vblale, wie er selbst § 15. 203 sagt, obgleich er sich an tiiehr 
als einer Stelle darin widerspricht. Es soll heissen: iiks der 
Auflösung der Consbnantenlaute j, w in Vokale, indem sie ent- 
weder benutzt werden , den Sylbenvokal abzugeben oder eigent- 
lich diphthongesciren sollten. Was soll aber das eigentlich 
heissen: Verschmelzung eines wurzelhaften Vokallautes 1 'Wemi 
nun ein wurzelhafter Vokal verschnfölzen wird , womit wird er 
denn verschmolzen? Und endlich kommt aus dieser Verschmel- 
zung mit Nichts wieder ein stammlanger (lieber stammhaft nnd 
baumlang) Vokal heraus. Lächerlichkeit! 3) „aus einem z\ur Bil- 
dung neu in die Wurzel tretenden langen Vokal ^nid, Snsa,^ 
d. h. aus einem langen Vokal entsteht ein langer Vokal oder sie 
entstehen aus sich selbst. Uebrigens sind die hier gemeinten 
Vokale etymologisch betrachtet auch mit unter 1) zu stellen, 
d. h. sie haben sich in einer frühem Sprachperiode aus schlechten 
Vokalen gebildet. 

Zu § 62 wird gesagt, das Schwa mob. vor dem Suffix der 
zweiten F. masc. sei gewiss (1) ursprunglich ein X gewesen. Die 
Gründe der Vermuthung sucht man vergeblich in den citirten §• 
Woher sollte iibrigens ein solches t gekommen sein, da sich nir- 
gends vor einem Suffixe ein Bindevokal i zeigt? Das Suffix femin. 
hat seine Bindevokale wie jedes andere « wdl es den Ton nicht 
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Mif «ich irinml^ uBdimui tidit dmiur, das« hier das Sohwa sei- 
nien Grund- darin hat, das« das Suffixnm selbst betont ist, dass 
die Bindevokale der andern Suffixen aber dadurch entelanden 
aind^ dass sich der Toin auf die Stelle dieses ei|;entlichen Schwa 
geworfen hat; weil ein Schwa natürlich keinen Ton haben kann. 
»^ Die fielen Red^ über das ,^ hinterlantende e^ iUnd über« 
flüssig, wenbman von der Einsylbigkeit der Segolatform ausgeht. 
So gelangen wk' hni dem Abschnitte von den Goösouanten 
§«T^10S, unstreitig der wichtigste Thdl der EieöleBtarlehres 
an dem man den Crrammatiker auch am besten erkennen kann. 
Denn alle LautertMshemnngen beaieben sich zuletzt auf die Natur 
der Consonahten und- ihrer Artenir und ericlären sich daraus. 
Hat also der Oivmiiiatiker falsche Vorstellungen von diesen, so 
ist es najtürMc^Y dss9 -es mit seiner ganzen Elementarlehre nichts 
sein kann nyidfjAm, ihm statt der wahren Erklärungsgrjiji^e .blos 
Sophismen zu Gebote stehen, welche /sich .freQich hernach hin- 
ter Schwulst Tjersteqken müssen, wenn sie tauschen seilen. . Zu- 
erst begegnen wir einer systematischen A\ifstellung der hebräi- 
sehen SprachJiaiite« Nach, dieser, sind, sie- zuerst dngeifaeilt in 
JK,ehl-*, Gaumen«, Zunge^, Zahn- .)|nd Mpp^^l^ute, nach ^iner 
hergebrachten i^icbt eben zweckmaplgeii) tUer aber^ :wp^ ^twas 
Systematisches!. jpgejt^en werd^ii.ifc^l.,. d^rchiMis verwQifiiclien. 
Weise '^).. iSehr^effend hat Hupfeld bereits bemerkt, .^ass.zur 
Bildung ein^ Qonqon^en allemal zwei Organe, ein unteres und 
oberes, und zwar j^nes aktiv, diesen passiv sich .i^erhaltend, 
* nieitragen. 9ei den Gut(|ural|ei\ ist es die obere, un4. luitfire 
Seite des Schlundes a, welche durch Verengerung oder gäpzliche 
VerSchliessung den Hiai)di hörbar mpdifii^iren, spdanii ist es Zun- 
^enwurselund Hiiitergaumenv .l^ungenrucken rn^d Mittelgaumen, 
TnngepspitKe und. Zahngegend f ei\d^ch: Unterlippe Jund Ober- 
lippe, kuri^Hlntermufid, Mittelmund, Vor^ermuod.i Es glebt 
demnadli )£fsiii,e. Gsumen-, Zungen r, Zahnlaut^, dei^i. der Gau- 
men is^ keiii willkürliches Organ , eben ßo F^nig die Zähne, 
die Zupge A]^.er für sich allein, oh^e ein bestimmtes genomme- 
nes Verhältnisf. und Druck gegen ein anderes Qrgan^ kann 
keinen L^nt hervprlipringen. Will man nun die durcji.die.^uuge 
giebiideten ?C^O|iiuil;en nach den^ passiven Organe b|[^f;f;ic)men, 
wiei.Gsnmen- nnd Zahnlaute,, ijpidmf man nicht 4äiie;]^en Zun- 
gewlante aufstellten ,. weil diese das aktive Qrgan nicht allein für 
die im engem Siime so genannten fiailt^ , sondern aucl^für die 
Sbhn - und Ganmenkujte ist Am richtigsten und zi^gielcfai kür- 



*) Da et ^«bor oben noch Lnag^ nnd Mund unter den Sprach« 
t^ganeo srwäimtiQ» f o »ollte er hier dgentlicb auch Lungeii- und Mandr 
lante aanebmeo» wann afi<;h der Iieser dabei KwergfelUlaute ausptotsea 
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zesten spricht man statt EeUbnchstabto ,Schhuidbudhttkbeii> stelt 
Gaumenbuclistaben Zungcn^imelbuchstabcQ, .statt Zimgenbiidir 
Stäben Zun/^eunidkenbuchstaben, statt ^ahnbucbstafaen ZungeHr 
spitzenbuchstabeü, oder indem man bei diesen Zusatameteetfcuti'- 
^n einfach Zunge sagt, da es sich ;iFon. ;se!hs( Teesteht ^ das« 
im Hintergaumen nur die Wurzel, im. Siittel^audiiin *ilqr der 
Rücken, in der Zahngegend nur die Sfiitse denelben wirken 
kann. Für die hebräische Sprachlehre; aber r<»dit?ai schien hin^ 
nach dem Hintermunds -^ Mitteltnunds^tiind Vondenvondv^daite 
(Schlund- Zunge -Lippenvokale) sie in dcei-gleidkojiKiass!^' rniit 
demselben Namen zu theilen, da es namehtüdi 4Uifih ^mischtfe 
Laute giebt) die, wie die Vokale ü ö > Zungen und.LippenTokale« 

a Schlund- und Zungenrokül, a Schlund^' und Lippicn^okälrsifiily 
ebenfalls durch das gcfmefafscfaaftliche Wirketf W^#iOl»gtoe ^ 
bildet werden, z. B. dils bkesae, das scA^^ weiete^Qlulsg^'-- 'Uti4 
Lippenbuchstaben sind,' ^nd endlich sich dile b^ei^oMere Art' dciSr 
Thätigkeit der Organa bei Hervotbringung jede» ddzehte&'kmiiii 
genügend beobachten lässt. ' /. :• .. : jj 

Die zweite Ehitheilung der Buchstaben ndeh Amu TerMcMo^ 
denen Hartengradeu iist 'libbnfälls in hohem MaMis^itiiängeKafiL 
denn erstens werden sie -«ingetheilt in feistereV -flüssigere^ «M 
hauchende. Unter lefzterit ab^r Werdet! die Gutt^Mle venfteiif- 
den, und diess ist unrichti^g, weil die a8pitati£l$i-6benfBllB hmi- 
chende Buchstaben sind/, c^, dazu diö ZiäeUbUChfitabeii'^yb 
die aspuirte Modification der T^ Laute, ja; aliieSy 4rätf derYetft 
unter flüssigeren Buchstaben versteht, sich 'dafdurch^ dass'«^ 
hauchende Laut^ sind, Ton den sogenannten 'ttimmien-' unter- 
scheidet, und ganz Insbesondere w recht be'stlnKdtwemö'HaaftU'- 
natur (Lippenhauch) 'kund giebt. Ueb^rib^tipl^ Wäi< WiMi'denn 
mit Con^ratiFen dirtUeil^n?' Wßm mannun^dib 'Kötzer- ttef^ 
haupt in festere' und flüssigere öder ia hlM^' lin^^'^eidi^tcs 
grössere und kleinere eintheil^n wollte, ero beföme niaw^jst hin^ 
ter Gradimterschiede statt specifischer. 'Wena- er • aber ferner 
die flüssigem wieder dntheilt- in flüssige Tindslidoltendev8Ö''i>^^ 
ein neuer doppelter' Fehler da, nSmlich d«M der^lS^enitttägiW 
noch einmal der Specles gegeben wird und daSy-^abh'JEWeieflei 
Eintheilungsgründen getheilt wird, das eSneMnI «f»ch detfir Qräte 
der Harte, das andere Mal nhth- dem elg^UitftnHdiett Schifle« 
Wenn die flüssigen nochmals getheilt w^rdetf in- Halbvokale «md 
Nasenlaute, so kehrt derselbe Fehler des ZM4efaöhen E^thiet- 
lung^grundes nach dem 6rade der Harte nnd dem Organe wiedeV. 
Zudem ist der Hauch n (m), welchen wir in Naht haben, gerade 
in demselben Maasse ein Halbvokal zu nennen, in welchem *» und 
1. Ein anderer Fehler dieser Anordnung ist, ^äss h' iwiA ^ unter 
keine besondere Rubrik gebracht sind, sondern swischen- zwei 
andere gesperrt, mit der generischen Bezeichnung sich.genugdi 
lassen müssen. Aber, um von dem Hauptfehler zuletzt zu.s]^!«»» 
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dien, 'die idpMrteAiiSfl]priicfae' der iit.:bgdkit Ist gar nicht be- 
FödoBifläitigC'^orddiL:}' 6l6ichwohi spricht der Verf. bjer nicht 
r^m den. SchriftzeicbeBi, sondern tmi den Lauten selbst. Es 
stigt^ch dennkich'^i.'jdtSB er das bene distiognere, diese Bedin- 
guiig di96 Mne docefv'vgar nichts versteht, indem er zwischen 
Zekhen' iind:>beseichnet^r Sachd M^hi unterschieden hat. Denn 
soi'iirie unscif'deütseha^ gJn Gbtt\iÄen anderen Laut bezeieh- 
nel^V' >i^ *fi «fafex^'i'in -diesem iber wieder einen andern als in 
tfegän*^''^ihkb't^eb'enwoÄem9\a-m gieh^ in oh anders ajs in 
kAkTi klidgt .(ilhurnacii %iintiL auch vom lateinischen b gegolten 
hat)^ ^asffimlfeöaisdbBinBditatienisichec und g offenkundig zwei 
verschieden^ Lantel/hezcichnet, äolauch -diese hebraisdien Laut- 
zeichen. Wer von den hebräischen Lauten aber unabhängig von 
^er Skhrlft kändelt*^ begeht «inen groben Fehler, wenn er es 
«iMrsieht v: Bass; die' Schrift aHemal- ein unToUkommenw Versuch 
ist, .jdie/liAiteüeiRcrüSprache'zu ^xiren. Damit aber föllt die 
fanze.EiiiiUieiMig}im4ey einander als ,,rohe Masse. ^ 
i?*;; ^Is braincld^ für' die Zwecke der hebriHschen Grammatik 
dl&rfte. vielleicht aidi^ folgende Classification der Consonantenlaute 
(ler hebriüseken Sprache benufiea lassen. 1) In Hinsicht der 
Milndgegeäd ^t •• Iwelche ' ^abei vorzugsweise in Thätigkeit ist , a) 
HintemnindillBut^., h) Mittdmundskute, c) Vördermundslaute. 
uSu a) würden lu^rechnen sein, IHe Sehinndlaute (Gutturale) und 
ZvtogenwuizeUaiite (Palatinae),« obgleich zugegeben würde, dass 
(eine: Palatinaläi -d^ Oäathbarscliaft des MittelmundsTokales , bei 
dessen Aoteptiäche' der Hintermund von der Zungenwurzel aus- 
gefüllt iat^Hitiehr imMSttelmnnde (Vordergaumen) gesprochen 
y^xA und deottiach^ verschieden nüancirt, in sofern Zungen^ 
i^i^eid)qdlifiitfibieM«refdeii kann, ygL im Deutschen 2#a^e , tuggn^ 
aber liegen \ legen "*"). Es könnte demnach mit Fug und Recht 
eine besondere ipasse gestellt werden: j, g, ch vgl* 7V, liegen^ 
pichen^ 1l^d''^e^'attgemeine systei^i^tische Ay^euiandersetzung 



*) Üer Scblon Jvokal (a) lässt nämlicb äassern und innern Mund 
offen, der Zangenvokal lasst, wie A,]^denr äussern Mand offen, schliegst 
aber den innern (daber im Deutscb^n^s^n Einfloss auf.die.Palatinae, 
der aucb bei der stiilnmon Aussprach^ desselben hörbar ist , rf\, BUek^ 
dagegen Zuck, Enack; Kind, dagegen Kunst, kannst) y der Lippen- 
vokal dagegen l&^stj wie A, den innem Mund offen, scbliesst aber den 
äosaern. Daber, wenn man nur auf den äussern Mund' achtet, sich 
die arabi&cltea Namen erklären. WeiLKesre gerade den äussern Mund 
offen lässt, wie das Fataeh, so darf man sich nicht wundem, dass ea 
von den Babbinen Zere und Segol bisweilen Kamev und Fataeh par- 
vum genannt werdenT Fathah ist also mit ganz offenem, Hesre und 
Dhamraa mit halb offenem Muadß gesprochen, jenes öffnet die äusaero 
Hälfte, dieses die innere« ^ 



M 
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über die menschlichen SpracUmite würde es sof^ .fliiin mfiiseli« 
Da jedodi im Hebrfiischen nicht durch hesondcfresächilftfeeiclien 
auf diese Tcrschiedene Nüancimng au&nerkaam g^emadit. istv auch 
keine eigenthümliche Lautersdieinnng; an ^dieselbe erinnert, Im 
Ge^entheil der ZungeuTobai- vor der atpiriiten Paktina eioh dem 
Schitindvokale häufig verahnlidit (o^S^n, nSsh unter MiteUfinaa 
des n), 80 nimmt man wohl f&gUch an, daaa^e «splnrten Pala- 
tinae im Hebräischen, wo mehr im Hintergründe feaprochen 
wurde , ihren Sitz im Hintergaumen auch in diesem Falle fester 
behauptet haben, und ignorirt wenigstens die. Sache* Das p hat 
man sich, tief im Hintergrunde mit sehr.lidblemMvnde gespro* 
eben z« denken, daher es sich häufig mit dem O-YokiJe ver- 
bindet i' " . • - 
Bei der Klassificirung nach dem Hirtengradel wftrden wir 
unterscheiden 1) mutae, w&rend deren Ausspradhe der Site 
laut^i Sprechen nöthige* Ha,uch imd Stimme -'unta>hr6chen .is^ 
z. B. p. 2) aspiratae^ während deren Ausapraobly nur die mmi 
läuten Sprechen nftthige Stiitime, nicht aber zuf^ekh der: Hauch 
unterbrochen ist. Hierzu wurden im AUgemdneii auch die 
Zischbuchstaben gehören. 3) liquidae (1 m n r), wlliread- deren 
Aussprache nicht nur wie bei den Aspirateh der Hauch nldit 
unterbrochen ist, sondern selbst Stimiwe als M^ib ansrftHälß- 
c^er, je 'Uach dem Organ des Gonsonanten etwas weniges mofl- 
ficirter Vokal ^ Laut (ein Analogen des Vok&ls) 'perhommen^ wird^ 
ohne den 6ie gar nicht hinlinglich vernehmlich sehi würden ; 4) 
tönende (ehedem bisweilen vocales genannt), mit deren Aus- 
sprache sich nicht nuj* jener dumpfe Läuty sondern sogar efn 
deutlicher Vokal hören lässt (Gutturale, *» i)« «Daiiiadh kSnnte 
die Gesammtzahi der anzunehmenden hebriisDhen Ijaiite so «uif* 
gestdit werden; 

Vordermund, Mittetmund, Hi(ptermun(i« 
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': Hi^rani einige Aiuiierkiifligeii« • Der Bebelant r Ist eigentlich 
dreiftcher Art; li^penbcbekiit, Zmigciibebelaat und Gaumen- 
bebelaut. , Deir sweite davoi^ ist der deutsche. IHe Schwierig- 
keit dieser Zungenbewegung und provincielle Gewöhoimg anbsti- 
iuir4 demselben aber n.v!eh in 9eutse]|lan4 hSuBg 4en dritten (das 
schnarrende r). £g giebt aber auch Leute, w.ell^en wegen un- 
ixolDuNnm^nen Sanea^er Sf^radbargane. we4^/4er eine noch/der 
andere möglieli ist^ un^ diepe sucben min depJUi^enbebelaut in 
.sffl^tittiren, so dass sich in.ihjrem Munde 9>Mhbringen fast ans- 
HiwQJ:^ y^^ (tniigen, nur 4ass 4u w b^^nd gi^prechen wird. 
Das hetiräisdie *i war^nun der gewöhnlichen Annahme entgegen 
wohl, der Zungenbebe}ant Denn ob es wohl eine besondere Ver« 
wandtiH^haft mit dem A-Lmit^ und damit Aelürfidikdt mit den 
Gutturalen hat, sich mich wie diese nicht. Terdoppeln lisst, 90 
erklärt sich .die99 doeh ws seiner eigenen Natur* : Die flatternde ^ 
Zunge gieht einen sehr Ternehmlichen loiut^ ebgleich während 
ihref Bewegung kein SehlusS) sondern eine grössere Oeffnung 
des- Miuid^s«. welche der Zunge Spielraum gewährt, bewiAt 
wird und demnach die begleitende Stimme m^hr als bei jeder an- 
dern laqiddn xum besümmten mit gansi offenem Munde gespro* 
«iienen A - Laute sich ausbildet. Rührte die Unfähigkeit der 
Verdoppelung aus einer theilweisen Verwandtschaft mit den Gut- 
tatfaleui,' SP wurden die Palatinae sie atich thdien, und das *i 
wärde djiKJn picht wiciter consequentw sein, als irgend eine wirk- 
Bebe und Tolllmumene QuMnralis« Die Unfähigkeit verdoppelt 
VP. werden- 9 haben aber die 'Gutturale selbst nicht geradezu qua 
(Bnänraka; sonderh darum « weil sie geiind sind und den vorher- 
cebendcsn Vokal nicht he^nitien., wenn gleich diese in ^ fem, als 
daK Scblundorgair, yon.deot sieaussclüiesslich gebildet werden, 
HÜlE gcdngeti Spielraumcbrt^. und ohne die Zungenwurzel so- 
fldcb In Bewegung au i setzen, diese Laute nicht Terschärfen 
fcnnn *y Die dUe Bitensinn begleitende Intension flirer Laute 
ftt)t«.nlso.niiefar oder wetiiger weg, und der vorhergehende sie 
durchdringende Vokal gewinnt in demselben Maasse an Geltung 
(vgL «ahlik)» Bei jdem;.r iat;dber eine Intension weniger ananbrin- 
ge», weil die Aatternde Zimge, je länger sie in Bewegung ist, 
WOi ßo länger auch in den wechselnden Zwisehenräumes Vokal 
itocht&nea lasst und eine Intension das Flattern aufheben wiirdei^ 
wekhes gerade eine weitere Mundöffnung verlangt, als jeder an- 
dere Laut, hei dem die Zunge eine ruhige Lage hat. Dazu 
neigt sich *t in den hebräischen Wurzeln nicht mit den Palatinen 
und Gutturalen, sondern mit Im n a kurz mit lauter Zungen- 
buchstaben verwandt und diess möchte deutlich beweisen, dass 
damit der Znngenbebelaut bezeichnet ist. 

■ ' ' ' > . ■■ < ;• . . , 

*) Wie onbebolfen da« ScMnadorgan sei > «lebt man auch an der 
i^ien Einarkibeii des A,t liaots.!. " 



so Helbrälfllthö 6pritehleht€; 
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Das h Wird dutck '^ine; gant d^nth^liche Opemtioii der 
ZiiDge gebildet, '^ie'l^'ei den iibrigen^gaiieQ nichts Aehnlfehcs- 
zulasst, itfän Aiiisste dehnt die Lippen 'StUiesseh und den Ath^ikr 
durah die MtindwiiikeY entweichen lawen. Es ist- übrigens mit' 
deh' Zlächbnchstaliäüi V^i^anät ^ d'ithfet' liei Lisuten , weidhe' eine 
selir ^i^chige Zuffge hkbfeny die Zi^Iauto in 1 hinOberspielen. 
AtociMn'det hebt^ehen Wünelbildmil sdieint sich diess durch 
eine geringb Vi^k^i^atldfe^chiift des H mit'i (Vtirmlttelt durch t) su 
Terifäthen. } ist^diir'Zuilgennasal, dlbr^sich zum t verhält, wie 
dfrä A tttiiti p^'dtfn iig-,-M^^yer 9e, x)'mUiil[.' Wie ein Mann, der 
go tieft Redens TOni Siui'ekHt müchtV ^ 00 "dää Nüki zum Gaumen-^ 
iiaäal machen kantt;' fcl'ttUbe^eifliicb, dA-inan nur das Sansbrit^ 
dlphabet anzüscffMa tirauch);, -um sl^h davon ktt überzeugen, daM 
n der Zungenuaüfak',' '^^ Oaunlennasid aber tigist* Man braucht 
übrigens gar nicht '^rst 'das Sanskrit ^u-%eSiigdn, sodilern kann 
die arabische maviifeiitatibv öccvdtäti^ Und conversio des:-;Nim b^ 
Hülfe nehmen. > Diess' zugleich zur Beurthdiung jenes tSndelli^ 
den § in Bezug auf das Wschlnpflitid^lftufeilde 1,^ bei-deno^ dew 
Yerf. wieder eißmal die Klarheit ^sddül^f^dd -etitlaufen* Istv und 
auf , das ^, rauhere, schwievere, toft der Kehle- und flinterkungd 
an hervormrbelhdev rä8selride,*rktisch^def'T,*^ 'daa-i(uf • dieita^ 
Weise ein wahrer üngewltterlaut l»<etn &iü6dt^.' »f .•.;:< ::?-j.» / 

Eine wahr6af£ kltigliche Vorsteiluiigr hat: ^er Verfe vm • d^tf 
Gutturalen; Im Schema bezeichnet <!t'M dtifch A^'H* dutth Af 
y durch ^' und n durch ch^ Das Cti^tk isrt aber kein chS ,' Üliil 
wenn gleich darauf § BS-gesal^t wirdv -n aet der'SpiriiiiM'-iurpMi 
V aber'seigh und' entstehe, wen« der Hehldeckel geriebea Wltfdej 
so steht diess sogar im WidetfSpiftich'mft dieser BezdlJhdtdiM; 
Ueberhaupt -iiit det Satz, dafi« hei dem m die IkaSti^igiAi-iftiia^* " 
ausströme , ganz rein falsch, 'denndatin- wfire ja. Jeder Aüt^dyfcfg 
ein H oder ein' Spiritus teni^; Atidi ist es -falsch, daflii AlM-^H 
ohne Vokal gar nicht vernehnlbar sei.' '-Denn nioht nUeia,' 4llifc 
das M fast nur ausnahmsweise quiesdrt,* bisweilen Schwii'itaipK^ 
ja quiescens hatf'dass namentlich die^ Araber es ^erade^'wi^JMteii 
andern CpnsQhantcn behandeln, somustffflam änne'hmen^^4an- es 
hei den Semiten« sogar recht deutlich höHmr 'geÄreate>Ml, -tretl 
dieselben Leute, welche für die Vokale keiiieZeidiett'cirfluidisii,' 
doch für dasH eui Solches festsetzten. Divise Laute Bofl«irnaM 
{% 69) „mehrere Schwächen und Eigenthümüchkdtoi'«^ Mkn. 
tiigenthümlichkeiten allerdhigs , aber von Schwächen wüsste ReA. 
nichts , es müsste denn eine gewisse Malice sein ^ die Gramma^ 
tiker*, welche „alles mit neuem Auge und neuer Lust betracAten 
w(^en,*^ biswciiien^ zu foppen,' oder 'eine Furchtsamkeit-, mna 
welcher sie „doppelt staricen und klaren Bücken,'^ weliiheiwd*- 
hin sie dringen, eine „Beute neuer Schätze^*^ mit heinmehmea 
wollen, sichund.'ihrelNatiuventziHieii. -^ - 

Pie Gutturale siad Ilaacbmodlfikatiotf, welche das Schiimd- 
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organ hervorbringt v vnA zwar auf swiefiichie Weise. 'Dc^ Hauch 
kann entweder herausgedrückt oder herrorgestosaen werdeir (* ')• 
Im ersten Falle entsteht ein hustender Laut und dieser ist M, 
Wir müssen annehmen^ dass die Semiten ihn hfirtei* aiidiprachen, 
als wir und die Griechen, so daisS er für das Höbrilische den Na-^ 
men spiritus lenis nicht zu verdienen scheint. . Im Gegentheil 
mag das n mehr wehend und gelihdlir ausgesprochen worden 
sein, weshalb es mehrere Eigenthütnlichkeiten: des arabischen 
Eliph prosthet. tlieilt, wahrend m dais Eliph hamsatum ist. Man 
nennt daher den eigenthümlichen Laut des m 'mobile fiiglich 
Hamsa. Wir hören es am deutlichsten bei deutschen Zusam- 
mensetzungen>- wie vor-an^ beantuföften (]K**|^ vergl. Kor -an 
^n*iiniN2>5 nicht vo-ran, bejandworten). Wie die Figur des 
arabischen Hamsa zeigt, ist das s^ ein hSrterer Gtad Und stärkere 
Poten:^'difei^es M, und das n ein härterer Grad des n, von beiden 
haben die Araber eine noch gesteigerte PoteflttV'h^^^l^l^ci* ^üi 
Kratzen in der'Kehle hdirbar wiid.' Diese doppelte? Art der Hauche- 
laut^ schürst sich an die Peilatinen so an, dass^ die '^gutturales 
hamsatae anidie stummen, die non hamsätae 'an die aspirirten 
Paiaünenaich reihen: *■ "- 

■■•■■— ■■'■ b ■■ "5" -'n' • ■ n n h > - '■ ■ ■ 
wie die WuräNilenlwickelung, freilich nicht nach Ewald*sehen 
D^eiäütSaludchten , unvericennbar zeigte Man konnte daher 
» H 8(H0ime:; n jn a«pi>fVle Kehlbiichstaben nennen-^ wenn es 
nicht au£frilend scheint , von stummen und aspirirten Hauchen zu 
Bprechcin.' Abctt* freilich ist auch niclit geradezu zu sagen , dass 
man wohl daran- t^tie, die Gutturale sich als Hauche zu denken 
und sa den- übrigen Bifchstaben entgegenzusetzen. Denn jeder 
Cons^fiäntenlaut-ist zuletzt eine Modification des Athems,' wie je- 
der Vokal 'eine Modification ider Stimme, insbesondelpe aber sind 
es die Aspiratae,: Liquidae, Waw tmd Jod. Anderntheils kommen 
die hirtetn Guttiirale nicht als Hauche , sondern als bestimmte 
durch das ScUundörgan hervorgebrachte Schälle in Betracht. § 
10. „Als Hauche stehen die' Gutturale den Vokalen am nach- 
%ten ctc.^' ist also ganz falsch ;,' weil der Vokal als Stimme et- 
was vom Rauche wesentlich verschiedenes ist. Endlich müs- 
sen doch *< T<y die der Verf.- Halbvokale nennt, noch näher ste- 
hen, da sie ja schon halbe Vokale sein sollen, fai welcher 
Hülle det Leser die Gutturalregcln zu erwarten bat, versteht 
«ich' von selbst, 

' Wir'l^ommen nunmehr zur Lehre von den literis quiesci- 
bilibus §87 fi^. Zuerst werden sie Halbvokale genannt, ohne 
dass man' erfahrt, in welcher Rücksicht diess zu nehmen sei, 
denn andere Qrammatiker nennen den Schwa compos. Halbvo- 
kale und zwar ebenfalls mit einem gewissen Gtunda Nämlich 
^ und 1 kötmaii' Jüy ])Utt«ld]age''9wi8«}ieii Vokal und Conaonant, 
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^ieae swioDlicn Ypkal ii]ii:8chw« angesehen^ w^rdeo. Wieder 
alHO 4<Mi. SchHunkeD in de» Hauptaaoben! Wenp «ie aber Halln 
Tokal^ ßwA^ so find de doch auch nur Halbcou69i|ai|ten, und 
gehttren didier gfqr nicht unter die Consonanten « dürfen also 
Tom GftBiuB^tikf^ auch, iiii^t luiter dieselben gestellt werden« 
Es sollte al^ §. 20 auf dieselben Rücksicht genommen sein, 
und Vokale, Consonanten und Halbvokale «nterschiedeu wor-. 
4en spfai. Pißs« Halbvokale., nun sollen mit d^n.yojkalen i, a 
im engsten ZusanvmeBhange stehen. Wenn aber die Gutturale 
den Vo)balen . im Allgjemeinen ,,am nidisteu stehen^ p^nd dies« 
doch auph quf so viel heifsen kann, als Im engsten Zu^anw 
)i^nh<ii|gc stebn , so stehen sie doch auch insbesondjure den bei- 
den Vokale^ i^ « am näcbpien« Diese beiden Laute i werden nun 
deutsch durch j und v ausgedruckt, das ist aber rjicksichtlich 
des n grun4£4l9cb, denn i.ist w, Ja ein so gelindes w, wie 
etwa das englische. Wer das ni^t annimmt, kann keine der 
sieh an diesen. Laut knüpf enden Ersoheinungen begjreifen, Bes* 
ser wird ä durch, v bezeichnet. . Dass aber gesagt wird , diese 
beiden .dpnspnimten (!) sei^n i^igentlioh nichts ab diese Vojkal-^ 
laute SU Consonanten verhärtet, ist geradem Unainn... Es soll 
ja auch zwischen Consonaqt und Vokal e^i wesentlicher Unter- 
schied § 21 stattfinden, wie kann denn dvrch lilosse Yerhär- 
lutfg .ein . .iresentlicher Untersijhied gehoben .wecdM. Wenn 
sie aber durch Verhärtung entstehen, so kann ea doch sieht 
eine Auflösung genannt werden (§ 65), wenn in «iwBm gege- 
benen Falle sich angeblich ein solcher .Voka}. ia ebwi aolchea 
Consonanten verhärtet. An solche Schwatzereien mnsa sich 
der Leser gewöhnen. Beiläufig ^erwähnt kommt hl diesem § 
der schotte Ausdruck vor: nothuf endig immer. mÜ9ßßn» Nun 
soll der Grundsatz gelten^ „dass diese zwisdien.iViQl*! und 
Mitlaut schwebenden Laute nur da sich znm.Alittvi( Teiidieh- 
ten, wo der Vokallaut sich nicht hsiUctn .kaonj, aonden aqiner 
Stellung nadi entweder ganz oder niur zugleich (9^ Vm Mitlaut 
übergehen muss.^^ Weiiu ^ ^ .«wischen Voksl: -Vid.: Mitlaut 
schweben , wie können sie denn^ Vokallaute sein , ,die Mch nicht 
halten können, und in den Mitloiat übergehen, womit. sie also 
volle Consonanten würden lind damit authörten Halt)^.okale zu 
sein. Wenn „zugleich'^ ein Druckfehler für ^\\»l Tbeil'^ ist^ 
wie soll man.sich denn einen gieuizen oder theilweisen Uebergang 
denken?. Endlich heisst der Satis nur so viel als: die Laute • • « 
gehen über, wenn sie . • • . übergehen. Wenn mm. aber trot* 
dem, dass diese Consonanten Erhärtungen der entspr^ehenden 
Vokale sein sollen, § 94, Not. 2 gesagt wird, „i *« Meiben gern 
Mitlaute ,^^ so widerspricht er sich ja. Denn waä man Ueibeu 
soll, muss man «etil, und demnach wären i ** keine Vokale. 
Diese ganze Lehre ist ein unseliger Wirrwarr, der seineu Grund 
»deder in der Verwirrung mehrerer gaüz lersohiedener Dinge 
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hal 1) urird das Scbriftsekhen mit dem bezeiehneten Lautd Ter- 
wechselt und au» der IdentitSt des Zeichens flur V<»kal und 
Con$0nasit IdentilSt des Yakales und Cousonanten selbst fehler* 
haft gefolgert, 2) wird die Frage über die Entstehung der Vo- 
kale in den hebraisehea .Wörtern mit. der über den orthographi- 
sche«. Gebrauch dieser beiden Zeichen Tenyirrt. Wir müssen 
daher siur Beleuchtimg dieser Angeiegeaheiten mebreres von eiiir 
ander trennen. 

1 und *» sind zuerst nicht zwdHalbvokal^ sondern zwei Schrift« 
seichen , welche in der aken ConsofiaBttonsidirift die beiden Laute 
w und j bezeichnen sollten. Dass sie wirklich nach Bicer ur- 
spr&igUchen Bestimmung diese beiden Ckmsonantenlaute« nicht 
aber die Vokale u und i bezeichnen sollten, sieht man aus Fol* 
gehdem: 1) bezeichnen sie in ihrem spätem Gebrauche als Vokal- 
zeichen überhaupt m«htji undi, sondern :.u -q und i e, folglich 
jedes einzelne zwei ^vei^cUedene Vocale ^ und da O und e rieh in 
dem Hebräischen frlib<»r ausgebildet luOlieQ, ah u und i, so wür* 
den sie demnach eigentlich e und o bezeidmet haben. Aber 
auch das n kann eund o in seinem spätem Gebrauche als V<h- 
kalzeicUen beseiclmen,' fplglieh alle drei ältesten V<^ale und es 
^rtstebt'demnach noch eine Qolllsiofi mehrerer Zeichen Inder 
Bezeichnung der Vokale; 2) In den geringen tieberbleibseln 
pbönlcischer Schrift sind sie gerade keine Vekalzeichen, sondern 
stehen blos da, wo sie nach dem Hebräischen beurtheilt Gonso- 
nantengeltung haben. Sie wären demnach Vokalzeichen, die 
keine \okalbedeutung hätten. Analog damit gebraucht sie die he<- 
bräische Consonantenschrift ebenfalls nur dÄ consequent, wo sie 
Consonanten sind, erlaubt sich aber iWegiassung derselben, so* 
bald sie in Vokale übergehen, vergL besonders **;s; von ^*;'^, ant^a 
¥on:.att^ 8) lässt es sich gar nicht denken, dass, da man um«» 
gleich später noch die Bezeichnung der Vokale unterliess 
und selbst die Bezeichnung als wesentlich geltender,, langer 
Vokidie sehr nachlässig ausführte, man bei Erfindung 'den 
Alphabets, wo die Sprache vielleicht lange Vokale noch gar 
»ichit. hatte, noch irgend ein VokaUCBr wesentlich angesehen 
wurde^ dieselben bezeichnet hätte. 4) Die hebräische Pnnk- 
tation setzt unter das Tokalzeichenlose Jod und Waw das 
JSchWa als Zeichen der Vokallosigkeit, und es wäre Unsinn, sich 
einen Tokallosen Vokal zu denken. Im Gegentheil ist die Fähige 
keit ein Schwa zu nehmen das sichere Kennzeichen des Conso- 
nanten* Nicht anders setzt der Araber sein Dschesm über diese 
Buchstaben in denselben Fällen, behandelt sie also wie alle an- 
d^e Buchstaben von Consonantenkraft. Als Zeichen der Vokale 
bat man aber in den semitischen Spradien besondere Zeichen 
erfunden, und giebt sie dem *<,und ii da, wo sie in Vokale über- 
gegangen sind oder ihrer Bestimmung^ nach um des anzuden- 
ken toi Vekals* ^iÜ^n: doatehea, ausdrüdüidi wi^ etwas von 
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dem Lsnte «* *) selbst verschiedenes, d^kkl torhergehendcfti' CfHl*' 
sonanten angehöriges, bei, niclit dass man die blosfiie Nichtselxnn^ 
des Schwa oder Dschesm für hinreichend gehalten hiitte* Bben^ 
so kann einer dieser Laute mit seinem homogenen Vokale aiis^' 
gesprochen werden und nlu^ demnach doch etwas von demifelben 
Verschiedenes sein. Am bezeichnendsten ist hierin die äthib-« 
ptsche Schrift, in welcher diese Buchstaben in ihrer einfachstiESn- 
Gestait (1. Ciasse) allemal Gonsonantengeltung^ haben ^ die Aus- 
spräche aber entweder ohne Vokal oder mit ihren homogenen 
Vokalen^ wo sie selbst den reinen Vokalen iu am ahnlichstea 
sind , erst durch eine besondere künstlichere Fl^ir derselben be^ 
^lehnet wird , wie sie jeden andern Gonsonantenlaut unter den^ 
selben Umständen trifft, als ob durch ihre urspriing^liche Figur 
dasjenige nicht bezeichnet sei , was in dies^i beiden Fallen hin-i 
Eutritt und durch die besondere Verzichung bezeichnet ist 

Hierron ist nun die zweite Frage ganz verschieden, obid 
den hebräischen Wörtern, in welchen je nach verschiedener Bi^ 
gung des Wortes die durch *» n bezeichneten Laute j w mit 1"u 
wechseln, die Gonsonanten oder die Vokale das ursprungli-^ 
chere , also diese aus jenem oder umgekehrt zii erklaren' beteii; 
Dass hier die Ewald'sche Ansicht ' von der Ursprünglichkeit der 
Vokale im Allgemeinen ebenfalls falsch sei, wird sich erst zei-»> 
gen können, wenn wir über das Verhältniss dieser beiden Coih 
sonantenlaute zu den' beiden Vokallauten gesprochen ha6eir. 
Der hebräische Gonsonantcnlaut w und j ist noch gelinder gespr»-' 
chen worden, als wir dies zu thun pflegen. Du wir nun unidit- 
küriich denjenigen Gonsonantenlauten , welche Ihrer Natur nach-, 
als hörbar gemachter Athem (Geräusch) , allein nicht vernehmt 
iicK genug werden ^ Stimme behnischen , deren Stärke mit deir 
Stärke des Gonsönantenlahtes allemal im umgekehrten V^erhSit«- 
•nisse steht, so war die diesen beiden h«brfiischen GonsoBAntea 
beigesetzte Stimme deutlicher vcraehmüch äTä bei &en deniseU 
ben am meisten'eritsprechenden- uusrigen. Biese Stimme inodt 
ficirt sich nothwendigerweise immer nach der 'Nattir des Oohsik 
nanten selbst, und wie sii^als Begleiterin eine^ Kehlconsonanteft 
natiStrlich auch Kehlvokal wh*d, so wird sie als BegldtCMln des 
Zungenconsonanten ^ und des Lippenoonsonanteh i immmer S2un^ 
:gen und' Lippenvokal, weil diese gerade dui'ch df^elbe Steflunrg 
der Organe gesprochen werden , wie jene. Wenn man also m 
j oder w gelind spricht, spricht man allemal ein i und u sügleioU, 
und wenn man ein 1 und u spricht, allemal zugleich weh 
j und w. . Folglich schweben diese nicht zwischen VeMl nsidU. 
Consonant, sondern die Aussprache beider i^t allemal so mit "ein- 
ander verbunden, dass entweder der durch die bestimmteSteUliBi; 
modificirte Athem oder die durch dieselbe Stellung modSidbte 
Stimme präponderirt. Demgemäss min kann man a priori weder ^dft 
eine noch das endere für urspi^üiiglidier haUeu^ sondopli u wi Tl i rt 
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«Uli aiisBcbliessUch an.die JBrfahnnifi; cu haUcn und bei der Be-' 
urKb^eJlting in jedem emzelhen ge^beaen Falle auf die ältesten 
n^ zu Grqn^e IjjegQuden Fonnen ein^t Wortes zu achten^ und 
ii4(^Kch za sa^^D^ wo^i^ den GrVindfonnefi eines Wortes ** n Gonso- 
jiant iSifld^ da ist auch die Goiisonanteiibisdeutun^ dieser beiden 
Zg^^h^n dss zu Grunde liegende» Und wenn in solchen Wörtern 
jK^nw^eK aach diuich Fie:|MH^ sich ein Vokal ausbildet, da ist na- 
l^ii^ der Vokal. erst .Exfebni^s der Flexion«, also abgeleitete Er- 
:i^c^injing. Wie nl^l ^ir bei dem Geschäfte der Ableitend niemals 
^darauj^ angewiei^en sind,. nach unaerm Gutdünken zu verfahren und 
sb abzuleiten, wie es uns mögl/ch <liuikt, sondern darauf , den 
uÄ^btängig von unserm Gutdünken von der Sprache genommepep 
EatinclelungsgaDg iu.s^en zurückgc^lassenen Spuren, zu erken- 
n<ein.i.80.ist man )^r i^ur angewiesen, die Entwickelun^ £|0 anzu- 
•lißbwenvWiesle. si^hin gegebenen ifrühem und spätem Formen 
als4hatsäGhl]Gb^igl^.•.:ri>'^^ nun das thut„ was die Vernunft for- 
«derti^ und dieForoi des Präteritum und Infinitiv der Verben für die 
Grundformen hält,' d^p ^ussz. Q. indenVerbis '^a den Consonan^- 
ten alß das urspcüngljtchie anerkennen, weiliip. diesen beiden Grund- 
formen ** oder 1 |CQ«990^tenzeicben ist, i^i4 den Vol(s4^|.4fyr sic)i . 
in andern Formen, ;ie^ii aus ^demselben.. ableiten, weil eadem 
liistorischen EiUwlf^kejungsgange der [Sprache gemäss ist. Gerade 
,SO. erkennen wir in. :de^ Verbb. '^)£) die yirirfi^iiGhe Aussprache de» 
N.un als dasjenige any wovon au^zugehep sei, weil, in diesen 
Grundformen dasselbe sich ausdrückt, wir sagen keinesweges, 
dasr 4i^s^ eigentlich Verba mit yerdfippeltem; ersten Radikai 
aeien» nach in'^, au^iw^her das Nun.^ich später durch eine Auf- 
lösung daraus gebildet habe,, ^noph.vrepigpr werden wir aniyel^- 
men,; dass.das N|i|i nl^S^brif^^cben ii^rsprünglich ein Yerdopp.o- 
limg^eifphen s^i. , Wj«:uu.n n>|n d^n:!ßildungen.prira.aevquiesq« 
'in>den-Grimdfoi^<en Coiis<)nant ist, undj^die ganze Cop^ugation 
dij^sei} Verben auch nur .vom Consonanten aus möglich ist, so 
ist, es auch derselbe Fall bei den • Bildungen tert. quiesc» Al- 
lerdings haben hier die ^Grundformen ;bereits den Vokal, aber es 
läsist sich bei einfach. starken'^licken. nipbfii verkennen, dass die 
^gdyinden .Buchst^b^.. a^iJ^nde d^ W^erin einem ganz beson- 
dern Masse nafilüä8Wg.:bß|iandelt.>«rpi;den §ind (vgl die .Apo.<;opß 
des Nun, das Quiesciren.des.M, .d^sgl.;;)r'^» 1t nt arab,»^ von nii, 
nnt I ^h JiS «S arab. KS.yQn niV, «"»S, dei^tscji Fraw, Frau, vulg. 
Frab^ jedoch aucji .t^S^ -fi. a. mit folg^dep Dag, lene) und dass 
sich aus der dermaligen Gestalt, der Grundfor^nen die Ableitung den 
sollst geltenden Gesetzen: der ,Verb^exion gemäss nicht bewir- 
ken lässt. Da man nuR ,^ wenn die... Bedingung der Entstellung 
wegfällt, die Bi^^istaben.,alsp j^ufhören ISndbuchstaben, zu sein, 
adsbiüd- auch, b^i na^gemässer Entwickqliyigs weise nur von dem 
Consonanten a|i8 die Form trifft, so ist auch hier der Zwei- 
fel gehoben^ und .Einzelnes i^viei jn^i^ju^, wo das Dag« lene 
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fol^^ df^^leicheil die M^biKeh-^Bthiopische Orthographie g^ben 
sich ah Bestätigungen for die Ursprün^ehlceit der Consoiian- 
tengeltung an die Hand. Nur die StKmme med. qniese k6ü- 
nen streng genommen s weif eihaft sein^ weii man sich hier 
wirkilch umsonst bemüht v die Bildung derselben aus dedn regel- 
missigen Verbo vollkommen sa erklilren (obgleich der Vekf * tfotB 
dem allem dieses beabsichtigt luAd fM tsnp demnach jedenfaUs 
annehmen ^muss, es sei iirsprün^licK'^tSm gewesien, sodann ad 
es nach Analogie Ton StojD geworden kwom, und darauf «ufs 
nene küm) ^ und man fttr die Bildung derselben am fügliehsten 
Ton den drei Vokalformen csi*;, D*>p,, csp ausgehet« Däss je- 
doch auch hier wenigstens einseines vorkommt, was aus VerMn- 
düng eines in Normalformen geheberten Vokales mit den Gonso- 
nantenlauten zu erklären ist, wie die Vokallsirung der Infinitiven 
cnp, 11M, das PrMtericum Niph. taipj, d^sa arabische Formen 
wie S*);? und hebräische Segolatformen dieser Stiunme wiei mb , 
h^ sich vemunftgemfiss ja gar nidit hätt^ bilden können,' da 
ja n&, nt}) na näher gelegen hätten (indem Hulfslante doch erst 
da angenönm^n werden < wo sie durch die Menge sich häufender 
Cönsonanten nötUg g^M&acht werden), dilss femer geradezu einige 
Verbfii nüed. quiesc. Et^eiichungen ans Stationen med. beth ( ä=rv, 
1 =:: w) jedenfalls zu sein scheinen, so dütfte ids sicher angenoin* 
men werden können, dass wenigstens die Semiten ursprünglich 
sich hier mit den Consonantenlantien *» ) zu beschäftigen geglaubt 
haben, dass aber in diesen Bildungen, welche rücksichtlieh ihrer 
Hauptforinen älter alis die Entwickeliing des regelmässigem Yerbi 
sein mögen, wegen deü nlitürlicheii, i^Airch das Anlehnen der 
dritten Radikalis unterstuzten, Uräschlagenist ^er media in den V^il^ 
kai'.gar nicht die Härte der Aussprache eintrat, welche ausaer- 
dem einKamez -unter ^m ersten Radikai hervorgebracht hat, aoil- 
dei^n sich ohne Weiteres* eine Aussprache gebildet hat, wte die 
-des lateinischen Kvitf- «m ■ sein würde. Nachdem nun in den 
Hauptformen sich dieae einsylbige Aussprache wegen der Natur 
des mittelsten Radikate festgesetzt hatte, ging sie natürlich auch 
in die Nebeufo)rmen über, nur dass die Segolatformen, bei denen 
sich der Vokal kwfschen den ersten und zweiten Radical wfrft, 
dem Umschlagen in den ' Vokal ein Hindcfmiss in den Weg ge- 
legt haben. Aber endlfcih ist die Eridarung der Pielformen B»p, 
D*;^ ja gar nicht zu denkeh , wem! man nicht ursprüngliche CiRi- 
aonantenkraft dieser beiden Laute in diesen Wurzeln annimmt 
Denn wie sollte dem ctg durch Verdoppelung des ursprünglt- 
chen Vokales eine GeataU erhalten haben , die, anstatt den Vo- 
kal zu verdoppeln und dadurch zu verlängern. Ihn geradezu ver- 
nichtet hat. Man sehe nur das arab. q^jd an oder die dritte 
Conjngation, wo wirklich ein neuer Vokal ta dem alten noch 
aufgenommen .sein würde und sich demnach im Geiste "unse*- 
rea Verf. von einer Vokalverdoppelung reden lieaae« DlHg, 
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atid die Untjinhigfichkeit der €Aii8otniiteiilinift wM wdil auch 
hier eihleuchten. Endlich niid ja Verha med. Waw mobiKt 
iHrklich da^ und namentlich Ist hei den Bildung med. und terU 
qniesc.^ bei denen dnrch^ngf^ die media erweichte LabiaKa ni 
Kein scheint, die Behandhuigaweiae derselben ^\a"vif\ aodami 
als "nht, euletst a1« med. qnieüc. und tert* otiantia ehi ao knrses 
und bündiges Zen^isg, dasa die Semiten den bei der Aussprache 
TOD *» 1 impHcirten Consonantenlaut ins Ati^e ^faast haben, dasa 
alle moderne Ar^tien dageg;en rerschwindon» Wenn nun wiri[- 
lich ^die zahllose Bchaar Ton Grammatiken^ Anderer „ror der 
hohem Erkenntniss dessen, was wahrhaft noth thut,^ rer- 
achw&nde und etidlich nur die höhere Erkenntnis» des Terfl fibrigp 
bliebe^ was für -eine Sprachkunde durfte zuletzt herauskommen! 
Freilich muss ich hier erst auf eine Auseir^ndersetzung über 
die Natur deijenig^en Laute , die durch i und ^ bezeichnet sind, 
auf ihr Verhältnisa zu einander und zu einem dritten Laute, d«i 
die hebräische Sprache ebenfhlÜB hat, regelmässig aber nidit 
bezeichnet, bisweilen aber doch durch n oder n auszudrucken 
Bucht, eingehen. Wie ich bereits oben bemerkt habe, sprechen 
wir, wenn wir a sagen, eigentlich dreierlei, erstens stossen 
wir auf eine eSgenthumlich klingende^ hustende Weise die Stimm- 
ritze auf und setzen dadurch zugleich die StimmbSnder in Fibra- 
tion, zweitens setzen wir, nadidem dieselbe aufgestossen ist, 
die gelindere Potenz eines wehenden Hauches fort-, welcher 
die Stimmbänder in Fibration erhiilt und dadurch drittens die als 
a erscheinende Stimme erzeugt, die so lange dauert als er selbst, 
so daas sie sich beide begleiten. Ausgezeichnet genau druckt 
diess die hebräische Schrift aus durch hm oder nh, nur sollte 
aie zum Ausdrucke des gelinden Hauches, der das i begleitet, 
im ersten Falle nicht das audi einen andern Laut bezeichnende 
n anwenden ,. sondern ein eigenthfimiiches Zeichen haben. Im 
zweiten Falle , der übrigens recht deutlich die doppelte Geltimg 
des M- Zeichens zeigt, nicht minder. Ehen so sprechen wir, 
wenn wir ha sagen, dreierlei aus, 1)' treiben wir Athem herror, 
so stark, dass die Stimmbänder davon aus der Buhe in fibii- 
rende Bewegung gesetzt werden 2) setzen wir eiufe gelinde^ 
Potenz des Hauches fort, wie er gerade hinreicht, um die Stimm- 
bänder, die bereits durch den hirtem Hauch in Bewegung sich 
befinden, in ihrer Bewegung zu erhalten, S) hewirken wir 
eben dadurch die als a erscheinende Stimme. Die hebräisdie 
Schrift drückt es eben so gut ans durch rb, wobei sich recht deut- 
lich die doppelte Geltung des n- Zeichen zeigt, oder xn. Dar- 
aus sehen wir zuerst , dass wir einen doppelten Hauch zu unter- 
scheiden* haben, nunlich einen von solcher Stärke, dass er im 
Stande ist, die Stimmbänder aus der Ruhe in fibrirende Bewe- 
gung zu setzen, und einen andern Ton nur solcher Stärke, wie 
sie hinreicht, die bereits Ton dem starkem Hauchaostoise in Fi- 
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bration^ g^et^ten. Stimmbauder io «lersej[ben»blos.2u erhalten'''). 
Ber erstere. aber ist wieder doppelter Art, mit den. Griechen 
;|ii reden, spiutus lenis und Asper, mit den Semiten, K ^oid 
n. Bekanntlich ist die Physiologe der Sprachorgane noclpi eine der 
üunkelsten Partien der Physiologie,, aber so viel lässt sieh wohl 
. ohne :Zweifpl bemerken ^ dass ^^^se beiden Formen dieses h'är- 
tereUf ansetzenden, Hauches. siqh dadurch unterscheiden, dass 
yor dem h die Luftröhre durch den Kehldeckei geschlossen ist, 
und einen Gegendruck gegen den von unten heraufdringenden 
Athem, übt, dass während dieser Zeit die .Stimipbänder bereits 
durch. den dahinter drängenden Athem in fertige Lage gesetzt, 
und es nur des Anfschliessei^s des Kehldeckel jxedarf, um Hauch 
und Stimme eiTschcinen zu lassen. Ber eigenthiimliche. hustende 
Laut ist also ^icht Folge der Reibimg des Athems an den Seiten-* 
lyränd^n des Kehlkopfs^ sondern von der. plötzlichen Eruption de^ 
Athem^ und Anachlagens desselben an den Kehldeckel. Anders 
ist die Sache bei der andern Form dieses. hartem 4 . ansetzenden 
Hauches t dem n* Vor: dem n. ist die Luftröhre ntcht durch 
den Kehldeckel geschlossen, sondern steht offen, und der Athem 
verstärkt sich , allmälig bis aru df^mjenigen Grade, der die Stimm- 
bänder jm. Fibration setzt. , ."^Yährend «V^sc^, aUpiäiigeii. Yer'* 
Stärkung ^eibt er sich an den Seitenwänden des Kehlkopifes und 
wird dadurch auf eine eiffenthumliche Weise hörbiur« Wenn es 
nun darauf ankoinmtf diesen in zwei Fxirmen erscheinenden Hauch 
zu benennen^ so köunte man ihn im Gegensätze, zu dem anderp 
den ansetzendßu, diesen ^ber.den fortfahrenden nennen., Bie 
beiden Species aber, m imd n. könnten de^ stpi^ende und der 
treibcq4^ hei$[se]i. Sie gehören beide ,zu den hebräischen Gut* 
turalen, die, wie bemerkt, nur .verschiedene Härten von m n 
sind, die sich an die stumme und a^rirte Aussprache der Palatinen 
anschliessen.. J^er YokaL^nn auf beide Weise angesetzt werden. 
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Etwas Ton diesem ansetzende^ Hauche Terschiedenes ist nun 
der fortführende Hauch. Bieser ist der stete Begldter al- 
ler Vokale, gleichviel ob sie durch den ansetzenden Hauch oder 
durch einen andern Consonanten ausgestossen werden, denn er 
hält die Stimmbänder in Fibration, imd durch diese Schwii^- 
gung lillein wird Stimme erzeugt Er tritt aber so sehr gegen diß 
ihn beseitende laute Stin»ne zurück, dass wii;, regelmässig gar 
nicht ai^ ihA achten, .'na9[^entlich bei kurzen^ splmeUen Vokalcii. 
Nur. bei dem -gedehnten Vokale, dessen Aussprache mehr als 
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D in Bewegung verlangt allemal grossere Kraft ab 
B in derselben. 
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etwas absichtliches, ausserordentliches und anstren^ndes er- 
scheint , fällt er mehr auf. Die deutsche Schrift bezeichnet ihn 
durch h, z. B. Jahr^ lehrt ^ ihr ^ Dohle , Uhr^ bisweilen auch 
auf anderm Weg;e , z.B. Aal^ leer^ Bier ^ beides mit ziemlich 
gleichem Rechte, weil so lange dieser Hauch tönt, auch der Vo- 
ial tönt, und umgekehrt Dieser Hauch ist es nun, welcher in 
den semitischen Sprachen eine sehr bedeutende Rolle spielt, dar- 
um weil die Semiten in demselben Masse auf ilin aafmerksam, 
auf den ihn begleitenden Yokal dagegen unaufmerksam gewesen 
sind, als wir umgekehrt. Er verlangt daher eine ausführliche 
Untersuchung , weil die hebr. Grammatik ihn noch gar nicht ge- 
würdigt hat und insbesondere der doppelt -starke Blick des Verf. 
ihn durch die Vexirbrille beträchtet hat. Zuerst muss er aber 
einen Namen bekommen und hier empfiehlt sich vor allem der 
Name Medda^ der in der arabischen Sprache die Sache be- 
zeichnet, wo sie sicih auf eine durch besondere orthographische 
Maximen bedingte Weise ausspricht, zugleich auch der Kürze 
des Ausdrucks wegen. 

Dieser Meddahauch also, welchen unsre deutsche Schrift 
ziemlich consequent durch h bezeichnet, erscheint ebenso we- 
nig irgend einmal in genereller Abstraktheit, als der Lippen- 
laut, Zungenlaut etc., sondern stets in einzelnen speciellen 
Ausprägungen. Daher ist der Name Medda ein Begriff, so wie 
der Begriff Guttural oder der Begnfi Stimme, Vokal, es giebt 
in der Wirklichkeit nur einzelne Formen desselben, bedingt Ton 
gewissen besondern Mundstellungen, unter welchen er erscheint, 
wenn ihn gleich unsre deutsche Schrift als unter allen Umstän- 
den eine und dieselbe Sache unter allen Umständen durch eines 
und dasselbe Zeichen h wiedierzugeben pflegt. Als steter Be- 
gleiter des Vokals unterliegt er natürlich allen denjenigen Modi- 
ficationen durch die Organe , welchen die Stimme selbst unter- 
liegt, und da nun die Stimme stets entweder Schlund- oder Zun- 
gen- oder LippeuTokal ist, ist auch dieses Medda stets entwe- 
der Schlund- oder Zungen- oder Lippenmedda, d. h. n, ^, n» 
Wenn wir Jahr sagen, hierauf aber die Stimme fallen lassen und, 
ohne die Mundstellung im Mindesten zu verändern,, lediglich 
forthauchen, so werden wir ihn eine Art h nentieu. . Sagen 
wir tAr, und thun darauf dasselbe, so werden wir ihn j nennen, 
sagen wir endlich Uhr und thun darauf dasselbe, so werden 
wir ihn w nennen. Klingt freilich die Stimme mit , so erscheint 
er für unser Ohr nur als müssiger Begleiter der Stimme , wir 
kümmern uns nicht um die Modificationcn , die er bei der Aus- 
sprache verschiedner Vokale erhält;^ und halten ^hnfiir eine, und 
dieselbe Sache, würden aber eben-ao richtig .Ja//r.^ ijr^ Uwr 
schreiben, wenn wir nicht gewohnt wären, in demji undw, im 
Gegensatze des. so gebrauchten- h, obgleich dieses unter andern 
Umständen (z. B. Hans) ebenfalls einen finden Laut bezeichnet, 

A. Jukrh, /. FkiLu, F^d* od, KHt. BibL Bd. XX. Hft. 5. g 
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ntarkere Lsiiie zu erblicken. Dass es also nicht so ist, ist blos 
Sache der Gewöhnung *), 

Anders bei den Semiten« Es ist für die semitischen Spra- 
chen ein charakteristisches Merkmal, das bis auf die letzten Zü^ 
zurückgeht, und ihre absolute historische Unabhängigkeit im 
ersten Keime Ton allen andern Sprachen heurkundet., dass sie 
die Stimme in der Sprache nur als ein Aceessorium ansahen, 
weshalb auch die ursprüngliche onomatopoetische Bezeichnung 
der Erscheinungen der Aussenwelt sich nicht bis auf die Beobaeh- 
tung des etwa Vokalischen in denselben sich erstreckte.« Wäh- 
rend also die semitischen Sprachen reine Consonantensprachen 
waren , der Vokal , die Stimme dagegen nur als bedeutungsloses 
Mittel aufgefasst wurde , den Consonantenschällen einen hohem 
Grad von Vernehmlichkeit zu geben , das gar nicht eigentlioher 
Wortbestandthcil sei, und ausser Acht gelassen wurde, erschien 
das, was uns als u mit h erscheint, den Semiten als Stimme 
mit w. Wenn ein gewisser Vokal gehört wird, so erscheint 
das Stimmeiement in einer gewissen Modifikation , zugleich aber 
auch das Meddaclement in der entsprechenden Modification, 
bei'm Dhamma also die Stimme als u o, das Medda als ti^. 
Unsre Schrift bezeichnet nun die besondre Modifikation der 
Stimme und fügt das aligemeine Meddazeichen hinzu, die alte 
semitische Schrift bezeichnete dagegen die besondere Meddamo- 
difikation und 'fugte blos das allgemeine Stimmzeichen (einen 
Punkt hinzu, wir schreiben u-f- Medda, die Semiten w+ 
Stimme 1 <i ^ 7 • Die älteste semitische Orthographie aber fand 
bei der Angabe der M eddaform die Bezeichnung der Stinune 
überhaupt eben so überflüssig, als die occidentalischen Spra- 
chen bei der Angabe der Vokalform die Bezeichnung des Med- 
' da überhaupt. Demnach könnten t 1 Ton uns dodb wohl für 
■ursprüngliche Vokalzeichen angesehen werden? Wenn die Sache 
blos darauf ankommt, wie wir sie ansehen wollen, allerdings, 
kommt es aber darauf an, sie 'anzusehen, wie die Semiten m 
angesehen haben , alsdann nicht Denn wie wir die semitischen 
Consonantenzeichen *> 1 für Vokalzeichen ansähen, so würden 
dagegen die Semiten unsre Vokalzeichen i u nach ihrem Ohre 
und ihrer GrundvorsteUung für Consonantenzeichen. ansehen, 
die nach gewissen Gesetzen des Zusammentreffens sich in Vo- 



*) Pflegten wir die Stimme and ihre Modifikationen nicht sa be- 
rücksichtigen, fio würden wir aach 'wr schreiben mütsen (n^N), weil 
die Lippenoperation, wenn sie nicht zur Stimme gerechnet wird, som 
Hauche gerechnet werden muss. K^men dann einmal über ootre 
Schrift i Punk tatoren und bemerkten ausdrücklich das Vorhandensein 
der homogenen Stimme, so setzten sie vielleicht auch einen Pdiiht 
dazu, and die UebereiDstimmoiig' mit dem Hebräischen wäre fertig* 
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kale erweichten. Also es kommt nicht darauf an^ wie wir sie 
ansehen ^ sondern wie sie die Semiten «elbst angesehen haben, 
ob sie damit selbst Stinnnmodifikationen oder Haiichmodifikatio- 
nen haben bezeicAnen wollen. Da aber durchreifend im Semiti« 
sehen anfanglich' die Stimme unbezeichnet blieb , wie sie auch 
nur als bedeutungsloses Accessorium und ConsonanteuTehikei 
in der Sprache derselben auftrat, so ist auch bei dem n und^ 
nicht an sie gedacht worden.*). Die Semiten schrieben also 
Dnp KYH d^P xiM und gaben die durch das *» n bedingte Stimnfe 
eben so mechanisch und unwillkiirlich hinzu, wie anderwärts 
ohne einen solchen bestimmenden Grund jeden andarn Vokal. 
Das in dieses Wort aufgenommene Element war ihnen also 
nicht Stimme (denn diese hatten sie schon in der radix bilitera), 
sondern der Lippenmeddahauch , wobei sich von selbst zu ver- 
stehen schien, dass Stimme dabei sein müsse. Wie wenig 
den Semiten auf die Bezeichnung der Stimme ankam , zeigt, 
dass sie zum Theil überhaupt nur das n gleichsam als allge- 
meines Meddazeichen setzten für ihre drei Grundvokale a e o 
fi\^^ nSa, 7\h^, die Stimme hatte gar keine Anerkennung. Dass 
aber die Stimme so ganz unberücksichtigt blieb, hat seinen 
ganz natürlichen Gruitd. Erstens hatte sie, wie bemerkt, in 
'der Sprache von Haus aus keine Bedeutung, und war etwas 
Unwillkürliches, und sodann mochte sie sich auch später der 
Beobachtang meistens entziehen , weil b^ solcher Unbedeuten- 
heit jedenfalls die Vokale nicht übereinstimmend gesprochen 
wurden. Man gehe nur in's Volk und suche seine Vokale zu 
fixiren, und bald wird man sehen, dass dless fast unmöglich ist, 
wenn nicht ein Einfluss der gebildeten und Schriftsprache be- 
reit» auf dasselbe eingewirkt hat. Ist diess aber bei uns so, 
wo doch die Vokale eine weit grössere Bedeutung im Worte 
.kaben, so kann man sich eine Vorstellung davon machen, wie 
es bei den Semiten gestanden hat, bei welchen die Vokale 
eine ungleich geringere Bedeutung selbst in spätem Zeiten be- 
halten haben. Wariun hätte man denn blos drei Modifikatio- 
nen der Stimme unterschieden, da gewiss ungleich mdurere 
derselben Statt fanden. — Rec. hat die Ewald'sohe «rabisohe 
Grammatik' noch nicht gelesen. Da sich aber die «rdblsche Or- 



*) Die#« gilt bis ia ep&^re SpvadiepodieB , ja im Arabisehen 
bis auf die heutigen Tage. In Sitsp , S^tsp ut gewiss an nichts wei- 
ter als an einen aufgenommenen Vokal zu denken. Der Semit küm- 
merte iicb aber nicht um die Stimme und fasste nur die Haochmodifi- 
katioB auf. Denn «onst wurden do(A die alten Hebräer eben so gut wie 
die Masovethen , Araber ^Aer spätem Zeit ete: sich Vekalzeichen babeii. 
erfinden 'Icdnnen y wenn sie die IMLodifikatioudii der Stimme wirklich 
liattMi'banierkea W4»Uen« > 

5* 
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« 

tfao^tphie gar nicht anders begreifen lägst, als dass man im 
Meddazeichen und in den drei Protraktionsbuchstaben nur diesen 
fortgeführten oder fortführenden Haach, im Hamza aber und 
denselben drei Buebstaben mit Hamza nur eben jenen stossen- 
den Ansatadiauch mit der besondern Modifikation dieses Medda- 
hauchs anerkennt; so mag es daselbst auch -wunderliche Dinge 
geben. 

Der Laut des ** i n sind also die drei Modificationen eines 
und desselben Hauches (Medda)*), wie Ina drei Modifika- 
tionen einer und derselben Stimme, die allenthalben, wo sie 
stehen, denjenigen Hauchlaut bezeichnen, bei dessen Aussprache 
die beigegebene Stimme die Form des Dhamma, Kesre oder Fa- 
thah annimmt. Nun finden aber zwei Fälle statt. Der durch, eines 
dieser drei Schriftzeichen bezeichnete Laut kann einer einzel- 
nen Wortform zukommen als nur gerade er selbst in seiner Be- 
sonderheit. Das Wort hat alsdann nur diesen bestimmten 
Hauchlaut w oder j (oder n) angenommen, welcher demnach, 
wenn auch die Stimme ihren Klang wechselt, immer dasselbe 
bleibt Dann aber kann auch der durch eines dieser drei Schrift- 
zeichen bezeichnete Laut einer einzelnen Wortform zukommen 
als Medda überhaupt, und ist gerade dieses oder jenes beson- 
dere Zeichen nur darum , weil das Medda kein allgemeines Zei- 
che« hat, sondern an Ort und Stelle diese oder jene Ton ge- 
gebenen Umständen abhängige Modifikation. Waw ist also in 
den Wörtern und Wortformen Ton Haus aus bald nur zufällig auf 
diese besondere Art ausgeprägtes Medda überhaupt, bald ge- 
rade nur eigentliches Lippenmedda w, Jod bald zufallig auf 
diese besondere Art ausgeprägtes Medda überhaupt, bald ge- 
rade nur eigentliches Zungenmedda j, endlich n entweder blos 
auf diese besondre Art ausgeprägtes Medda iKberhaupt, bald 
gerade nur Schlund- (oder Kehl- Oder Gaumen-) Medda h« 
Nach diesen Erörterungen vergleiclie man das Drangsal, wel- 
ches der Verf. sich und seinen Lesern bereitet, dass er die 
Eigenthümlichkeiten, die sich an diese Buchstaben kniipfen, aus 
der ursprünglichen Vokalkraft abzuleiten sucht, was trotz aller 
•angewandten Darstellungskünste, Umständlichkeit, Schirulst," 
Dunkelheit und Sophismen, nicht gelingt, mit der Einfachheit 
der Regeln, unter welche sich dieselben bringen lassen, und 
der Leichtigkeit, mit der sich die Sache begreift, wenn man 
von der entgegengesetzten gewöhnlichen Ansicht ausgebt Man 



.■•i 



*) Das 1 der Hebräer rousfl , ähnlich dem eagliflcheD , last wie 
A«, •WM,, das Jod wie ht fi geklangea haben, nar soll damit nicht 
^eiiieii)^ sein, dass das h wie in Hau9 gesprochen worden sei,, sondern 
wie iJi jioAe, Au/^e,fergl. n^^} ovavla, ij^ 'itovccv (^Mcova^s) mag wohl 
io ziemlich wie 'leip geklungen haben, nöcetag^ ^JfQtßfidag^ *M^calvfut» 
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braucht fast nur tfu sagen , Wo eines dieser drei Zeichen als 
Medda überhaupt auftritt^ verSndcrt es sich mit dem Vokale, 
wo es in seinem dg[enthümlichen besonderen Charakter a}s 
gerade diese und keine andere Form des Medda auftritt, bleibt 
es und steht unabhfingig ton den Einflüssen der Stimme. Ins- 
besondere aber hat *) und- *» diesen allgemeinem Charakter liem- 
lieh durchgängig rücksichtlicb des gefärbten Dhamma - Kesre- 
lauts im Gegensatz feum Fathah, indem • der Gebrauch des 
Schlundorgans und seine Anwendung- auf Stimikie soyrohl üls anf' 
Meddahauch in einem gewissen Sinne' vdn deni im Hintergründe 
agirenden Semiten un^illkuhrlich g^sißhah, wogegen die Bildung 
der beiden gegenüberstehenden Färbungen durchgingig melur 
bewusst geschieht, obwohl jedes Wort von der einen oder der 
andern" Form dieses gefärbten Medda Toritugsweise auszugehen 
pflegt*). 

Die Consonautenlaute i *" (^) vertreten aber und liefem^ 
die zur lauten Aussprache der Wörter nöthige Stimme in die 
Sylbe allenthalben, wo ein Yokal nöthig wird, der ausserdett^ 
auf eine entfernter liegende Weise erzeugt und auf umstand- 
Hcherm Wege Ton aussen hergeholt werden muss. Man könnte^ 
diess vom Standpunkte des punktirten Textes aus betrachtet 
ein Umschlagen in den Vokal nennen. So Ton ^«^i tschaf 
2itn2 NTSCHAF is'^ttn.i HTscHiF '*') , wss Iclchter ist und näher liegt, 
als wenn erst ein ausserordentliches i angenommen würde, vgl. 
SOLVTvs , nicht aber solvitvs gegeben sein soUte. Wenn der ih- 
nen homogene Yokal ohnehin schon gegeben ist, brauchen sie- 
gar nicht erst umzuschlagen, sondern dienen an sich schon 
als Medda z^v^n huhschaf (ganz wie huwschaf), x**^ jihtaf 
(ganz wie jijtif),' desgleichen wenn die andre Species des ge- 
färbten Vokals gegeben ist «in^" jihrasch, statt jiwrasch -isn 
juhzar statt jujzar. Ist aber das ungetärbte a gegeben, so 
diphthongesciren sie, der Diphthong geht aber meistens fa i&. 



*) Dieser gemeinicbaftliche Zusammenbang dieter beiden Vokalo>. 
und ihr Gegensatz zum a drückt sich aueh in den Vokalaeichen ans« 
Jene werden durch einen Pnnkt, dieser diirdi ehien Strich bezeichnet 
Da der Punkt und Strich sich aach im Dagesch, Mappik utid Raphfr 
zeigt, und zwar ersteres ah Ausdruck härterer, mühsamerer, Toro Vor- 
aussetzenden , durch die Natur Gegebenen, abweichender aussererdent- 
liehen Aussprache, dieses im Gcgentheil für das Leichtere, Natürliche^ 
was eigentlidi keiper Bezeichnung bedarf, so dürfte mau vielleibht^ 
annehmen , dass die Hebräer sich das A als die leichte, gelinde, na- 
tnrKche, i, u dagegen als die schwere, mühsame', harte, ausseror* 
dentUtehe Vokalisation gedacht haben. 

*) Der hebräische Laut an sich schlägt nicht in u, i, sondern ii» 
o, e um, ebenso entsteht o, » durch Zusammenfliessen des Diphthonge 
bei gegebenem a, mir bei gegebenem gefärbten Vokale' wird vt\'i* 
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«her, vcrgl. lavo, lavtvm, lotvm, oder das englische awv 
sprich lau. Am Eode von Wörtern treten sie aucä zum ge- 
gebenen a in das Yerhältniss, in welchem sie zu ihren eigenea 
gefärliten Vokalen stehen nSui, nSs schalah, galah statt schalaw, 
gal^j vergl. engl, au sprich ah ^ das deutsche vulgäre Frah statt 
Frau» Daher auch, m (aber ohne Hamza, blos protractionis) in 
einzelnen Beispielen als allgemeines Meddazeichen vorkommt. 

Einer besondem Bemerkung bediirfen noch die Verba med. 
quiesc., in welchen die med. quiesc, obwohl diese Yerba 
ebenfalls vorzugsweise von einer der Meddaformen ausgehen, 
\ doch durchaus den allgemeinen Meddacharakter hat, der je 
nach den Umständen bald in dieser bald in jener Form er- 
scheint. Das Entstehen dieser Yerba und ihrer Bildungsweise 
ist aber (wie die der Verba "v^) in eine sehr frühe Zeit zu 
setzen (vcrmuthlich sind diese beiden Vokalklassen früher aus- 
gebildet als alle übrigen, wovon in der Formenlehre), wo die 
Verbalformen noch die nothdürftigste Vokalisation hatten, also 
einsylbig waren mit schlechten Vokalen, auch noch keine For- 
menunterschiede der beiden Hauptformen jeder Conjugation 
kannten. Die durch Aufnahme des Lippenmedda zur Dreithei- 
ligkeit ausgebildete Wurzel Dp, Dip mit der nothdürftigsten Vo- 
kalisation wurde kvk. huhm und war so auf eine ihren Conso- 
niinten eben so ange^essite Weise vokalisirt, wie Sisp,* NatÜF- 
licli. stellte sich bei diesen Verbaibildungen aber gar kein Be- 
dürfnis« der Zweisylbigkeit ein, weil keine Härte da war. Sie 
blieben also einsylbig. Als hernach der A- Laut für das Prae- 
ter. Kali, der Kesrelaut für Hiphil bedeutungsvoller wurde, be- 
nutzte man d}ess auch bei diesen Verben, und bildete mitteist 
Umlauts kuh^n, kahm, kihm^ nur nach andern Maximen ge- 
84^hne|iQn (wie bei "'i>v kämm, kemm, komm). Die Conjuga- 
tion Niph. aus der Hauptform kuhm mit dem Lippenmedda un- 
ter JBinfluss der später als Normalform gehrauchten bupo ge- 
bildet, oder überhaupt nur, weil hier kein gefärbter Vokal ge- 
gebea Ist. — Wiß i$ich dÄese Ansicht auf die Segolatbildung 
anwe^den lässt,. wird deno^rLeser zu seh^n leicht sein. 

. , Pei: Meddahauci]|i. MssA. sich im Apfange von Wörtern und 
Sylben nicht denken „ weil die Stimmbänder in Bewegung zu 
setzen ^in höhereir . ^ufw^uid von Kraft dazu gehört. Damm 
^ird hier st^ts ei^i n.^ n härter erscheinen, ha^ hi, ha, ju, 
i}i jfti .^u, wi, wa. Indessen setzt w, j durch Lippe und 
Sjünnge gemässigt^ niG;ht so hart, ein, als h, daher der Medda- 
ha^ifch im Anfange der Wörter und Sylben gewöhnlich in die- 
sqn beiden Formen erscheint, nach dialektischer Eigenheit des 
Hebräischen fast ausschliesslich in j. Indessen ist auch in ein- 
zelnen. Wörtern "n^ nicht zu verkennen , dass wir es mit dem 
Ile dos Meddabauchs zu thun haben, z. B. in ^Sn, n*).! H*:n 
(syrisch He occult) in den Sufiken 3* pers., im Artikel, und 



Ewalds Grammatik der hebr. Sprache« 71 

in den mit n anfangieiiden PraformatiTeii^ wo die Diftekte m 
prosthet. zu haben pflegen. Es musaden Granunatikem einfach- 
starken Blickes überlassen bleiben^ zu beurtheilen, wie weit diese 
Gesichtspunkte geeignet sind, in der Grammatik wirklich benutzt 
zu werden. ^ 

lieber das Einzelne dieser Lehre glaube ich nichts sagen 
zu dürfen, da sich leicht beurtheilen lasst, wie bei den besproche- 
nen Prämissen- es um dasselbe steht Nur. zu § 95 erwähne ich, 
dass in der Fornt ni^ der Ewald- sehen Darstellung entgegoo, sich 
das'Zere aus Schwa« mob. gebildet hat, M ^v;^^/ yw^ man 
die Futura zweisylbig bei bloe Dothdorftiger Yokalisation von 
den Normalformen her gewohnt gewesen ist. Das. Schwa 
aber ist Zere geworden unter Binflti8& des Vokals den Normal- 
form, Tielleicfat auch einigermaasen. unter Erinnerung an dad 
weggefallne Jod, vergl das Fut. apoc. Ear'nS z. B. t*!», 

Auch über die Zischbuchstaben spricht sich der Veif. sehr 
merkwürdig § 100 aus. „Der einfache Zischlaut hat im Hebräi- 
schen drei Stufen, welche den T- Lauten vollkommen (^) ent- 
sprechen. Der gewöhnliche (^) sausende (?) Laut o a entspre- 
chend dem t ; der sanftere , säuselnde ("!) mit spitzer (?) Zunge 
zurückgebogene (?) t z , dem d entsprechend und der dem ge- 
hauchten (?) th entsprechende stärkste und schärfste Laut y ^, 
wie im Deutschen dem Schweisse ^ heisse» Der gewöhnliche 
Sauselaut aber s wird, wenn auch der Rücken der Zungei die 
Luft aufhält, das breite (?) stumpfe (?) u^sch, unter den T- 
Lauten wie o s allein. (?) dem nächsten (?), dem t, entsprechend.^ 
Hierin sind doch fast eben soviel hrthümer als Worte, weiche 
die „höhere Erkenntnisse^ vom Standpunkte der niedem aus be- 
trachtet begeht, .die recht augenscheinlich machen, wie wenig- 
der Verf. Beruf zum hebr. Grammatiker hat. 

Allerdings entsprechen die S- Laute den T- Lauten und sind 
eine aspirirte Aussprache derselben. Denn wie sich f zu p. ver- 
hält, so verhält sich, s zu t , daher auch platte Dialekte«in S in 
demselben Masse aL» t aussprechen^ wie ein f als p, ein ch als k» 
Um an dem nichtssagenden umständlichen, spielenden Ausdrucke, 
der dem Verf. den Schein der „hohem Ericenntniss^^ und des 
„doppelt stirken Biicks^^ in diese Laute gehen soll, nicht sich 
aufzuhalten, bemerkt Rec. nur, dass doch hier von keinem voll- 
kommenen Entsprechen dreier S- Laute und der drei T -Laute 
die Rede sein kann, wo vier S- Laute den drei T- Lauten ent- 
sprechen. Ausserdem aber ist das 2C kein |i, das t kein %s da£k 
n kein th und das n kein t. Unser> deutsches f ist nämlich eine 
blosse Schriftjerziehung des doppelten s , welche da.ge8chriehea 
wird , wo der einem Worte angehörige doppelte S- Laut nach der 
Syliabirung auf eine einzige Sjlbe fäiit, z. B. hassen^ Ha^* 
Wenn damit aber bios ein scharfes (französisches) S 1 ichnet 
sein soll, wie das arabische Sad, so mnss der Verf. erst i i^ 



• \ 
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gen , das« dag hcbrSische y wirklich ganz derselbe Laut mit die« 
sein arabischen Laute sei. IM an weiss doch wohl, wenn man 
eine arabische Grammatik geschrieben hat, dass gerade in den 
S-> Lauten die arabische Aassprache ziemlich weit toh der he- 
bräischen sich entfernt. Da nun aber das arabische Sad ein 
sehr scharfes fast in das T hineinspielendes S ist, nebenher aber 
sich eine andere durch den Punkt bezeichnete Aussprache von 
demselben gesondert hat, bei welcher der T-Laut herrortritt, und 
welchem vorzugsweise dem hebräischen y zu entsprechen scheint, 
auch im Allgemeinen anzunehmen ist, dass die hebräische 
Sprache härter gewesen siei, als die arabische, so muss man an- 
nehmen, dass das hebräische y unserm deutschen z wenigstens 
nicht so unähnlich gewesen ist, dass es nicht am füglichsten durch 
dasselbe bezeichnet würde. Das griechische g ist freilich ein 
ganz anderer Laut, den die LXX etc. nielit für das y gebrauchen 
konnten und natürlich, dass sie in Ermangelung eines bessern 
Schriftzeichens es durch 6 ^wiedergaben. Hieronymus stellt es 
zwischen s imd z. — Wenn aber t durch z wieder gegeben wird, 
so ist diess ein grimmiger Fehler , an dem vermuthlich die Fran- 
zosen schuld sind und das griechische Alphabet, das an der 
Stelle des t sein g hat. Bei den Franzosen bezeichnet nämlich 
z ein gelindes s und für Franzosen ist also die Bezeichnung gut. 
Aber im Deutschen ist diese' Wiedergabe grundfalsch, ebenso 
falsch wie China für Slna, Schina oder Tschina , obgleich es für 
die Franzosen, welche ch ganz anders aussprecnen als wir, rich- 
tig heissen mag. Dass bei uns das griechische g gewöhnlich wie 
z gelesen wird, ist eben auch falsch, denn das griechische g ist 
Tielmehar der Laut des hebräischen t oder noch mehr des n. Die 
„höhere Erkenntnisse^ sollte auch darüber besser belehren. — 
Das ts ein th, n ein t sei, isf der ekelhafte, allen Erkenutnissmit- 
teln sräwiderlaufende Irrthum , an dem der Verf. seit der kriti- 
schen- Grammatik her bis jetzt noch mit obstinater Zähigkeit 
klebt. Bekanntlich ist p der härteste Gaumenlaut und ta der här- 
teste Zongenlaut, während ein Lippenlaut von gleicher Härte bei 
den im Hintergrande sprechenden Semiten (mit Ausnahme der 
Aethiopier, wogegen die Araber überhaupt kein p haben) sich 
nicht ausgebildet hat So wenig als nun aber der äüiiopische Laut 
ein ph, oder p ein kh ist, eben so wenig ist ts ein th. Es müsste ja 
doch auch dem Dag. lene unterworfen sein, wenn es einen Haudi 
hätte^ Es ist vielmehr der härteste T- Laut, der dem härtesten 
Zischlaut y entspricht , weshalb es die LXX durch r geb^n. Das 
n hingegen ist ein th, 0-, oder vielmehr bald t bald r, nach- 
dem es raphatum oder dagessatum ist. Die LXX drücken den 
aspirirten Laut aus, geben es also durch <&, wie sie 3 durch % 
wiedergeben. Denn was der Wegnahme der Aspiration durch 
1 I unterliegen soll, muss doch, so lange sie nicht wegge* 
, dieselbe haben» 
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' Wenn den Yerf. §. lOS sagt ,,die lit. bg;dkft haben spSter im- 
mer mehr eine weichere, hauchende Aussprache erhalten,^^ so ist 
diess rein aus der Luft g;egriffen , denn sie haben diese doppelte 
Aussprache nicht allein von Haus aus, sondern Ton denMasorethen 
wird sogar die behauchte Aussprache als die eigentliche ^gesetzt, 
die stumme erst durch ein ausdrückliches Zeichen angemerkt, nicht 
aber umgekehrt. So auch drücken die LXX herrschend a n D nicht 
durch die griech. stummen Zeichen n t x, sondern durch q> & X 
aus. Und was soll denn später heissen*! Ist es nach dem Schlüsse 
des Kanon, nach dißm Exil oder später im Gegensatz der Torhisto- 
rischen Zeit? Im Codex selbst findet sich nicht die leiseste An- 
deutung darüber und aus Torhistorischer Zeit könnte höchstens 
eine „höhere Erkenntniss ^^ Nachricht haben. Die mehr im Hin- 
termunde sprechenden Semiten mussten, weil eine solche Sprech- 
weise nur mit einer weitern Oeffnung des Mundes geschehen kann, 
mehr auf die gelindere aspirirte Aussprache der Buchstaben ange« 
wiesen sein als wir, wie. auch durchschnittlich alle Laute ihres 
Alphabets für etwas gelinder zu halten sein mögen, als die ent- 
sprechenden unsrigen. Daher waren die harten ihnen nicht eben 
geläufig und bequem. Diese grössere Entfernung der obern Ton 
den untern Organen wurde am bemerkbarsten natürlich im Vorder- 
munde, weshalb sich wohl ein hartes p und n^ mcht aber auch 
,ein P gleicher Härte (bei den Arabern, als bei welchen sich diese 
semitische Mundform am stärksten auszusprechen scheint, über- 
haupt kein p) ausbildete. Einen zweiten und dritten Grad des 
p b, t d uifd k g aber sprachen sie Mos dann, wenn der Mund 
vorher eben in einer mehr geschlossenen Lage sich befand, ent- 
weder weil man das Sprechen nach Torhergegangener Pause mit 
einem solchen LaiUe begann, oder weil ein Consonantenlant, d^r 
eine Schliessung nöthig macht, unmittelbar Torhergesprochen 
wurde, oder endlich bei der Verdoppelung eines solchen Lau- 
tes , wo mit der Extension die Intension sich verband. Diess ist 
die' einfache ganz natürliche Sache, die die „höhere Erkennt- 
niss ,^^ welche natürlich Ton niedrigerer Erkenntniss keine Motii 
nimmt, wo möglich ganz wegleugnen möchte, und doch ist es 
eine Erscheinung, welche in andern Sprachen ebenfalls nur 
mit eigenthümlichen 'Modifikationen wiederkehrt. Bei uns Deut- 
schen, wenigstens in einzelnen Provinzen , kommt etwas Aehnli- 
ches mit deq weichem Abstufungen des P- und K- Lauts vor 
2. B» geben ^ gt^b ^ schieben, er schob, loben ^ er lobte, bald^ 
Burg, Hier wird das ^, wenn es zwischen zwei Vokale kommt; 
aspirirt ausgesprochen , ausgenommen in deutlichen Zusammen*^ 
Setzungen, Tergl. auch Gold^ Bogen, Gild^y biegen etc., wo 
sich der Gaumenbuchstabe je nach seiner Stellung in Terschied- 
iien Nuancen zeigt. Bei dem den Hintermund verschliessenden 
Zungenvokale werden die deutschen Gaumenbuchstaben Mittel- 
mundslaute, welche eigentlich etwas bedeutend rerschiedenes 
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sind. Sprache^ Spruch^ sprechetii^ sprich. Solche uowillkuhr- 
liche Lautmodifikationen, welche die Organe ohne nnier eigene« 
Wissen Tollführen, werden nun regelmässig in der Schrift nicht . 
bezeichnet (die Sanskritschrift macht dies anders, darum ist es 
nicht gut, zuviel Sanskrit zu treiben, und darüber andere Spra- 
chen zu Torf^sen). Eine ahnliche Erscheinung ist nun die he- 
bräische, und man höre noch heut zu Tage Juden hebräisch ohne 
Vokale lesen und man wird sich wundern, wie genau sie, die 
▼on Jugend auf an die Genauigkeit des Lesens gewöhnt sind, 
das Dägesch beobachten , zum Zeichen , dass die Sache nicht so 
naturwidrig ist. Wenn nun aber Jemand von dem deutschen 6 
sagen wollte: das deutsche b hat später immer mehr eine wei- 
chere , hauchende Ausspraclie erhalten, fast wie y, w, oder die 
deutschen Gaumenbuchstaben haben später immer mehr nach e 
und i eine andere Aussprache erhalten , fast wie j , so wiirde er, 
wie es sich gehörte, ausgelacht werden, lliicksichtlich des aspl- 
rirten n ^ haben wir aber an eine andere Modifikation der Zisch- 
laute, nämlich wie in der gelispelten Ausspraciic des englischen 
th zu denken. Diese gelispelten Laute sind aber Zunge - Lip- 
penlaute, die zwischen sf sv spielen, wie auch nach der Versi- 
cherung von Leuten, die ohne höhere Erkenntniss ein Urtheil 
über die Aussprache des Arabischen haben , das arabisclie n bei 
sorgfältiger Aussprache ^einigermassen in das f, das i einigermas- 
sen in's w spielen soll. 

Bis liierher sind wir dem Verf. genau gefolgt, weil allerdings 
bis hierher die wichtigsten Materien der Elementarlehre abge- 
handelt werden. Um desto kürzer fassen wir uns bei dem Uebri- 
gen. Der mit § 104 beginnende Abschnitt gehört eigentlich gav 
nicht in die Grammatik, sondern ist lexicalisch. Die Theorie 
desselben steht abermals auf einem verkehrten Satze, nach wel- 
chem alle Mitlaute nur stufenweise verschieden sein sollen, wah- 
rend sie doch auch nach den Organen und der Bildungsstätte im 
Munde verschieden sind , wenn gleich in einer gewissen Bezie- 
hung bei jedem einzelnen Consonantenlaute mehr als ein Organ^ 
vielleicht der gesammte Mond als mitwirkend gedacht werdeo 
kann. Nach § 100 soll T mittelst des S sogar in den blos- 
sen Hauch: h übergehen. Die Beispiele dazu bringt er aus dem 
Sanskrit. Das hebräisch -sanskritische Amalgam, welches er dar- 
aus präparirt, an seinem Orte in der Formenlehre. Der mit § 
111 beginnende Abschnitt: Laute des zusammenhängenden Wort« 
ist eine Rumpelkammer für mehrere verschiedenartige Spracher- 
scheinungen , wie es Jeder schon aus der Ueberschrift abmerken 
dürfte, worauf § 120 — 134 über die Pausa ein umständliches, 
langwellendes Reden gemacht wird *). 

*) Beiläufig erwähne ich daraus nur , dass § 132 gelegentlich die 
Wörter '«^dbH ^ nnM Partikeln genannt werden ^ also Wörter, die per- 
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Wenn den Yerf. §. lOS sagt ,,die lit. bgdkft haben spater im- 
mer mehr eine weichere, hauchende Aussprache erhalten,^^ so ist 
diess rein aus der Luft gegriffen, denn sie haben diese doppelte 
Aussprache nicht allein von Haus aus, sondern Ton denMasorethen 
wird sogar die behauchte Aussprache als die eigentliche /gesetzt, 
die stumme erst durch ein aasdröckliches Zeichen angemerkt, nicht 
aber umgekehrt. So auch drücken die LXX herrschend si n D nicht 
durch die griech. stummen Zeichen n t x, sondern durch q> 9 % 
aus. Und was soll denn später hehsen*! Ist es nach dem Schlüsse 
des Kanon, nach dißm Exil oder später im Gegensatz der Torhisto- 
rischen Zeit ? Im Codex selbst findet sich nicht die leiseste An- 
deutung darüber und aus Torhistorischer Zeit könnte höchstens 
eine „höhere Erkenntniss ^'^ Nachricht haben. Die mehr im Hin- 
termunde sprechenden Semiten mussten, weil eine solche Sprech- 
weise nur mit einer weitern Oeffnung des Mundes geschehen kann, 
mehr auf die gelindere aspirirte Aussprache der Buchstaben ange- 
wiesen sein als wir, wie. auch durchschnittlich alle Laute ihres 
Alphabets für etwas gelinder zu halten sein mögen, als die ent- 
sprechenden unsrigen. Daher waren die harten ihnen nicht eben 
geläufig und bequem. Diese grössere Entfernung der obern toq 
den untern Organen wurde am bemerkbarsten natürlich im Vorder- 
munde, weshalb sich wohl ein hartes p und n^ nicht aber auch 
ein P gleicher Härte (bei den Arabern, als bei welchen sich diese 
semitische Mundform am stärksten auszusprechen scheint , über- 
haupt kein p) ausbildete. Einen zweiten und dritten Grad des 
p b, t d uifd k g aber sprachen sie blos dann, wenn der Mund 
vorher eben in einer mehr geschlossenen Lage sich befand, ent- 
weder weil man das Sprechen nach vorhergegangener Pause mit 
einem solchen LaiUe begann, oder weil ein Consonantenlaut, d^r 
eine Schliessung nöthig macht, unmittelbar vorhergesprochen 
wurde, oder endlich bei der Verdoppelung eines solchen Lau- 
tes , wo mit der Extension die Intension sich verband. IMess ist 
die^ einfache ganz natürliche Sache, die die „höhere Erkennt- 
nis« ,^^ welche natürlich von niedrigerer Erkenntniss keine Motii 
nimmt, womöglich ganz wegleugnen möchte, und doch ist es 
eine Erscheinung, welche in andern Sprachen ebenfalls nur 
mit eigenthiimlichen 'Modifikationen wiederkehrt. Bei uns Deut* 
sehen, wenigstens in einzelnen Provinzen , kommt etwas Aehnli- 
ches mit den^ weichern Abstufungen des P- und K- Lauts vor 
z. B» geben ^ gieb ^ schieben, er schob, loben ^ er lobte, bald^ 
Burg. Hier wird das ö , wenn es zwischen zwei Vokale kommt; 
aspirirt ausgesprochen , ausgenommen in deutlichen Zusammen- 
setzungen , vergl. auch Gold ^ Bogen , Gilde , biegen etc. , wo 
sich der Gaumenbuchstabe je nach seiner Stellung in verschied- 
iien Nuancen zeigt. Bei dem den Hintermund verschliessenden 
Zungenvokale werden die deutschen Gaumenbuchstaben Mittel- 
mundslaute, welche eigentlich etwas bedeutend verschiedenes 
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phie, namentlich rucksichtlich der Yokalbezeicbnüng durch die 
Vokalbnchstaben. „Die alte Schrift war ihrem innern Wesen 
nach (?) sehr bündig und sparsam, nur das Noth wendigste/ Her- 
vorstechendste und Festeste bezeichnend^^ beginnt der Abschnitt. 
Der Satz ist nicht ganz richtig. Er möchte so zu stellen sein: 
Bei der vorherrschenden Richtung auf die äussere Erscheinung 
(auf das PhSnomenon) , welche die Bcobachtungsweise der alten 
Welt charakterisirt , schrieb die älteste Schrift noi* das, was 
das Ohr deutlich als wesentlichen Theil des Wortes unterschied 
und anerkannte, etymologische Schreibweise ist erst möglich 
durch Yergleichung der jedesmaligen äusseren Wortform in ih- 
rem Yerhältniss zu dem Wesen der Grundform (INoumenon), und 
80 zu sagen schon ein philologisches Geschäft Nur hätten we- 
nigstens zwei Perioden der Schrift unterschieden werden solleui 
eine vorhebräische, phönicische könnte man sie nennen, und die 
hebräische des Codex. Die Schrifterfindung verläuft sich in eine 
Zeit, in welcher die semitischen Sprachen die Vokale noch gar 
nicht als wesentliche Theile der Wörter , sondern nur als Conso- 
nantenvehikel kannten, die Vokale waren noch nicht deutlich ge - 
schieden, Stimmt überhaupt war es, was man den radikalen Con- 
sonanten beigab , auch hatten sie nicht einmal festen Sitz ; folg- 
lich schrieb sie die älteste Schrift gar nicht In demselben Masse 
aber , als die Vokale bedeutsam wurden , Wörter und Formen- 
unterschiede bewahrten imd dadurch natürlidi auch ihre Hervor- 
hebung für das Ohr durch Verlängerung imd Betonung dersel- 
ben in höherm Masse nothwendig wurde , wurde man veranlasst 
sie als wirkliche Theile des Wortes anzuerkennen und in der 
Schrift zu bezeichnen, und dies namentlich wieder da und die- 
jenigen zuerst, wo und von welchen man am wenigsten anneh- 
men durfte , dass sie bei'm Leseh vorausgesetzt werden wurden. 
Da die hebräischen Wörter von Haus aus mit/Consonanten schlös- 
sen , so wurden zunächst Endvokale , die sich dem Ohre hinläng- 
lich geltend machten und Bedeutung hatten, bezeichnet Da der 
Semit den A-Laut als fast unwillkührlichen Vokal, der eben 
nichts anderes, als Stimme im Allgemeinen' zu sein schien, die 
sich bei der Lage seiner Organe nur gerade so modificirt ausr 
prägte, voraussetzte, so wurde das Nicht- A, wo es sich dem 
Ohre hinlänglich geltend machte und namentlich der dem Hin- 
termundsvokale am entferntesten liegende Vordermundsvokal et- 
wa vorzugsweise bezeichnet, aber blos da, wo (natürlich dasis 
der Vokal sich auf die Tonstelle warf) seine grössere Länge 
die beiden Consonantenlaute wirklich von einander entfernt zu 
halten und ein neues Element zwischen dieselben einzuführen 
schien. 

Aber wie sollten sie bezeichnet werden? Wegen der ur- 
sprünglichen Beschaffenheit der Sprache und aus Gewohnheit^ die 
Stimme nicht zu berücksichtigen, war man angewiesen, auck 
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jetzt die Stimme eben so wenig zu berücksichtigen und fasste 
die bei den Vokalen stattfindenden Hauchmodifikationen in*8 Auge, 
bezeichnete den Hauchlaut w , j, h. Auf diese Weise entwickelte 
aich die VokaJbezeichnung ganz analog aus der frühem Orthogra- 
phie selbst. Man spreche ein i oder «* und gebe Stimme hinein, 
so kann diese gar nicht anders erscheinen, als als u oder i, bei der 
gelindern Ausspräche der Semiten auch o und e. Aber auch hier 
kam wohl noch ein äusserer Umstand zu Hülfe. Die ursprüng- 
lichen zweitheiligen Wurzeln Waren zu dreitheiligen erweitert 
worden und ein Theil derselben auch durch Auihahme des 1 ^ 
zwischen die beiden Urbestandtheile. Bei der ursprünglichen 
einsylbigen Aussprache hatten ' sich diese Wurzeln so gestaltet, 
dass der gelinde Consonantenlaut sogleich die ihm beigemischte 
Stimme in ihrer durch ihn selbst bestimmten Modifikation als na- 
türlichsten Yokal geliefert hatte, ohne dass man zur ausserordent- 
lichen Annahme anderweiter Vokale geschritten wäre. Man hatte 
also die Erscheinung, welche man suchte, bereits in der Sprache, 
und tnig sie demnach nur auf andere Fälle über. Denn bei jc^ 
dem neu einzuschlagenden Verfahren sieht sich der Mensch nach 
Analogie um , er sucht es in Uebereinstimmung mit seinem bis- 
herigen Verfahren zu bringen und an dasselbe anzuschliessen. 
Weiter ins Einzelne zu gehen , scheint überflüssig , aber man 
wird nicht übersehen^ dass die scriptio plena immer abhängig 
erscheint von der Bedeutsamkeit, die man dem Voka^ im 
Worte beimisst, und dass, wenn sie allmälig immer weiter um 
sich greift, diess nicht etwa, wenigstens sehr geringen Theiis, 
dem Umstände beizumessen ist, dass man wegen Unbekannt- 
schaft mit den Formen der Wörter sich einer jg^rössern Genauig- 
keit beflissen hätte , um dadurch zu Hülfe zu kommen , sondern 
weil die Vokale der Formen wirklich im Fortgange der Zeit an 
Bedeutung gewannen, und die Orthographie zugleich sich all- 
mälig immer bestimmter Ton etymologischen Rücksichten leiten 
liess. Die Entwickelungsgeschichte der Schrift geht einen analo- i 
gen Gang mit der Eutwickelung der Sprache und insbesondeire 
mit den^ Sprachbewusstseiu. Also nicht das Nothwendigste, 
Festeste, sondern das, was man wirklich deutlich zu verneh- 
men schien, das Nothwendigschfinende, Wesentlichscheinende 
Ist bezeichnet worden und je nach dem Stande der Dinge in ver- 
schiedenen Sprachepochen , und den Rücksichten von denen man 
sich zu verschiedenen Zeiten feiten Hess, konnte diess zu ver- 
sdiiedenen Zeiten Verschiedenes sein. 

Um zu der sogenannten Zetc^eTz/eAre überzugehen , so ist 
also die Aufstellung der Vokale in zwei Klassen , nämlich A E I 
und O U falsch , weil sie ganz gegen die Physiologie ist Ueber 
die Entstehung der Vokalisation lässt sich natürlich nicht viel 
sagen, indessen sollte doch das Unwahre vermieden worden sein, 
wie, dass ein Pu^t oben gebraucht worden sei, um' den hohen. 
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ein Pttiikt unten ^ um den tiefen Laut zu bezeichnen. Die«s g^älte 
bIo8 etwa Tom Cholem im Gegensatz zu Scharek , in welchem 
u etwa tiefer als o genannt werden kann. Aber dem gemäss 
würde man auch das Zere oberhalb zu erwarten haben. IJeber- 
haupt ist ja Cholem das einzige oberhalb stehende Yokalzeichen. 
Man sage also lieber, Punkt überhaupt im Gegensatz zu dem 
Striche des Patach , wie dieser Gegensatz von Punkt und Stridi 
auch bei Dagesch, Mappik und Raphe da ist, und dass sich der 
Punkt ursprünglich auf die weiteste Entfernung vom A-L^ute, 
wo sich der Gegensatz also am -deutlichsten zu vernehmen gab, 
auf U und I (Chebozo und Ezozo) bezog. . Die auffallende dop- 
pelte Bedeutung des Kamezzeichens sucht der Verf. durch eine 
spatere Vermischung zweier ursprünglich nur ähnlicher Zeichen 
zu erklären. Alietdings scheint das lange Kamezzeichen ein dop- 
peltes Patachzeidien zu sein, während Kamez cliatnph seiner 
Grestalt nach änrch Striche die Figur des ihm gegenüber stellen- 
den Segol wiedergiebt. Was aber die Ewald^sche Yermuthung 
umwirft, ist, dass nidit allein das deichen, sondern auch (was 
er selbst bemei^t) der Name desselben einer und derselbe ist, 
wShrend sonst eines und dasselbe Zeichen bei yerschiedencr 
Kraft verschiedene Namen hat Auffallend bleibt der Umstand 
jedenfalls, die Veranlassung mag aber mit darin liegen, dass, 
wie auch der Name Kamez zu sagen scheint, das gehaltene a 
der Hebräer von jeher inV o ge^iät haben mag (wie das arabi- 
sche Fathah unter gewissen Umständen ebenfalls , und daa a in 
manchen deutschen Provincialdiaiekten), '*') dass also vielleicht die 
Semiten übeihaupt das ganz reine a nicht gekannt haben und ^as 
Pathach etwas in's £ gespielt bat, vgL '?\h)3. Kurze Vokale sind 
nun ebenfalls der bestimmten Fassung wehiger fähig, als lange 
und so mag denn wiederum das zwischen a-i und a-u liegende 
e und bald mehr in's i und u (bei folgender Häufung der Con- 
sonanten) , bald mehr in's a (ausser dieser Häufung) hinüber- 
gescli wankt haben, wie auch die Segolatformen den E - Laut 
vermischen. Dass jeder einzelne Vokallaut hierin sdn Eigen- 
thümliches habe, darf auch sonst nicht befremden, wiedasKesre 
häufig t kiingt, wo nicht im .analogen Falle das Dhamma u ist. 
Man berücksichtige, dass das n als Zeichen des spint non hams. 
gleicher Weise bei a e o angewendet worden Ist , und dass die 
Punktatoren es ihrerseits auch blos aufs Ohr absahen (das Phä- 
nomen im Auge hatten) und also , "wenn der Laut wirklich zusam- 
menfiel, sie auch eines und dasaelbe Zeichen wählten. Dass 
der Zweck des Zeichens aufhöre, wie Hr. E. will^ kann man 
nicht sagen, denn es lässt doch wenigstens nur die Wahl zwi- 



*) Die n«aef ten Untersuohungen über die Aoraprache des Phdaici- 
•cheo von Geieniu« tcheiaen dtess ebenfalls la bestätigen. 
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sehen a und b, und sein Zweck mag ja gar nicht die Unterschei- 
dung des kurzen Dhamma und des gehaltenen Fathah, sondern 
nur die Bezeichnung einer gewissen Vokalfarbung gewesen sein, 
die gleicherweise durch ein anzuhaltendes Fathah und doreh 
ein corripirtes Dhamma entstand. Dass sich die Punktatoren die 
Potenz der Vokale nicht kümmern Hessen , zeigt , dass sie für 
das kurze und lange I und U nicht zwei eigentlich verschiedene 
Zeichen erfanden. Wer heisst ims denn das Kamez wie a lesend 
Wir sollten, vielmehr beiih Lesen des Hebräischen uns eineMund- 
stellimg anzueignen suchen, bei welcher ein gehaltenes a un- 
willkührlich in das o spielte ^). 

Ein Fehler aber ist es, dass hier blos von der Entstehung 
des Vokalsystems gesprochen wird, da diess doch keines weges 
in seiner vorliegenden Gestalt etwas Selbständiges ist , sondern 
in die übrigen Zeichen so -verflochten und mit wechselseitiger Be- 
rechnung verwebt ist, dass blos über die Entstehung der Punk- 
tation der Bibel im Allgemeinen gesprochen werden kann. Dfe 
Bibelpunktation ist ein einziges System alles dessen, was zu dem 
feierlichen Vortrage des heiligen Textes zu gehören schien. 
Mag also zu Grunde gelegen haben, was da und wie viel da 
immer wolle, die Punktation des Codex ist ein zu einer bestimm- 
ten Zeit nach übereinstimmenden, consequent durchgeführten 
Principien vollbrachtes systematisches Ganze und lässt sich nur 
als solches in der Grammatik auffassen. So musste hier, wenn 
einmal über Entstehung gesprochen werden sollte, nur von der 
Punktation im Allgemeinen gesprochen sein und wer könnte über- 
sehen, dass hier ein sehr wichtiges Zeichen ganz ausser der 
Acht gelassen worden sei , nämlich das Schwa. Rec. muss ge- 
stehen , dass ihm Bezeichnung der Abwesenheit (er verwechselt 
hier nicht Bezeichnung überhaupt und die bestimmte Bezeich- 
nung gerade durch den Doppelpunkt, mögen ihn die Punktato- 
ren erfunden oder als schon früher gebräuchlich nur aufge- 
nommen haben. Der Verf. jedenfalls unterscheidet nicht eine 
etwanige Vokalbezeichnung durch dergleichen ausserordentliche 
Zeichen und die bestimmte im Codex vorliegende Punktaiion) 
des Vokals älter und stärker gefordert, als die mancher kleiner 
Vokalnüance erscheint. So unterscheiden die Araber nur im All- 
gemeinen Fatha, Kesre, Dhamma, aber die Vokalabwesenheit 
bezeichnen sie, die Aethiopie^ haben sich iebcnfalls eine beson- 
dere künstliche Figur dafür erfimden, wie für jede andere Vo- 



*} Bei der Erklärung der Vokalnameif will der Verf. Chirek als 
Bist erklären, „von der gebrochnen (?), feinem (?), Bitternden (?9) 
Aussprache. ^^ Jedenfalls Hsglücklich; es ist das Knirschen , welches 
beiVn Reiben vokalloser Gonsonabten an einander zu entstehen pfleg*ty 
§«m^At) zuaädiBft -vsm kamen I lo vertftehen. 

II 
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kalisatioD. Eine solche allmaiig anfangende Punktation würde 
doch jedenfalls vom Nothwendigen ausgegangen sein. Und wer 
könnte leugnen, dass schon die Angabe des Schwa für einen der 
hebräischen Sprache nur einigermaassen Kundigen, namentlich 
wenn die Vokalbuchstaben gegeben sind, ziemlich weit ausreicht, 
und bei einer flüchtigen Punktation eines hebräischen Textes wird 
man sich leicht zunächst die Stellen des Schwa bezeichnen wol- 
len. Dann aber sind die kurzen schlechten Vokale der Sprachen 
Se wohnlich so unbestimmt, dass sie sibh nur mit einiger Gewalt 
xiren lassen. . Man gehe nur in*8 Volk und höre, wie es um alle 
Vokale ausserhalb der Tonsylbe steht. Darum rühren auch die 
hebräischen Vokalnamen sicherlich nur von Grammatikern her, 
weil das Volk gar nicht zu dieser Ansicht von dem Wesen der 
Vokale kommt (man vergleiche dagegen die Namen der Conso- 
Hauten, welche natürlich ausserhalb der Schule entstanden sind). 
So möchte ich annehmen, dass für xeine solche Präexistenz 
selbst des Doppelpunktes für das Schwazeichen der Umstand 
spräche, dass es im Kaph finale steht. An Kalligraphie mit Hrn. 
E. zu denken i^t lächerlich. Wohl aber ist n in den jneisten 
Fällen Pron. sufßxum, welches mit a gesprochen wird und in 
einer nichtvolhlisirten Schrift wird, gewiss in den meisten Fällen 
auch ein Sinn des Wortes möglich sein , wenn man das Kaph für 
das Suffixum hält, wie q-i3, ^^c, ^h^ u. dgl., namentlich da es 
nicht eben viel Wörter Lamed - Kaph giebt. Hier dürfte das 
Schwazeichen überaus geeignet gewesen sein , gleich dem ersten 
Blicke aufs Wort zurechtweisend zu begegnen. Dasselbe gilt 
von dem Falle zweier vokallosen Buchstaben am Ende. Bei 
durchgeführter Pnnktation ist es eigentlich ein überflüssiges Zei- 
chen , wie das Raphe , denn was keinen Vokal hat , ist natürlich 
vokalleer. Ein Gleiches möchte ich auf das Dagesch anwenden, 
den einfachen Punkt, welcher als besonderes Motabene hier und 
da in der semitischen Schrift seine Rolle spielt, und dessen 
Setzung und Nichtsetzung nicht allein auf die Ausspradie vieler 
Buchstaben in bedeutendem Maasse wirkt, sondern sogar eine 
Menge Verschiedenheiten des Sinnes ausdrückt. Dem allem 
möge nun sein wie da wolle, die Bibelpnnktation, wie sie vor- 
liegt, ist das Werk einer Redaktion, nach beßtunmten durch- 
greifenden Principien für den Sjnagogalzweck, wenn auch die 
einzelnen Zeichen selbst nicht alle erst von derselben erfunden 
worden sein sollten. 

Wir kommen auf die Lehre \Q/tn Dagesch. Sehr wohl hat 
der Verf. daran gethan, das Dagesri;h mit dem Mappik unter ei- 
nen gemeinschaftlichen Gesichtspunkt als Verhärtungszeichen zu 
bringen , und . darauf sehr bündig ihm das Raphe gegenüber zu 
stellen. Nur einen Fehler begeht er (§ 11)) darin, dass. er das 
Wesen der Dagessirung nur in der läiigern Ziehung (die^Mutae 
können gar nicht gezogen werden) setzt. Im Gegentheil verbior 
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det sich mit der Extension auch Intension der Aussprache. Und 
man Terliert durchaus den gemeinschaftlichen Haltepunkt für die 
einzelnen Arten des Dagesch , wenn man es als forte ein Yer- 
doppelungszeichen sein lässt. Aus dem einzigen Umstände er-^ 
klärt es sich Rec. , dass Hr. E. über das Dagesch lene so sehr im 
Unklaren ist, dass er noch |etzt (§ 173) dasselbe als Punktatoren« 
Satzung ansehen kann ^) , öbschon es dabei in vielen Fallen auf 
den Grad der Schärfe des Aneinanderziehens der Buchstaben an- 
kommt, der durch die jedesmaligen Accentverhältnisse bedingt 
ist. Das Dagesch forte soll keine Verdoppelung anzeigen, son- 
dern, wie das syrische Kuschoi, nur die Verhärtung der Aus- 
sprache. Es ist daher wieder nur für das Ohr bestimmt. Aber 
allerdings hat bei dem Dagesch forte die härtere Aussprache ih- 
ren Grund in der Verdoppelung, wie sie denselben bei gewissen 
Buchstabenlauten abier auch in andern Umständen haben kann. 
Nur in sofern als der Grund in der Verdoppelung liegt, -heisst 
das Dagesch D. forte. * 

§ 172 erklärt der Verf. die Unterscheidung des Dag. f. cha- 
racter. und euplionic. als ,, ziemlich überflüssig und zugleich un- 
klar,*'*' für „wichtig dagegen die Unterscheidung des Dag. diri- 
mens.^^ Alle Aeltern haben ihre Kinder lieb, und jeder Krämer 
lobt seine Waare. So der Verf. mit seinem Dag. dirimens* 
Wovon aber soll denn zuen^t das Dag» dirimens unterschieden 
werden ? Doch wohl von einem Dagesch non dirimens. Nmr 
wird doch der Verf. auch für dieses einen Namen haben wollen. 
Einen solchen bleibt er aber selbst schuldig. Er setzt ferner das- 
Dag. £ im ersten Radikal' demjenigen, welches „ mitten ^^ (?) im 
Worte seinen Sitz hat, gegenüber und ^nennt es conjunctivuni). 
▼ergisst aber auch der andern Species (non conjunctivum) einen 
Namen zu geben. Wie soll sich denn das Dag. dirimens von. 
diesem anonymen Dagesch unterscheiden, denn' conjunctivum 
kann es nicht sein, weil es nicht im Anfange eines Wortes steht» 
Ferner soll die Unterscheidung des charakteristischen und com-, 
pensativen ziemlich überflüssig sein. Ist es überflüssig, auf den' 
doppelten Ursprung des Dag. f. durch Zusammenziehung eines* 
und desselben Buchstabens oder durch Assimilation aufmeriomm 
zu machen? z. B. inNiphal und Piel der Verba"]b? Allerdinga 
ist der Name charakteristisch nicht gut, wenn man aber das- 



*) Der (angeblicbe) Hang der mutae sar Erweichung hat, heifsft 
ei, tein> Grenzen. Was soll das heilen? Alles hat seine Grenzen, 
SLOBSt Hesse sich gar keine Grammatik schreiben, welche eben die 
Grenzen der Spracherscheinungen zu bestimmen sucht. Die rhrase-. 
kehrt auch sonst wieder, ist aber durchaus nichtssagend. Ferner soll 
dieser Hang erst im Entstehen sein. Er geht ja vom ersten Bucbsta* 
ben der Bibel bis zu Ende nach so fester gleichförmiger Regel durch, 
als nur irgend ein anderer Bnchstabenhang. > 

N. Jakrb. f, Phil, u. Paed.od, KrU. BOi, Bd. XX. H/t, 5. 6 
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jeni^e Dügesch necessarium darunter versteht, welches nicht 
diMrch Assimilation entsteht, sondern durch Ziisamroenziehun«!^ 
ekles und desselben doppelten Buchstaben, oder Tielieicht aucli 
nur dasjenige, welches nicht weiter als durch Berufung; auf den 
Charakter der Form , der es angehört, erklärt werden kann, wo- 
eegen. compensativ dasjenige, was der Erklärung dureh nachweis- 
liche Zusaramenziehung mit oder ohne vorhergegangene Assimi- 
lation entstanden ist ; so kommt es im ersten Falle nur darauf 
an, ihm einen zweckmässigem Namen zu geben. Dass aus 
verschiedenen Gesiclitspunkten betrachtet eines und dasselbe 
Dagesch charakteristisch und compensativ zugleich sein kann, 
tmd z. B. in nPi<, ^^i>n ^om grammatikalischen Gesichtspunkte 
als charakteristisch sich darstellt, vom etymologischen dagegen 
als compensativ, das ist kein Unglück. Wenn dagegen die Un- 
terscheidung des Dag. dirimens wichtig sein soll, so ist alles 
wichtig. Denn dieses Dagesch ist nur eine Species des euphoni- 
schen Dagesch, und zwar eine solche, die wenig vorkommt und 
ganz fehlen könnte, ohne dass sie vermisst wurde , weil sie nur 
den Zweck hat, ein Schwa medium deutlicher hervorzuheben, 
um es als volles Schwa mobile zu lesen. Während sie auf diese 
Weise einen kleinen Wink über die sorgfältige Aussprache giebt, 
wird«-sie den Anfänger dafür auch in Verlegenheit setzen können. 
£s ist ein sehr schlechter Vorschlag, den Begriff des euphoni- 
schen Dagesch so- eng zu fassen, dass es mit seiner Species, 
dem'^Dag. conjunctivum gleichbedeutend -wird. Man sähe doch 
nicht' eilt, wanim nicht jedes Dagesch, dessen Setzung enphoni- 
sthe Gründe hat, nicht euphonicum heissen solle. Uebrigens 
ist der Name dirimeAs für diese Species des euphonischen Dagesch 
^rolich passend Bnd bedarf nur einer kleinen Jßrklärung ,. wenn 
die tufdere Spieles conjunctivum heissen soll. Denn da das Da- 
gesch conjunctivum zwei an sich getrennte Wörter in der Aus- 
sptache verbindet, wir4 man vielleicht die diremtio des Dagesch 
dirimens dagegen darin Sachen können^ ddss es ein einziges Wort 
in der Aussprache zu zwei Wörtern zertrennte und zerlegte^ 
Strenger genommen findet aber da, wo dieses Dagesoh steht,- 
nicht das statt, was der .Lateiner diremtio nennen würde,- son- 
dtilH mehr ein distrahere, distendere, eigentlich aber ist: der 
Zweck dieses Dagesch , einen Widerhalt zu bezeichnen, der auf 
eine andere Weise durch Metheg ausgedrückt werden kann, und 
ehe der Name so geradehin aufgenommen würde, wäre es viel- 
leicht doch besser, diesen Umstand noch zu berücksichtigen. 

Die Lehre vom Dagesch Icne ist verfahren, weil der Verfi/ 
die Gurieuse Meinung von der allmäligen Erweichung hat Wir 
brauchen uns nicht dabei aufzuhalten. Nur die wirklich abge- 
schmackte*) Note zu.§ 175, nach welcher der Trieb (7), die 

*) Wie wenig der Verf. bisweilen weiss ^ was er will und wie es 
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zu gehäufte (?) Aspiration zu meiden, dahin wirken soll, dam 
die im Anfange des Wortes zu erweichende Muta hart bleibt, 
wenn sie ohne festen Vokal (mit Schwa mob.) Tor derselben oder 
sehr ähnlicher Muta (!) steht, >»ie '3:1, aa. d. h. Wenn eine 
und dieselbe Muta zwei Mal oder wenigstens zwei Mutä dersel- 
ben Art ohne dazwischen stehenden Yokal vorkommen, so bleibt, 
um gehäufte Aspiration zu yermeiden , die erste sonst eigentlich 
zu erweichende Muta hart, oder mit andern Worten: Wenn 
zwei harte Laute einer Art zusammentreffen, so bleibt, um die 
zu gehäufte Weichheit zu Termeiden, die erste hart. In den 
wenigen hierher zu zählenden Fällen, die mit den sonstigen 
Erscheinungen des Dagesch lene 'gar nicht zusammenstimmen, 
ist das Dagesch conjunctiv, namentlich das Urtheil über Ex. 
15, 1 ist ein grober Schnitzer. 

§ 176 handelt Tom Mappik, wobei auch der einige Mal im 
H stehende Funkt erwähnt wird , als „ ähnlichen Sinnes. ^^ Al- 
lerdings hat er ähnlichen Sinn , in sofern das Dagesch übei^haupt 
ähnlichen Sinnes mit Mappik ist. Denn der Punkt mag doch ein 
Dagesch zu nennen sein , weil die Masora ihn ausdrücklich so 
benennt, und wie in der Pualform Job. 33, 21 auf der Hand 
liej^. Daher sollte dieser Umstand in der Lehre Tom Dagesch 
mit erwähnt seih. Für Mappik kann er nicht gehalten werden, 
weil dieses den drei Zeichen für den Spiritus non hamsatus 
allein eigen isti Vielleicht ist er ein Ueberbleibscl einer altem 
Punktätkm ohne Vokale, der hier die Bedeutung des arabischem' 
Hamsa hat , weiite. auch gegenwärtig bei ausgeführter Vokalisa- 
tion sich schoudt/rch Vokale das Aleph als Eliph hamsatum kund, 
giebt , dk9 dartite aber nicht dem m eine Aussprache fast wie j 
geben, sonde^h y^ahrscheinlicher den eigenthümlichen Druck (des 
H, welcher es eher deui V ähnlich macht, stärker hervorheben 
s511. Denn auch das Dagesch forte ist nicht Zeichen der V^- 
doppelimg, sondern der verstärkten, verhärteten Ausspi^che, 
welche unter andern auch in der Verdoppelung ihren Gffund hat. 
Das n mappicatum am Ende der Wörter muss auch einen andern 
Laut bezeichnen,, als das He gutturale mobile , wehn es einen 
Vokal hat, wenn auch der Laut desselben sich nur onwillkühr- 
lich ändert. Denn niemand kann atn Ende eines Worties ein h so 
aussprechen, wie im Anfange oder in der Mitte (vgl.' Brauhaus, 
Strohhut), auch zeigt der Uebergang mehrerer Verba ".'nS in "n\ 
so wie einzelne Falle des Raphe , wie das ursprüngliche .n ^8 
Endbuchstabe an seiner Aussprache verliert. ' 

Der Verf. schliesst diesen Abschnitt nicht ohne* nbcjh '^ ein 
Mal § 119 von der Beschränktiieit anderer Granmi&tiker m 



seine widerstreitenden Ansichten verstecken soll, «eigt, dä»y ef § lÄ 
von ranhen aspirirten Mntiff spricht, in diesem Abschnitt^ abet die' 
Aspiralien als haidshenü^; vokalisch, weichernennt. 

6* 
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sprechen. Es ist aber diessmal schwer zu sa^en, was er ihnen 
eig;entiich vorwirft^ wenn er sagt: ^^Yon der Voraussetzung die- 
ser Zeichen für Vokal- und Consonantensprache geht die Be- 
trachtung und Sprache der bisherigen Grammatiken immer aus, 
-ohne dass sie das wahre: Wesen der alten Schrift, unabhängig 
von den spätem Zeichen, -im Auge haben. Daher nennen sie die 
Buchstaben «* *) n m .... quiesGirend**^ etc. Was für Zeichen meint 
denn der Verf.? Diese in dieser letzten Unterabtheiiung behan- 
delten Consonantenzeichen Dagesch, Mappik, Raphe'? auf diese 
scheint sich das „ diese ^^ zu beziehen. Aber kein Grammatiker 
hat von diesen die doppelte Bestimmung für Vokal - und Conso- 
nantensprache gelehrt. Oder alle ausserordentliche in diesem 
ganzen Abschnitte unter dem Namen Zeichen (eine Bezeichnung,' 
die beiläufig erwähnt eben so „ wenig bedeutsam und passend ''^ 
ist, als nur die Ausdrücke quiescens, mobilis und otians jemals) 
begriffenen Vokalzeichen und Zeichen für genauere Bestimmung 
der Consonantenaussprache'! Aber auch auf diese scheint das 
Wort Zeichen nicht zu passen , denn kein Grammatiker hat z. B. 
yon einem Vokalzeichen gesagt, dass es Consonantensprache }>abe. 
Also auf die Buchstaben «* i n h*? Diese aber wird doch der 
Verf. nicht Zeichen nennen , da sie ja nach seiner Terminologie 
nicht Zeichen, sondern Buchstaben oder vielmehr gar Laute 
selbst siind.' Die bisherigen Grammatiken gehen übrigens davon 
1^8,' dass *• IHM eigentlich Consonantenzeichen sind, wovon 
4e^ Yerf. ausgehe, ob diese Buchstaben Consonanten-, Halb- 
vokal- oder Vokalzeicheu sind, erfährt man eigentlich gar nicht. 
Wie überhaupt nicht leicht einer der bisherigen Grammatiker vom 
wahren Wesen der alten Schrift fehlerhaftere Ansichten haben 
maj^, ayls der Verf. selbst, der ja das Wesen der meisten Buch- 
staben ]gar nicht kennen gelernt hat. Vermuthüch will der Verf. 
8age;i , dass die Grammii^tiker gewöhnlich die Zeichen des Alpha^^ 
bet^,]iuid die masorethischen Zeichen, insbesondere in Rücksicht 
auf VoJItalapgelegenheiten , als zugleich gegeben betrachten und 
iji iliren Grammatiken davon ausgehen. Im Allgemeinen thun sie 
i^nch/claran wohl, weil die Bibelsprache in dieser Gestalt einmal 
vorliegt und es ein wahres Glück ist, dass sie so vorliegt. Denn 
4i^ Sprache muss immer Vokale gehabt haben, und die durch die 
Punktatoren festgesetzte -Vokalisation muss immer imsere Richt- 
schnur bleiben, da wir uns doch k9ine eigene npiachen können. 
Aafür beno^rken die Grammatiker auch ausdrücklich, dass die 
Votalisation aus spätrer Zeit s^mmt. Wenn man nun sagt , •» 
^esffi^t.in.^f, so heisst.das.so viel als: der Consonantenlaut w 
^l^chjsi^t wegei^ des vorhergehenden Vokallautes o nicht in sei- 
ner Eigenthumlichkeit, sondern als ein blosses h, tritt also we- 
geij/k des überwiegenden Vokals so zurück , dass seine Eigen- 
tbümlichkcit zu ruhen, im Vokallaute unterzugehen, scheint; 
so ist der Ausdruck nicht .so gar unpassend, wenigstens nicht. 



\ 
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unpassender als hinterlautend etc. Denn die Richtigkeit der ma- 
sorethischen Bestimmung Torausgcsetzt, müsste auch bei Lebzei- 
ten der hebräischen Sprache eben dasselbe stattgefunden haben. 
Also wenn nicht das Lautzeichen mit dem bezeichneten Laute 
verwechselt wird, ist das ganz gut, und der Verf. thut ganz 
dasselbe, ohne es zu ahnen. Denn wenn er die deutscheu Vokal- 
zeichen i u etc. gebraucht, will er damit auch nicht etwa diese 
deutschen Zeichen der althebräischen Sprache unterschieben, 
sondern die Laute der hebräischen Sprache bezeichnen. Und 
eben das wollen andere Grammatiker mit den von den Masore- 
then gegehenen Vokalzeichen. Endlich hat der Verf. gar keinen 
Grund mit seinen Ansichten über die Natur der Laute ^ ^ njtii 
zu prahlen. Mit dem Dagesch ist es dieselbe Sache. Wenn 
die Aussprache, weldie damit bezeichnet ist, als alt und den 
Hebräern wirklich eigenthiimlich vorausgesetzt wird^ so ist es. 
ganz gleich, in welchem Zeitalter das ausdrückliche Zeichen da- 
für der Schrift einverleibt worden ist, denn die Sache bliebe alt. 
Man bedenke einmal, dass die letzten Buchstaben des griechi- 
schen Alphabets später erfunden und zu den ursprünglichen pho- 
nicischen hinzugesetzt worden sind. Soll denn nun die ^ecbi- 
sehe Grammatik sie nicht wie jene als zugleich gegeben und'ebeii 
80 voraussetzen wfe die übrigen t 

£in wahres INon plus ultra von Schiefheit, Schwulst und 
nichtssagenden Phrasen , die mit der Stirn entfaltet werden ,. als 
erführe man die Summe der Weisheit und als ob alles bisher 
von Andern Gethane so viel wie nichts dagegen wäre , während' 
man doch in der ganzen Lehre nichts als bekannte Thatsachen 
in einem belästigenden Kleide findet, ist die Accentlehi^e. Kec. 
widerräth es jedem, das unfruchtbare, hreite und unverständ- 
liche Gewäsch durchzulesen , sondern ein älteres Werk zur Hand 
zu nehmen, wenn er etwas über Accente erfahren wilL I^b 
gehe hier nur Einiges. — § 182: „Der Ton des Satzes ist un-" 
endlich mannigfaltig.^^ (Wie kann denn der Satz einen Ton' 
haben, der sich dem Worttone entgegen setzen liessei Dann 
kann jemand auch noch den Ton einer ganzen Abhandkm^ äÜ 
einen dritten Ton unterscheiden und auch "hiit entgegen setzen« 
Denn der verschiedene Ton, worin etwas abgefasst i^t, beduigt 
die Aussprache gar sehr, und darum ist litera anceps.. Er meint 
damit die natürliche Modntktion der Stimmet) „ Er hangt vom 
jedesmaligen Sinne des Satzes ab (Ist denn damit der materiale 
Inhalt der Gedanken gemeint 1), also voi| der unendlichen Frei- 
heit (f) Gedanken und Worte zu eineiÜ Ganzen zusammenzu- 
setzen.'^ (Wenn diese Freiheit unendHcIi w3re^ so gäbe es 
kehie Formenlehre ntad keine Syntax.) ;,Unff es . kann nicht ^ ^en^g '; 
beachtet werden , dass die masorethische A^centnation ,' welche'.' 
jedes Wort in Satze seüier ^tdle niid selAem^ Zusfammehhang^ 
aniuweisen sucht, doch zuletat allein (}) vom Sinne derG^di^" 
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keil) dem innem Leben (!!) der Rede abhän^ etc.^^ Die Ac- 
centuation ist Tiel künstlicher , als die hebräische Wortfügung^. 

Ohne mich aber auf etwas Weiteres einzulassen, will ich nur 
bemerken, dass der Verf. der einmal eingewurzelten Ansidit 
huldigt, dass die Accente Sinneszeichen sind, welche durchaus 
falsch ist, indem sie blos Modulations- oder melodische Zeichen 
sind. Warum aber der Verf. hier sich in*8 Unendliche verlaufen 
muss, wird daraus klar, dass er nicht wie andere ehrliche Leute 
mit der blossen Beobachtung sich begnügt, sondern den Irrthum 
a priori construiren und als noth wendig darstellen will. Die Wi- 
derlegung des ganzen Chaos wird sich am einfachsten bewirken 
lassen, wenn ich hier die Gründe angebe, aus welchen die Ac- 
cente blos für melodische Zeichen anzusehen sind. 

1) ist in dieser Beziehung zu bemerken, dass der Gebrauch 
der Accentuation nur auf die Bibel beschränkt gewesen ist und . 
noch ist Wenn nun aber die Accente der Interpunktion wegen 
erfunden worden wären , und jede Schrift der Interpunktion be- 
darf, so sieht man doch nicht ein, wie die Juden bis auf den 
heutigen Tag nicht interpungircn, oder wenn sie interpungiren 
wollen, lieber imsere occidentalischen ganz gegen das hebräische 
Colorit yerstossenden Interpunktionszeichen in den hebräischen 
Text hineinsetzen, als ihre Accente für diesen Zweck ge- 
brauchen. 

2) Statt dessen gebrauchen die Jaden aller Orten bis auf 
den heutigen Tag die Accente wirklich als melodische Zeichen 
und haben über den Ton eines jeden Acc^nts die bestimmtesten^ 
wenn auch vielleicht von den ursprünglichen Bestimmimgen ab- 
weichenden Vorschriften. 

3) Der Name der Accente im Allgemeinen und der einzelnen 
Accente Insbesondere. Was den Namen der Accente im AÜge- 
gemeinen anbelangt, so heissen sIq entweder n'):)'<:i^ oder D'^ovcs. 
Der erste Name ist an sich klar, der zweite aber wird falsch 
verstanden , wenn es anders verstanden wird. Denn orts heisst 
niemals der Sinn einer Rede, weder im Hebräischen, noch ir- 
gendwo, ob es sich gleich durch das Wort Sinn, aber in ande- 
rer Bedeutung, bisweilen wiedergeben lässt. Wenn auch die 
Grundbedeutung des Verbi ip:^t3 dunkel ist, so dürfte doch es 
der Wahrheit ziemlich nahe kommen , wenn sie als stopfen^ far-^ 
CIO, zustopfen, hineinstopfen, hineinstecken, inserere gegeben. 
wird und besondere dürfte unser deutsches pfropfen *) entspre- 



T- 



*) Hieran schlichst sich (S^ts so, da» es a) wie \V'S, das Auf- 

pfrppfen, Aufpa<;k«^^ l^^laden, ofTarciaare; . b) inMrudere, inserere, 

^leicbsai^^^fmr^^ ij9§|(|p^re gladium. bas Verbom geht vermuth- 

lich von der, i|l^ur^€|^l]^ *)tl aus, wie culcare von calx. Rücksicht- 

licl^ seines onQvat9|)0jftisi:h.6fi.£lemeiUa,jeriiuiert ep an stop/en, s^po, 
lo sie». . 
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chen. Diess wird vom Sattigen, to stnlF, Essen, InoknliMi,' M • 
pfen weiter auf das Eindringende (n^**:}) des Verstandes 'fibev- 
getragen. In der Spracfie der Grammatik heisst es in Riphil 
eigentiicti eindringlich machen die Rede, eindringlich sprechen 
durch den nachdrücklichen Vortrag und üvjq heisst geradezu der 
Accent, eigentifch der Nachdruck , Vortrag« Es scheint jedoch 
dass sich die Grammatiker bei der Wahl defiTerminus auch etwas 
TOn der eigentlichen Bedeutung haben leiten lassen und den 
Vortrag der Schrift mit einer vorgetragen0n sn geniesse«i fe^ 
benen Mahlzeit, mit einem ausgesuchten, wohlschnMJckenden 
Gerichte verglichen hätten. Denn Haphtara , der Abschnitt ans 
den Propheten, der nach dem Abschnitt aus« dem Pebtateuch 
gelesen wird, heisst eigentlich der Nachtisch, das Nachge- 
rieht. Dem sei nun wie da wolle, so sieht man ein, dass die 
masorethische Bemerkung NO'^nn D'ilp ty^*i3n ö^x^»^ i\^*pn Genes. 
^, 29. Levit. 10,'4, welche dem Vorleser befiehlt, nicht etwa 
den Telischa gedola darum, weil er ein Präpositivus ist, eher ab 
den Geresch zu intoniren , sondern erst den Geresish und al8«> 
dann erst den Tarsa, gar keinen vernünftigen Sinn hat, ^i^enlä 
man nicht n^vian zu kosten geben ^ auftragen^ vortragen yrim 
Ohrenschmause und dem musikalischen V^rtrftge versteht/' Ist 
aber diess, so sieht man auch ein, dasi t^ji selbM {gfsf lifcht 
anders als vom Geschmacke im musikalischen V^ortrage verstan- 
den werden kann. — Die Namen der einzelnen Adcetttb srind 
zwar ans leicht begreiflichen Gründen grossentheils liehi^^uillMl^ 
indessen legen es die Namen und sonstigen Priidüate (wie wc^nn 
der Schalscheleth D^x^-^» heisst etc.) einer grossen Anzahl dersel- 
ben auf die Hand^ dass sie sich nur auf den Klang derselben <biN- 
ziehen lassen. Hierher gehört namentlich auch der Name l^ün 
angeblich nach Ewald ^^gebrochen von der kleinen Trennung**' (!)• 
Die Bedeutung dieses Accentnamens wird durch das chaldäisclUi 
Sprüchwort *>^3n X2*ii ^^riH auf Darga folgt- Tebir , auf Steigen 
folgt Fall klar. 

4) läuft überhaupt Alles, was als Zugäbe zu der alten Coii^ 
sonantenschrift im Codex zu finden i«t, auf den Synagogalswedc 
hinaus , dass wenn nach dem Zwecke aller dieser masorethischen 
Zuthaten gefragt wird, sich nur antworten lässt; Man beabMeh-^ 
tigte den Text mit allem dem zu versehen, was def 8yilirg#^l->' 
gebranch zu fordern schien. Nun verlangte über hisbes^nllere 
das Herkommen, dass der heilige Text in der Synagoge aus de^ 
unpunktirten Rolle nach allen Vorschriften und In* jeder «nr 
Sprache kommenden Beziehung ridhtig und afnf eine" nacÜ' der 
herrschenden Vorstellung der Heiügkett des Zweckes daxthaufli 
würdige Weise recitirt würde, eine Förderung, w%tehfef natfiri- 
lich, namentlich nachdem die Sprache äusge^orben war,* dhne 
Hiilfsmlttel ni«htOeliüge geschehen konnte. Wirh«b^ uns also 
voroosteUen ^ dass Irgend dannl' durch die nbet^tlnkttttitenh^ 
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Abddit ausgeführt werden sollte, den Yoriesem etwas in die 
Binde zu geben, wornach sie sich das jedesmal zu lesende Stück 
der Bibel vorher zu Hause einüben konnten , um bei der Hand- 
^ long keinen Verstoss zu begehen* Und sehen wir auf die Juden, 
W 80 machen sie gerade diesen Gebrauch von dem punktirten Codex. 
Für ihre eigene ^ektüre ist es ihnen gleichgültig, ob sie die 
Punktationszeichen haben oder nicht, in der Synagoge lesen sie 
den Abschnitt noch wiq' sonst ohne Punkte, aber der Vorleser 
nimmt den Freitag denf^wiktirten Codex und übt sich das zu le- 
sende Stack darnach ein. So* haben wir denn im punktirten Codex 
so zu sagen nichts weiter als was bei uns die Musiker Stimm^, 
Stimmbücher nennen. Ich erwähne hier nur zwei Dinge , näm- 
lich die Randbemerkungen \ro^ *>iS, ,^u;^Su; u. s. w., die lediglich 
ganz denselben Synagogalzweck haben können und das Ken. 
Es konnte nämlich hier vielleicht auch Jemand sagen wollen, 
dass diese Zusätze nicht diesen Synagogalzweck hätten,, son- 
dern eine. Art Interpunktion wären. Denn natürlich, dass wo 
ein neuer Sänger anfangen soll, allemal auch der Text die durch 
den Wechsel der Person entstehende Pause erlauben muss. Aber 
deshalb' sqU nicht eine solche Randbemerkung eine Pause be- 
zeichnen, sondern weil der Zusammenhang vdie Pause zulässt, 
wkd hier der Wechsel der Rolle vorgeschrieben. Wir werden 
weiter unten von demselben Argumente Gebrauch machen. Ruck- 
ztchtlich des Keri herrscht ziemlich allgemein die' irrige Vorstel- 
lung, ab -ob es wenigstens zum Theil kritische Conjektur sein 
zollte , und weil es , als solche angesehen , zum Theil auf sehr 
beschränkten Ansichten beruhen würde , schiebt man ohne Wei- 
teret den Punktatoren diese Beschränktheit unter. Aber weit 
entfernt davon enthält dieses Keri nur die Anweisung für den 
Vorleser , so und nicht anders in der Synagoge zu lesen , ganz 
abgesehen von dem Grunde dieser Anweisung. Wenn demnach 
statt einer veralteten. Form des Textes eine andere gelesen wer- 
den sollte , so wollten sie damit nicht etwa die Form verdammen 
oder begriffen sie nicht etwa nicht , sondern sie wollten nur, dass 
sie nicht gelesen würde, jedenfalls nur darum , weil sie die Ge- 
meinde befremden und 'die Andacht stören könnte. Gerade so 
machen wir es mit der alten iutherischen Bibelübersetzung, wel- 
che kein Mensch mehrJin ihrer veralteten Sprache in der Kirche 
wird vorlesen wollen. Gesetzt nuix den Fall, das Herkommen 
brächte es mit sich , in der Kirche nur von alten Originalausga- 
. ben Gebrauch zu machen und nicht in denselben zu corrigiren, 
80 wüirden' Randbemerkungen 'derselben Art wie die kleine Ma- 
zora ist, gegenwärtig eben so nöthig seiii, wenn nicht Anstosz 
bei der Gekneinde befürchtet werden, oder der Willkühr oder 
dem Ungeüchick des einzelnen Lektor ein zu freier Spielraum 
gegönnt sein sollte. Wenn nun einmal die Nachwelt, welcher 
derglcichea Kirqhene^iemplare in dieHä«de fielen« unser Zeitalter 
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der B^chränktheit beschuldigen wollte, dass wir alte Formen 
nicht gekannt hätten u. dergl., so würde sie dasselbe Unrecht 
thun, welches diejenigen den Masorethen zufügen, die in der 
angegebenen Weise das Keri beurtheiien. Hätten sie das Chetib 
für falsch gehalten, so hättep sie es streichen können und sie 
würden es um so lieber gethan haben, da ihnen ein Fehler im 
Codex gewiss efwas höchst Anstössiges gewesen wäre. Ein an- 
derer Umstand ist 'nicht zu übersehen, nämlich dass das Keri 
stets nur eine einzige Lesart enthält. Es wäre doch, da sich in 
den Codicibus bisweilen mehr als eine Variante findet, merkwür- 
dig, wenn sich nicht auch in dem Falle, dass das Keri als Variante 
zu betrachten wäre , wenigstens hier und da ein doppeltes Keri 
fände. Diess ist aber nie der Fall und man sieht daraus , dass 
dasselbe keine für richtiger gehaltene Variantenangabe entlialten 
soll, sondern blos dasjenige, was bei'm Synagogalgebrauche rprr 
zulesen zweckmässiger und passender schien, als das im Texte 
gegebene. Hat aber so die ganze Ausstattung der Bibel nur die- 
sen Synagogalzweck, so hat natürlich auch die Accentuatipn nur 
denselben. 

5) Es Tersteht sich von sich selbst , dass jedes einzelne Ae- 
centzeichen eine gewisse absolute Bedeutung haben muss.- Nun 
braucht man aber nur zwei Verse oder gar nur zv^ei Hemistichien 
zu vergleichen, um sich zu überzeugen, dass die Accente als 
Interpunktionszeichen nur eine relative Bedeutung haben können. 
Nun leidet es doch der gesunde Menschenverstand nicht, die rf^ 
lative Bedeutung als die eigentliche , eine absolute aber für die 
uneigentliche anzusehen. Die einzige absolute Bedeutung der 
Accente Ist aber die melodische, wie sie die Juden nach einer 
wenn auch noch so verderbten Tradition noch heut zu Tage den- 
selben geben. 

6) Dieser relative Werth der Accente als Interpunktionszei- 
chen wäre im höchsten Grade ungereimt, denn die Accente ste* 
hen wirklich in sehr geringem Maassc mit dem Sinne in Beziehung. 
Wer wiisstc nicht, dass selbst bei demSilluk oft gar kein Sinn, 
sondern nur ein Vordersatz beendigt ist, dass sich dagegen pfil; 
mitten in den Vers bei einem kleinern Distinktivus ein Punkt den- 
ken iässt. Der Tiphcha ist doch einer der bedeutendsten di^tiak^ 
tiven Accente. Wer wüsste aber nicht, dass er ^äufig da 6te]||^ 
wo eine logische Verbindung stattfindet, z. B. Jos. 15, 1& ^2tt^^ 
^yi\^ wer wüsste nicht, dass er bisweilen mit dem Silluk auf 
einem und demselben Worte steht? Nun Iässt sich doch inner- 
halb eines und desselben Wortes keine Unterscheidung denken^ 
Er steht also nur, weil ihn die Melodie vor dem Silluk verlang;^ 
Wie häufig stehen auf einem und demselben Worte zwei Accenfeti 
Dominus -und Servus, Dominus und Subdominu^. W>^ ^9\^P^ 
sie dal Die Melodie verlangt sie. Der Conjpnktivus steht. in 
solchen Fällen an der Stelle des Metheg. . Wenn also das Metheg 
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steht, so halt mali diessfur ein blosses Tonzeichen, wenn aber 
dafiir der Conjunktiviis oder Snbdominiis eintritt, so wird ein 
Interpunktionszeichen daraus. Wie häufig hat eine und dieselbe 
lo^sche Verbindung die y erschied enarti^sten Accente ! Die Par- 
tikel DK , welche raeistentheils durch Makkeph , was(^ noch ^ös- 
sere äussere Verbindung der Worte bezeichnet, als ein Conjunk- 
ti?us , mit dem nächsten Worte verbunden wird , hat z. B. Jer. 
35, 14 den Rex Tiphcha, ja es kommen Falle vor, wo ein mit 
Makkeph verbundenes Wort zugleich den Rex Tiphcha hat, wo 
also en^te Verbindung und eine der stä'rksen Unterscheidungen 
zugleich statt finden würde. In langen Versen hört mit den 
kleinsten Distinktiven alle Distinction auf und nun bekommen alle 
Worte , die noch übrig bleiben , abgesehen von ihren logischen 
Verhältnissen, gleicher Weise den Munach. Es hat noch niemand 
einen logischen Unterschied der Bedeutung der vielen Cönjunk- 
tivi entdeckt, sondern sie werden alle als gleichbedeutend ange- 
geben. Wenn demnach ein einziger Conjnnktivus zugereicht 
hätte , wozn wären denn so viele erfunden werden ^ Endlich 
wäre auch die Interpunktion ungleich künstlicher als die ganze 
hebräische so einfache Constmktion ; wieder auf der andern Seite 
ist die Accentfolge viel einförmiger, steifer und gesetzmässiger, 
als die Wortverbindung, denn sie ist ein allgemeiner Leisten, über 
welchen alles geschlagen wird^ nämlich eine allgemeine Melodie. 
Man mache doch einmal den Versuch, nach dem Sinne und Zu- 
sammenhange der Wörter a priori zu accentuiren, und man wird 
bei einem nur einigermaassen langen Verse häufig in Verlegen- 
heit um die Athnarhstelle sein. Darum heisst es auch in den 
Accentlehren über dieses sogenannte Accentuiren a priori, dass 
man erst die Makkephsteüen und diejenigen Wörter wissen müsse, 
welche etwa einen besondern Nachdruck erhalten sollten. 'Aber 
anch dann versuche man es nur, aber mit langen Versen, da 
hilft keine Kenntniss des „ Hochtons und Tieftons. ^^ Oder man 
versuche nach den Accentcn zu interpretiren. Allerdings die 
Athnachstelie und manchmal auch ein Sakeph, Segolta, kann et- 
was an die Hand geben, ausserdem ist aber alles unsicher, und 
wenn alle Stränge reissen-, muss die Lehre von den vicariis und 
legatis für den Riss stehen , nach welcher jeder Hermeneutik 
zum Hohn der Rex Tiphcha dem Domino majori als Servus die- 
nen, also statt Merka oder Munach stehen, das Merka aber sei- 
nes Ortes für Tiphcha fungiren kann. 

1} Was sollte denn die metrische und prosaische Accentua- 
tion bedeuten^ wenn die Accente Interpunktionszeichen wären. 
Gebrauchen nicht alle andere Sprachen ihre Interpunktionszei- 
chen in gleichem Maasse für Poesie und Prosa? Auch sähe tnan 
niicht ein, warum gerade die drei Bücher "n»M so interpüngirt 
worden wären, da ja manches andere ebenfalls poetisch ist. 

8) steht die Accentuation nur mit solchen Erseheinungen in 



Ewald^s Grammatik der hebr. Spi^jache. 91 

Verbindung ^ welche die ledige Pronunciation betreffen. So sind 
die Paiisalformen nichts den Suin der Worte angehendes -und 
Folge gewisser Accentuationen. Das Dagesch lene^ Dag. forte 
euphonicum^ welches diircli vorhergehende Distinctivi oder Con- 
juuctivi bedingt ist, ist nur Sache der Proniinciation. Wie könn« 
ten exegetische Zeichen dergleichen Einflüsse haben ! 

Ja mau miiss sagen , dass die Accente nicht einmal Tonzei- 
chen sind, sondern eben mir im eigentlichsten Sinne melodische 
Zeichen. Denn der Hebräer hat erstens nur einerlei Betonung 
und sodann sind ja die'Präpositivi und Postpositivi gar nicht an 
die Tonstelle des Wortes gewiesen* Auch die natürliche (He- 
bung und Senkung der Wortreihe wird nicht dadurch bezeichnet, 
denn sonst miisste zum allerwenigsten ein Fragezeichen erfunden 
worden sein, wo möglich auch ein Ausruf ungszeichen. 

Wenn dem nun so ist, so sind die Accente für nichts ande^ 
res zu halten, als im eigentlichen Sinne für Noten, aber für sol- 
che Noten , die mehr der Notenbezeichnung durch Ziffern euU 
sprechen, deren Klang also Ton der Tonart abhängig ist, sodann 
riicksichtlich der verschiedenen Haltung für solche wie in der 
alten Kirchen notenschrift die Longen und Brcven , endUch. aber 
auch für solche, wie das Zeichen für den Doppelschlag v ifür 
den Triller oder die cadenza und dergleichen, welche nicht so- 
wohl einen einzigen Ton als einen gewissen Tongang ausd rückc»t 
So wie diess angenommen wird und nur wenn es angenommen wird^ 
erklärt sich das ausserdem räthselhafte System von sich sblbst» • • 

Aber allerdings kann sich der recitirende Gesang iiicht' aller 
Rücksichten auf den Sinn entschlagen. Der jüdische Synagogali- 
gesang ist etwas unserem Collektengesange analoges. Gesetzt 
nun, einer unserer Prediger wollte nach den herlkömmlichea 
Melodien unserer Kirche die Einsetzungsworte absinken, so darf 
er auch nicht singen: 

Unser | Herr Jesus | Christus in | u. s. w. 

Natürlich ist das auch im Hebräischen so. Auch über dife 

Rücksicht auf den natürlichen und sprachgemässen Sitz der Töri-^ 

stelle ist der recitirende Sänger nicht erhaben , wie ein Pr^dijgcii^ 

hei*m Absingen auch nicht betonen darf : ■"', 

Vät^r i1ns<?r u. s. w. 
Indem also die ganze hebräische Bibelpunktation nicht so- 
wohl äine Vorschrift sein soll, wie das Hebräische richtig zu 
sprechen sei, ist sie vielmehr eine 

Vorschrift^ wie das Hebräisch der Bibel richtig zu 

singen set^ 
obwohl wir aiif begreifliche Weise damit,- aber nur nebenher 
und nlriii zunächst beabsichtigt, zügfefch erfahren, wie im He- 
bräischen unter VoraossettBuiig der bestimmten Melodien, 1) am» 
vokalisiren, 2) die Aussprache einzelner Buchstaben zu nüaiieP 
ren und S) wie zu betonen sei , weil man bei dem richtigen Sin- 
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gfen natürlich auch richtig spreclien^ und beim wiirdigeh feierlichen 
Gesänge sich sorgfältige Aussprache mehr angelegen sein lassen 
muss', als bei dem gewöhnlichen Sprechen. Bei dieser Ansicht 
wird man sich leicht über den Werth der Punktation an sich, 
und über ihr Verhältniss zu der Aussprache der LXX oder der 
Hexapia etc. die richtige Meinung bilden. Man wird auch von 
selbst einsehen , dass eine Accentlehre , die Tom ,, Innern Sinn 
und Leben der Rede^^ ausgeht, Irrdium sein muss, insbeson- 
dere eine solche, welche auf« rein positivem Felde, wie die 
Ewald'sche, construiren will. ' 

Wie aber hat sich diese irrige Meinung ausbilden und so 
festsetzen können, dass selbst der doppelt starke Blick nicht des 
Nebels Herr geworden ist, sondern in der Beschränktheit so tief 
drinnen sitzt, als nur irgend Jemand einmal darin gesessen 
hat? Die Frage scheint nicht' schwer zu beantworten. Nämlich 
wie bemerkt worden ist , muss allerdings der richtige Grespng an 
die Bedingimgen des richtigen Sprechens gebunden sein und 
denmach stimmt die Accentlehre im Allgemeinen mit den logi- 
schen Verhältnissen der Wörter, namentlich so weites sich nur 
um Trennung und Verbindung der Wörter handelt, einigermaas- 
sen überein , noch mehr mit den Betonungsgesetzen im einzelnen 
Worte, und da man in andern Sprachen blos Interpunktions- und 
Betonungs zeichen kennt, war es sehr leicht, auch in den hebräi- 
schen Accenten diesen Zweck zu sehen.. Noch mehr aber hat 
vermüthlich der Aberglaube, namentlich von christlicher Seite 
gethan. Da man die Accente für inspirirt hielt , glaubte man in 
majorem dei gloriam so viel als möglich in denselben suchen za 
müssen , und natürlich schienen sie als hermeneutische Zeichen 
der Offenbarung vorzugsweise würdig. Die Christen insbeson- 
dere, die von der jüdischen Ges^ngsweise keinen kirchliehen Ge- 
brauch machten, waren mit ihrer Orthodoxie in der Klemme. 
Denn sie mussten entweder annehmen, dass Gott etwas für seine 
Verehrung im Geist und der Wahrheit Ueberflüssiges offenbart 
habe, oder dass er dem verstossenen Volke; dessen Cultus durch' 
das Christenthum aufgehoben sein sollte, den Kreuzigern des 
Messias, so zu sagen etwas Apartes offenbart habe. Das erste 
schien der Gottheit natürlich unwürdig , das zweite aber würde 
sie gar selbst genöthigt haben, in das Sodom der Synagoge zu 
steigen, um den Juden den Baälspfaffengesang abzuiernen. Da 
nun also das eine wie das andere nicht annehmbar war, so gab 
es natürlich ^ein besseres Expediens, als die Ansicht vom her- 
meneutischen Zwecke der Accente, nnd diess reichte hin, die 
Annahme uothwendig zu finden. Und wenn auch die Accente 
stets eine walyre crux interpretum gewesen ,und gebliebeD sind,, 
so scheint man doch gegji^ubt zi^^iaben, um des Kreuzes willen 
sich nicht irren lassen zu dürfen. 

Redslob, 
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Deutsche Sprachlehre nach Beckers System für nitt* 
lere Klassen höherer Lehranstalten. Mit Aufgaben zor häuslichen 
Beschäftigung. Von F, D. ZVtcoZas, Oberlehrer an der Königl. 
Real- und Slisabethschule in Berlin. Berlin, bei A. W. Hayn, 
1835. XVI n. 225 S. 

Es mnss immer für nothwendig gehalten werden, dacis Je- 
der, der einen Zweig einer Wissenschaft bearbeiten will, sich 
zuerst nach den Leistungen seiner Vorgänger auf demselben Ge- 
biet umsehe und die seinigen auf irgend eine Weise ihnen an- 
echliesse, entweder so, dass er auf demselben Grunde fortbaue, 
oder, wenn ihm dieser nicht zusagt, so, dass er einen neuen 
lege. Das absichtliche oder absichtslose Ignoriren früherer Ar- 
beiten hat schon öfters die Erscheinung hervorgebracht, dass alte 
längst, bekannte Dinge als neu entdecl^te dai*gestellt und ange- 
priesen sind. Ist nun Ausgezeichnetes geleistet oder gar eine 
neue Bahn gebrochen auf irgend einem Felde der Wissenschaft,* 
so kann es nicht befremden, wenn zumal in der nächstfolgenden 
Zeit Yiele der eingeschlagenen Richtung nachgehn, indem sie 
entweder zeigen, dass auch von einem andern Standpunkt aus 
dasselbe Resultat gewonnen werde, oder indem sie, am Allge- 
meinen festhaltend, einen besohdern Theil ihrer eigenen For-. 
fichung und Bearbeitung unterwerfen. Eine neue Bahn haben 
nun für den Unterricht in unserer Muttersprache die Schriften 
Becker's gebrochen. Er hat so viel Neues in die Grammatik 
eingeführt , so vielem bis dahin Unsichern , auf dem blossen 
Sprachgefühl Beruhenden eine feste Basis untergelegt, und die 
ganze Methodik des Unterrichts so sehr verändert , . dass es nicht 
befremden kann , wenn der grösste Theil der seitdem erschiene- 
nen Grammatiken mehr oder weniger von seinen Ansichten auf- 
genommen hat. An und für sich kann ihnen das auch keineswegs 
zum Vorwurf gereichen , sondern «s bezeugt nur eine Anerken* 
nung der Verdienste Becker's. * Vor uns liegt mm ein Buch, > 
welches sich schon auf dem Titel als nach Becker's Grammatik 
bearbeitet ankündigt. Der Verf. macht in der Vorrede S. VII 
selbst darauf aufmerksam und erklärt, .der Wunsch, zur allgemei- 
nern Anerkennung der Becker'schen Ansichten und Anwendung 
desselben auf den Unterricht in der Muttersprache etwa^ beizu- 
tragen, habe ihn zur Herausgabe seines Buches bestimmt, da 
den Becker'schen Büchern äie. praktische Seite fehle, die für 
ein Buch , das den Schülern in die Hände gegeben werden soll, 
eine wesentliche Bedingung sei. 

. . Ehe wur nun das Buch selbst beurtheilen, müssen wir um. 
über die letzte Behauptung des Verf.'s erklaren , mit der wir Jn 
der That nicht übereinstimmen können. Es fragt sich , was man 
dnrch den Unterricht in der Muttersprache erreichen- will» Kommt 
es ni|r darauf an, dem Schiller eine möglichst gedrängte Zusam- 
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menstellniig Ton Regeln zu geben , und ihm diese Regeln mecha- 
nisch 80 sehr zu eigen zu machen, dass er sie am Ende an wen- 
^den gelernt hat und grobe Fehler gegen die Grammatik vermeidet, 
dann ist die Becker sehe Grammatik vielleicht unpraktisch. Sie 
enthält dann viel Ueberfliissiges , vieles, was zu gründlich be- 
handelt ist, Manches auch, was im Verhältniss zu der Schwie- 
rigkeit, welche die Erlernung machen muss, nicht hinreichende 
Ausbeute giebt Aber so wird der Unterricht jetzt nirgends 
mehr angesehen, und es ist anch unmöglich, auf solche Weise das 
grammatisch richtige Sprechen und Schreiben hervorzubringen, 
da die- Gesetze, die in der Sprache walten, gar keine blps äus- 
seriiche und mechanische Anwendung zulassen. Der Zweck des 
Unterrichts in der Muttersprache ist der, das Jedem angeborne 
Sprachgefühl zu läutern und zu bilden, ihn zu einem richtigen 
Verständniss aller in der Sprache vorkommenden Wort- und 
Redeförmen hinzuführen und die Gesetze, die in der Spräche' 
het-rschen, dem Schüler zum klaren Bewusstsein zu bringen. 
Das ist auch die einzige Weise, auf welche ein richtiges Spre- 
chenf und Schreiben des Deutschen erreicht werden kann, und 
dazu möchte sich die Becker*sche Grammatik vor allen andern 
empfehlen. Denn indem sie das Sprechen überall als die sinn- 
liche Erscheinung des Denkens auffasst, vergisst sie auch nie, 
dass die Bildung des Denkens der Bildung des Sprechens voran- 
gehen, dass also die Bildung des Sprechvermogens zugleich mit- 
der Bildung des Denkvermögens geschehen müsse , sie will ans 
dem richtigen Verständniss und der lebendigen Erkenntniss der 
Form«!! den richtigen Gebrauch derselben ableiten. Dazu ist 
es nun nicht hinreichend , eine Menge von unter einander nicht 
zusammenhängenden Regeln aufzustellen , sondern es mnss das 
gesammte Wesen der Sprache nach allen Seiten betrachtet wer- 
den. Gar Manches kann und muss also vorkommen , was über- 
flüssig erscheint, wenn man nur auf die unmittelbare Anwendung 
im Sprechen oder Schreiben sieht, aber es ist nothwendig, weil 
es einen Vorgang in d^r Sprache erklärt und dazu dient, das 
Wesen der Sprache verstehen zu lehren und das SprachgefOhl 
zu bilden. Geht man von diesem Gesichtspunkt aus , so mSyste 
man schon von vorne herein die Becker sehe Methode fik weni- 
ger schwer halten als die anderer Grammatiken, weil sie nata^ 
gemässer ist, weil sie bei den Erklärungen und Gesetzen, die 
sie aufstellt, nicht die äussere Form, sondern die innere Bedeu-- 
tnng zu Grunde legt und auf diese Weise in der Seele der Ler- 
nenden eine verwandte Saite anschlägt. Recensent kann ver*- 
sichern'^ dass die sichtliche Ueberraschung seiner Schüler' ihm 
selbst oft Freude gemacht hat , wenn ihnen etwas bis dahin "nxtt 
dunkel Gefühltes zum klaren Bewusstsein wurde und- wenii sie 'In- 
dem, wa»sie'für willkühHich und zufällig gehalten hätten, einell^' 
iiinem Zusammenhäng und eine Nothwendigkeit erblidcten. Ub4'^ 
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die VoHrefFlichkeit der Methode an «eh hat Becker keines- 
we^ durch seine Behandlungsart zerstört, oder auch nur Ter- 
ringert. Wollen wir auch nicht in Abrede stellen, das» im 
Einzelnen Diess oder Jenes klarer hätte hervorgehoben werden 
können, so ist dodi seine Schreibart Terständlich , seine An« 
Ordnung naturgemäss, so dass jedes Folgende aus dem Vor- 
hergehenden hervorgeht, und seine Erklärungen sind kurz und 
bündig, so dass jedes Kind sie unter Anleitung eines verstlui-^ 
digen Lehrers begreifen kann. Ja es wird den . Kindern oft 
leichter werden, die Becker sehe Grammatik zu verstehen, als 
es dem Lehrer geworden ist, weil dieser, früher in anderer 
"Weise unterrichtet, sich in die neue Anschauungsweise nicht 
so leicht findet, als dad Kind, bei dem noch kein verkehrter 
Grund gelegt ist. Allerdi/igs wird das Denkvermögen mehr in 
Anspruch genommen als durch andere Grammatiken und mehr 
als das Gedachtniss; aber das ist eher ein Lob, als ein Tadel; 
denn die Grammatik soll, wie Becker in der Vorrede zu der 
neuesten Auflage seiner Schulgrammatik bemerkt, die eigent- 
liche Turnschuie sein, in weicher sich vorzüglich die intel- 
lectuelien Kräfte entwickeln und üben, und darum soll mau 
nif^ht gerade darauf ausgehen, den Schüler aller Mühe zn 
überheben, sondern ihn vielmehr von vorn herein i^eine Kräfte 
üben iasseik Nur das ist nothwendi^, dass der Lehrer, der. 
nach der Becker'scheu Grammatik unterrichten >vill, vollkommen 
Herr seines Stoffes sei Man kann diese Grammatik nicht ge- 
brauchen, wie manche andere Lehrbücher, man kann sie nicht 
unvorbereitet in die Hand nehmen und dadurch, dass* man» dar- 
au& unterrichtet, selbst den Gegenstand erlernen; sie ist dazu 
zu eigenthümlich und in allen einzelnen Theilen zu sehr zu- 
sammenhängend. Man musfl den ganzen Gang kennen und die 
Methode sich zu eigen gemacht haben, wenn man nicht den 
Schülern Vieles sagen will, was man selbst nicht versteht; man 
muss verstehen, zuerst überall, das Allgemeine hervorzuheben,- 
und das Besondere daranzureihen. Es mag nicht überflüssig' 
sein zu bemerken, dass Diess nicht in Bezidiun^ auf depi V«r^ 
fasser des vorliegenden Buches gesagt ist, sondern dass^ es 
nur im Allgemeinen dem ViOrwurf . hat begegnen sollen, die 
Becker'sclie Grammatik sei impraktisch. Aber in einer) «-anderB 
Hinsicht muss.Rec. den V^rf; persönlich in Anspruch nehmen. 
Es ist namentlich in unsern Tagen, aber auch schon in frühe- 
rer Zieiti, viel, über den Nachdrucke gesprochen, und die Un^ 
rechtmäsaigkeit- desselben häufig hervorgehoben worden. Was 
sollen. wir; nuB aber, zu des Verf/s Boche sagen? Er hat das^ 
literarische Eigenthum eines andern Gelehrten genommen, nach 
Gefaifenü imd. nur. in formeller» Hingeht' bedeutend verändert 
und dänor alsr^ eigne A)rbeit wieder herausgegeben. Wenn er 
das min.aunb: selbst eingestellt. und auf die ESrfiodiuig 
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Ansprach machte wird dadurch etwas geändert? Es hieibt auf 
jeden Fall eine Versündigung^ an der Sache selbst ^^ die er offen* 
bar entstellt hat, indem er den Innern Zusammenhang zerstört, 
die einzelnen Theiie aus ihrem Gefuge herausgerissen und durch- 
einander geworfen und Alles, was Ihm gerade überflüssig schien, 
weggelassen hat. Es bleibt aber auch eine Versündigung an dem 
Verfasser der Schriften, die er so behandelt hat; denn er hat 
diesem das wohlerworbene Eigenthum , die Frucht eines jahre- 
langen und angestrengten Studiums gewissermassen entwendet 
und eignet sich nun zwar nicht die Ehre der Erfindung , doch 
die Ehre zu, es zur Erfüllung seines Zweckes tauglich gemacht 
zu haben. 

Das eben über das Buch im Allgemeinen ausgesprochene Ur- 
theil wird , wenn es auch auf den ersten Anblick hart erscheinen 
möchte, gerechtfertigt werden, wenn wir in die Beurtheilung 
des Einzelnen eingehen. Der Verf. nimmt „die Auswahl und 
Folge des Stoffs und die zum Theil leichtere Abfassung der 
schwierigen Ausdrucks weisen ^^ als seine eigene Arbeit in An- 
spruch , und findet ferner einen wesentlichen Unterschied seines 
Buchet und der Becker'schen ScKulschriften „in den jedem §' 
angehängten Aufgaben zur häuslichen Beschäftigung der Scbüler, 
die das zeitraubende Dictiren ähnlicher Aufgaben unnütz machen 
und selbst dem in der Unterrichtskunst noch imgeübten Lehrer 
willkommen sidn dürften. ^^ Er meint, dass diese Aufgaben sein 
Buch Tielleicht für die Einführimg in Schulen empfehlen möch- 
ten. Viererlei ist also nach seinem Dafürhalten des Verf.'s eigene 
Arbeit: 1) die Auswahl des Stoffes, 2) die Anordnung dessel- 
ben, ^) die leichtere Abfassung schwieriger Ausdrucksweisen, 
4) die angehängten Aufgaben. 

Was nun zuerst die Auswahl des Stoffes betrifft, so zeigt 
sich schon,, wenn man den Umfang der Becker'scheii Schulgram- ' 
matik und des Torliegenden Buchs vergleicht, dass letzteres be-. 
deutend weniger enthalten müsse. Nun klaubt Rec. allerdings, 
dass man aus der Becker*schen Grammatik, wenn die Schüler 
noch nicht reif genug sind öder die Zeit spärlich zugemessen ist, 
unbeschadet des. Verständnisses Manches überschlagen könne« 
Ob. aber der Verf. richtig und glücklich gewählt hat? Einer der 
wichtigsten Abschnitte, das objective SatzTcrhältniss, ist sehr 
kurz bebandelt, und doch ist es gerade ein nicht unbedeutender 
Vonnig der Becker sehen Grammatik, dass sie eine sehr grosse 
Menge von einzelnen Fällen aufgenommen und unter die allge- 
meinen .Kategorien subsummirt hat. Für das deutliche Ver- 
ständniss ist das namentlich Dem , der sich in das Becker'sche 
System hineinarbeiten will, unumgänglich noth wendig. Kurs 
behandelt sind noch ahdere wichtige Abschnitte, z. B. der über 
die Wortbildung und der über die Wortfolge, für welche Becker 
gerade die meisten neuen Ansichtea aufgestellt und deren grosse 
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BedentBtmkeit er ^esei^ hat Der Verf. hat bisweilen sogar 
Tergessen , dass er Diess oder Jenes ausgelassen hat und ge- 
braucht dann Ausdrücke, die vorher nicht erklärt^ oder bezieht 
sich auf Dinge, die vorher nicht angeführt sind. Hierin möchte 
ein nicht unbedeutendes Argument dafür liegen, dass die Arbeit 
keineswegs eignes Werk , sondern vielmehr unmittelbar aus Be- 
cker zusammengetragen ist. Der Verf. selbst verwechselt sein 
Werk mit dem von Becker. So spricht er p. 13 von Ableitungs- 
endungen ohne diesen Ausdruck vorher erklärt zu haben, p. IIK 
vom prädlcativen Genitiv, ohne dass vorher die Rede davon gewe- 
sen wäre, p. 1$}9 wird der invertirtcn Wortfolge erwähnt, ohne 
dass vorher auseinandergesetzt wäre,' worin sie besteht. In den 
meisten Capiteln fehlen wichtige Dinge; wir wollen Hur auf Ei- 
niges aufmerksam machen. Wo von den Arten der Adjectiven 
gesprochen wird, ist nicht angegeben, welche Adjective blos 
prädikativ, welche blos attributiv gebraucht werden. Die Er- 
läuterungen bei dem Konditionalls sind so kurz , dass die eigent- 
liche Bedeutung dieses Modus gar nicht hervortritt. In der Con-^ 
jugation fehlt unter Andern, dass das Präsens Kond. in der alten 
Form durch die Endung e gebildet wird. Bei der Komparativen 
ist nicht angegeben, dass man den Komparativ auch durch mehr 
bildet, und wann man diese Art zu kompariren wählen muss. 
Bei der Lehre vom Subjekte fehlen die Auseinandersetzung über 
das grammatische Subjekt, und die Bestimmungen, wann die damit 
verbundene Inversion angewandt werden muss. In der Lehre von 
den Nebensätzen fehlt die Erklärung der Concessivsätzc und der 
Intensitätssätze, vieles über die Verkürzung der Nebensätze, welche 
vom Ver£ auf die Intensitätssätze bezogen wird. Es wäre nicht 
schwer gewesen, das Verzeichniss solcher Auslassungen noch be- 
deutend zu vermehren. Recensent wollte nur Einiges von Wichtig- 
keit herausheben und hat nicht einmal alle Mängel bemerkt, wel- 
che beim Unterrichte nothwendig fühlbar werden müssen. Wollte 
der Verf. streichen, so hätten wohl eher die Capitel über die Prä- 
positionen und Conjunctionen, die sehr ausführlich behandelt sind, 
kürzer gefasst werden können. — Eben so wenig kann die Anord- 
nung des* Stoffs befriedigend erscheinen. Es kann schon Nie- 
mand ohne Befremden das Inhalts verzeichniss lesen. Da heisst 
es: Erster Kursus: Von den Begriffen und ihren Beziehungen im 
einfachen und erweiterten Satz. Zweiter Kursus: Ausführliclier 
Unterricht über die Pronomina und Präpositionen. Dritter Kur- 
sus: Von dem zusammengesetzten Satze, den Conjunktionen, 
der Wortfolge und den Interpunktionszeichen. Sind das koordi- 
nirteTheilc? Der zweite Kursus ist, wie der Verfasser selbst 
in der Vorrede angiebt , eigentlich nur ein Anhang zum ersten, 
aber auch der- dritte ist dem ersten nicht koordinirt, denn der 
mit Nebensätzen zusammengesetzte Satz ist nur eine andere Art 
des erweiterten Satzes. Wie Heterogenes enthält ferner dieser 
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Kursi::^? Wortfolge nnd zusammengesetzte Satze, Konjunktio- 
nen, Interpiiiiktionszcichen ! Von der Wortfolge muss doch auch 
beim einfadien Satz die Rede sein , und die Interpunktion gehört 
ausschliesslich der Schriftsprache an , kann also nur in Verbin- 
dung mit dieser abgehandelt werden. Wir kommen 80 auf einen 
andern Vorwurf, den wir dieser Anordnung machen müssen^ däss 
nämlich dadurch Zusammengehöriges häufig getrennt und Unzu- 
sammengehöriges neben einander gestellt ist. So gehören Inter- 
punktion und Orthographie offenbar zusammen alsTheüe der 
iSchriftsprachc^ aber doch ist die letztere § I89 die erstere § 102 
— - 108 behandelt. Von der Conjugation ist zuerst § 39, und 
dann ^ nachdem manches Verschiedenartige dazwischen abgehan- 
delt ist, wieder § 47 die Rede. Die Lehre von der Wortfolge 
findet sich thells § 51 — 54, theils § 100 und 101. Was § 50 
vom zusammengesetzten objektiven Satzverhältniss gesagt ist , ge- 
hört zu § 23 , wo das objektive Satzverhältniss zuerst erwähnt 
wird ^ u. s. w. Als ein wesentliciier Mangel in dieser Hinsicht 
erscheint aber das, dass Etymologie und Syntax ganz mit einan- 
der vermischt sind. Der Verf. hält das für einen Vorzug, aber 
llecenseut kann ihm darin nicht beipflichten , vielmebr ist er der 
Meinung, dass das Sprichwort: Qui heue distingnit, bene docet, 
auch hier Anwendung finde. In Volksschulen möchte eine solche 
Vermischung sich rechtfertigen lassen , weil man da sowohl Ety- 
mologie als Syntax so kurz abhandeln muss, dass der Zusam- 
menhang leichter erhalten werden kann. In höhern Bürgerschu- 
len aber, wo beide Theile ausführlich behandelt ^erdcn müssen, 
muss es die Kinder verwirren ,• wenn ihnen die Etymologie und 
die Syntax zugleich gegeben werden, sie können dann weder 
das Eine noch das Andre mit hinlänglicher Klarheit anschauen 
und sich zu eigen machen. Diess ist aber zumal in Norddeutsch- 
land nothwendig, wo die Vermischung des Plattdeutschen mit 
dem Hochdeutschen das Sprachgefiihl für das Letztere so sehr 
getrVibt hat, dass nirgends mehr als da ein Unterricht in der 
Grammatik erfordert wird, um es wieder zu läutern und das Volk 
die Formen seiner Muttersprache verstehen zu lehren. Dass 
die Einübung des etymologischen Theils aber auf «oldhe W^eise 
nicht ganz ein mechanisches todtes Erlernen werde, das bleibt 
Sache des Lehrers, und wir wollen dabei zugeben, dass ein Ver- 
stäiidniss der Sprachformen nicht anders als durch die Syntax 
gegeben werden kann , man also auf diese beim Unterricht in der 
Etymologie immer Rücksicht nehmen muss. Man hat ja schon ein 
attributives Satzverhältniss, ist also auf dem Gebiete der Syntax, 
wenn man nur ein Adjectiv und ein Substantiv zusammenstellt. 
Aber ey ist doch zweierlei, das gelegentlich sich Darbietende 
uu der Syntax nicht zurückzuweisen, sondern zu benutzen, und: 
Btjvolo^c und Syntax völlig mit einander zu verschmelzen. 
Die diit^ Eigentliiimlidikeit, die der Verf. für sich in An- 
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sprach trimmt^ ist die leichtere Fassung mancher schwierigfen 
Ansdnicksweisen. Wir haben allerdings, indem wir die Gramma- 
tik von Nicolas mit der Beckerschen verglichen, namentlich am 
Anfang einige Verschiedenheit bemerkt; allein später ist der 
grösste Theil wörtlich aas Becker genommen^ obgleich der Verf. 
in der Vorrede S. VII sich nur darüber entschuldigt, dass er die 
Beckerschen Definitionen zum Theil beibehalten habe. Dass 
durch seine Abänderungen grössere Deutlichkeit erreicht sei; 
müssen wir in Abrede stellen. Es kommen sogar nicht unbeddu- 
tehde Unrichtigkeiten vor. Becker sagt zuerst ganz einfach und 
bestimmt : Denken heisst Urtheiien , dass ein Ding etwas thue, 
Nicolas :sagt nur : Denken heisse einzelne Vorstellungen verbiii« 
den oder auf einander beziehen, eine Erklänmg, die offenbar 
unrichtig ist. Denn auch in dem objektiven und attributiven 
Saizverhälttiiss sind Vorstellungen auf einander bezogen, aber 
dennoch drücken diese Satzverhältnisse keine Gedanken sondern 
Begriffe aus. Des Verfassers Erklärung ist aber keineswegs deut- 
licher, vielmehr, da der Unterschied zwischen dem attributiven 
und prädikativen Satzverhältnisse gerade darin besteht, dass das 
Eine ein Urth^-il ausdrückt, das Andre einen Begriff, So raiiss 
sie später zu einer Begriffsverwirrung Anlass geben und der Ver- 
fasser tnuss doch auf die Beckersche Erklärung zurückkom- 
men. Diese ist aber den Kindern keineswegs schwer zu ver- 
stehen, vielmehr begreifen sie, wenn sie dazu angeführt werden, 
leicht, dass sie jedesmal, wenn sie einen Satz sprechen, ein 
Urtheil oder eine Behauptung ausgesprochen haben. Eben «<» 
wenig ist es dem Verf. gelungen, die Bedeutung der Adjektiven 
klarer darzustellen. Er sagt p. 9: „das Wort wird ein Adjektiv 
genannt, wenn es den Begriff einer Thätigkeit bezeichnet, von 
der man sich vorstellt, dass sie zu dem Wesen oder der Natur 
* de^ Dinges gehöre oder zufällig ihm eigen ist und nicht erst, von' 
der sprechenden Person demselben betgelegt wird. Demnach^be^ 
sieichi/et ^das Adjektiv theils ein Merkmal, theils eine Eigenschaft 
eines Dinges.^^ Auch diese Erklärung ist an sich nicht gans* 
richtig, da auch Substäntiva Merkmale eines Gegenstandes und 
abstrakte Substäntiva auch Thätigkeiten als Merkmale angebt' 
können; sie ist aber auch um nichts deutlicher ate die Beckek*- 
sche: „das Adjektiv drückt den Begriff einer l%ätigkeit, aber; 
nicht das Urtheil der sprechenden Person aus,^^ vielmehr em- 
pfiehlt sich diese Erklärung schon durch ihre Einfachheit und 
.Bestimmtheit, und ist- den Kind eni , wenn sie hitireicihend durdi 
Beispiele- belegt wird, verständlich genug. Unrichtig ist ferner, 
dass ^as Adjekiiv nicht "durch Flexion an ihm selbst, sondern'* 
dnrch das Formwoit „sein^** mit dem Substantiv verbunden wird, 
vielmehr gilt diess von dem attributiven Adjektiv gar nicht. Von 
Substantiven giebt der Verfasser die Erklärung, sie seien Wörter,- 
„welobe' die Dinge auf eine bestimmte Wdse bieirichiieo, ^>Ad 
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den Begaff derselben herrorrufen., Diese Erklärung: terwlseht 
■um Theil den Unterschied zwischen Pronomen und Substantiven, 
der gerade darin besteht, dass ein Pronomen ein Ding bezeichncti 
das Substantiv den Begriff desselben ausdruckt Oder soll etwa 
dieser Unterschied durch den Beisatz ,,auf bestimmte Weise^^ 
hervorgehoben werden? Aber auch die Pronomina bezeichnen 
ein Ding auf bestimmte Weise. Was soll man ferner darunter 
Terttel^en, dass die Pronomina den Begriff von Dingen hervor- 
rufen? Viel deutlicher und richtiger ist, die Beckersche Erklä- 
rung: Ein Substantiv ist der Ausdruck für den Begriff eines 
Dinges. So sind die meisten Versuche, von Becker abzuwei- 
chen, missgiückt imd im Ganzen kann das Buch theils wegen der 
vielen Auslassungen, die zum TheiL wichtige Dingen betreffen, 
Uieils wegen der gewählten Anordnung keine grosse Fasslichkeit 
und Deutlichkeit haben. Allerdings sind dem Verf. einzelne hin- 
lugesetzte Erläuterungen besser gelungen , z. B. p. 74 die der 
subjektiven Beziehungen, p. 90 die der Bedeutung der Flexions- 
endungen , aber es kann dem Buche darau/i kein besonderes Lob 
erwachsen, weil diese Zusätze nichts enthalten, als was der in 
den Sinn der Grammatik eingedrungene Lehrer seinen Schülern 
von selbst mittheilen würde, und weil sie zn kurz sind, um den 
Lehrer, der etwa selbst kein vollkommenes Verständniss dersel- 
ben besässe, zu belehren. — 

Wir kommen nun zu den häuslichen Aufgaben, die der Verf. 
seinem Buche beigefügt hat, die er selbst für so wichtig hält, 
dass man schon auf dem Titel den Beisatz liest : Mit Aufgaben 
2ur häuslichen Beschäftigung. Aber die Freude, die man viel- 
leicht über eine solche Ankündigung hat , muss schon sehr ge- 
schwächt werden , wenn nun die erste der vorgeschlagenen, Auf- 
Saben p. 4 darin besteht: „In irgend einem Abschnitt (des in 
er Schule gebräuclüiclieu Lehrbuchs oder der Bibel) säromtUche 
Begriffswörter und Formwörter aufzusuchen^^ und sie wird 
wohl ganz verschwinden , wenn man beim Weiterlesen beänerkt, 
dass sie grösstentheiis über denselben Leisten geschlagen sind. 
Die meisten nämlich kommen theils darauf hinaus , in dem Ab- 
schnitte irgend eines Buches sämmtiiche Wort - und Beziehungs- 
arten aufzusuchen , theils darauf, Sätze und Satzverhältnisse zu 
bilden , in denen die gegebenen Regeln angewandt oder die er- 
klärten .Erscheinungen in der Sprache dargelegt sind. Der Verf. 
hätte also viel Raum sparen können , wenn er in der Vorrede 
ein solches Verfahren im Allgemeinen empfohlen hätte , und für 
den Lehrer, der bei allem Unterricht soviel als möglich seine 
Schüler zur Selbstthätigkeit anzuführen sucht, hätte es dieser. 
Empfehlung überhaupt kaum bedurft. Gewiss wird er selbst, 
mündlich und schriftlich Beispiele bilden lassen, und sucht er die 
erklärten Wortarten nicht in einem gedruckten Buche auf, so 
wird er d|ie Kinder gleich in der Schule oder zu Hanse so lange 
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Wolter auffinden lassen, bis er iiberzeiigt ist, dass sie dasDnrch- 
^egangene ToUkommen be^ifen haben. Viel weniger Werth 
als reeht ist hat der Verf. auf die Anaijsirübungen geiegt; er 
gebrancht den Ausdruck Analyse p. 20 zuerst ohne ihn erkllrt 
%n haben , aber sie mnss Tielmehr die syntaktischen als die ety- 
mologischen Verhältnisse betreifen. Diese Uebungen eine fort-» 
g'esetate Bes<;baftigung der Kinder bilden su lassen ist Ton sehr 
wesentlichem Nutzen, und giebt Anleitung zum Verst'andniss nicht 
blos des in der Grammatik Erlernten , sondern überhaupt des In- 
halts eines Buches. Rec. hat mit seinen Schülern einen Theil der 
Schillcrschen Balladen und Abschnitte aus andern gut geschrie- 
benen Büchern diurchanalysirt und sich dabei überzeugt, wie 
oft man liest, oh(ie mit dein Gelesenen bestimmte Vorstellungen 
XU verbinden und wie viel klarer das Verständniss wird, wenn 
man von den grammatischen Verhältnissen der Wörter ausgeht 
Ja die Schüler freuen sidiaielbst, wenn ihnen auf so leichte und 
angenehme Weise entweder etwas Undeutliches klar wird oder 
etwas HalbTerstandenes zum deutlichen Be wustsein kommt. Eine 
andere sehr zweckmässige Uebung ist die^ einzelne dazu geignete 
Abschnitte aus der Grammatik selbst, nachdem sie gehörig durch- 
gegangen und erklärt sind, von den Kindern selbst wieder schrift- 
lich darstellen zu lassen. Das ist nicht blos eine Uebung im 
schriftlichen Ausdruck, sondern pan sieht auch dabei sehr deut- 
lich, ob die Kinder das Vorgetragene aufgefasst und in welcher 
Weise sie ^ aufgefasst kaben» 

W. 
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€Z Aristotele excerpsit convertit illaftravit Friedu Ad. Trendelen- 
hurg ph. Dr. prof, publ. extr^ in univ. Htt. Frid. .Guilelma Bern- 
liueqii^' Berlin, Betbgo 1836. Aach unter dem Tieel: Sx-' 
cerpta es Organa jinMieleUs edid. couYertU iUnatratU Fr, Ad. 
Trendtknhvtgm 

Den Gedanken : „dass auf gelehrten Schulen am Kide olhr 
philosophische Unterricht überflüssig sein möchte , da ja das 
Studium der Alten das der, Gymnasialjugend angemessenste 
und seiner Substanz nach die wahrhafte Einleitung in ^e Pht- 
.losophie se^^ — mochte Hegel^ als er seinen Entwurf ^über dwi 
Vortrag der philosophischen Vorbereitungswissenschaften auf 
GyiAnasien^^ an Niethammer schickte, nur aus %wei Gründen 
nicht als Schlussbemerkung hinsetzen und damit seinen ganzen 
Entwurf in der Geburt ersticken. Einmal nämlich, schreibt er 
(Werke Th. XVII, p. 534) könne doch er, der Professorder 
philosophischen Vorbereitimgswissenschaften nicht gegen sein 
Fach und seine Stelle streiten, und sich somit selbst Brod und 
Wasser abgraben. Und zweitens stelle sich ihm bei jenem 
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Gedanken ,,die jetzt ganz gelehrt werdende und zur Wortwefa-^ 
heit tendirende Philologie^'' entgegen, wobei deAn eben so wie 
bei der friihern ästhetischen Salbaderei von pulcre! quam ve- 
nuste ! die Philosophie ziemlich leer ausgehe. Seit dem Jahre 
1812 i, wo Hegel diess schrieb , hat sich nun freilich gar Vieles 
auch hierin geändert, und wer wollte nicht sagen, auch gebesr 
sert Aber dennoch wird man wohl die Weisheit der höchsten 
Behörde des preussischen Schul - und Unterichtswesens anerken- 
nen müssen, weiche neuerdings die philosophische Proprädeutik 
als einen eigenen Unterrichtszweig für die ersten Klassen preutf- 
" ' sischer Gymnasien verordnet hat, und Hrn. Prof. Trendelenburg^ 
dessen Buch in Folge dieser Verordnung entstand. Recht geben 
müssen, wenn er sagt^ Fortasse quidem in gymnasiis peculiari 
philosophiae eniditione opus non esset, si quidquid in gramma- 
tica, in mathematicis , quidquid in ipsa religione philosophici 
inest, ita tractaretur et quasi exprimeiietur, ut discipuli ex bis 
. scientiae generibus relut e speculo, '»quid esset philosophari , 
animo praesagirent , et citra ipsos philosophiae terminos philoso- 
phiae notiones pararent. Hoc vero cum rarius fiat , sapienter 
provisum est , üt in scholis philosophiae elementa tamquam srpo- 
Ttccidtvfia doccantur. Denn wenn gleich der unsterbliche Mann, 
dessen Worte wir an die Spitze dieser Anzeige setzten , in einem 
wahren Hymnus auf den hohen Werth des grammatischen. Stu- 
diums in gelehrten Schulen, bei andrer Gelegenheit^ dasselbe 
als die elementarische Philosophie dargestellt und es ausgespro- 
chen hat: dass das grammatische Erlernen einer Sprache den Vor- 
theii habe, anhaltende und unautsgesetzte Vernunfthätigkeit zu 
sein , dass es den Anfang der logischen Bildung ausmache — im- 
mer werden erfahrene Schulmänner sich gestehen müsisen,' dass 
die Bedingung dieser Früclite des grammatischen Studiums, voll- 
endete Methodik des Unterrichts — - ganz abgesehen von vielen 
andern auch äusserlich erschwerenden und hindernden Umstän« 
den — eine nicht allzuhäufigc Ersclieinung sei. 

Aber, wird man sagen, soll denn die den Schülern der 
Gymnasien schon so aufgebürdete unerträgliche l«ast noch einen 
neuen Zuwach^ erhaltend Dem Verf. entgeht dieser Einwurf 
nldit; er selbst macht ihn sich und spinnt ihn (praef. p. VI) 
in seiner ganzen Breite aus. Alle Wissenschaften schreiten täg- 
lich mit Riesenschritten vorwärts und: quo magis rerum studia^ 
multiplicata sunt, eo plura a discentibus.postulantur. Und quod 
quisque maxime agit, id scholis curandum imponit. Da kommt 
einer und will die Nibelungen neben dem alten Homer auf Schu- 
len gelesen wiesen. Ein andrer verlangt gar: „dass man auch 
iejfk Olfried zu einer siehenden Lejctiov nicht. nur auf der Uni- 
versität sondern auch in den obern Klassen der Gymnasien und 
höheren Bürgerschulen mache ,*'*' und es that wirklich Noth, dass 
gerade, euier der gründlichsten und scharfsinnigsten Forscherdcut- 
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scher Literatnr auftrat, nnd öffentlich erklSrte: ,,da88 derf^leichenf 
Verlangen eine baare Thorheit gei (s. Gervinns Gesoh. der poet. 
Nationalliteratur der Deutschen Th. I/p. 272 und p. 65), und 
dass es sich yersiindig^en hiesse, wenn man ,,sti der ungeheueren 
und schon ganz unerträglichen Lastj die nnsem Schülern der 
Gymnasien bereits aufgebürdet sei, ihnen auch noch solche Opera' 
aufladen wolle/^ Oder es treibt Einer griechische Geschichte 
par excellence , so yerlangt er wohl dass seine Secund^ner (denn 
in Secunda wird doch fast überall die griechische Geschichte ge« 
lehrt) nicht etwa blos sich Specialkenntnisse in der griechischen 
Geschichte einprägen, sondern wo möglich auch einzelne Partien 
selbst nach den Quellen zu bearbeiten versuchen seilen, wie das 
mein wackrer Freund und weiland College, Dr. Carl Peter ^ in der 
Vorrede zu seinen treifiichen „Zeittafeln der griechischen Ge- 
schichte^^ wirklich verlangt hat. Kurzum : die Forderungen der 
Staatsbehörde werden durch den rastlosen Eifer oft gerade der 
wissenschaftlich tüchtigsten und begeistertsten GymnasiaOehrer, 
durch die Examinations- Hetzjagd, die Beaufsichtigung der Be- 
aufsichtigung {novoq n6v(p novov q>iQBil) und andre Dinge der- 
maasscn extensiv und intensiv erweitert und erhöht, dass ich im 
Geiste schon Hrn. Medicinalrath Lorinser und seine zahlreichen 
Anhänger den entschiedensten Protest gegen diese neue Erwei- 
terung des Gymnasialunterrichts einlegen sehe. 

Doch Herr Trendelenburg hat sich, wie gesagt, diese Ein- 
wurfe nicht verhehlt. Auch er bekennt, dass Joh. M. Gesners 
Worte: „Copia haec ne pauperes nos faciat metus. Certe ca- 
vendum est^^ heut zu Tage noch vollere Gültigkeit haben. Al- 
lein er setzt auch zum Trost hinzu 9 sed iam cautum est et quo- 
tidie cavetur. Und zwar findet er gerade in dem Studium der 
Philosophie ein Heilmittel des Uebels ; ein Gedanke den Wir wohl 
ein wenig weiter ausgeführt gewünscht hätten , als es vom Verf. 
(praef. p. VII.) geschehen ist. • Aber die Notbweudigkeit der phi- 
losophischen Propädeutik auf Gymnasien zugegeben, so bleibt 
immer noch die schwierigste Frage übrig : was soll und wie soll 
es gelehrt werden. Zwar hat so lange die Welt steht zu keiner 
Zeit luiter den Philosophen Einigkeit geherrscht, und selbst die 
starre Scholastik hatte ihre verschiedenen Richtungen und Kämpfe; 
aber schärfer und schneidender ist der Gegensatz nie gewesen, 
als heutzutage, wo selbst das lieicli der neuesten Philosophie in 
sich uncins geworden ist, und wo wir armen Exoteriker es ha- 
ben erleben ^ üsscn , dass , um unsere Verwirrung zu vollenden, 
sogar der \ ater Schelling den Sohn Hegel verläugnet, um des- 
sen Dialektik, die uns als Ziel und Schiussstein alles Philosophi- 
rens gepriesen wurde, nicht ohne Bitterkeit als einen „row schwa- 
chen Köpfen wie billig beinunderte Erfindung'*" bezeichnet hat. 
Mit vollem Rechte sagt daher Hr. Trendelenbnrgi Nihil hodie in 
philösophia firmum et stabile videtur. Ita philosoplii dissentiont. 
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lim diverses iofn^ediimtnr Tiu, ut gynmasia , qnae non de dabiis 
disputare^ sed rata tradera, non docendlTigm etratiooem quae- 
rere, sed InTentam sequi volunt, in hoc dissidio sibi consulere ne- 
sciant. — * Mit einem höchst glücklichen Wurfe hat nun inmitten 
aller dieser Uebelumstände und Schwierigkeiten Herr Prof. Tren^ 
delenburg das Rechte, nach unserer Meinung:, Tollkommen |^e-> 
troiTen. Von dem Satze ausgehend, dass es in jenem Wider«» 
streite doch etwas Gemeinsames, allgemein Anerkanntes gebe^ 
will er eben diess 9UF Aufgabe des Gymnasialnnterrichts gemacht 
wissen, und diess Allgemeine findet er in den Grundlinien der 
jiristotelUchen Logik, In allen Zeiten ist Aristoteles als der 
Vater. der Logik angesehen worden; ^,seit ihm hat die Logik 
keine Fortschritte gemacht. Pi^se Formen theils über Begriff, 
thcils über Urtheil, Schiuss, kommon xon Aristoteles her — eine 
Lehre, welche bis auf den beutigen Tag beibehalten 9 und keine 
weitere wissenschaftliche Ausbildung erlangt hat, — sie sind 
mehr im Detail ausgesponnen und dadurch formeller geworden, 
aber alles Wahrhafte findet sich schon bei Aristoteles, Das Den-» 
ken in seiner endlichen Anwendung hat Aristoteles aufgefas^t und 
bestimmt dargestellt. Er hat sich wie ein Naturbeschreiber Ter- 
halten bei diesen Formen des Denkens, aber es sind nur die 
endlichen Formen bei dem Schliessen von dem Einem auf das 
Andre. Es ist Natur f^eachichte des endlichen Denkens ^^ (He-f 
gel, Gesqb. d. PhUos, Th, 2, p. 462), Es konnte daher nichts 
wünschenswertlier sein, als dass ein gründlicher Kenner des 
Aristoteles die IJauptsätze der Aristotelischen Logik — da 
die Lektüre des ganzen Organpns; ja nur eine der grösseren 
Scliiriften desselben auf Schulen eine unmögliche Sache ist — 
geschickt zusammenstellte, zu ciH^m fortschreitenden Ganzen ver- 
band,^ und mit Erklärungen ausstattetcf, die in sprachlicher und 
sachlicher Rücksicht dem Lelnrer Anhaltpunkte und Fingerzeige 
bei seinem Vortrage gewährten. Sq würde denn durch das we- 
sentlichste Moment der Gymnasien selbst , durch das klassische 
Alter thum% ßuch diese Seile der Vorbildung genügend et" 
gänzt sein. 

Diesem Bedürfnisse ist nun durch Herrn Prof. Trendelen^ 
biirg^s treffliches Buch vollkommen genügt, und die Scholmänner 
besonders Preussens mögen es ihm danken., dass er sie dadurch 
aus einer wirklichen Verlegenheit befreit hat« Auch sollte es 
uns gar nicht Wunder nehmen, ja es wäre höchlich 9SU 
wünschen , wenn diess Quch durch höhere Autorität fürs Erste 
allgemein emgeführt, und somit der gerade in diesem Punkte 
höchst bedenklichen, ja gefährlichen Willkühr des philosophi« 
scheu Unterrichts auf Schulen eine heilsame Schranke gesetzt 
würde. — Die Einrichtung des Buchs ist folgende. Von p. 1 — 18 
folgen in einer Ordnung, deren Einsicht ein vorangdschickter 
Conspectiw (p. XV — Xyi) gewährt, unter dem Titel i5«orv- 
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üdiSiig XoyiHal' in 65 §§ die Auszfi^ tu« den (Aiistoteliscbea \ 
Schriften, nSmlich aus den Schriften des Organon*s^ den B&- *• 
ehern de Anima^ de pariibus animalium und der Metaphysik^ \ 
wobei der Heraasgeber bemüht gewesen ist , die möglichst klar-« 
sten und einfach gehaltensten Sitse Huszoheben^ um dem noch 
immer gang und gäben Wahne von der Schwerrerständllchkeit desi . 
Aristoteles keine Gelegenheit au Austeilungen zu geben. Frei-» } 
lieh ist es zu verwundern, dass selbst Philologen von Profes^ 
sion diesen Glauben ohne Unterschied der Aristotelischen Schrif- ' 
ten hegen und pflegen, wie dem Rec. der Fall vorgekommen ist, ' 
dass sein Vorschlag die 2 Bücher des Aristoteles von der Freund^ 
schafi in der ersten Klasse von Gymnasien zu lesen — ein Vor^ ', 
schlag, den er einmal zu seiner vollkommenen Befriedigung aus- \ 
geführt hat — von gelehrten Männern als ein wahres nefas ange- j 
sehn und obenein für unmöglich erklärt wurde. Bei der Zusam-- / 
mensteliang selbst war es dem Verf. femer weniger um erschö- ' 
pfende systeroatisl^he Vollständigkeit als vielmehr darum zu thun : 
die noth wendigsten Sätze als die Pfeiler herauszuheben, an welche 
sich alles übrige anlehnen und daran seinen Halt« und Stütz- | 
punkt finden könnte. Zugleich wurde dabei die beschränkte ^ 
Zeit des Gymnasialunterrichts dahin berücksichtigt, dass das 
Cranze in zwei wöchentlichen Stunden innerhalb eines Halbjahn 
bequem durchgemacht werden könnte^ Auf den griechischen 
Text nach Beckers Recension folgt die lateinische Uebersetzung, 
von p. 10 — S6 folgt der Commentar, dessen Inhalt ein Indes 
adnotationum erleichtert. 

Ehe wir uns nun auf den Inhalt im Einzehien näher einlassen, 
müssen wir hier eine allgemeine Bemerkung vorauszuschicken uns 
erlauben. Sie betrifil die vom Verf. gewählte lateinisclie Form 
der Uebersetzung und Interpretation. Gern erkennen wir an« 
dass auf diesem Wege eine Bekanntschaft mit den gäng find ^'- 
ben lateinischen Bezeichnungen und Ausdrücken erreicht wird, 
wie denn überhaupt diess ein eigenthümlicher und bei dem schwan- 
kenden Sprach -Gebrauche der Philosophen älterer itnd neuerer 
Zeit nicht genug zu würdigender Vortheil dieser ganzen Untcr- 
ricIitsmetliQdik ist , dass durch dieselbe alle Kunstausdrücke mit 
Hülfe der Sprache und des Denkers erklärt werden, auf den sie 
fast alle ohne Ausnahme zurückgehn. Auch beschäftigt sich eia 
nicht unbeträchtlicher Theil des Commentars mit der Erörte- 
rung dieser termini technici der Philosophie und der Geschichte^ 
ihres Gebrauchs. Mit Recht ! Denn nichts ist dem Jünger beim 
Eintritt in die Halle der Philosophie behinderlicher und verwir- 
render als dieses oft an babylonische Sprachverwirrung gren- 
zende Schwanken des philosophischen Sprachgebrauchs. Aber 
— dieser Nutzen (der durch Beisetzung der lateinischen Aus- 
drücke gleichfalls erreicht werden konnte) wiegt den Nachtheil 
nicht ai^ Soll der Unterricht nach diesem Leitfaden, wie docb 
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wohl anmnehmen Ist, in detUscher^ nicht in der dem Schuler 
darchschnittlich nicht geliufi^n lateinischen Sprache geschehen, 
voaa diese dreifache Ueberf^an^hrncke^ Wird das Verstand- 
niss dadurch eridohtert^ die Klarheit der Be^ffe gefördert und 
dieselben dem Schuler. zurtJnmittelbarikeit der Einsicht gfebracht? 
Crewisslich nein ! Und wenn schon die lateinische Interpretation 
der alten Dichter, Historiker, Redner auf Schulen die nnbe« 
din^e Misbilii^ng selbst der ^^ssten Philolog'en und der erfah- 
rensten Schulmanner — es genu^ Fricdr. Aug. Wolf su nennen — 
^[efunden hat , wie soll man dieselbe bei Gegenständen statuiren, 
wo die Schwierigkeiten bei weitem grösser, die Ursachen der 
Yemerfung um vieles augenfälliger sind. Nein! um jeden Schat- 
ten Ton Unbestimmtheit, Unklarheit, Unsicherheit mit der Wur- 
sei auszureuten , um xu der Tollkommenen Einsicht zu gelangen, 
ob man wirklich eine irgend schwierige Stelle des Aristoteles ver- 
standen habe, muss man die Muttersprache zu Hülfe nehmen. 
Lateinisch getraue ich mir, was hundert Andere gethan, ein ganzes 
Werk des alten Philosophen zu übersetzen , ohne auch nur einen 
schwierigen Satz verstanden zu haben, die Worte decken da ein- 
ander meist wie die Steine die Felder des Schachbrets, und nun 
gar Schüler? Jedenfalls wird ein tüchtiger Lehrer doppelte Ar- 
beit haben, er wird das Eine wie das Andere erklären müssen. 

Man nehme den allereinfachstenSatz: „affirmatio estenuntia- 
tio rei ad rem relatae, negatio enuntiatio rei a re disiunctae,^ und 
wir gehen jede beliebige Wette ein, dass ihn ohne Hülfe des 
Griechischen oder des Lehrers von 1 Schülern nenn nicht ver- 
stehen werden, wälircnd das deutsche: „Bcjaliung ist die Aus- 
sage, welche einem Andern etwas beilegt (etwas von einem An- 
dern aussagt), Verneinung die, welche einem Andern etwas ab- 
spricht (etwas von einem Andern aufhebt)'^ keiner Unklarheit 
Raum giebt Und damit sind noch alle die Fälle nicht berührt, 
wo die nicht richtige Wahl des lateinischen Ausdrucks das Yer- 
ständniss erschwert. 

Hieran reiht sich noch eine andere Ausstellung, die freilich 
mehr das Aeussere betrifft. Es ist das die Trennung der Ue- 
bersetzung vom Texte , wodurch der Gebraucli des Buchs unan- 
genehm erschwert ist, da man bei der Lectürefast alle Finger 
nothig hat, um Text, Uebersetzüng und Bemerkungen auseinan- 
der zu halten. Bei einer zweiten Ausgabe lässt sich diesem Uc- 
belstande leicht dadurch abheilen, dass die Uebersetzüng Seite 
für Seite dem Texte, gegenüber gestellt wird. 

Haben wir nun aber schon im Anfange dieser Anzeige unsere 
vollkommene Uebereinstimmung mit dem Plane des Hrn. Verf. 
überhaupt mit der freudigsten Anerkennung ausgesprochen, so 
freut es uns um so mehr, die Ausführung als durchaus gelungen 
und befriedigend bezeichnen zu können. Herr Prof. Trende- 
lenburg hat das Organon gründlich durchgearbeitet, und die go- 
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wichtig^&ten und folg;ereichsten , zugleich aber auch einfach- 
sten und plansten Stellen mit so g;lüeklichem Takte ausznwihlen 
und geschickt aneinander zu reihen und dabei zwischen dem Zu- 
Tiel und Zuwenig das für den beabsichtigten Zweck nothwcndige 
Mittelmaass so richtig zu treffen gewusst, dass wir unseres TheiUr 
bei genauer Durchmusterung des Budis nichts Wesentliches ans* 
zustellen gefunden haben. Der Gang des Ganzen ist dieser. Der 
Verf. geht vom Satze (xä xcctd övfixkoxrfV kfyofiBv^x) aus ^ um 
an diesem die verschiedenen Arten des Urtheils darzustellen; 
hiermit beschäftigen sich die 10 ersten §§. Aus der Auflösung 
des Satzes' ergeben sich dessen Eestandtlieile td aviv övfinkox^g 
KsyoßBva; diess.aind die xazijyoQiai (deren grammatische Seite 
Hr. Trendelenburg in seiner Abhandlung de Aristotelis Catego- 
riis Berlin 1833 scharsinnig nachgewiesen hat), welche § 11 be- 
handelt« Die nächsten sechs §§ erläutern die Kriterien der Err- 
kenntniss ^es Wahren (§ 12 — H), an welche sich die Lehre 
vom Syllogismus (§19 — 32) und von der Induction {inaymyri 
§33—35) anschliesst, denen in der Rhetorik unter den unvoli-* 
kommenen Beweisarten das Enthymem und das Beispiel (§ 30 
— »iB) entsprechen. Darauf folgen Sätze über, den widerlegen» 
den Beweis t^iktyxoq § 39), über die Widerlegung durch einen 
Einwurf {Iv6xa6iq § 40) , indem einem Vordersatz ein anderer 
als Gegensatz gegenüber gestellt wird, über die Petiiio princijm 
§ 41, über den Werth der verschiedenen Beweisarten § 42 — 43. 
Mit dem nächsten § beginnt gleichsam der dritte Abschnitt des 
kleinen Ganzen. Er erhält die Sätze, welche das Eigenthüm- 
liehe dCT Frincipien mit Bezug auf den Beweiss herausstellen 
§ 45 — 65. 

^Die angehängten Bemerkungen haben den Zweck, diese 
Stellen theoretiscli und praktisch Lehrern und Schülern zu- 
gänglich zu machen. Für die erstem haben die beigegebnea 
Citate aus neueren Logikern wie Twesten^ Kiesewetter ^ Dro- 
bisch , Ritter , Hegel , Kant , u. a. m. ein besonderes Interesse. 
Biese's treffliches Werk: die Philosophie des Aristoteles in ih- 
rem Zusammenhange u. s. w. (Erster Band , Berlin 1835) , von 
welchem Hr. Prof. Trendelenburg selbst gesteht, da^s es ihm 
ein treuer Begleiter und Führer bei seinem Werke gewesen sei^ 
hätten wir nur nocli öfter angezogen gewünscht , wie denn über- 
haupt ohne diese» Buch Niemand die Interpretation der Elementa 
logices Aristotelicae unternehmen dürfte. In den Bemerkungen 
selbst stösst man überall auf kurze aber vortreffliche Erläuterun- 
gen des philosophischen Sprachgebrauchs , dessen Wurzel meist 
im Aristoteles nachgewiesen wird. Man vergleiche nur z. B. 
die trefflichen Erörterungen der Ausdrücke subjeciiv und objec-- 
iiv S. 40, über Svva^ici und IviQyhia. S. 4^ über Modus 
und Modaliläl S. 46 — 47, über TcatTjyoQla und Ttatrjyo' 
Qfilia S. 53, Substanz (^ovöia) S. 55, über a priori imäaposte' 
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riort S.63 ü»^iattysiyii S. tö.» über ivtiötgi^sivf» 69 (wo 
auf Schneider ad Aristot PolitlV, OL S. § 1* Th. 2, p. 24^ 
ff. und Suid. 8. t. dvriötQOfpog verwiesen werden konnte) , über 
ixi^X^lQfjfia S. 81 ff., über concret und abstract S. 85 ff-, und man 
wird bei ^öaister Pracision und Klarheit der Begrif&bestimmung 
•ich xu^leichTon dem streng philolo^chen Geiste überzeugen, 
der die ganze Arbeit durchdringt Dass der Text mancher Aris- 
totelischen Sätze ein etwas zu abgerissenes Aussehen gewonnen 
]iat (z. B. §45. init«), lag wohl in der Natur der Aufgabe dcsYeif. 
•elbst, und liess sich nur schwer vermeiden, und wenn wir bei 
einigen Erklärungen etwas mehr ^Ausführlichkeit wünschten (z. B. 
zu § 22 %a^^ ixaCtipf ngogQfi^v^ wo Pacius ad Org. p. 116, 6. 
sqq. mehr befriedigt), andere uns in Einzelnheiten nicht klar ge- 
nug im Ausdruck zu sein schienen (z. B. ad § 10, p. 52 cognltio 
•^ complecti), und hier und da eine philologische Bemerkung 
nicht ganz unsem Beifall hatte (wie z. B« die Bemerkung p. 06 
zu Inax^ijvai^ woselbst uns die passive Bedeutung ohne grossen 
Zwang beibehalten und aus ^er dem Aristoteles nicht fremden 
Anakoluthie der Satzbildung erklärt werden zu können scheint), 
80 sind diess eben nur Kleinigkeiten, welche wir nicht 
einmal erwähnt haben würden, wenn es uns nicht darum zu thun 
gewesen wäre , dem Hm. Verf. mit dem herzlichsten Danke für 
seine treffliche Schrift zugleich einen kleinen Beweis der Auf- 
merksamkeit au geben^ mit welcher wir dieselbe durchgeleseo. 
haben. 

Oldenburg. jid. Stahr. 
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Ven 27. Februar starb zu London im Schnldgefangnlise der Lord 
Vitcount Kingtbarough , welcher 1831 die f eehs prächtigen Bände der 
AlterÜkümer von Mexico drucken lies«. 

Den 5. Mars in Anf bach der ebematige Professor am dasigen Gjm* 
aasiam M. Georg Friedrich Stephan Siieber^ geboren lu Bächenbach 
im Ansbachiächen am 20. Juli 1759. / 

Den 7. Mäm an Bremen der Bibliothekar der StadCbibliothek, 
Professor Heinrieh Rump, früher Lehrer am dasigen Pädagogiani, 
geboren su Hörn im Bremischen am 27. December 1768. 

Den 21. Mars in Genua der Professor der Chemie an der dasigMi. 
Uniforsität Jo»eph Mujon* 

Den 1. April in Freising der ersb, geistl. Rath , Lycealprofessor 
nad Inspeetor des Knabenseminan Dr. phil. Jos. Muria JVognotp ka 
^. Lebenf jähre. 
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* 

D«n W. April in Gottingeii der ordentliche ProfeMor der franiSr \ 
tischen Sprache und Literatur Frans Smtkmge Jrtaud , gehören ik 
Paris 1760. 

Im April zu Neuhnrg der Studienrecfor und Seminardirector Andr. 
Kammerer y durch eine Reihe historiecher und geographitcher Schul- 
hücher hekannt. . 

Den 25. Mai in Magdeburg der künigl. Coniiitorial - und Schnl* 
rath Dr. Iheol. J. A, Matthias, . 

Den 30. Mai in Luckau der kurz vorher emeritirte Director des 
dasigen G jmnasiumi M, Johann GoUlieh Lehmann y 55 Jahr alt. 



ESchuI- andUniversitätsnachrichten, Befördenuigen und 

Ehrenbezeigungen. 

Abnstaht« Da9> hiesige Gymnasium, welches zu den ältesten 
OTangelischen. Schulen Thüringens gezählt werden darf—- denn schon 
Im Jahr 1542« wird als Rect^c derselben Joh.iAndreae genannt , -— 
und anfangs d.en JVamen ioinier Stadt r und Landesschule, später dea 
eine^ Lyceums führte, welchen es Jrit. Jahre 1820 mit dem eines Gym» 
aasiums vertuschte, erfreut sich wie 'saitimtliehe Schwarzbnrg - Son- 
dershäuslsche: Schulen der besondern Aufmerksarokeil und gnädigen 
Fürsorge seines edlen Fürsten, wekber sick nicht damit begnuf^, durch 
das Organ, der Behürdeu Ton dem Zustande der Schulen Kenntniss in 
nehmen, sondern unvermuthet in die Lehrzimmer eintHtt, und stun- 
denlang dem Unterrichte wie den öffentlichen Prüfungen beiwohnt^ für 
Lehrer und Schüler Lohn und Ermunterung. 'Kaum war im August 
1835 der durch «tein stilles Wirken um Arnstadts Gymnasium verdiente 
Director desselben, Töpfer ^ gestorben: so worden, was in unserer 
vorzugsweise auf das Materielle gerichteten Zeft nicht zu verwundern, 
manche Stimmen laut, welche eifrigst die Umwandlung dieser Anstalt 
in eine Realschule wünschten und nachsuchten. Jedoch der für da« 
Edle! und Schone begeisterte Fnr^t wollte nicht zugeben, dasf unter 
seiner Regierung eine Anstalt untergehen sollte, welche wackere Man« 
ner für Vaterland und Ausland gebi^et, und früher eines anigebreite* . 
ten Rufes, vorzüglich unter den Rectoren Sieehan'^ (1683 r— 71) und 
Idndner (1765) . genossen hatte. . vielmehr beschloss ,St. Durchlauohtt 
die hinter den Forderungen der Zeit zurückgebliebenen Sohulen setnea- 
Landcs zu hebciny. was nur durch bedeutende Opfer, die der edl« 
Fürst ans eigener Kasse brachte, möglich gemacht werden konnte;^ 
Er berief zuvorderst nach Arnstadt einen neuen Director, dessen Ge-f 
halt er bis auf WQ Thjr. Fr. Cour., inelnsive >der auf 100 Thlr. ver- 
anschlagten Amtswohnung erhöhte ; er g^enehmigte die Errichtung ei* 
nes Progymnasiunis zu Arnstadt, überliess den bedeutenden Ertrag def' 
Stempelgelder dem Schulfond' zu Arnstadt. und Sonderahauseo, s'n daer: 
die meisten Lehrer nicht nur fkoft^nlieh« S&alagen erhi^UiVf. MiilenKr 
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anch auf den Lehrapparat eine bedeutende Summe verwendet werden 
konnte. . Ucber die nähern Verhältnisse des hiesigen Gj^ranasiams wird 
ein im Laufe dieses Sommers erscheinendes Programm weitere Aus- 
kunft geben, und die theils mangelhaften theils unrichtigen Notizen, 
welche im statistischen Handbuche für deutsche Gymnasien von Brauns 
und Theobald (Bd.I. Jnhr 1836. S. 559) über Arnstadt enthalten sind, 
ergänxe^ und berichtigen. ' [P.] 

Athen. Die vor kurzem erschienene konigl. Verordnung über 
die Errichtung einer griechischen Universität ist jetzt in griechischen 
Blättern abgedruckt, und erscheint als «ine so getreue Nachbildung 
der Satzungen der Munchener Universität vom Jahre 1827, dass man 
mehrere Stellen selbst gar nicht versteht, wenn man nicht diese deut- 
sche Quelle daneben hat. Und nicht Mos die allgemeine Einrichtung 
ist iderMutichener Universität nachgebildet, sondern selbst diä speciell-; 
sten Bestimmungen ihres Oirg^ni«atioi)splands sind beibehalten, bei 
denen man oft nicht einsieht, wie sie nach Griechenland passen. Be- 
kanntlich 'hat man uun in Bajern bereits 1835 «ich veranlagst gesehen, 
mehrere Milderungen und Abänderungen jenes Planes eintreten zu las- 
sen, welche im: Jahre 1836 unt^ den« Titel r Belehrungen für die Stu- 
direnden der bayerischen Hochschulen j 'bekannt gemacht worden sind.- . 
Diese Modifieationen seheint man aber hn Athen noch nicht gekannt au* 
haben, sondern hat auch diejenigen Vorschriften des genannten Planes 
beibehalten,' welche in Bayern für zu streng oder sonst für un^wedc-' 
massig befunden worden- sind. Griechenland hat demnach eine OttO' 
Universität von 4 FaeuUäten, nämlioh der allgemeinen Wissenschaften 
(Philosophie, Philologie, Mathematik und Naturwissenschaften, Che- 
mie, Np.tnrgeschichte, Geographie, Statistik, Geschichte und deren' 
Hnlfswissenschaften) , dar Theologie, der Medicin, und der juristi- 
schen und camera listischen (administrativen) Wissenschaften, deren 
Erhaltung, so weit das ihr 'zuzuweisende fcigene Vermögen nicht aus- 
reicht, der Kirchcncas'se zugewiesen ist. Ueberdiess sollen künftig 
noch Lehrstuhle für höhere Militärwissenschaften eingerichtet werden. 
Die Lehrer zerfallen in ordentliche und ausserordentliche Professoren- 
und Privatdocenten^ und ein ordentlicher Professoi^ erhält'nach fünf- 
jährigem Diensteden Titel „Schulrath,*' nach zehnjährigem den Ti- 
tel „Oberschuirnth.** Die-Anstellung der Professoren wird erst uach 
fünf Jahren • definitiv, und darin- ttörinen sie nur durch richterlichen 
Sphich ihres Amtes für immbr oder auf Zeit entlassen werden. Be? 
eintretender Emeritirnng oder Quie#eirung gewährt zehnjähriger Dienst 
Ansprüche auf die Hälfte , zwanzigjähriger auf - zwei Drfttheile und 
vierzigjähriger auf die' ganze Summe des Gehaltes als Pension. Der' 
monatliche Gehalt efne« ordentlichen Professors ist 350 Drachmen und 
steigt je nach 10 Jahrcfn bis 450 Drachmen. Ausserdem sind noch Ho- 
norare für die Vorlosungen in den meierten Fächern gestattet D^^r 
Rector und die Decane der Universität bilden den akademischen Senat, 
dem ein Univershätscommissär zur Seite steht. Der Rector hat für 
die Daner feioaa Amtea den Bang^ ehiei Staatsrathes > jede Faenltät 
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ilire besondere Aiotstracbt. Die Universität übt Polizei und Aufsieht 
über die Studirenden , steht aber in allen Civil- und Griminalgericht^ 
fällen unter den königlichen Gerichten der Stadt. Ausserdem bildet 
sie den hohen Rath des öffentlichen Uoterrichts , und ndch fünf Jahren 
von der Stiftung an erhalten die Facultäten das Recht, für die erle- 
digten Lehrstuhle der Universität die Candidaten vorzuschl»gen. Die 
Facultät der allgemeinen Wissenschaften vertritt einstweilen zugleich 
die Akademie der Wissenschaften, welch:: aber bald als besondere An- 
stalt in's Leben treten soll. DieStudirzeit für alle Inländer betragt 
fünf Jahre, von denen zwei Jahre auf die allgemeinen Wissenschaf- 
ten verwendet {werden müssen, womit übrigens freilich etwas in Wi- 
derspruch steht, dass §70 dem. Studirenden gestattet, Zeitfolge und 
Ordnung seiner Studien nach freier Wahl zu bestimmen. Alle anderen 
Anordnungen über Lehr- und Studienfreiheit, über Umfang und Ord- 
nung der akademischen Studien, über die Prüfungen, die Disciplin und 
Lebensordnung der Studenten u. s. w. sind mit denen der bayerischen 
Universitäten übereinstimmend. 

Bamberg. Am königlichen Gymnasium ist die löbliche Einrich- 
tung getroffQn, dass die Lehrer sowohl nach den Curseu als dem Glas« 
senwechsel besonders aufgeführt werden, während man nach allen an- 
dern Verzeichnissen wegen des jetzo üblichen Classenwechsela die 
Stellung der einzelnen Lehrer nicht erkennen kann. Am Schlüsse 
des vorigen Schuljahrs schrieb der Rector Dr. A, Steinruck dae Pro- 
gramm, welches von geometrischen Höhenmesstmgen (11 S.) handelt und 
von dem gründlichen Vortrage des Verf. Zeugniss giebt. — Der Pro- 
fessor der Philosophie Dr. A. Martinet hat durch die U. Abtheilnng 
seiner hebräischen Sprachschule , welche die hebräische Chrestomathie 
der biblischen und zumeist neueren Literatur enthält, einen sprechen- 
den Beweis geliefert, was ein Gelehrter neben gründlichen Berufsstn- 
dien auch im Parergis noch zu leisten vermag. An der lateinischen 
Sclinle wurde der am untern Curse provisorisch angestellte Lehrer, 
Jungleib , in Folge einer Reduction der Classen mit einem aogemesse* 
nen Wartegelde entlassen. Ferner wurde der Vorbereitungslebrer 
Zinfc zu Auiberg zur Schreiberstelle am königlichen Kreis - und Stadt- 
gerichte hierher provisorisch befördert. Am 13. April wurde die hie* 
sige Zcicliniingsschule durch den Tod des Künstler^s Seh, Schamagel 
eines trefflichea , schwer zu ersetzenden Lehrers beraubt. Derselbo 
hatte auch eine bedeutende Sammlung von antiken und besonders frän- 
kischen Münzen angelegt, deren Zersplitterung höchst bedauerlich 
wäre« ' [Dr. H.] 

Bbriv. Der für das gegenwärtige Schuljahr gewählte Director 
des Gymnasiumi, Professor Dr. Bemh, Sttider, hat in dem Ankündi- 
gungsprogramm [Gymnasii BemenBis annutu Lectionea • . . indicit etc.' 
Bern, gedr. b. Stampfte. 22 S. u. 17 S. Schulnachrichten. 4.] Beitraf^ 
zur Klimatalogie Vfin Bern geliefert. Das Lehrerpersonale der Schule 
ist unverändert geblieben [s. NJbb. XVII, 444.] ; aus dem Lehrplan 
•ind die be^ondeni Lehrstiuideii über griechische und römische Alter- 
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thumer gestrichen worden , da sich dieser Unterricht leicht mit der Er* 
kläraog der Schriftsteller Ter«chmelzen lasse und die Erniäfsigang der 
Stundenzahl in der obersten Classe tur die Steigerang des Privatfleisses 
der Schaler wirken solle. Dagegen sind wöchentlich zwei Gesang- 
Alanden für freiwillige Theilnehmer eingeführt, and den Gymnasiasten 
gestattet, den akademischen Zeichenunterricht an der Hochschule un- 
entgeldlich zu benutzen. Die Schulerzahl ist immer noch gering, und 
in den Schulnachrichten i^t umständlich dargethan, dass die eigen- 
thumlichen Verhältnisse der Schweiz diess mit sich bringen, weil nur 
bei den künftigen Theologen für die spätere Amtsführung die Nach- 
weisung des Besuc'is einer Gelehrtenschale and des Erwerbs allgemei- 
ner Kenntnisse gefordert wird und gefordert werden kann, und darum 
alle f^ie, welche für einen andern Beruf sich bilden, das Gymnasium 
gar nicht oder nur kurze Zeit besuchen. Deshalb hatte auch bei der 
früheren Akademie [s. NJbb. Xlll, 250.j die philosophische Facnltät 
nichts weiter sein können, als eine Vorschule der theologischen Fa- 
cultut. Nach den Mittheilungen über die in dem verflossenen Schul- 
jahr abgehandelten Lehrgegensiände will es scheinen, als sei in eiiiigen 
Lehrgegenständen der Unterricht zu hoch gehalten und dem akademi- 
schen Unterrichte zu sehr genähert worden ; indcss sind freilich solche 
Beobachtungen aus Programmen sehr unsieher, weil auf dem Papier 
Manches anders aussieht, als es in der Wirklichkeit ist. 

BuD»GB?r. Schon auf mehreren Landtagen war die Frage er* 
örtert worden , ob es nicht zweckmässiger wäre , dass hiesige Gym- 
nasium ganz aufzuheben und mit dem in Giessen lu Yereinigen, da 
eines Theils das Bestehen Ton zwei gelehrten Schulen in der ProTina 
Oberhessen unnöthig, und andern Theils das hiesige Gymnasium so 
gering dotirt erschien, dass die Gehalte der Lehrer, die Zuschüsse für 
Bibliothek und Lehrapparate u. s. w. nicht im Verhältnisse mit denen 
an den übrigen gelehrten Anstalten des Grossherzogthums standen. 
Unleugbar hatte jedoch das hiesige Gymnasium wieder manche Vor- 
sage, welche es ihm auch nie an Beschützern und Vertheidigpern fehlen 
Hessen. Dazu gehörte namentlich der Umstand , dass der Frovins 
Oberhessen bei ihrer langgedchnten Lage zwei Gymnasien recht wohl 
Bu goonen sind , indem der Vogelsberg und ein Theil der Wetterau 
hei ihrer Entfernung Yon Giessen die Bndinger Anstalt als eine wahre 
Wohlthat ansehen; ferner der geringe Umlang der Stadt, weldier die 
Schüler besser controliren lässt, als es in grosseren Städten möglich 
ist; endlich die bisherigen Leistungen des hiesigen Gymnasiamt, des* 
tea zur Universität abgehende Schüler, des geringen Lehrpersonals 
angeachtet, im Durchschnitt ein gutes Lob erhielten. Dazu kam noch, 
dass der Hauptfonds der Anstalt von dem Grafen VVolfgang Ernst ta 
Ysenburg (1602) herrührt , welcher bei seiner Stiftung die aasdrüeil« 
Uche Bedingung machte, dass dieselbe nur in Büdingea, and aar ta' 
einer gelehrten Schule verwendet werden dürfe. Da also dieser Fonds 
weder auf andere Weise , noch an einem andern Orte verwendet wer* 
den darf, lo saehtea die Oheffbehärdea du GymoMiun duaSa doe 
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bessere Dotation auf eine den Anforderungen der Gegenwart entip 
cbendere Stufe zu erbeben , nnd da der Herr Graf Ernst Casimir zu 
Ysenburg und Büdingen eine weitere jährlicbe Unterstützung von 400 
FL , so «wie der hiesige Stadt?orstand aus stadtischen Mitteln einea 
jührlichen S^usdbnss tou gleicher Grosse spsagten, so wurde es d»- 
durch möglich, die Lehrergehalte nebst den Zuschüssen zu der Biblio- 
thek und den Lehrapparaten u. s. w. angemessen zu erhöhen. Der 
Director Dr« Thudichum erhielt eine jahrliche Gehaltszulage von 200 
FL , der ordentliche Lehrer und Bibliothekar Dr. Sehaumann eine der- 
gleichen Ton 250 FL ; der Gehalt des Lehrers Joh* Qamhs wurde auf 
800 Fl. jährlich erhöht und dem Vicarins Haupt ein solcher Ton ^00 
Fl. zugewiesen. Ueberdiess wurde der hiesige zweite Stadtpfarrer 
Meyer als provisorischer Hülfslehrer mit einer Gratification-von 400 FL 
jährlich am Gymnasium angestellt , der Zeichenlehrer Decan Sekmiit 
erhielt 50 FL , der Gesanglehrer Flach 35 FL , der Bibliothekfonde 
50 FL jährliche Zulage. Für da» Sommerhalbjahr 18S7 wurde der 
Lectioosplan auf folgende Weise bestimmt: 

in h- n. ML IV. 

Religion 2, 2, 2, 2 wöchentliche Stunden. 

Lateinisch 7, 8, 8, 8 

^ Griechiscli 3, 4, 2, -^ 

Hebräisch 2, 2, — ^ •^— 

Deutsch 2, 2, 2, 2 

Franzosisch 3, 3, 8, 3 

Geschiehte 2, 2, 2, 1 

Geographie 1» 1, 2, 2 
Alterthumskunde 2, — , 

Naturkunde 1, -^, 

Naturgeschichte — , — , 1, 1 

M8(thematik 8, 8» 8, 8 

Kalligraphie — , — , 2, 2 

Zeichnen 2, ?, 2, 2 

Shigen * ^; — , 2, 2 



9 
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Summa 30, 29, 31, 28. [S.] 

DiLLiNGBW. An unserer Lehranstalt erschien cum Schlusflo des 
Studienjahres 18||- ein Programm, welches wegen der sorglosen Drei- 
ttigkeit und Unwissenheit desVerf^'s eine ernste Büge verdient.: Nam«- 
lieh der Lehrer der Oberciasee, Professor /. M. Beitebvckf hat eine 
neue Uebersetzung . von. des 'Sophokles Antigone im Vernnaasse der Ur^ 
aehrfft veröffentlicht, bei deren Lesung tnan sich in die Zeiten vor der 
Erscheinung von Vossens Zeitmessung versetzt glaubt, so wie denn 
der Verf. selbst die vorhandenen Uebersetärangen entweder nicht kannte, 
oder nicht zu benutzen verstand. Um unser "kcheinbar hartes Urtheil 
XU bew-eisen, wollen wir nur bemerken« dast jene Cäsur naeh der 
dritten Arsis des Trimeters , die den Vers in zwei gleiche Hälften spal- 
tet,: theils an den Stellen^ wo nrie bei Sophoklef kunttmaMig «r- 
N. Jahrh f. Fhü. «. P^d. od. Krit. Bibl. Bd. XX. Kfft.i. 8 
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pcheint, nicht nachgebildet /'theils, was äasserst häufige gani anzei- 
tig angebracht ist. Jenes findet Statt V. 721, 677 etc. ; dieses , wie 
gesagt, oft .genug, wobei nur eine, auch in anderer Hinsicht verun- 
glttckte Stelle angeführt werden soll. V. 422—423 lauten «o.i Doich 
als nach langer Zeit | dless Uebel - aufgehört^ 1 1 aeigt diese Jungfrau 
sich , I und stönet laut des Trau- 1 1 ervogels hellen Klagetön etc. Bar- 
barische Elisionen sind V. 269: Spricht einer , der ^uns all! erschreckt' 
nnd niederdruckt* II zur Erd' das Haupt; V.a72: WerF£6Yel.duld't(l); 
V. 717 : Denn wenn ein Urtheil ich , . als Jüngerer auch , besitz' , ,| j. so 
sag' ich, dass ich zwar bei weitem. diess TürzTeh'. . Auch an gramma- 
tischen Verstössen fehlt es nicht»- z, B. V. 249t. einer Karste Schlag 
ttatt emes Karstes y V. 628 : Verlorst statt Verlust. Ref. räth dem Verf. 
wohlmeinend, in der Frosodie :bei Kirchner: und' in der Metrik bei 
dem Grafen TonFlaten in die Schule zu gehen; denn der Sehaden, den 
derselbe bei leinen Primanera in . diesem Unterriehtszweige anrichtet, 
ist um < so verderblicher, aU^nber ihm kein besserer Lehrer steht, d^ 
das tief wuchernde Unkraut jäten konnte. — lin Studienjahr IB^ 
wal!^ das Lyceum von 89 Candidaten der theologischen und 13 Candida- 
ten der philosophischen Section besucht. Aus den in den NJbb. IX, 427 
▼erzeichneten Lehrern des Lyceums ist der Professor Aymold geschie- 
den. Die 87 Schüler der vier Gymnasialclassen wurden von den Pro- 
fessoren J. M. Beitelrock [s. NJbb. XV, 230.] , ;H. Russwurm , Dfr. Frz, 
Minsinger [s. NJbb. XVI, 123.] , Riss und Seelmair , dem Studienlehrer 
Rroxner und 4 Hülfsl ehrern unterrichtet. . Die ^lateinische Schule hatte 
96 Schüler unter den Classenlehrern MicJ^ Heekner (Professor) ^ Mich, 
Broxner , Lorenz Schilp und Joh. jVejDb, JKeUer , dem Aushülfslehrer Nik, 
Egger und Tier anderen Hülfsiehcern« [H. A.] 

EuTiif. Ueber die Umgestaltung, welche die dasigfa vereinigte 
Gelehrten - und Bürgerschule ini vorigen Jahre .erfahren hat ^ geben 
die zu Ostern dieses Jahres herausgegebf^nen J^achrichUfi ausführliche 
Kunde und weisen zugleich den im vorigen Schuljahr befolgten Lehr- 
gang und die abgehandelten Lehrgegenstände nach. Das allgemein 
VITichtige der neuen Einrichtimg ist bereits in unsern NJbb. XVIU, 
$41 ff. mitgetheilt , und es bleibt nur nachzutragen , - dass die ganze 
Anstalt von 320 Schülern besucht ^ar, vön'dbnen 67 der Gelehrten- 
tehule angehörten. Wichtig und-beachtentwerth ist das zu derselben, 
Zeit 'von dem Rector Dr. J. Fiu E. Meyer herausgegebene, und auch 
in den Buchhandel gekommene l^rQgrammaSeholae Eutensia: Commen* 
tatio de epithetorum omantium «» et' natitra deque eorvm usü apud Grae^' 
coruin et Lmtinorum poettis, [Vtint ex offic Stnivii^, Prostat Lubecae 
apud J: J. de Rohden. 1837« 83:S; gc 4;] .'UmAichtig und gelehrt er- 
örtert der Verf. Wesen ,• Uoilang lund Gebiraudi dea Epitheton orhans, 
itadens ' c^' zunächst auf dessen Veranlassuug.und Entstehung hinweieti 
dann dasselbe im*^ Gegensatz zu : dem i nothwendigen Beiworte definirt 
un^ to die*%wef €lasse» desEpItheti isimpliciter ornantis und des Epi« 
thtfiV mtif^katB ornariti» zertheilt , " aus der ersten Glasse zunächst die 
Ef/itheta 'l^erpetua hierv^hebly und hierauf das Wesen der Epitheta 
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compärate ornantia [i. e. quae res non per se spectatas (8implieiier)| sed 
cnm respectu ad certam animi affectionem eorom, qui eas intnentor, 
(compärate) ornatu poetico iUastrant, veluti Homer. Od, 1, 203. Propert. 
111,12 (II, 20), 9. Horat. Od. 1,3, 9.] feststellt, zuletzt auch noch darauf 
hinweist, dass die Epitheta simpliciter ornantia mehr der epischen und 
die compärate ornantia mehr der lyrischen Poesie sugehören. Im zwei* 
ten Theile der Abhandlung wird dann specieiler der Gebrauol^ dieser 
Beiwörter besprochen und nach einander de Adjectifia omantibus ; de 
liberiore Epitbetorum cnm SubstantiTis conjuuctione ; de' Adjecthris rel 
alicujus defectum universe significantibus, qnibus a Graecis adjicinntur 
Substantiva earum rerum, quarum defectus esse dicitür; de Adjeotivis et 
AdFerbiifi cnm Substautivis et Adjectivis ita eonnexis , ut aliquid male 
ominati et infausti 6ignificent,cujns rel memoriam vel mentionem fngta- 
mus; de eo Epitbetorum usu, qui est in ^iscrepantiom rerum concordia 
[Oxymoron]; de Epithetis, qnae minus eloquuntur, quam significant; 
de Epithetis, quibns res ita depinguntur, ut id quod efficiunt, uaturae 
earum insitum ac proprium esse Tideatur; de eo dicendt genere , quo 
actionum eventns Epitbetorum adjectione occnpantur (nqolrjtjjtg) ; de 
empiificatione per Epitheta, quae similia siroilibus opjponunt (d Ix 
naQaXlTjltCfiov tcov ini^hcov cx'rjlKXTtöiiog) ; de Asyndet^ ; quae sim- 
plicem possessionis notionem cum. ornatu exprimunty de AdjectiTis, 
Farticipiis.et Adterbiis ornantibui, quae iitiplicitae tenentur in Yerbis; 
de Substantivis ornantibus; de Adverbiis ornantibus Terhandelt. Der 
reiche Inhalt der Schrift lässt sich hier nicht weiter ausziehen , und 
über die Erörterungsweise ist nur noch zu benaerken, dass in den ein- 
zelnen Abschnitten nicht blos die Bedeutung der besprochenen Punkte 
angegeben I sondern auch die Anwendung durch zahlreiche Beispiele 
nachgewiesen ist. Für die Beispielsammlun'g sind zumeist Homer^ 
die griechischen Tragiker, VirgU,' Horaz, Ovid, Tibullnnd Properi 
benutzt, . und naturlich eine ziemliche Anzahl der aus ihnen gesam* 
melten Stellen zugleich erlauiert und aufgehellt^wordeui Das mate- 
rielle! Wesen des schmückenden Beiworts ist refcbtgut aufgefassty und 
in.fieinetn einzelnen Verzweigungen und Abstufungen sorgfältig verfolgt 
iHid geschieden, zugleich. auch die fprmelle-Vcfrschiedenartigkeif nacli 
Stellung, grammatischer Veitbindung und Form der Wörter beachtet. 
Uebergaagen ist die historische oder empirische Erörterung des* Ge- 
brauchs dieser Epitheta , . und dessen verschiedenartiger Richtnngea 
bei den Griechen und Römern , so wie bei den einzelnen Schriftstel- 
lern selbst. Doch wird sich derselbe, nachdem durch gegenwiirtige 
Schrift das allgemeine Wesen der schmückenden- Beiwörter schärfer 
herausgestellt und classilicirt ist^ nicht eben schwet*- ergänzen lassen. 
Die gewonnenen Resultate der Abhandlung dnrfeii mit geringen Aus-^ 
nahmen für wahr und befriedigend anerkannt werden, sobald man 
die sogenannten Epitheta ornantia eben nur al» schmückende Beiwöv^ 
ter ansieht, und dieselben nicht unter den höheren Gesichtspunkt der 
ästhetischen Nothw.endigkeit bringt. In letzterer Weise wurde siol^ 
freilich die. ganze Uniersachung andeck geltaUift ndf sen. < Jedes Bei^ 

8* 
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wort nSmlicb hat an eich den Zweck, den Haoptbegriff, za dem ei 
gesetzt ist , zu limitiren und ihn abzngranzen oder zii verringern, 
überhaupt deutlicher und dem ganzen! Gedanken angemessener zu 
machen. Jene Limitation aber hängt entweder von dem Verstahde 
'oder von dem Gefühle ab, und daraus entstehen eben zwei Classen 
Ton Beiwortern, deren jede in ihrer Weise gleich nothwendig ist. Al- 
lerdings sind die Beiwörter der erstem Art, welche vom Verstände 
und Urtheile abhängen, in «ofern noth^endiger, als ohne sie das rieh« 
*tige Verständniss des Gedankens gar nicht mögUcfa ist, und darum mö- 
gen sie immer Epitheta neressaria heissen. Allein der Mensch pflegt 
in den meisten Fällen seine Gedanken nicht anders auszusprechen , als 
dass er ihnen irgend eine Gefuhlsäasserung beimischt, weil er das- 
selbe Gefühl auch in dem Zuhörer erweckon und dadurch dem Gedan- 
ken erst seine Anwendung bei^iten will. So wie nun durch dieses Ein- 
flechten des Gefühls gewisse besondere Satzarten [wie Fragsätze, 
Ausrufesätze «tc., welche man nach jener Bestimmung auch Enuntiata 
ornantia nennen musste] entstehen , so bilden sich von daher auch die 
fipitheta ornantia oder Gefuhlsprädikate. Sie sind demnach nicht blos 
Eigenthum der Dichtersprache, sondern aller Rede, welche es mit 
Gefühlen zu thun hat, und es orgiebt sich leicht/ warum sie häufiger 
in bewegter Rede als in ruhiger, häufiger in Beschreibungen und 
Schilderungen als Jn. Erzählungen und Gedankenentwickelungen, häu- 
figer bei Rednern -als b<vi Philosophen und Historikern, häufiger hei 
Lyrikern als bei Epikern Torkomraen müssen. Im Allgemeinen zer- 
fallen sie in drei Hauptclasseo, welche sich freilich wieder in Tiele Ne- 
benzweige zerspalten. Die erste Classe sind solche, welche sich rein 
auf die Erregung der Phantasie beziehen und den Begriff durch ein 
tinnliches Beiwort limitirea, das keinen andern Zweck hat, als densel- 
ben auszumalen und zum Gegenstande sinnlicherer Anschauung zu 
machen. Dahin gehören aquae liqtudae^ solum pingue, turrea celsae, 
senectus- tarda 'Otc. Sie allein nur können eigentlich Epitheta ornantia, 
d. i. malende und versinnlichende Beiwörter, sein. Manche davon 
werden auch coroparate ornantia , wenn man zur schärferen Heraus-^ 
heb« ng «der sinnlichen Anschauung Gegensätze durch Vergleichung mit . 
anderen Dingen bildet, z. B. qui fragilem truci commisH pelago 
rafem. Biese Class» gehört naturlich vorzugsweise der Dichterspracho 
an, und wird häufiger in solchen Gedichten, deren Inhalt sich nicht 
mit concreten und sinnlichen Gegenständen, sondern mit Gedanken 
and abstrakten Begriffen beschäftigt, welche aber doch in den Kreis 
der Phantasie und bildlichen Anschauung gebracht werden sollen. Die 
Bweite Classe sind Gefuhlsprädicate (pathetica), and verbinden mit 
dem Verstandeshegriffenoch eine besondere Aeusserung der Gemüths* 
Stimmung. Sie können nur dann unter dfe Classe der Epitheta ornan- 
tia treten, wenn man die Gefnhlsänsserung zugleich unter einen sina- 
liohen und malenden Ausdruck bringt. Die dritte Classe endlich sind 
die sogenannten Epitheta perpetua und abundantia , welche von dem 
hemchenden Gefchmaektt' der Zeit abhängen und durch irgend ein 
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Gefühl der Schicklichkeit, der Höflichkeit u. dergl. henror^rnfen 
sind. So wie vir sagen : der Miniiter NJS. Excdlenz^ Se, HerrUehkeU 
der Lord NN. , der gnädige Herr , eben so sagte der Grieche : 6tog 
^AXiJilsvg y der Römer Senatua ampliseimus etc., und selbst solche FäUe^ 
wie .n6$ag toxvg '^;i;£A^6i)s , piu8 Aeneaa etc., gehören hierher. Man- 
che Yon ihnen sind blos durch ein gewisses Herkommen geheiligt, und 
ursprünglich Adjectiva der zweiten Classe gewesen , wie : der Herr 
Jesus y die lieben Kinder^ deine Uebe Frau ^ 9^^C vlos; andere wareb 
ursprünglich nöthige Begriffe und Yerstandcsprädicate , und nahmeu 
nur im Laufe der Zeit. den Anschein eines , überflüssigen Zusaties an» 
wie nccr^ls ata u. dergl. Die genaue Beachtung dieser dritten Glaste 
giebt schöne Anfschiüsse über die Denkweise des Volks und der Zeit» 
und ist oft nur durch gewisse herrschende Gebrauche bedingt j wis. 
a. B. das sum pius Aeneas bei Virgil wahrscheinlich nur aus. 4er Sitt^ 
seinen. Ursprung hat , dass der Römer zwei Namen zu nennen pflogte^^ 
wenn er seinen Namen angab. 

HiLDBiTRGHAOSEN. Zum Dircctor des dasigen Gymnasioms ist de»' 
Professor Dr. Friedr, Gust, Kiessling Tom Gymnasium in Msiningbh 
ernannt worden. 

MniNiNGEN. Das Torjährige Programm des dasigen Gymnasiums 
[Examen solemne in gymnasio Bemhardino .... indicunt Pireetor ac 
Praeceptores. 1836. 31 (22) S. gr. 4.] enthalt als Abhandlung: ^ide- 
rici Panzerbieteri scrtptio de fragmeniorum Anaxagerae ordine^ einen 
Aufsatz , der sich als beachtenswerther Anhang an die jüngsten För* 
scbuDgen über Anaxagoras anschliesst. lieber diesen Philosophea< 
nämlich hat neben dem, was Ritter in seiner Geschiehte der ionischen 
Philosophie geleistet hatte, besonders Ed. Schauba-eh die Forschung 
neu angeregt durch die Schrift: Anaxagorae Clazomenü fragmenia quae 
supersunt omnia coüecta commentarioque instrueta. Acceduni de vita et 
philosophia Anaxagorae commentationes duae. [Leipzigs Hartmann. 1827. 
VI u. 191 S. gr. 8.] , worin nicht nur die Fragmente des Anaxagorae 
aus Simplicius gesammelt [nur das Fragment bef Theophrast. negl alr 
ed'rjTcSv § 17 ist vergessen], sondern auch über das Leben und die Phi-^ 
losophie desselben ein so reiches Material zusammengebracht ist , dase 
das. Buch ausgezeichnet sein würde , ^enn Schaubaeh die zureichende 
Sichtung des Stoffs vorgenommen und das Leben und Wirken des Phi- 
losophen schärfer im Zusammenhange mit den ührfgen Philosophen 
seiner Zeit betrachtet hätte, vgl. Jahrbb. f. wiss. Krit. 1^27 Nr. 80 1 
und Götting. Anzz. 1827 St. 96. In seiner gegenwärtigen Gestalt wuriife 
es freilich nur eine brauchbare Materialiensammlung, aus weicher 
dann Ritter (in der Geschichte der Philosophie, 182!^ f.) und Brandit 
(in dem Handbuch der Geschichte der grieciysch - römischen Philoso- 
phie, 1885 f.) die Philosophie und Stellung, des Anaxagoras gründli- 
cher und allseitiger erörterl haben» Zugleioh trat Wi Ib. Soh»rn 
mit der Inauguraldissertation r Anaxagorae Clazomenii et Diogenis Apoh 
loniatae fragmenta quae $uper8uni omnia disposiia et iüustrata^ [Bonn, 
1880. 64 S. 8.] henror. 1^ hat darin in der Einleitung über die Scbfif^ 
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ten nnd Lebensverh&ltniffe beider Philosophen Einzelnes weiter ent- 
wickelt alsSchaabach, and namentlich das Verhältniss des Anaxa^^o^ 
ras cum Diogenes besser anseinanderznsetzen Tersneht. Vornehmlich 
beichäftigt er sich ab^ir mit den Fragmenten , welche er anders an- 
ordnet nnd deren änssere Gestalt er durch schärfere Texteskritik und 
durch das Zurnckf Öhren 'des ionischen Dialects auf ihre Urform anrück- 
bringen will. Leider hat er nur über der Wortkritik die Erörterung- 
dee- Inhalts nnd der philosophischen Ideen zu sehr vergessen, nnd 
überhaupt ist die ganze Abhandlung zu leichtfertig und einseitig ,' alf 
dass ihre Resultate getiü^n könnten, vgl. G^ötting. Anzz. 1831 St. 1S8. 
Die meiste Wichtigkeit hat die Schrift noch in Bezug auf Dtogenes, 
wo namentlich Schleiermachers Ansicht (in den Abhandlungen der Ber- 
liner Akademie aus den Jahren 1804 — 1811) , dass Diogenes nicht der 
jdngste^t'hysiker sei, sondern zwischen Anaximenes und Anaxagoras 
gelebt und gelehrt habe, trefifend abgewiesen ist*). Nach diesen 
Torarbeiten nun hat Hr. Professor Panzerbieter in dem zuerst genann- 



'*') lieber diesen Diogenes hatte auch Frtedr. Panzerhieter 1823 eine 
Dtssertatio de Diogenia Apolloniatae vita et scriptis herausgegeben, welche 
dann umgearbeitet und erweitert erschienen* ist in der Schrift: Diogenes 
JlpolloniateH. Cvjua de aetate et scriptis diBseruit, fragmentailluatravit^ 
doctrinam expoauit Fr. Panzerbieter, [Leipzig, Hartmann. 1830. X]I u. 
140 S, gr. 8. 16 Gr.] Sie ist die beste Specialuntersuchung über Diogenes, 
and besonders ausgezeichnet in der Darstellung der Philosophie de'ssetben, 
deren Individtialität treffend aufgefasst und herausgestellt, nur in ihrem 
Verhältnisse zu den Philosophemen Anderer nicht genug beleuchtet wird. 
GHücklich ist besonders darin die Machweisung , dass des Diogenes Ansicht 
Ton der Wdtschupfung der Philosophie des Heraklid weit näher steht, als 
man bisher geglaubt hat , und dass also Ritters Aneicht von dem dijQ des 
Diogenes als unhaltbar erscheint. Wenigier befriedigt die Erörterung über 
das Leben und die Schriften des Diogenes. Hier hat sich nämlich Hr. P. 
durch Schleiermacher verleiten lassen , den Diogenes für einen Schüler des 
nm das Jahr 500 v. Chr. verstorbenen Anaxipienes anzusehen , der vor 
Anaxagoras in Athen gelebt und seine Philosophie über die Weltschöpfung 
ohne Kenntniss der anaxagorischen Lehre Tom i/ovg gebildet habe. Das 
Irrige dieser Meinung ist in der Jen.'Ltz. 1831 Nr. 71 und noch mehr 
▼on Wendt in den Gotting. Anzz. 1831 St. l5l f. dargethan , nnd der letz- 
tere hat zugleich aus TlMOphnut. de sentfu §29— 49 und histor. plant. III, 
1, 4 gezeigt, dass Diogenes etwas später als. Anaxagoras lehrte, und der 
Bcheinbare Rückschritt seiner Lehre geeen den irövg, des Anaxagoras aus 
dem Vcberwiegen seiner physiologischen Forschungen vor dem philosophi- 
schen zn erklären ist. Auch bklarf die Hypothese, dass Diogenes nicht 
mdirere Schriften, sondevn nur ein einsn'ges Werk «f^l tpvasoig (vielleicht 
in mcdirern Büchern) geschrieben, noch der ireitei^en Begründung, zumal 
da an.jie noch die zweite Vermuthung geknüpft ist, dass dasselbe früh- 
zeitig' verloren gegangen sei ', nnd . schon Dismetrius Bfagnes zu Cicero's 
Zeit das Originär nicht nehr vor Augen gehabt, später anch Diogenes 
Laertins sein^ Mittheilangen ma aus Deraetnns gesdiöpft habe. ^ Die noeh 
▼othandenen sieben Era^niBnle des Diogenes sind sprachlich nicht so er- 
folgreich behandelt als von Sehern; dagegen aber hat Hr. P. den Inhalt 
nnd die Gedanken derselben sehr glücklich entwickelt, vgl. Hall. Ltz. 1832 
Nr. 189 f., Leipz. Ltz. 1881 Nr. 122, Beck!s Repert. 1831, I S.21— 28, 
Revue encydopMIqiiiB l". §9 (BUn 1681> p. «58 f. 
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ten Programm die Fragmente des Anaxagoras, wie sie bei Schaabaoh 
«iah finden, neu Torgenommen, und ans ihrem inneren Zasammeii«-' 
bange die Aafeinanderfoige derselben m bestimmen geaacht. Er laut 
dabei die Fragmente 24 und S5 unbeachtet, weil in ihnen nur einzelne 
Worte* des Anaifagorafl,.' nicht gtfkizek!Sätze Torkommen. Deigteichea 
scheidet er di» Fragmente 9. 10. .ISi il2. 15. 16 lyis, weil sie nwt* 
Amsichtieni, nicht Worte desselben en^ltem ■< tDie übrigen Fragmente 
sind dann incfoJgeader Aufeinanderfe&ge geordnet: 1. 17. •2.29. 3. 4* 
6. 14. 18. 21: n. 6^1. 8. 22. 19. 28w ^ Bit iGn&nde dieser Anovdanng. 
werden* umitändUoh entwickelt und sind vonefamlich alis(4^>Reihen- 
folge der Ahäxägorischen Ideen, wib sie sich aus Simplioihaievgeben, 
hergenommen, und die Anordnung selbdtdst jedenfalls richtiger^ all 
die Yon Schorn versuchte, wenn auch nicht iuber. allen Ziwvifei> erhap^' 
ben. Uebrigens be^häftigt sich Hr. P. nur^mit dem Inhalte derFrag^*' 
meote, und nimmt auf die Worte mir geringe Rücksicht j' sö'dass er 
nicht einmal den Versuch gemacht hat, die lonismen herzustellear'Ob^- 
achen Anaxagora« ionisch geschrieben haben soll. Schorn hat für daa 
Sprachliche der Fragmente wirklich mehr geleistet. — ^Das Gymna- 
sium war in dem verflossenen Schuljahr, dem ersten seit seiner neuen 
Organisation, >Abj93 Schülern in 6 Class^n besucht, von denen Einer 
zur Universität abging. . Nachträglich würden noch manche Einrich- 
tungen zur Ergänzung der neuen Ordnung getroffen, unte^'deüen die 
Anstellung eines Zeichenlehrers und eines Lehrers für Gesang, Schrei- 
ben und Turnen , so wie die ausserordentliche Verwilligüng voit 500 
Fl. für die Ergänzung der Schulbibliothek am wichtigsten Bind;* vgL 
NJbb, XV, 350. Im neuen Schuljahr ist aus dem LehrercoUegium der 
Professor Dr. KiessUng geschieden, s. HiLDBURCHAVSEif. — ' Ueber die 
allgemeine Verfassung und Einrichtung der beiden Gymnasien des Her- 
zogthums ist ein besonderer Organisatioasplan unter dem Titel t Ord- 
nimg der beiden Landeagymntisien in Meiningen und Hildbmrghaueen 
[M einingen, gedr. b. Keyssner. 139 S. 4.] , welcher besonders darum 
für Gymnasiallehrer beachtenswerth ist, weil er offenbar von einem 
sehr erfahrenen und mit dem Schulwesen wohl vertrauten Manira her- 
rührt, und eine Schulordnung giebt, in welcher die besten und nene- 
sten Erfahrungen der Pädagogik umsichtig benutzt und in Anwendung 
gebracht sind. . Die ganze Schulordnung zerfällt in ^ 8. Abschnitte: 
Schulplan S. 5 — 47, Dienstinstructionen S«5l — 80, .Cpnferenji^n. der 
Lehrer S. 83 — 87, Prüfungen S. 91 — 107, halbjährige Censuren und. 
Abgangszeugnisse der Schüler S« 111 — iL13, .Schulprpgramip 1^^.117—- 
122, Ferien S. 12^, Gymnasialfonds und dessen Verwaltung S. 129—139. 
Als Zweck des Gymnasiums ist die Vorbildung für die Universitätsstn-. 
dien festgehalten, und dasselbe soll dem Zöglinge nicht bl^s das er-, 
forderliche Maasp.yon Kenntnissen und Fertigkeiten verschaffen, SQn- 
dern auch Rei^e der Einsicht und des Charakters gewähren, demnach 
die geistigen Fähigkeiten und das Denkvermögen insbesondere bilden, 
die Gesinnung läutern, die sittliche Thatkraft stärken und einen reli- 
-giögen Sinn befestigen. Die Abitafung der 6 ChuMB ist so genom- 
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nen , daif Sexta , Qointa und Qiiorta mit Tieijahrigeu Canat (yam 
10 — 14. LeboBijahre) das Progymnasiam bilden ood «io Lehrpensani 
haben , welches sich sowohl in den höheren Glatsen folgerichtig fort« 
setzt, als auch sngleich den Uebergang zn den praktischen Benifsartea, 
die kein UniTersitatsstndium, wohl aber eine wisseasehaftliche VorbiW 
düng fordern, sweckmässig anbahnt; dasi dann Tertia and Seennda 
mit swei- oder für minder ansgeseichnete Schaler mit dreijährigem 
Cursus den rein wissenschaftlichen Bernf des Schülers stran|^ in's Auge 
fassen nnd dieoen sowohl in der Wahl der Lehrgegenstatade, als anch 
pamentlich in der Lehrmethode ausschliesslich beachteav dam endHcb 
Prima mit iweyährigera Gnrsns den Uebergang Yonf abhfingigen Ler- 
nen zum freien Stadiren Yorbereitet nnd neben freierer Behandlang 
der Schaler den Vortrag der Disciplinen etstrebt, welcher eine Ahnung 
▼on dem , was Wissenschaft im . höchsten Sinne des' Wortes ist , er- 
weckt, ein inniges Verlangen nach dem Besitz der letotsoen anregt «nd 
auf Grund diesem Verlangens die Lust und die FähigkeU snm selbst 
ständigen Forschen herrorrnft und entwickelt. Der specUle LehipU» 
ist folgender: 
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30, 31, 30 (31), 31, 31, 31. ' 

Neben diesen Terzeichneten Lehrgegenstanden ist noch Unterrldt* !■ 
Zeichnen , Singen und Turnen angesetzt, und der letztgenannte Untov- 
richt noch besonders sowohl fdr die Körperpflege als namentlich audi 
Bur Förderung der Schulzucht und zur Belebung des schönen Gemela« 
lebens der Schfiler empfohlen. Der Lehrplan nmfasst demnach Alles, 
was die P&dagogik der neuesten Zeit als zweckmässiges Lehrmittel det 
Gymnasien aufgestellt hat. Die Klippen , welche sich bei mehreren 
dieser Lehrgegenstände in der Erfohrong offenbart haben, werden dn- 



*) Fär die erste Abtheilnng. 
**y Für die sweite Abtheilung. 
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iletch sa Yermeiden gesvcht, 'dasi für die einzelnen Glasien nidtt 
Aufeinanderfolge, Abstufung, Ziel und Umfang der Lehrgegenet&nde 
genau nachgewiesen , sondern auch für jedes Lehrobject die Methode 
sorgfältig und detaillirt vorgeschrieben ist. Und diese metfaodisoheii' 
Vorschriften eben vertathen, dass der Verfasser der Schulordnung 
ein sehr erfahrener- Pädagog sein mnss, der für jedes einzelne Fach 
nachzuweisen gewussthatif. 'Welcher Lehrgang ^en sichersten Erfolg 
▼einspricht und für den Zweck der Anstalt , wie für die Altersstufe der 
Classe am angemessensten erscheint. Im Allgemeinen stimmt die an- 
gegebene Metliodik mit ^en-i Vorschriften zusammen, welche in Pren8<-f 
sea über die Behandlung 'der einzelnen Lehrgegenstände nach and 
nacfai'erschienen sind, inr^Besonderen aber zeichnet sie sich dädnrldi' 
au9,- dass sicx Einzelnes schärfer hervorhebt und den Bedarf für daa. 
Gymnasium noch genauer bestimmt. Diese tritt besondeia bei den 
VoMchriften über die Behandlung der Religion, der Mathematik ^nndt 
der philosophischen Propädentik hervor , bei denen der Gegensatz, zur 
Elementar- und Bürgerschule und zur Universität geschicki und.bo-. 
stimmt herausgestellt ist« Gegen Einzelnes lisst sich allerdings notli 
das und' jenes Bedenken .erheben, wass« indess gewöhnlich nur darauf 
sieh gründet f dass ubevhaopt die Methodik über solche Punkte nocli 
schwankt. Doch hat der Verf. hier meist dos gewählt, was gegen«* 
wärtig für das Beste angesehen werden darf. Das allgemeinste Beden- 
ken tst^ ob überhaupt in eine allgemeine Schulordnungi eine Methodik 
der Art gehört, welche dem Lehrer sein Verfahren speciell vorschreibt. 
Ref. meint, es rerrathe diess zu grosses Misstrauen gegen die Kraft 
und den Willen der Schulmänner, sei für den geschickten Lehrer un*» 
oöthSg, für den ungeschickten unzureichend und, in wiefern es leicht 
zu -starren Formen und mechanischem Treiben verfährt, selbst ge- 
fährUch.- Wenigstens hätte wohl die Form so gewählt werden sollen, 
dasi es nicht als directe 'Vorschrift, sondern mehr als der von .den- 
Pädagogen allgemein erkannte beste Weg erschien. Mächstdem dürfte 
der ohnehin in unsern Tagen so oft verkannto Gegensatz zwischen den 
Gymnasien und den Bürger- und Realschulen schärfer hervorzuheben 
gewesen sein. So wie diess nämlich überhaupt zur klareren Erken« 
nnng des Zieles nöthig ist , so wird es besonders für die Bestimmung 
des Unterrichts in der -Mathematik , den Naturwissenschaften und der 
deutschen und den anderen neueren Sprachen sehr wichtig. Bei der 
Mathematik scheint der Verf. diess' gefühlt zu haben , und weist daher 
sorgfältig nach , wie dieselbe auf der einen Seite durch das praktische 
Rechnen elementar bleiben mnss, auf der andern aber namentlidi 
durch die Geometrie im nächsten Interesse der geistigen Bildung für 
den Verstand fruchtbar zu machen ist« Indess da eben die Mathe- 
matik nicht sowohl zur Erkenntniss der Gesetze und Denkformen 
des Geistes, als vielmehr zur Erkenntniss der Gesetze der Körperwelt 
fuhrt , so hätte sich wohl .noch schärfer bestimmen lassen , warnm 
sie im Gymnasium in untergeordneter Stellung bleiben und nur ein 
eiaielnef prakli«ches Uebaogsnüttel. des Denkens sein soll. Ans glei- 
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<ter RAcInidit wären Tielleioht noch manche BeeftuMinngea ober idia 
denteche und frauMiMdie Sprache aaden m itellen, nnd bei 4ut 
letateren tat namentiioh die BestinnDun^, da« bei -ihr intellectaellft 
BÜdun^ md anpleich aach JFertigfkeit im Gebrauch der GonverBationa^ 
speaehe entrebt werden soll , etwas bedenklich, rgl. KJbb. KVIII^ SäO. 
Endlich fiedet Ref. dat gvmeiiuame Ziel , "Bnf welchei die ^saamtea 
Udterrichtag;ttgeMtändc au beaiehen und aom. hansonischen Gönnen «a 
▼ereieigen lind , nicht -genuß^ beachtet. Dte VerBohriften aber daa 
Eioaelne ersdieinen an isolirt , nnd erlauben wenigstens , dam jeder 
Lehrer seinen Geg^enstand als abgesondertm .fianaes behandle. -Ab^ 
genscheinlich talt das in den Bestimm ongeniüber den .deutschen Spraoh« 
nnterrifdit herver, in den allerdinfi^s der rHeCerischB Unterricht mmmt 
der theeretischen nnd praktisöbeo Styllehre anfgenommen , aber nicht 
naeehgewiaaen ist, anl welche Weise aeiae innip;« Verbind an^; mit den 
dhrigen Spaachstudien der Centralpunkt der g:eiBtig;en fintwickeiwig 
wird. Und doch scheint eben diese Verbindung; ein Hauptpunkt «a 
■ein, durch welchen das Gymnasium über Realschulen sich se wetenfr* 
lieh erhebt und 4lie höhere geistige Entwickelnng siifliert* Uebechanpt 
wurde das schärfere Herausstellen, wie wwt die mnaelnen Lehrobjeole 
amn Ganaen wirken müssen und .können^ au^meh «klar gemacht haben, 
mit welchem Rechte der oder jener ünterriditsgegenstand; z. B. Denk- 
ubangen in den «ntemten Classen, weggelassen ist, oder -ancfa>ou den 
anfgonomroenen der eine oder andere entbehrt «der doch unter UmitM- 
den beschrankt werden kann. Dienstinstmctionen eind in der gfn^a»- 
wartigen Schnlordnnng für den Director, im die Classenordinarien nnd 
für die Hauptfachlehrer gegeben, und sie lahnen sich, so viel Befk-,aieht^ 
ebenfalls an die Dienstinstructionen Preusceni lUa, anmer dass- TiaUeioht 
die Stellung desRectors durch den entsohiedeneren Einflnss derLefarer- 
Gonferena etwas mehr beschrankt ist und ar Jior (hinsichtlich der aoteoiH 
tiven Gfewalt nnbesdirankt bleibt, aber in Beeng auf das Legislativa 
unter der Conferenz steht. Zweckmässig ist dabei das Auskunftsmittal, 
daas, wenn das Lehrercolleginm in der Conferenz etwas gegen dieUeber- 
seugung des Rectors entscheidet , er dem Beschlnss zwar unterworfaB 
ist, aber denselben, sobald die augenblickliche Ausführung nicht drin- 
gend wird , bis cnr eingeholten Entsdieidnng der obem Sohulbehörda 
inhibiren kann. Nur eoheint es noch nifdit aasreichend , dass er sei- 
nem Berichte an die Behörde blos daa Conferenaprotokoll beilegt; 
vielmehr sollte der Chigenpartei nachgelassen sein , ihre Gründe -aben- 
Uli in einem Imsondöwn Berichte vorlegen wo. .können. Die« liegt 
■m eo näher, da ohnahin bestimmt ist, daas bei Berichten über Be- 
aehloMo dea gesammten CoUcgiums daa im ArchiT aufaubewahrende 
Caacept das Berichts von allen betheiligten Lehrern «nterschrieben sein 
aoll. Eigenthämlieh iat die Bestbnronng^ Jan «nah die in den Pro- 
l^vammen mitautheilenden Schnlnaohrichten in der Lehrerconferenz be- 
mtlmn waaden joUen. Vermissen kann man in den Vorschriften über die 
L ahr aaa uuler e u a ▼ielleicbt noeh, dass bei Abstimmungen das Stinunen- 

gelmngar Piacnwion im Ctasnatuidas von daai mlai- 
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8ten Lehrer «nliebeii loU, an sn Terbiodem, dais fidi'der jinger» 
Lehrer nicht etwa d^rch das Aasehn des älteren bestimaiev iditt. * Awm 
den Vorschriften über die ReoeptiomprüfaBS^ (so welcher der Reet*r 
nur nach eig^eneia Bedanken andere Lehrer «nzietien 'kaiin) , «her Yer* 
setzan^präfnng^ , öffentlidie Prüf fang und Ahitarienteliprariing--hehea 
wir als beachtenswerth ans , dass kein Schaler vor Voiflendang des 18. 
Lebensjahres und Ter Absolvimn^ des sweijährif^n Carsiis in Prima 
sich zur Abitnrientenprnfung melden darf; dass bei der -Prüfung jede 
Ostentation, se wie- Alles cn Tenneiden ist, was den regelniissigen'Gang 
des Schulcorsns stören nnd die Schäler zu dem Wahne -rerleitea kann, 
als sei ihrerseits blos znm Bestehen der Prüfung während des letzteB 
Semesters ihres Scholbesnchs eine besondere, mit ansserordentlicher 
Anstrengung Terbnndene Vorbereitung nothig ond förderlich. Viel- 
mehr soll der Maassstab für die Prüfung derselbe sein , - * welcher dea 
Bestimmungen des Schnlplans infolge den Unterrichte in der Prhna 
za Grunde liegt , and bei der ^chlussberaAnng über den Ausfall der 
Prüfung nicht ein in regelloser Hast für kvrte Zeit erhasclites Wissenv 
sondern nur diejenige Btldnng der ^«hülisr- nur Entscheidung dienea, 
welche sie sich durch einen regtelmässigen und wähnend des gancen 
6ymnabialcar«as stetig angestrengten Fleiss znm wirklichen ESgenthndi 
erworben haben. - Die mündliche Prüfung der Abitnneaten erstreckt 
sich mit Ausschluss der Religion über alle Lehrebjecte-der Prima, nad 
das Verfahren des Lehrers dabei ist sehr rerständig bestimnt, nameiK^- 
lich ihm vorgeschrieben, dem Schüler Grelegenheit zu geben, >die Kennte 
niss des Wesentlichen im Lehrobject nnd die Fertigkeit im mündliche« 
Ansdmck zu beweisen. In der deutschen Sprache soll der Schüler eine 
genügende Kenntniss der Hauptepochen nnd der wichtigeren Erscheinn»- 
gen in der Geschichte der Yaterländischea Literatur beweisen nnd über 
ein einige Tage vorher gegebenes leichtes Thema einen prämeditirten 
Vortrag in ang^emessener Weise 8 — 10 Minuten lang frei ■ halten. 
Schriftlich sind zu liefern; ein freier dentscher Aufsatz hetraohtendea 
Inhalts , ein lateinisches Extemporale nnd eine freie lateiaische Bear- 
beitung eines historischen Thema's, ein g^echisches Exercitium und 
Uebersetzung nnd Auslegung eines in der Classe nicht gelesenen Stücka 
ans einem griechischen Schnlantor der Prima , ein französisches Exer- 
dtiom , eine mathematische Arbeit über höchstens zwei geometrische 
nnd arithmetische Aufgaben , und von künftigen Theologen oder Phi- 
lologen eine Uebersetzung und grammatische Analyse eines ieicbtea 
Abschnitts ans dem alten Testament. Die mündliche Prüfung Iritt erst 
nach der Ton der PrüfungfscooMnission Torgenommenen Benrtheilnng 
der achriftlichen Arbeiten ein nnd wird abwechselnd einnai in Meinin- 
gen , das andere Mal in Hildburghansen , aber so gehalten , dass dia 
Schüler jedee Gymnasiums Ton ihren eigenen Lehrern , welche sie in 
Prima unterrichtet haben , geprüft werden. Znr PrüfungscommissiaB 
gehören ausser den Sidraldirectoren und ezaminireuden Lehrern noch 
drei von derBegienug ernannte Commissarien. Schüler, welche ohne 
AUtorientenprüfoBg tod der Schule gehen, erhalten ihr AhgaogsicDg- 
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niss TOD dem GUsseDordinariut aasgestellt, der dazu die Urtheile der 
andern. dessen lehrer einzuholen hat. Das Zeugniss der Abitnrientea 
stellt die Prüf nngscojnmission aus, und es bestimmt im Allgemeinea 
nur die Reife djBS Geprüften, giebt aberaugleich über das Wissen und 
Können in. jedem einzelnen Lehrgegenstande, so wie über sittlichea 
Verhalten, Anlagen und Fleiss ein specielles Zeugniss. 

Wetzlar. Das vorjährige Programm des dasigen Gymna«iume 
(Giessen, gedr. b. Heyer. 1836. 30 (20) S. 4.] enthält eine »ehr beach- 
tenswerthe Abhandlung de aoriato, auciore FritscJäo Dr., in welcher auf 
geachidc-te und einleuchtende W^ise die Theorie der neuesten Gramma- 
tiker, namentlich die Kühner'sche, über das Wesen und die Bedeutung 
des griechischen Aorists als irrig nachzuweisen und umzustossen Yer- 
sucht wird. Per Verf. bekämpft, nämlich zunächst die gewöhnliche 
Annahme, der Aorist «ei eine absolute Zeitform, mit der Entgegnung, 
dass derselbe sowohl seiner äussern Form nach den relativen (nicht 
den absoluten) Temporibus gleiche, als auch im Gebrauche häufig 
out dem Imperfect verwechselt sei. Ferner macht er darauf aufmerk- 
sam , wie die angenommenen gewöhnlichen Bedeutungen des Aorists 
einander selbst widerstreiten , und wie namentlich die sogenannte mo^ 
mentane ZeiiheHtimmung desselben, so wie sie gewöhnlich erklärt wird, 
entweder ein unklarer Begriff oder ein Unding ist. Dadurch und durch 
einige andere Bemerkungen also macht er das Irrthümliche der herr- 
sdienden Ansichten bemerklich. Hierauf sucht er aber auch posi- 
tiv das Wesen des Aorists zu bestimmen , thut diess aber im Ganzen 
Bur fragmentarisch, und will die vollständigere Erörterung in einer 
später herauszugebenden Kritik der Lehre vom Aorist roittheilen« Sein 
Hauptresultat ist, omnibus aariiti formis acUonem ita deuignari^ ut ejus 
extenno et ambitus vel quod aliud de ea praedicari potest nonniai re- 
tieeaiur» Contra imperfectum ae formae praesentis actionem expri- 
munt durantem et per tempus aliquod extensnm. Aoristus igitur non 
omnia complectitur, qnae imperfectum et praesens ; sed hoc adeo non 
intelleserunt grammatici , ut, quid dee^set et, non curarent ac potiua 
permulta in eum congerere studerent. Zur Begründung dieser An- 
sicht bespricht er Mehreres von dem Gebrauche der einzelnen Formen 
und Modi des Aorists, was recht beachtenswerth ist^ und allerdinga 
die Einsicht in das Wesen dieser Tempusform etwas mehr fördert , alt 
gewöhnlich. Indess hat der Verf. sein Resultat nicht zureichend klar 
gemacht, und wird durch dasselbe wahrscheinlich eben so viel Irrthn- 
mar hervorrufen , als die früliere Annahme , der Aorist bezeichne daa 
Momentane, hervorgebracht hat. Ja, wer das Wesen des Aorista 
noch nicht klar erkannt hat, der wird vielleicht zwischen dem Gesetz 
des Hrn. Fr. und dem früheren von der momentanen Handlung gav 
k^nen grcfssen Unterschied finden; so wie auch umgekehrt für den 
Kundigen beide Bestimmungen auf Eins hinauslaufen. Wollte def 
Verf. in die schwierige Lehre vom Aorist ein grösseres Licht bringen» 
•o hätte er nach des Ref. Meinung schärfer und bestimmter von den 
allgemeinen meoichlichen Denkformen ausgehen ood etwa folgenda 
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Tbeorie avlstellen ransfen. Alle Gegenstände und Dinge der AMten- 
weit encheinen dem Menschen entweder als stehend (Sntfstans)'' oder 
als gehend und $ich bewegend und treibend (Aetio). Die ersteren be- 
leichnet er durch Benennungen (Nomina), die andern denkt er ftuiificittt 
in dem Verhaltniss des Einwirkens and Handelns auf seine Person 
oder auf andere Dinge, und bildet darum Handlungtwörter''iymebii)m 
Die Auffassung einer IntransitiTen Handlung ist schon etwas Abstrakte- 
res. Die Bewegung des Handelnden ferner misst der Mensch dureh 
sein Auge, indem er dasselbe auf irgend einen Funkt hinrichtet und 
so eine feste Linie erhält. Was innerhalb dieser Linie (dem Auge 
gegenüber) sich bewegt ^ ist gegenwärtig ; was auf diese Linie sw- 
Jbommt, aber deren Grenze noch nicht erreicht hat, ist zukünftige waa 
durch die Linie schon durchgegangen ist und von derselben nach der 
anderen Seite hin fortgeht , ist t^er - oder vorübergegangen (praeteri- 
tum). Die auf diesem directen Wege gemachte Beobachtung der Zeil- 
abschnitte in der sich bewegenden Handlung giebt nun die a&soltileii 
Tempora oder die definiten S^itbestimmungen , weil der Beobachter in 
solchem Falle nicht nur die Vergangenheit und Zukunft von einer 
absolut feststehenden Gegenwart ans misst und scharf abgrenzt, son- 
dern auch gewissermaassen die Ausdehnung der einzelnen Bewegungen 
und Handlungen nach den drei Zeitabschnitten in sinnlicher Fortbewe- 
gung vor sich hat. Dieser directen Zeitftesttmniting nun steht die £r- 
directe entgegen, d. h. eine solche ^ wo man das allgemeine Zeitmaass 
nicht nach eigener Anschauung bestimmt, sondern durch die Beobach- 
tung eines dritten empfangen hat und diesem nacherzählt» Sie ge» 
währt natürlich nicht die sichere und definite Anschauung, wie die 
eigene Beobachtung, weil man die genomm.ene Linie der Gegenwart 
eich nicht so sicher und deutlich vorstellen kann, und eben so wenig 
die Ausdehnung der Bewegung zu messen Termag« Diess ist nun aber 
eben die aoristiache dder indeßnite Zeit, welche sich you der definiten 
dadurch scheidet, dass man aus fremder Beobachtung allerdings weiss, 
eine Bewegung oder Handlung sei als vergangen , gegenwärtig oder 
xukänftig zu denken , aber die strengen Abgrenzungslinien nicht sie- 
hen und daher auch nicht weiter angeben kann, wo die Bewegung 
aufhört eine zukunftige zu sein, oder anfängt eine vergangene zu wer» 
den. Die apristische Zeitbestimmung kann also nur eine solche seip, 
welche eine stattgefundene oder stattfindende Bewegung oder Handlung 
blos als That , d. h. als reine Handlung angiebt , a;id alle Ausdeh- 
nung und schärfere Abgrenzung derselben aussehliesst Was daa 
heisse, zeigt sich recht deutlich im Imperativ. q>iXr]0ov bedeutet : liebv^ 
d. i. verrichte die Handlung des Liebens , ohne weitere Bestimmung, 
wie lange die Handlung währen und wo sie anheben soll. (piXsi dage» 
'gen heisst: du $oÜ9t lieben ^ d. L.von der Gegenwart an liegt dir fäv 
die Dauer der Zukunft die Ffliclit ob, die Handlung des Liebens i« 
Torrichten *). Dieses blosse Hinstellen der Handlung aber^ ohne alle 



*) Die latönisdie Sprache^ weidia, wie w» gleieb tdiCB werdfln» den 
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BesognahBia attf Irgend «im- Dauer dievselben , sollte In der Gramma« 
-tik daf Wert monieiitafi bedeuten , und es igt also 'richtig zu sagen , der 
Aorist. beveiclinet die «mnesitone Handlung^ sobald man diess nur nicht 
Anroh.jeiik emmmliget QeHchehen erkUirt und die wiederholte Handlung 
•UV ^CregfAisatB vacht Es thut übrigens der gegebenen Theorie kei- 
nen Eintsag, dass man nicht selten seine eigenen Beobachtungen und 
ErfabruBgen im Aorist erzählt, weil ja das Sulyect^ sobald es sich in 
• ftwei jrerschledenen Zeiten denkt; an seinem eigenen Ich ein gegen- 
wärtiges Und 'ein nicht gegenwärtiges unterscheiden und demnach auch 
aeine Beobacht|ingen in directe und inc^recte theilen kann. Folglich 
kann man auch Alles, was nlchti von der wahrhaft absoluten Gegen- 
•wart, d.h. tou der Zeit des Sprechens aus , gemessen wird, in ein 
aoristisches Tempus stellen. Weil ferner der Aorist die indirecte oder 
fremde Zeitbestimmung angiebt, daraus erklärt sich wieder, weshalb 
er das eigentliche Tempos für alle Erzäh^ng , d. h. für alle Darstel- 
lung des früher Beobachteten Jst. Desgleichen drückt der Aorist in 
Erfahrungssätzen' das ffiegen oder die öfters wiederholte Handlung aus, 
weil Erfahrung auf frühereu oder fremden Beobachtungen beruht. 
Noch hat man überdiess zu beachten , dass das Auft'atjsen der Verschie- 
denheit zwischen directer und indirecter Beobachtung schon ein Er- 
gebniss des abstrakteren Denkens ist. Darum hat nur die griechische 
Sprache zu der Höhe sich erhoben, diesen Aorist durch eine besondere 
Tempusform auszuprägen. Die Römer dagegen haben diese Verschie- 
denheit nicht bemerkt, sondern die indireote Beobachtung mit der di- 
recten identificirt und daher den Aorist mit in die absolute Zeitform 
gebracht. In der deutschen Sprache ist die Verschiedenheit allerdings 
bemerkt, aber nicht als besondere ^Zeitform ausgebildet, sondern das 
Aoristische den relativen Temporibos einverleibt worden , well natür- 
lich, sobald man die Beobachtung eines Fremden zum. eigenen Ge- 
brauch annimmt, das Verhäkniss einer Relation zwiseheu dem Geber 
und Empfänger eintritt*). Diese <versehiedene Auffassung des Aorist 
beweist ferner auch , wie leicht did indirecte Zeltbestimmung sowohl 



Unterschied der aoristischen Zeitnidbt aufgefasst hat, wdss dennoch die- 
sen Unterschied auszudrücken. tplX'QOQV ist ama , d. i. liebe für die Ge- 
fenwart , also augenblicklich und ohne Ausdehnung', weil die Gegenwart 
eine Ausdehnung hat; (piXsi aber ist amato: gehe ian das Cieben, fange 
an zu lieben. Die deutsche Spradie wdsste den letzteren Impefrativ nur 
unter den Begriff einer Pflicht zu bringen-, und sagt daher ohne Rücksicht 
auf die Zeitabgrenzung : du sollst lieben. Aus dem angegebenen Unter- 
schiede wolle man übrigens erklärten., warum in jedem Gebot und Gesetz, 
so wie bei der Ueberbringung des Befehls durch eine Mittelsperson, und bei 
dem nachdrücklichen Hervorheben oder' bei der Wiederholung des Befehls 
der zweite Imperativ : -^ io , du sollst • . .^, gebraucht -wird. 

*) Einzelqe Imperfectformen der deutsehen Sprache, und namentlidi 
die Formen es wurde und es. ward, {yon denen die erstere offenbar das all- 
mälige Entstehen , die letztere das schnelle und momentane Vollendetsein 
bezeichnet) deuten übrigens an, dass auch bei uns einzelne Versuche zur 
SeheiduBg besdor Zdtbaetiimitiiigen gemacht wordeo 
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mit der/ absoluten als mit der relativen in Verbiadong gesetzt it erden 
.und mit jeder dieser^beidea.Vertanscht werden kann, nnd darum dairf 
man sieh, nicht wundern, wenn der griechiaehe Aorist nicht nur die 
äussere Form eines relativen Tempus angenommen hatv sonderta- auch 
nicht selten so gebravMM'ist, daäs eine Verwediselnng mit.- einem »d- 
lativen oder absoluten Tempus stattfindet Ja es lässt sieb, :eo tM 
Ref. weiss , selbst nachweisen , dass bei Homer , Hestod , Herodect ete. 
die Verwechselnng. besonders mit relativen Temporibns recht, häufig 
ist, und dass die strengere Scheidung erst da anhebt» Hro die Sehriflt- 
stelier durch das Studium der Philosophie an strengeres und abstral^- 
teres Denicen gewöhnt waren» ^ Es-, ist hier nicht der Platz, alle einzelne 
Bedeutungen de» Aorist zu erörtern und einzeln, auf das angenommeae 
Princip zurückzufahren^ .und Bef. meint, ea werde jeder, der nrit der 
griechischen Sprache vertraut ist, »diess selbst (ergänzen können. Nur 
wolle man hierbei nicht vergessen, dass Einzelheiten nicht immer-gans 
genau in die strenge Theorie passen , weil das Volk , weldies die 
Sprache ausbil^^ete, zwar im Allgemeinen der denä Geiste inwohnendeu 
Denkfnrm folgte, aber in. solchen Fällen^- -wiu dse Denkform an eiau 
andere anstreift, auch leicht Vertauschnngen'.;mit der zweiten eintre- 
ten liess. Hierbei ist es dann Aufgabe des Grammatikers, die Mög^ 
lichkeit dieser Vertauschnngen aufzusuchen. — ' Aus den Sdiulnaiolk 
richten des erwähnten Programms heben wir zunächst folgende Mit- 
theilung aus : „ Auf höhere Anordnung vom 21. April 1835 ist für die 
Gymnasien der Rheinprovinz ein achtjähriger Cursus festgesetzt und 
dieser so vertheilt worden , dass 4 Jahre auf die obere Bildungsstufe 
(Prima und Secunda) , i aul die .mittlere , 2 auf die untere kommen. 
Die zwei obern Classen > bestehen je aus zwei Abtheilungen (Ober- und 
Unterprima, Ober- uiid Ühtersecunda), jnnd wird jährlich eine Trans- 
location aus der untern 'in die obere Abtheilung, und aus dieser in 
die nächstfolgende ^Classe «argepiompien. Dabtei versteht sich von 
selbst , dass aus den untern Glassen nni^ solche Schüler mit einem Jahre 
aufrücken können, die bei hinreichender Fähigkeit und treuem Fleisse, 
das durchgenommene Pensum wohl inne . haben. Besonders streng 
aber, und das aus guten Gründen, soll es ^n.. dieser Beziehung |nit 
Tertia genommen werden. Was .d}e;«|nzelnen Lehrfächer und diu 
Ihnen zugewiesene Stundeivsahl. betrifft, so möehte Folgendes hier an* 
zuführen sein. Physik föllt in den mittlem und lintern Birdungstttfett 
Weg ^wogegen in Tertia bis Quinta Naturbeschreibnng eintritt; Geo- 
graphie .wird blos in der untersten besonders gfistaitet« in. der höhe- 
ren mit der Geschichte verbunden; der Untterriisht im . Zeichnen gellt 
bis Secunda einschliesslich; Die lateinische Sprache erhält auf der 
untersten Stufe die bedeutende Zahl von .wöchentlich 10 Stunden« diä 
griechlsohe in jeder der Classen, worin sie gekehrt wird, €f; in den 
übrigen Fächern ist es mehr und mehr bei der bisher gpbräuchlicheii 
Stundenzahl geblieben. Im Ganzen haben die zwei ob^rn Classen wä- 
chentlich 86 Lehrstunden (mit den hebräischen), die mittlem 34, 
Quinta 82, Sexta Xwelche Üer fehlt) 80; also überall einig« weniger 
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wie fruber.'^ Noch steht in dentelben Scholnacfarichten eine kone * 
Biegrapbie des am 8. Januar 1836 yentorbenen Oberlehren Karl Aug^ 
Steger, Er war za Gotha 1793 geboren, studirte 1813—1815 in Jena 
Theologie und Philologie, wurde' hierasf Hautlehrer in Wien und 
Grossglogau , dann Gouverneur des Cadettencorps in Berlin , 1819 
Lehrer an dem neuerrichteten und bald wieder eingegangenen Gym- 
■asium in Neuwied und 1822 ordentlicher Lehrer und 1824 Oberlehrer 
in Wetslar. Als Schriftsteller wurde er besonders durch die Ausgabe 
des Herodot bekannt. Ausführlichere Nachrichten über ihn enthält 
die Schrift: Zur Erinnerung an Karl August Steger ^ Oberlehrer etc., 
RtthaÜend die bei der Todtenfeier am Grabe und im Gymnasium gehalte- 
nen Reden y nebst einer biogrttphiichen Skizze. Auf Verlangen herauS" 
gegeben tou Dr. Sam. Chr. SchirUtz. [Wetchir, b. Wigand. 1836. 42 S. 
8. 4 Gr.] Ausser den biographischen Nachrichten bringt dieselbe drei 
Reden von dem Superintendent Schmidtbam , dem Oberlehrer Schirlitz 
and dem Director Herbat, ein kurxes Gedicht von den Schülern und 
eine Beschreibung des Leichenbegängnisses. Steger's Nachfolger im 
Lehramt wurde (aas 11. Febr. 1836) der Dr. Ernst Aug. Fritsch vom 
Gymnasium in Krbitzhaoii« Der Oberlehrer Dr. Schirlitz ist vor kur- 
Bem Eum kon. Professor ernannt worden. Schuley^ waren im Torigeo 
SchuQahr 193, von denen 2 zur Universität entlassen wurden. 



Berichtigungen. 

Die in dem vorigen Hefie [XIX, 4.] angezeigten Oputeiite BoHigeri 
kosten im Ladenpreis nicht, wie dort angegeben ist, 5 Rthlr. , sondern nur 
8 Rthlr. 12 Gr., und die dort gemachte Ausstellung wegen des hohen Prel- 
ict dieses nätzlichen Buchs erledigt sich dadurch von selbst. In der im 
iweiten Heft des 19. Bandes befindlichen Recension von KauU Baechide» 
ed. Ritseht sind folgende Fehler zu berichtigen : S. 139 Z. 11 von unten lies 
tu •-- vd/es statt tu — voles , S. H2 Z. 15 v. u*. lies ein eursiv gedrucktes 
latein. Jod statt der eingesetzten Holzpaste, S. 14S Z. 12 v. o. 1. nummum 
statt Runitim, Z. 13 gnatum st gralttm, Z.IO v. u. qtäd st. quid, S. 116 
Z. 6 V. o. Magisque st. Mdgisque^ S.147 Z. 21 revenit st. rivenit^ S. 150 
Z. 12 cdnsili st. consiU, S.15o Z.2 moentttnim st. iwoeniikrum, S.156 Z. 15 
T. n. p6sthae st. pdstac, S. 157 Z.6 v. o. es st. er, Z.15 IgH^ ^ ^g^^^r, 
8. 158 Z. 16 fdcite st. fdäte, S. 160 Z. 5 u. 2 v. u. habitiwr st habiUoTj 
S. 161 Z.17 V. o. richtig st wichtige Z. 23 Admmem.st. ftöminem, Z. 6 
V. u. irpis st eripis, Z. 3 tUa st i <2a, S. 162 Z. 21 v. o. £;ptdice st Epidice^ 
Z.81 legi6ne st.Ugiine, Z. 32 Fdcfumst. Factum, Z.3 v. u. lies dengan- 
senVersso: Cümatile a&t plumütile ^ c^nnum, girrinum^ girrae mmxu- 
mae. S. 162 Z. 1 v. u. und S. 163 Z. 1 v. o. lies mdiefsse ohne Accent, 
8. 164 Z. 20 praeterbitas als ein Wort, Z. 11 t. u. fuge hinzu: Man lese. 
S. 164 Z. 10 V. u. lies exintetf^ st. esi^tiros, S. 165 Z. 1 v. o. Alicünde 
St. JUieünde, Z. 11 timitto st tiiRittto» Z. 80 latras st latros, S. 167 Z. 32 
£Ao ohne Accent, S.i68Z.tl J&stne st Estne^ Z. 24 Epidaüro st. J&pidttüro, 
Z. 25 fiUam st. fiUam , Z. 1 v. a. etn Oeticus , S. 169 Z. 17 v. o. dictM 
0t dtetiist. 
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Kritische Beurtheilungen. 



Allgemeines Lehrbuch der Geographie für Mili- 
tärs ch nie nund Gymnasien, v/\b zum Selbststndium« 
Nebst einem Anhange (,) enthaltend die historisch merkwürdigsten 
Oerter Europas. Bearbeitet von L. W, Meinehe ^ königlich 
preuss., Hauptmann in der 3. Artillerie - Btigade und Director 
der Bri^adeschnle. Dritte Auflage, nach den neuesten 
Veränderungen, Bestimmungen und Entdeckungen umgearbeitet 
und Teritfehn. Magdeburg bei F. Rabach. 1836. XIV. 1062 
S. gt. B. 

JLn der ersten Auflage dieses Lehrhuchs (Ton 1824) Hess 
der Herr V^rf. einen auf Befehl Sr. königl. Hoheit des Prinzen 
August von Freussen bearheit^ten Auszug aus sefiien Heften er- 
scheinen , deren er sich hei seinem geographischen Unterricht 
auf der königl. Brigade- und Divisionsschule ztt Erfurt bediente* 
Es war ursprünglich, wie auch noch der Titel der 2. Auflage (von 
182f) besagt, zunächst nur für den Unterricht auf den königl. 
Brigadeschulen berechnet. Als solches , d« h. äl^ eine Militär- 
Geographie, fand es, unter so erhabenen Ausj^cfien '%ns Licht 
tretend , sehr hald eine allgemeine Verbreitung. Aher auch aus- 
serhalb jener Lehranstalten ward demselben wegen d^ reichen 
Schatzes geographischen Wissens , der in ihm niedergelegt er- 
schien, ein so ungetheilter Beifall zu Theil, dass binnen kur- 
zer Zeit die sehr starke 2. Auflage vergriffen^ imd 'eine, neue ge« 
räume Zeit ersehnt wurde. 

Nunmehr ist sie endlich erschienen, und cwar von 50 Bogen 
— (die erste Auflage hatte deren nur 37) — «if fast 70 Bogen 
angewachsen und auch für den geographischen' Unterricht auf 
Gymnasien bestimmt. Dieser letztere Umstand.iajt Q^/FOrzügUch, 
weshalb Ref. eine Anzeige des Werkes in dies^ Bi|tt^Di als ge- 
rechtfertigt erachtet. — V . .> . - . 

Dass nun das vorliegende allgemeine LehrnjijA^.^T Geo-»;^ 
graphie nicht als Schulbuch , nicht als Compeudrim.'fmr Gymna« 
aial- Schüler angesehen w^denkoiine, iSs£it släii^lüraaud^ 

9* 
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Volumen desselben ermessen. Unmöglich kann auch der Herr 
Verf. geglaubt haben ^ dass man auf Gymnasien ^ zumal da auf 
den allermeisten derselben der Cursus der Geographie schon m 
den untern ^ auf vielen in den mittleren Classen abgeschlossen zu 
werden pflegt, Schülern^ sei es zur ersten Erlernung oder zur 
'Wiederholung des geographischen Pensums, dieses sein Lehr- 
buch, welches an Dicke einer' Bibel wenig nachsteht, als 
Handbuch in die Hände geben werde; ganz abgesehen von dem 
I^eise desselben und von dem Umstände, dass es denn doch, 
ursprünglich eine andere Bestimmung in sich tragend und eben 
derselben gemäss angelegt und ausgeführt, desjenigen Materials« 
dessen der Gymnasiast als solcher füglich entbehren kann, im all- 
zugrosser Masse «nthalte. 

Hat das Lehrbuch auf andern als Miliilrschulen Elingang 
gefunden, — wovon Ref. diurch personliche Erfahrung über- 
zeugt ist — und deshalb der Hr. Verf. sich zu dem Zusatz 
auf dem Titel: „für Gymnasien ,^^ berechtigt gehalten, so lässt 
sich diess nur so erklären , dass einzelne Lehrer ihren reiferen 
Schülern dasselbe zu ihren Privatstudien, zum Nachschlagen u. 
8. w. anempfohlen , und einzelne es sich zu diesem Behuf e ange- 
schafift haben. Eine förmliche Einführung desselben auf Gym- 
nasien ist kaum gedenkbar. Erscheint .diese 3. Ausgabe auch 
als eine umgearbeitete, so erstrecken sich die Umänderungea 
doch nicht so weit, dass es durch dieselben viel mehr als die frü- 
heren Ausgaben zur Grundlage beim Gymnasial -Unterricht ge- 
eignet geworden wäre. Demnach. erklärt sich Ref. den Sinn des 
Zusatzes: „für Gymnasien, wie zum Selbststudium^^ als iden-^ 
tisch, d. h. aU ob der Herr Herausgeber damit sein Lehrbuch 
nicht als ein ausschliesslich für Militärschulen , sondern als eia 
für das' geographische Studium überhaupt, und so auch für das 
Selbststudium der reiferen Gymnasiasten brauchbares Hülfsmittel 
bezeichnejQ wollte« Dass es der Lehrer der Geographie, wie 
auf Miiitärschulen^ so auch auf Gymnasien und andern höheren 
Schulanstaltei^ mit Nutzen gebrauchen könne , durfte wenigstens 
nicht als Rechtfertigung der neuen Titel -Erweiterung angese- 
hen werden, 

Ref. wird. lUher bei seiner Anzeige durchaus nicht den 
Massstab eines gewöhnlichen Lehrbuchs für Gymnasien an das 
Werk anlegen, noch weniger den Wertli desselben als einer Mili- 
tär - Geographie m prüfen , sich vermessen \ sondern sich ledig- 
lich auf Hervorhebung folgender Pimkte beschränken : 

1) welches die Anlage des Werkes, die \crtheilung und 
Verarbeitung ^efi Stoffes überhaupt sei; 

2) worin die Vermehrungen und Umarbeitungen der neuen 
Ausgabe 'beatehen ; 

3) inwj(^eitii das Werk für d^s geographische Selbststudium 
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überhaupt und für das der Gymnasial - Schuler insbesondere sich 
eigne. 

Die im Vorwort , auch schon der früheren Auflagen , mitge- 
theiite und zum nutzreichen Studium der Geograpliie anempfoh« 
lene Methode desselben dringt auf denkendes , geistiges Auffas- 
sen , Veranschaulichen und Combiniren des geographisclien Stof- 
fes, damit das Studium desselben nicht auf ein todtes Wissen 
von Namen und Zahlen sich beschränke, sondern durch jene sin- 
nige Aneignung und Verarbeitung des diskreten Materials sich 
2u einei Wissenschaft gestalte, >¥ eiche als solche eine wirkliche, 
fruchtbare > Bildung, Veranlassung zu mannichfachcr Geistes- 
thätigkeit, Beschäftigung der Phantasie, Unterstützung andrer 
Kenntnisse und Wissenschaften , z. B. der Naturkunde , Anthro-» 
pologie und namentlich der Geschichte zu gewähren im Stande sei. 

Früher hatte der Hr. Verf. sein Werk in zwei grosse Haupt- 
Abtheilungen getheilt, deren jede ilire eignen Seitenzahlen hatte, 
und deren erstere als Unterabtheilungen : 1) die mathematische, 
2) die physisclie Geographie, 3) eine allgemeine Uebersicht 
der Erdoberfläche und der 5 Welttheile, 4) die reine Geographie 
Ton Europa enthielt; die zweite aber: 5) die politische Geogra- 
phie von Europa^ G) die Sammlung historisch - merkwürdiger 
Oerter in Europa nach ihrer L^ge in den einzelnen Ländern pnd 
Staaten geordnet, mit kurzer Angabe des dort 'Vorgefallenen, 7) 
die Geographie der aussereuropäisqhen Erdtheile« 

In der vorliegenden neuen Ausgabe sind die zwei Haupt- Ab- 
theilungen auch noch verblenden, jedoch erscheint nur die zweite 
mit einer eignen Uebejrscbrift versehen, und beide haben fort- 
laufende Seitenzahlen,, wodurch der Index vereinfacht und das 
Nachschlagen erleichtert ist. Auch sind jene 1 Unterabtheilun- 
gen, dadurch dass die Sammlung historisch merkwürdiger Oerter 
^ Anhang zvLT Geographie von Europiai erscheint, auf 6 reducirt« 
(Erste Haupt -Abtheilung.) 
Einleitung* S. 1 — T. 

Sie handelt § 1 über Begrifi" und Einthcilung, § 2 über Werth 
und Nutzen, § 3 über Hülfsmittel und Quellen der Geographie. — 

Der letztere § ist sehr inhaltslos^ Der Hr. Verf. stellt die 
Geographie als Wissenschaft hin. Die Darlegimg ihrer Entste- 
hung und allmäligen Fortbildung zu einer wirklichen Wissen- 
schaft , d« i also die Geschichte in der Geographie , ist ein nicht 
aliein sehr interessanter, sondern für das gründliche Studium der- 
selben sogar unumgänglich iK)thwendiger Gegenstand, und durfte, 
wenn auch nicht gerade eine umständliche Auseinandersetzung 
DÖthig war , doch in einem Buche dieser Art nicht füglich in we- 
nigen Zeilen abgefertigt werden. Dfi^s der Hr. Verf. sich nicht 
auf eine weitläufige Aufzählung di^i; "tlülfsmittel und Quellen 
seiner Wissenschaft einlässt, ist weniger zu tadeln, zumal da er 
bei Darstellung einzelner Gebiete selbst, der reinen wie der po- 
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litischen Geo^aphie, in kurzen Anmerkungen auf die wichtigsten 
und brauchbarsten Hülfsmittel hinweist. ' 

I. Mathemßtische Geographie S. 8 — 29. 

Diese Abtheilung, welche auch in den früheren Auflagen 
nur das Nothwendigste aus dem mathematischen oder astronomi- 
schen Theil der Geographie enthielt, hat in der neuen Ausgabe 
fast gar keine Veränderungen erlitten. Auffallend war es dem 
Ref. auch hier wieder, unter den Aufgaben für den Gebrauch 
des Globus (§ 9) zu der vierten derselben: „zu finden, wieweit 
ein Ort von dem andern entfernt sei^^ -. — die tingenaue Auflö« 
sung zu lesen, wornach man die {Entfernung beider Oerter auf 
dem Globus mit dem Zirkel fassen, dieselbe auf den A^qua- 
tor tragen und die hier gefundne Anzahl der Grade ihres Ab- 
Standes mit 15 multipliciren soll, um die Entfernung in deut- 
schen Meilen zu erhalten; wobei ausser Acht gelassen ist, nicht 
nur dass die Breiten - Grade wegen der Abplattung der Erd- 
Icugel, gegen ihre Pole hin, mehr als 15 Meilen hetragen, 
sondern auch dass die Längen -Grade, weil die Parallel - Kreise 
gegen die Pole hin immer mehr an Grösse abnehmen, wie 
§ "^9 Sf 14 ausdrücklich und genauer als io der zweiten Auflage 
lliemerkt ist. 

II. Physikalische Geographie» 

Diese Abtheiiung ist um ein pamhaftes vermehrt (§ 20 — 60; 
2. Ausgabe S. 26 — 47). 

Erster Abschiitt. Die Erde» 
§ I. Die Oberfläche und das Innei'e der Erde, 

Das Innere der Erde war in der 2. Auflage kaum berührt; 
}|^ der 3. wird aber die innere Temperatur, über das Centralfeuer 
des Erdballs, einiges bemerict. Wenn der Hr. Verf. hier mit An- 
dern behauptet, dass die innere Erdwärme durchaus gar keinen 
Einfluss aiif die Temperatur über der Erde übe ; dass diese viel- 
mehr lediglich von der Sonne bedingt werde s so dürfte diess leicht 
inis^ym'standcn werden« Existirt wirklich ein Centralfeuer, oder 
wie jene innere Erdwärme benannt werden mag; so hat dasselbe 
sicherlich auf die Erwärmung der äusseren Erdrinde einen, je 
flach dßx i^eschaflenheit ihrer Schichten oder ihrer Wasserbede- 
ckung modificirten Einfluss , der bei Erklänmg der verchiedenen 
Temperaturen verschiedener Erdstriche durchaus nicht als ganz 
indiff'erent angesehen werden kann. — Auch wäre es der Er- 
wähnung werth gewesep , wie tief ma|i in d^ Innere der Erde 
vorge4rungen sei. 

§. 2. Das feste Land. Die Berge ^ 

In Bezug auf die Conflguration der Brdoberfläche unter- 
scheidet der Ilr. Yerf, genauer als in den früheren Ausgabt 
vier Hauptformen des festeA Landes: I) Hochebenen oder Pla- 
teaus; 2) Tiefläpder oder Niederungen; 3) Gebirgsländer; 
4) Stufenländ^r, 
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Hier fallt aber zunächst die Definition auf : ^,Die Hoiihebe« 
nen sind Gesanunterhebungen über den Meeresspiegel bis »u 
4000 Fuss,^^ worauf sogleich als Beispiel das Piateau von Quito 
angeführt wird, auf welchem die Stadt Santa Fd de Bogota. 
8160' hoch über dem Meeresspiegel liege. Der Hr. Verf. hätte 
nicht versäumen sollen, Plateaus ersten i^ipd a^weiten Ranges zu 
unterschielden , sowie bei den Gebirgsländem , von denen er 
keine andre Erklärung giel|^t, als dass sie beide ersteren For* 
nien mit einander vereinigten , dais Charakteristische Aet Alpen^ 
länder 9:u bemerken, . •' : 

Dass übrigens bei den vorangesphickten Definitionen und 
Erklärungen aligemein - geographischer Begrlfie,;. wie: Hochland, 
Tiefland, Berg, Fluss u. dergl. m. schone bestimmte Hoch- 
und Tiefländer, Berge und ifVas^^ namhaft gemacht werden,- 
und in diesen Beispielen so manches aus der specif^llen Geo- 
graphie änticipirt wird, kann in einem I^ehrbuche, welche», 
für schon, einigermassen Unterrichtete bestimmt ist, weniger, 
als in einem Elem^ntarbuche gerügt werden. Die in den 
früheren Auflagen vermissten Begrifisbestimmungen von Thal, 
Gebirgsgruppe , Jocli u. dergl., sowie die Unterscheidung zwi- 
schen absoluter und relativer Höhe sind jetzt an gehöriger 
Stelle angebracht. 

Befremdlich ersclieint es, auch hier noch die Behauptung 
zu finden, dass die Gebirge und Berge vermittelst grosser Berg^ 
ketten auf der ganzen Erdoberfläche in einem allgemeinen Zu- 
sammenhang stehen^ dessen Homogenität aber freilich nichts 
weniger als erwiesen sei. 

Der — . auch von dem Hrn. Verf. des vorliegenden Lehr- 
buchs mehrmals gemachte —^ Versuch, einen solchen, etwa 
ununterbrochenen Zusammenhang nachzuweisen, wozu unkrir 
tische, willkuhrlich entwötfne oder schlecht gezeichnete Kar« 
ten leiclit verleiten können , muss als eben so verkehrt bezeich-« 
net werden, wie das in so manchem der neueren geographischen 
Lehrbücher — das in Rede stehende hat sich itrei davon er^* 
halten — zu bemerkende übertriebene Bestreben, in die hori^ 
zontalen Erstrecknngen der Landmassen imd Meergebiete eine 
bestimmte S^^mmetrie hinein a^ construiren, überall Dreiecke, 
Reißhtecke, Rauten u. dergl. neben- lind ineinander aufzufin« 
den und dem unbefangenen Blick, der von allem dem oft gar 
nichts zu sehen vermag, aufdringen zu wollen. In der That, 
jene veraltete Behauptung eines allgemeinen Gebirgsznsammen-* 
hangs, zu dessen Construction man auch »o^emnnii fleegebirge 
d. i. die — freilich auf der Karte nahe genug beisammen lie^ 
genden Inseln zu Hülfe zu nehmen genöthigt ist, nimmt sich 
seltsam genug aus neben der kurz vorher (S. 33) ausgespro-* 
ebenen Idee, dass „in der Yertheilung der Berge auf der Erde 
weder im Aeuaser^n, noch im Inneren Symmetrie atattfinde; 
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insu sich dieselbe bei ier ^nzen Gestalt auch Hiebt finde ; dass 
durch Beffellosigkek das Starre nur verlebendigt werde. Ref. 
weifiR die Idee^ von weicher die Meister der neueren construiren- 
den Geop-aphie au9g:egangen sind, wohl zii würdigen; allein dem 
Missbrauch, diinkt Hini, welchen viele ihrer Jünger mit ihren Con- 
■tnictionen und Constmctiönchen treiben, kann man nicht ^enug 
entgepfenarbeiten. Ihre Demonstrationen haben einen geistreichen 
Anstrich, wodurch sie ianfangs leicht' jeden überraschen; bei ei- 
niger Aufmcricsamkeit aber ^rd man alsbald gewahr , dass sie 
eitel und nichtig sind. Trefflich sagt Link in' seiner pbys. Geo- 
graphie Th. I. S. 10 — 11 (alte Ausgabe) in Bezug auf die 
ähnliche Systematlsihüng der unzähligen WelH^orper: ,,Alle diese 
mit dem Schimmer dfes Erhabenen umgebenen Schilderungen ver- 
lieren den Scheiil, sobald man sie näher betrachtet. Ist denn 
diese regelmässige Stellung der Weltkörper, diese Bewegung um 
' einen Centralkorper und die Bewegung der Centrälkqrper um ei- 
nen andern bis zur Mitte aller Mitten etwas so bedcmtenSes, dass 
man nur diese für würdig halten will, von der Gottheit geschaf- 
fen zu werden? Ist nicht vielmehr diese Kristallisation des 
Ganzen, diese Mechanik des Universums efn kleinlicher Gedanke? 
Uebertrifft nicht ein jedes auch unvollkommen organische Wesen 
jene bewunderte Weltordnung? Es ist viel wahrscheinlicher, 
dass sich dieses Weltall in einer steten Aiisbildting befindet, hin- 
strebend BU einer Organisation , welche bis jetzt iiur im Klefaieti 
und Einzelnen erreicht worden ist. Das Vollendete kann hiebt 
in der Zeit vörhandeh sein, da die wahre Vollendung die Zeii( 
^ufhebt.^^ ■ \. 

§. 3. Wasser, Meer. 

Warum der llr, Verf. an seiner :Eintheihing des Oceans in 
siebeft Theile ,— er scheidet nämlich ein südlich und. ein nörd- 
lich Stilles Meer^ ^Inen südlich und einen nördlich Atlantischen 
Ocwn — immer, noch festhäjlt, statt deren er, was sich doch 
physikalisch noch rechtfcrtig;eu Hesse, eher noch neun oder zeha* 
Oceane (durch Benennung nach den Zonen) hätte annehmen kön-. 
nen, >v^uin er sich nicht mit der alten, bekannten und natürU- 
cUen Fünftheilvingbegniigt, ist nicht recht abzusehen, 

Einige Zusätze über den Golfstrom , über Sandbänke, Ebbe* 
updFluth machen diesen § um zwei Seiten reichhaltiger, als er 
in der 2, Auflage erscheint, 

§ 4. Ströme, Flüsse, 

Auch dieser § hat einige wichtige Zusätze erhalten (über 
Wasserscheide, arbeitende Flüsse, Viber die Verschiedenheit des 
oberen , mittleren und upteren lidufes der StrömR) , die offenbar 
aus der, häufig von dem Hrn. Verf. benutzten Hugcnduberfecheil" 
. Bearbeitung des Handbuchs der vergleichenden ErdbiösehreiBüng ' 
von Fr, v. Bougemont (1835) entliehen sind. 
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Zweiter AlschnitL Atmosphäre mit ihren Erschei- 
nungen. 

Als der nothig^ste Zusatz erscheint der über die Schneelinie; 
CT ist aber sehr dürftig. ücb'eVhanpt Väre eine bündig^e Küma- 
tologie^ als eine nothwendigf der Geographie angehörige Lehre, ' 
zweckmäsj^ger gewesen, als die Erklärungen der wässerigen und 
feuerigen Liifterscheinungen, wenn wir auch nicht behaupten 
wollen, dass dieselben als ein Theil der Physik, in einem geo- 
graphischen Lehrbuche von dem Umfange des vorliegenden gar 
keine Stelle erhalten dürfen. 

Dritter Abschnitt, Der Mensch und die drei Reiche 
der Natur. 

Dieser ganze Abschnitt ist eine neue und schätzbare Zugabe 
dieser dritten Auflage ; sie ist, wie es scheint, meist nachRou- 
gemont-, Hugendubel und Hoffmann bearbeitet; handelt von dem 
Menschen als dem Beherrscher und Bildner der Erdoberfläche 
und wiederum von dem Einfluss des Klimas, des Bodens, der Con- 
figuratlon der Erdoberfläche auf den Menschen ; ferner von dea 
Racen und ihrer Verbreitung und dann ebenso von den drei Rei- 
chen der Natur — alles in einer, wenn auch nicht eigenthümli- 
chen, doch lebendigen, ansprechenden Darstellung. Hätte doch 
der Hr. Verf., wenn auch nur in derselben Kürze, die Einthei- 
lung der Nationen nach deren Sprachen, nach ihren Religionen 
und Stufen der GesTttung in diesem Abschnitt mit aufgenommen. 
Es giebt sich in diesen Beziehungen ebensowohl als in den die 
Racen-Unterscheidung begründenden Naturtypen ein natürliches, 
von der Eigenthümlichkeit geographischer Verhältnisse abhängi- 
ges Gepräge kund , und es ist daher keine Frage , ob dieselben 
in der physikalischen Geographie eine Stelle finden dürfe. 

III. Allgemeine Ueber sieht der Erdoberfläche und der fünf 
Welttheile (S. 60 — 13). 

In dieser Abtheilung , welche durch einzelne kleine Zusätze^ 
nndBerichtigungennurum einige Seiten vermehrt erscheint, ist in 
den allgc'meinstenlUmrissen ein Bild der Land- und Wasserverthei- 
lung und namentlich der fünf einzelnen Erdtheile entw.oifen. 

Auch eine kurze Darstellung der drei Oceane — *• die zwei 
Polarmeere werden kaum berührt — und ihrer namhaftesten 
Gliederungen durch begrenzende Küsten imd Inseln folgt eine 
Uebersichts -Tabelle des gegensieitigen Verhältnisses der fünf 
Erdtheile nach Flächeninhalt, Bevölkerung und deren Dichtig- 
keit; eine Tabelle, die mit ihrer bis in die Brüche gehenden 
Genauigkeit von derjenigen, welche in der 2. Auflage aus Hassels 
^enealogisch-historisch-statistischem Almanach für das Jahr 1827 
mitgethellt ist, sowie von den in den meisten andern neueren 
Lehrbüchern zu findenden bedeutend abweicht. 

Hierauf skizzirt der Hr. Verf. in aller Kürze die fünf Erd- 
theile, jeden nach seiner astronomischen Lage, geographischen 
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Be^enzun^, Meeren und Nc]|)enmeeren, Meerengen, Inseln, Halb- 
inseln, Gebirgen, Vorgebirgen, Flüssen, Seen , Landern (Staa* 
ten) und Hauptstädten. 
TV. Beine Geographie von Europa S. 73 -r- 354« . 
Verdient schon überhaupt in einer allgemeinen Geographie 
Europa die ausführlichste Behandlung, sowohl in rein geogra- 
phischen als in politisch -statistischen Verhältnissen: so ist diese 
um so mehr zu erwarten in einem Lehrbuche der Mi7i/a>- Geo- 
graphie, das eigentlich nur durch kleine Zugaben über die übri- 
gen Erdtheile den Titel eines allgemeinen Lehrbuchs der Geo- 
graphie zu rechtfertigen vermag. 

Die vierte Abtheilung ze^ällt nun in zwei ungleiche Ab^ 
schnitte. 

JErster Abschnitt (S. 73 — 94). 

A. Europas Festland, (Name, Lage, CfüQsse)« 

B. Grenzmeere. 

C. Binnenmeere. 

D. Meerbusen. 
B. Meerengen. 
F. Inseln. 

Die Inseln, nach den verschiedenen Meerestheilen geord« 
uet, nehmen den meisten Raum ein (S. 80 — 94), indem nicht 
mir sämmtliche Inselgruppen und deren merkwürdigeren Eilande, 
sondern auch die isolirten Inseln namhaft gemacht und fast von 
allen die Grosse, Oberfläcbcnbeschaflfenheit, Bevolkemng, Städte^ 
Merkwürdigkeiten u. s. w. angegeben werden, gleichwie von 
den bedeutenderen Meerestheilen manches Wissens würdige, je- 
doch nicht immer das Wichtigste erwähnt wird. — 

Zweiter Abschnitt (S. 95 — 354): Europas sieben Stamm- 
gebirge; Classification und Systeme derselben; physische Ein- 
iheilung der Länder darnach y mit Hinzuziehung der Nord- 
und Ostsee ; Beschreibung eines jeden Landes. 

Wie sich nach dem oben Gesagten erwarten lässt, tiimmt 
der Hr. Verf. an, dass vermöge der von ihm angenommenen 
sieben einzelnen Stammgebirge durch die Verzweigungen der 
übrigen Gebirgsketten die ganze europäische Gebirgsmasse in 
natürlichem Zusammenhang stehe ^ und zwar bilden ihm das jSt. 
Gotthards-Gebirge in der Schweiz und der Woichonsl^sdbe Waid 
(oder die Waldaiböhe) in Russland die zwei Haupt- Uebirgskno« 
ten dieses Gebirgnetzes von Europa ! 

Ueberdiess kommt in dieser neuen Ausgabe noch die Unter- 
scheidung der Gebirge nach ihrer vertikalen und horizontalea 
Ausdehnung hinzu, wornach unterschieden werden: 

1) Hochgebirge^ Ton 6 — 12,000' Höhe und wenigstes 
30 Meilen Länge. 

2) Mittelgebirge von 3 -^ 6000 ' Höhe und wenigstens 10 
— 20 Meilen Länge, 
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3) Landgebirgey alles bis znSOOO' Höhe« 

Letztere Benennung '^Landgebirge^^^ welche aiif einen Ge- 
gensatz von den oben erwähnten Seegebirgen hindeuten könnte^ 
dürfte schwerlich Eingang finden statt der passenderen Nieder^ 
gebirge. 

Als sieben Stammgebirge werden nun , wie in der 2« AufiL, 
folgende genannt: 1) die Pyrenäen, 2) die Alpen, 3) die Apen- 
ninen, 4) der Balkan, 5) die Karpathen , 6) der Ural und der 
Kaukasus (!) 7) die Kiölen. 

In ganz kurzen Zügen wird ihre Lage, Grosse imd höchste 
Gipfelerhebung angegeben, wobei auffällt, dass hier der Kau- 
kasus mit dem Ural in Verbindung gesetzt wird , da doch beide 
gar nichts gemein haben, und der Kaukasus n^ch des Hm. YerfL 
eigner Begrenzung Europas (S. 67) gar nicht zu diesem Erd- 
theil gehört, vielmehr ausdrücklich von ihm selbst (S. 896) za 
Asien gezogen wJrd. 

Nach dem 1. , 2. , 5. und 7. dieser Stammgebirge und mit 
Hinzufügung der Nord - und Ostsee giebt der Hr. Verf. folgende 
„rein geographische Eintheilung^^ des Festlandes von Europa in 
13 grosse Länder, die wieder in 6 Gruppen zerfallen: 
L Bas Festland der Pyrenäen^ oder die pjrenäische Halbinsel: 

Portugal und Spanien. 
IL Das Festland der Alpen ^ 

1) Westalpen- oder Sevennenland : Frankreich. 

2) Südalpen- oder Apenninenland : Italien. 

8; Nordalpenländer X Schweiz und Deutschland« 
in. Karpathen - und Balkanländer, 

1) Nördliches Karpathenland: Polen mit Freussen. 

2) Südliches Karpathenland: Ungarn. 

3) Balkanland : Türkei (europäische) nebst Griechenland» 
rV. Nordseeländer j 

1) Oestliche: Niederlande (Holland, Belgien), Dänemailc 

2) Westliche: Grossbritannien, Irland. 

V. Kiölen -^Halbinsel: Schweden und Norwegen. 

VI. Ostsee- und Ural -Länder: Russland. 

Aber worin liegt hier das Reingeographische? Etwa darin, 
worein es zu »setzen ist, nämlich in dem charakteristischen Typus, 
den die einzelnen Länder durch das eine oder andere jener Ge- 
birgssysteme erhalten ? Barin liegt es zwar bei den meisten der 
genannten Länder, aber durchaus nicht bei allen. Wer möchte 
Polen mit Preussen ein nördliches Karpathenland, und Deutsch- 
land ein nördliches Alpenland aus einem andern Grunde nennen, 
uls weil jenes im Norden der Karpathen, dieses grösstentheils im 
Norden der Alpen liegt? Und ist diess ein zureichender Grund? 
Wer möchte bei einer reingeographischenEiniheilung überhaupt 
Ton Deutschland sprechen , dass ja nur in ethnographischer und 
historischer Beziehung ein Lapd bildet? 
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Der Augenschein lehrt , dass die Ton dem Hm^Yerf. zum 
Grunde gelegte Eintheilung eine solche ist^ welche die politisch 
oder ethnographisch vereinten Land er gebiete ungetrennt beisam- 
men zu halten sucht. Aber beide Gesichtspunkte lassen sich nun 
einmal nicht überall vereinigen^ und in sofern ist jene Eintheilung, 
wenigstens als eine reingeographische ^ eine verfehlte zu nen- 
nen. Denn das in der Natur Zusammengefugte , die reingeo^ 
graphisch ein unzertrennliches Ganzes bildenden. Ländergebiete 
reisst sie gewaltsam auseinander und handelt sie stückweise in 
verschiednen Kapiteln ab, aus welchen es der Lernende mühsam 
zusammensuchen muss. So wird, z. B. von den Alpen bei 
Frankreich, S. 110 if., bei Italien, S. 141 £^, bei der Schweiz 
S. 160 if., bei Deutschlands. 175 ff., bei Ungarn, S. 235^) 
gehandelt und es wird einem bei dieser Zersplitterung de$ colos- 
ßalen Grebirgsystems eben so wehe zu Muth% ^ als wie^ wenn maa 
die Scliilderung von Strömen, wie der Rhein und die Donau, 
oder vollends von ihren Gebieten erst aus ein paar Dutzend 

l§. zusammenklauben muss, um ein vollständiges Bild dersel- 

len zu gewinnen. 

Bei jedem der dreizehn, unter sechs Hauptgrupt^en gebrach- 
ten Länder werden nun in 12 eignen §§ folgende Materien ab« 
gehandelt: 1) Name, Lage, Grösse; 2) Oberfläche, Boden; 3} 
Gebirge mit den Pässen; 4) Abdachung; 5) Ebenen, Moraste, 
Landseen'; 6) Vorgebirge; 7) Secküsten, Busen, Buchten, Hä- 
fen; 8) Flüsse mit den Hauptübergängen; 9) Kanäle; 10) Land- 
strassen; 11) Klima, Anbau, Produkte; 12) Volk, , 

Dass der H^. Verf., obgleich das Eingehen in das Speciellste 
nicht in seinem Plane lag, bei denjenigen VerhiUtnissen eines 
Landes , welche für einen Militär am meisten Interesse haben, 
wie: die Oberflächenblidung, die natürliche Zugänglichkeit, die 
natürliche und die künstliche Gang - und Fahrbarkeit desselben 
ausführlicher ist , d. h. mehr Vollständigkeit in Aufführung der 
einzelnen Namen von Gebirgen , Thälern , Pässen , Landstra»- 
sen (Eisenbahnen), Flüssen, Brücken, Kanälen, Landseen« Mo^ 
rasten ii. dcrgl. erstrebt, als in einem allgemeinen Lehrbuche 
der Geographie ohne die besondere Bestimmung fiir Militärschuleq 
nothig wäre , ist natürlich. Gleichwohl darf man sich nicht Vor- 
tstelien, das Lehrbuch sei dadurch allzu einseitig gewordetjDj^ deim 
die reingeographischen Verhältnisse, also diejenigen, welche ein 

*) Hier wird der Bakonywald eine Fortsetzung der " Steierschen 
Alpen genannt. Zu solchen Irrtbümern kann nur die oberflächliche 
Darstellung der Gebirge, wie sie die gewöhnlichen Karten zeigeii| 
verleiten. Der Bakonjwald gehört eben so wenig wie das ebenfalls 
auf dem rechten Donauufer liegende Leitha-Gchirge zu den Afpen, 
sondern Tielmehr — wie geognosti^che UntersuchungCQ gezeigt ha-* 
ben — zu dem Karpathensjstem. 
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allgemeines Interesse haben ^ sind durchaus; nicht in den Hinter« 
grxmd g^estellt. Namentlich ist in der vorlieg;enden 3. Auflage, 
mehr als in den früheren^ mit Benutzung; neuerer Hülfsmittel, 
welche der Hr. Verf. in den meisten Fällen angeführt hat , auf 
Anschaulichkeit jener allgemeineren Verhältnisse in der Art und 
Weise der vergleichenden Geographie hingearbeitet, wodurch 
das Lehrbuch ein Bedeutiendes 'gewonnen hkt\ und der Hr. Verf« 
um so mehr sich berechtigt glauben konnte , dasselbe auch für 
den Gebrauch auf Gymnasien geeignet zu halten. 

So sind Zusätze wie folgender über Italien^ der S. 139 in 
§ 2 („Oberfläche, Boden") steht, sich aber doch eigentlich nicht 
auf die vertikale, andern auf die horizontale Erstreckung, auf diel 
Xa^e, auf üie tellurische <$'/&//7/77^ dieses Halbinsellandes bff- 
zieht, gewiss ^ehr ^chätzbdt*e , die trocknen Massen der discfe- 
ten Daten verlebendigende lind vergeistigende Zugaben : ' 

.„Die ganze Halbinsel scheint von der Natur an den Fusar 
einer höhen Gebirgskette hinangebildet zujsefn und ist zugleich! 
die längste und schmälste europäische Halbinisel. Man könnte 
sie ä^s europäische Indien nennen ^ so entspricht die schöne 
Po -Ebene der des' Ganges,, so die Apenninenlandschaften de- 
nen der Indischen Halbinsel Dekan bis an den Fluss Nerbudda; 
so endlich die Alpen dem Himalaja imd das adriatische Meer 
d^m Busen Bengalens. Ein Ganzes für sich bildend, knüpft sie 
sich fest an Europa an und ist von derselben weit weniger abgeson- ' 
dert als die iberische Halbinsel und die des Balkan. Betrachtet 
liian diess schöne Land in dieser seiner Verbindung mit dem übri- 
gen Europa, so scheint es inderThat eine grosse Bestimmung 
zu verheissen. Hrngebreitet in das herrliche Meer, welches 
Asien , Afrika und Europa verbindet und dadurch jenen Weltthei- 
len so nahe gerückt, scheint es bei seinem sonstigen Charakter (7) 
mehr als irgend ein andres Land dazu geeignet zu sein, ein gros- 
ses Volk zu ernähren und demselben alle Mittel darzubieten, kräf- 
tig, menschlich und eigenthümlich höchst geistig gebildet zn 
werden ; und erinnert man sich hierbei des Ganges , welchen 
die menschliche Kultur von Asien her genommen hat, über Afrika 
und Griechenland, so scheint es in der That, als wäre das lang 
nach jenen Erdtheilen hingestreckte Italien die Vermittlerin die- 
ser tCultur für den europäischen Norden gctf^esen^ das Bindeglied 
zwischen dem Süden und dem Norden , zwischen der gebildeten 
und bildungsfähigen Welt." 

Auch in die Schilderung von Deutschlands Oberflächenbil- 
dung, S. 173 fll ist mehr Anschaulichkeit und, durch Einstreu- 
ung kleiner Notizen und Vergleichungen , welche auf den von 
der Natur des Bodens abhängigen und darnach verschieden ge- 
stalteten Charakter der Bewohner, des Volkslebens u.'s. w. Rück- 
sicht nehmen, mehr Geist und Leben gebracht, als ih den frühe- 
ren Auflagen des Lehrbuches zu fijiden war. Sie möge als eine 
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zweite Probe Ton ' des Hrn. Yerf* DarsteUungsweise hier eine 
Stelle finden: 

^^Deutschlands Boden ist sehr verschieden. Der südliche 
Theil hat viele Gebirge^ der nördliche mqhr JBbetien ^ die nur 
durch Hügel unterbrochen werden. Die Gebirge sind theils selbst 
Alpen (Tyroler^ Salzburger u. s. w.) oder stehen doch mit ihnen 
in Verbindung ; theils stehen sie auch mit den Karpathen im Zu- 
sammenhange. Theile davon sind die Sudeten, das Mährische 
Gebirge, der Bölunerwald, das Fichtelgebirge, der Schwarz- 
wald, das Lausit^r und Erzgebirge, der Harz und der Thü- 
ringer Wald. Seiner Configuration nach zerfällt Deutschland 
in 4 verschiedene Haupttheikt! 1) Das süddeutsche AI- 
penland. Eine Linie von Lindau am Bodensee übär Linz nach 
Wien begrenzt diesen Theil, welcher Tjrol, das südliche Baiem 
und die deutschen Länder Oesterreichs im Süden der Donan 
urafasst. 2) An diesen Theil lagert sich» nordlich jener Linie^ 
«in 1000 — 1600' hohes Plateau ^ das der oberen Donau ^ auf 
welchem das Lechfeld , die Münchener Ebene und die Donau - 
nnd Isarmoose. Die tiefste Stelle dieses Hochlandes ist der 
Donaiispiegel am Einfluss des Inn bei Passau , doch aber noch 
800' über dem Meere. Durch den Schwarzwald und den Böhmer 
Wald wird diess Plateau im W. und 0. begrenzt, und nördlich 
fichliesst es sich an den ^ritten Abschnitt, das gebirgige Mittel^ 
deutschland an, der etwa, 4920 Q.M. umfass^, und durch eine 
Kreislinie ziemlich genau begrenzt wird, die man von Breslau über 
Görlitz, Dresden, Leipzig, Halberstadt, Hannover, den Dümmer - 
See^ Lingen, von hier südwestlich nach Wesel, Crefeld, ^paa, 
Chiay, Luxemburg, von hier südöstlich über Weissenburg am 
Rhein, mit dem 49. Breitegrade über Weissenburg im Baierschen 
Rezat- Kreise, und von hier über Landshut, Linz und wieder 
nach Breslau zieht. Das in diesem Kreise liegende Berg- und 
Hügelland umfasst den schönsten Theil Deutschlands , den Gar- 
ten unseres Vaterlandes, besonders die Rhein-, Main- und Ne- 
ckarlande. Jenseit dieser Linie im NO. und N. schliesst sich dann 
der 4. Abschnitt des deutschen Tieflandes der fiord- und Ost- 
see an; die Deister Hügel bei Hannover sind hier die letzten 
Anhöhen"^). Diess ist Deutschlands Lybien (lies: Libyen) mit 
«einem Sande und seinen Fichten, gewiss sonst Meeresboden, 
der noch jetzt an den Küsten beständig, zumal an der Nordwest- 
seite, mit dem eindringenden Meere kämpfen und durch kostbare 
Dämme gegen das Durchbrechen der Wellen geschützt werden 
muss. 

Auffallend contrasturt aber das mittlere Deutschland und der 



*) Die 3 Hauptabschnitte Deutschlands das Alpenland, das ge- 
birgige Mitteldeutschland und das Tiefland , verhalten sich wie Ode, 
Idylle und Prosa« Webers Deutschland, I, S. 6. 
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gebirgige und romantische Süden mit dem rauheren tmd einförmi- 
gen Nordend, dessen' Sandebenen jedoch in der Nälie der Kü- 
sten- und Flassufer durch fruchtbare Marschländer unterbrochen 
sind. In Schwaben , Franken und am Rhein herrscht ächte Ge- 
nialität, Lebensfröhlichkeit und Gemiithliclikeit , die man jen- 
seits der Elbe vergebens sucht. Tyrol^ das Land mit so vielen 

/ Naturwundern 9 hat ganss den Charakter der Schweiz^ und ist 
als Fortsetzung derselben zu betrachten. Mit seinen Felsenein 
ganzen und Alpen ist es ein walirhaftes Bollwerk, bisher ganz dem 
Muthe seiner genialen^ lebensfrohen Bewohner überlassen. Wie 
in der Schweiz finden sich auch hier dieselben hohen Gebirge, 
dieselben meilenlangen Eisfelder, Gletscher, Lavinen, dieselbe 
Hoheit und Schönheit der 'Natur. Schlesien ist in seinem süd- 
westlichen Theile, am linken Oderufer ganz gebirgig; grössten- 
theils eben und sandig ist dagegen der nordöstliche Theil. Boh^ 
men gleicht einem grossen Kessel, ist ringsumher mit Gebirgen 
eingeschlossen; das Innere des Landes ist wellenförmig, und 
dacht sieK'V^n allen Seiten nach der Mitte hin ab. Es ist das 
Land der deutschen Musik. Oesterreich mit der schönste Theil 
Deutschlands, unser Morgehland^ voller Herzlichkeit und lie- 
benswiirdiger Regsamkeit. Ostfriesland bOdet in Deutschland 

' den schärfeteh Gegensatz der südlichen Gebirgsprovinzen. Deiche 
schlitzen^ das Land gegen die Einbrüche des Meeres, in Form 
eines Halbmondes, in einer Länge von 40 Meilen. Auf dem 
Marschlande finderi sidi 4 bis 12 Fuss hohe Anhöhen;^ hier War- 
fen genannt , auf denen Dörfer , und selbst die Hauptstadt Au- 
rich steht. tJrgebirge ist aber in Deutschland alles höhere Ge- 
birge, Flötzgebirge und aüfgeschwämmtes Land bedecken die 
flacheren Gegenden. Spuren ehemaliger Vulkane zeigen sich 
zwischen der Weser und dem Rhein. 

Im Allgemeinen ist der Böden Deutschlands sehr fruchtbar 
und ergiebig, und selbst die Gebirsgegenden sind nicht ohne 
schöne fruchtbare Thäler. Der leichtereBoden des Südiens be- 
günstigt mcfhr den Weinbau, die fetten Iffirschländer des Nor- 
dens die Getreidekultur. Wo beide sich vereinigen , wie in Böh- 
men, Sachsen, Schlesien, Franken, Thüringen, am Rhein u. 
8. w., da ist das wahre Mark, der Kern und die Kraft des deut« 
sehen Bodens 2u suchen/^ 

Die Flüsse, jene pulsirenden Lebensadern der starren Erd- 
rinde, verdienen als solche, nicht blos bei Deutschland, son- 
dern überhaupt, eine lebendigere S9hilderung, als ihnen der Verf. 
zu Hieil werden lässt. Bemerkungen der Art, wie z. B. eine 
über die Bedeutsamkeit des Rkeinstroms (S. 204) hinzu gekom- 
men ist, sind schätzbar in dieser Beziehung, aber sehr selten 
auch in der neuen Auflage. — Ueber den Rhein bemerkt der Herr 
Verf. : „Was dem Aegyptier der Nil und dem Indier der Ganges 
ist , das ist uns dieser unser Vater Rhein , dessen Land wohl 
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mit Recht unsere Campania* felix ^eiiannt su weisen- Terdient 
Seine herrlichen Ufer entzücken die Reisendeii aÜer Nationen, 
lind Maler und Dichter erschöpfen sich in fielneniv wie seiner 
Rebe Lobe. Ja#, es ist wahr , schön ist der Rhein , und nir- 
gends zeigt sich die Gegenwart mit so viel Heiterkeit; und Lust, 
nirgends aber auch die Vergangenheit, in den viplfVQiJ^Hinen der 
Römer, Germanen, der Ritter und PfaflEen, ; mit.-8Q viel Ernst 
und vielfach interessanten historischen Erinnerungen. Gesegnet 
sei der Rhein l^** — 

Wie nahe lag es nun, wenigstens bei den anAenkJäßuptsirß- 
men Deutschlands , ähnliche kurze Charakteristikep anzubringen, 
z. B. bei der Donau, welche, als Cranzes betrachtet,, Je^er, man 
möchte sagen, reifereu, durchgebildeten Enlwick^luiig des Rheine 
ermangejt und weder seiner groj^aen .Veitgangenheit.,: i^pch seiner 
reichen Gegen «yart sich erfreut , doch aber ^eilwjcip;e; wieder diß 
interessantesten Erscheinungen so in ethnographischer ^ipid histo- 
rischer, wie in geographischer Hinsicht darbietet .,;,:.(■; 

UebrigensL hat die ^angeführte vorläufige Einth^il^ng und 
Charakteristik deutscher Landschaften keinen Einflusi auf die darr 
auf folgende. Beschreibung der xeipgeographischen Veiiiäitnisae 
Deutschlanc'is ; diese bewegt sich vielmehr in der einmal featget 
stellten F«'iragraphen- Phalanx weiter, gerade so wiQ in den 
frühem : /ausgaben des Lchrbudis, in welchen jene, nicht err 
wähnt wfir. 

Au ch i^t eine gleiche Bereicherung durch lebendigere SchiU 
dei^mg'en nicht allen Landschaften zu Theil geworden. Di^ 
Schweiz z. B. ist in der dritten. Auflage in dieser JQins^cht no^ 
ebens o dürftig bedacht, wie in der zweiten^ Vielleiqht wollte 
der \'crf. so oft schon Gesagtes nicht wiederholen. Er .verweist 
auf „die vortreffliche Sclülderung . der Alpen ^^ in Hofimanns 
Werk „die Erde und ihre Bewdhner** u.4^. w. (Stuttg. und Wien 
1833) ,-,ein Bujch, welches überhaupt nicht genug t^empfohlea 
werden kann.^** ....,, 

Bei dem südlidm l^arpa^enland Ungarn Ui das Hochland 
von Siebenbürgen nicht einmal namhaft gemacht^ geschweige 
denn in seiner interessanten Eigenthiimlichkeit hervorgehoben», 
Eben so sind die ungarischen Ebenen noch iminer zu «ehr in den 
Hintergrund gestellt gegen die unzahligen Namen von Bergketten 
und Pässen in einem Geblrgsland, welches — mit Ausnahme eines 
südlichen Theile^ — noch nie zum Kriegstheater gedient hat. Und 
doch sind es gerade die Ebenen, auf welchen sidh das ungarische 
Leben am eigenthümlichsten entwickelt darstellt. — Bei dieser Ge- 
legenheit kann Ref. nicht^ umhin, seine Verwunderung darüber 
zu äussern, dass auch in diesem Lehrbuche die in so vielen Com- 
pendien der Geographie (selbst sogar in Roons Grundzügen der 
Erd-, Völker- und Staatenkunde., welche, beiläufig gesagt, de^ 
Hr. Verf. gänzlich zu ignoriren. scheint) verbreitete jZSfotiz . sich 
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findet, 69 sei der merkwürdige Neusiedler See der ober -unga- 
rischen Ebene ^^iganz ohne Fische.^^ Ref. hat so eben den vori- 
gen Jahrgang des ^^Auslandes^^ (1836.) vor sich. In den Nummern 
SM '^ 314 dieses Tageblattes ist eine interessante Schilderung 
des Neusiedler Sees ulid seiner Umgebungen enthalten^ in 
deren Angaben er um so weniger .91i|strauen setzt, da ihm 
üttch von anderer Seite her übereinstinimende Notizen zugekom- 
men sind. Port liest man nun (Nr. 3125 §• 1247) : >^der Nutzen^ 
welcher aus dem Fischf^pg- erwächst, ist ßh\fi grosse, und er- 
giebige Nahrungsquelle f^r viele Einwolmer der naheligenden Chrt'- 
Schäften, denn es 'werden Hechte, Karpfen^ Scheiden im.GcH 
wicht von 7<>—r80 Pfund und darüber ixu 9fp^ wßbed'eutender Anr 
za^/ alljährlich gefangen ; ausser diesen siodfaueh Barben, Karau- 
schen^ Ruthen, Weissfiache und viele andere kleinere Gattun- 
gen in zahlloser Menge vorhanden" n. s. w. — 

Bei dem Balkanlande ist jetzt die Türkei und Griechenland 
mehr auseinander gehalten , als frülier füglich- geschehen konnte« 
und mit Benutzung von Cammerer's historisch - statistisch - topo- 
graphischer Beschreibung des Königreichs Griechenland, Kemp- 
ten 1^34, und von Thiersch de Fdtat de U Grece. 2 Vol. Leipz. 
1834 — sind namentlich* die Angaben über Griechenland, wel- 
chem der Hr. Verf. eine überaus schöne Zukunft prophezeiht, 
berichtigt und bereichert worden. 

Der Abschnitt, welcher den Niederlanden gewidmet ist, 
hat nur wenige Veränderung erlitten. Holland undBelgien sind 
jetzt getrennt; auch manches andre ist berichtigt. Allein noch 
immer findet sich im 1. § eine Bestimmung der Lage und Begren- 
zung dieser Niederlande, welche eine rein geographische sein 
8oll , welche aber im Folgenden durchaus nicht berücksichtigt 
erscheint, und auch nicht erscheinen konnte, weil sie durcha^8 
nicht zu den Landschaften passt, die der Hr. Y.erf. und überhaupt 
die Geographie wirklich unter dem Namen der Niederlande be- 
greift. Es heisst S. 2Ci6: „In rein geograpldscher Hinsicht be- 
trachten wir die Niederlande als ein Ganzes, und einen Theil 
des westlichen Deutschlands , welcher die grosse Niederung 
oder das zweite Becken umfasst, das von Westen nacli Osten 
durch die Ardennen , Voggesen , den Hundsrück , das Siebenge-:. 
birge, den Spessart, Odenwald und Harz gebildet wird und, in 
dessen Tiefe der Rhein, die Maas und die Scheide fliessen.*^ Da- 
zu stimmt schon die gleich darauf folgende astronomische Be- 
grenzung nicht, wornach diese Niederlande bis 24° ^^\^ J^i 
sich erstrecken. Der Harz liegt etwa 4 Längengrade weiter oisi- 
lich. Und was haben die Voggesen, der Hundsrück und vollends 
der Spessart und der Odenwald mit der grossen deutschen Nie- 
derung zu thun? 

Der Abschnitt über Dänemark gehört zu denen , welche die 
allerwenigsten Veränderungen erlitten haben* AUsslich ist hier un- 

Ü.Jahrk, f. JPkii.u.r^iU, 94. KriumU. Bd. XX. Ofi.^ 10 



ler anderem der tJmHanä\ welcher -etch übrigens sehr ofi in 
diesem Lehrbuehe wiederholt , dass in den Bestiminnngen 
und Angaben über'GroMen, Entfernungen und u. dergL^ wie sie 
in der reinen Geographie und spiter wieder in der politischen 
Geographie gegeben werden, keine Uebereinstimmung herrscht. 
So heisst es hier, S. 27§, die Lange der jütiändischen Halb« 
inael betrage 55 Meilen^ die Breite wechsle abwischen '7 und 
2S Meilen; dagegen S. 709 wird die grösste Länge, vom 
Cap Skagenshorn am Amte Aalborg bis zum rechten Ufer der 
Eibe in Holstein ( — dieas Hehiögthnm rechnet der Hr. Verf. 
nicht mehr mit f u der eigenttftohen Halbinsel — ) auf 48^ Mei^ 
len^ die grösste Breitff, Ton der Kfiste bei Also am Kattegat bis 
nach Agger an der Nordsee auf 2Sf Meilen angegeben. 

Etwas mehr Berichtigungen und- ZusStse hat der Abschnitt 
über Grossbritannien und Irland erhalten. Schon die einfach^ 
aten Bestimmungen, die der horizontalen Erstreckungen und des 
davon abhingigen Flicheninhaltes , zeigen diess: 

Grossbritannien, 

Länge* Breite« AreaL 

2. Ausgabe: l45 M. »3 M. . 4148 Q.M. 

8. Ausgabe: 120 - (40 mittlere) 4195 - 

Irland^ 

2. Ausgabe: 78 - 40-42 M. 1406 - 

3. Ausgabe: 60 - 80—40 - 1511 - 

Vergeblich aber suchte Ref. eine, der vergleichenden Geogra- 
phie entnommene, wenn auch nur allgemein gehaltene Charakte- 
ristik, oder eine Darstellung des oceanischen Landes nach der Fülle 
geographischer Verhältnisse und Eigenthümlichkeiten, welche 
die grossartigen Erscheinungen in seinem ganzen Entwickelungs- 
gang, in historischen , merkantilen, industriellen und anderwei- 
tigen Beziehungen, theils hervorriefen, theils förderten: nach 
seiner insularen Geschiedenheit , nach seiner Stellung gegen das 
Festland, gegen den Ocean , gegen diö neue Welt, gegen atmo- 
sphärische und maritime Strömungen; nach seinen Gegensätzen 
in der Oberflächenbildung der verschiednenlTheile und nach meh- 
rem andern Momenten, die nicht weniger als die Gestalt, Lage^ 
Vcrtheilung des Gebirgs- und Flachlandes, die Gestalt und Aus- 
dehnung der Küsten, die Beschaffenheit der Flussläufe und ihrer 
Mündungen, die unterirdischen Reichtliümer und ihre örtliche 
Vertheilung — der Hr. Verf. hat diese letzteren Verhältnisse 
zwar nicht übersehen, aber nicht liinlänglich hervorgehoben — 
auf jenen Entwickelungsgang unverkennbar hervortretenden Ein- 
fluss ausgeübt haben. Vortrefflich in dieser Beziehung sind die 
Darstellungen zu nennen, welche Dr. G. B. Mendelssohn nieder- 
gelegt hat in seinem Werke: das germanische Europa« Zur 
geschichtlichen Erdkunde^ (Berlin 1886). 
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Auch bei der Schflderiui^ der Kjolen- Halbinsel sind neue, 
berichtigende*) und erweiternde Zusätze bemerkbar. Allein auch 
hier sind die rein geographischen Verhältnisse, die merkwiirdigen 
Gegensätze in der Configuration des so eigenthümlichcn scandi- 
-navischen Halbinsellandes, durch welche eben so viele Gegen« 
Sätze im Gang der Geschichte und in der Gestaltung der inneren 
ZtistSnde bedingt erscheinen, zu wenig herausgehoben. 

Ref. würde dies» weiter nicht urpren , stellte der Hr. 
Verf. nicht selbst (in der Vorrede S. VIII) als eine Hauptbcdin- 
fung, unter welcher die Geographie uns wahrhaften Nutzen brin- 
gen werde, diewai^ dasa man sie beständig in Verbindung mit 
de7n historisdhen Studium setze ^*'' d. h. doch wohl, dass man 
-die Erde, dass man einzelne Erdräume nicht Mos als starre, lebens- ^ 
loseMassen anschnte, sondern als Wohnsitze der Menschheit, als 
den Grund und Boden, auf welchem sich die ganze Lebensthätigkeit, 
Terschieduer Völker so oder so gestalteten und gestalten musste. 

l>er Abschnitt über üussland hat erhebliche Berichtigun- 
gen und Znsätze -erhalten. Es ist bei diesem. Landei folgendes 
als charakteristisch hervorgehoben: 

1) Das gänzliche Fehlen einer HalbinsfiL Nun ist zwar 
die Halbinsel Schemoschons^ci oder Krimm an} Polarmeer aller- 
dings unbedeutend genug, um nur beiläufig in einer Anmerkung 
erwähnt zu werden. Allein die Taurische Halbinsel ist, i^o sehr 
sie gegen den kolossalen Körper des ganzen übrigen Landgebie- 
tea zurücktritt, doch in geographischer wie — von den ältesten 
Zeiten bis auf unsere Tage herab — in historischer Beziehung 
ein so eigenthümiiches Haibeiland , dass es hier nicht gänzlich 
unberührt bleiben durfte. 

2) Das gänzliche Fehlen eines Binnenmeeres. Durch die- 
sen wie durch den .vorigen Mängel erscheint das G»n9^ als der 
kontinentalste Theil Europas« . : ■ r . 

t .«»•■I| .•..« 

•) la der xveiten Auflage war aU diagrosate Gipfelerli^baiig des 
scandinaYischeo'GHbirgasystems „der ScbnqehäUan 7620' bach^^ angege- 
ben. In der 3. Auflage S. 313 wird dieHöhe des Schneehntttfn (Uesi.Snee- 
hüttan) auf 7714' bettimnit, gleichwohl aber— gan« richtig -t^dw Ska- 
geiBtöitind mit 7000' hoch aU die höchste Spitze der Halbin^ftlliezeichqet. 

Auch bringt der Hr. Verf. noch immer (S. 309, 311, 314« 329) daa 

6ebirg8«>.y6tem dieser Halbinsel rait^ dem osteuropäisch.qp; Flachlande, 
und Bwar mit dem „aweiten europäischen Gebirgsknoten, dpfll Wolchoa- 
tkU Walde in Russland'' (!) mittels des Manselkä- Gebirges in einen na- 
t&rllcbea ZufiimmealnHig, dien er selbst S. 311 „nicht gaa«. erwiese»*' 
nennt, dennoch aber genau bestimoit und beschreibt. Jen^s sogenannte 
Manselkä-Gebirge mitseinen angeblichen VersweigungenJanerbalb der 
finländischen Seenzone hebt er zu sehr als Gebirge hervor, da es doch 
nur eine labyrinChisch serworfene Masse ifieValtig durchspülte^ Feli- 
kftmme ist, iihnlich>deaen der kanadischen Seeaphitte Nordamaiil^af. 

10* 
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S) Dte Ungeheuern Steppen im Süden und' die sumpfigen 
Ebenen im Norden. 

4) Vieles i?\ was den Uebergang des Oecideni sum Orient 
unverkennbar andeutet. 

Ferner werden , wenn gleich nicht als solche geo^jphische 
Verhältnisse, die entschiedenen Einfluss auf die fintwickching des 
Volkes und die Gestaltung seiner inneren Zustände geliabt ha- 
ben, bestimmt und ini Zusammenhang hervorgehoben, doch ab 
bemerkenswerthe Eigenthijmlichkeiteii des Landes erwähnt: 

1) die durch keine natürliche, d. i. reingeographische 
Schranken (Gebirge) gegliederte Einförmigkeit seiner horiaon- 
talen Ausdehnung» Die wirklich rorhandne Giijederuflg des un- 
ermesslichen Ländergebietes ist nur eine klimatische, eine durah 
die mehr nördliche oder südliche Lage der eiKselneu Terrltonen 
bedingte, 'wornach sich die specielle Charakierutik Ton Tiisit.-r« 
durch Parallelkreise übrigens nur durchschnitUich be^renxbaren 
— Zoifen gestaltet: des Polarstrichs, des kalten^ des gemässig- 
ten oder mittleren und des warmen oder südlichen: Landstridn^. 

2) l)le mit der kontinentalen Natur des Laindea susammen»- 
hängende ^ verhältnissmässig geringe Küstenerstrecknn^ (im Gan- 
zen 730 Meilen, also auf 1U0 Q.M. Flächeninhalts erst IM. 
Kü^te), wovon noch dazu die Gestade des Eismeers und theilr- 
weise auch* die der Ostsee nur wenige Monateim Jahr^dec Schif- 
fahrt und dem Handel geöffnet sind , so dass de^ grössere Theü 
Russlands den der Völkerent Wickelung so vortheilhaften mariti- 
men Einflüssen entzogen ist. 

Es konnte dabei noch als sehr wichtig hervorgehoben wer- 
den: die Stellung des Landes zum baltischen und schwanen 
Meere und — durch diese — zur Nordsee und zusä Mittelmeer, 
d. h. zum westlichen und südlichen Europa; so wie: andrerscita 
di^ östliche Lage desselben, welche es der unmittelbaieii Bfauhr 
barschaft des germanen Europas wieder entzieht 

3) Die centrale Lage der Hauptwasserscheide v wdche die 
grosse Ebene, in einen nördlichen europäischen und einen. aüd^ 
ficheil asiatischen Theil scheidet. :^. 

4) Der Reichthum an wasserreichen und sohiffbftren FlusMtt 
und die durch die Ebenheit des Bodens möglich geAiadite Ver^ 
bindung derselben durch ein über das ganze Land verbreitetes 
Netz künstlicher Wasserstrassen, durch das grossartigste • und 
merkwürdigste Kanalsystem Europas , — „eines der vorsügUob- 
sten Mittel, durch welche der gegenwärtig immer zunehmende 
Stand der Kultur, besonders jener der gewerblichen und com«- 
merziellen Verhältnisse in Russiand errungen und die fehlenden^ 
die Kultur fördernden maritimen Verhältiiiss einigermaassen er* 
setzt werden.. 

Alle diese geogriyhischen Verhältnisse des Landes mit ih- 
ren Einwirkungen auf sein Volk und dessen Geschichte und Zu- 
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Stande in einem Paragraph TorlSüfig nur sumiiiarisch msamnien-s 
gestellt, nicht aher theils beaiehungslos, thieils in verschiede- 
nen Para^aphen- auseinander gehalten, wurden eine anschau- 
liche Charaicteristik des europäischen Russlands gegeben haben, 
deren Ausführung im Einzelnen alsdann immerhin den einielnen 
Paragraphen überlassen werden konnte* 

Ehe Ref. SU der zweiten HaüpI-^Abtheilnng des Werkes 
übergeht, welche mit der politischen Geographie Europas an« 
hebt, muss er noch eine Ausstellung machen, die den ganseil- 
Abschnitt der reinen Geographie trifft. 

Unzählig oii|; nämlich sind in der reinen Geographie Bemer- 
kungen eingestreut,'' welche durchaus der poiitisdiien zuzuwei- 
sen. waren| und welche, wenn, die Räumlidikeit, woran sie 
sich knüpfen, spätethin nicht wieder erwähnt wird, sich wohl 
noch rechtfertigen lassen, nicht, aber, wo diess nicht der Ftli ist, 
wie z; B. bei dem Berge Athos, S. 247, wo die Anzahl der Klo« 
ster, deren Bewohner, ihre Beschäftigungen u. dergl. angeführt 
werden, während diess alles S. 709 in die politische Geographie 
gehörte, wo es dehn unter mehrerem andern sogar mit einer Zu- 
rückweisung noch einmal wiederholt wird. Eben so unangemes- 
sen ist es, dass in der reinen, wie in der politischen Geogra- 
phie bei vielen Punkten historisch merkwürdige Begebenheiten, 
namentlich Schlachten,. Belagerungen u. dergl. angeführt werden, 
da doch diesen Dingen ein eigner Anhang , die Uebersicht histo^ 
risch merkwürdiger Oerter gewidmet ist Wollte der Hr. Verf« 
gleich' bei der geographischen Beschreibung solcher Punkte auf 
diese oder jene liistorische Merkwürdigkeit aufmerksapi ^machen, 
so konnte er diess — und alsdann zwar bei allen — itiit einem 
Sternchen oder sonstigen Zeichen , wornach der Leser die nach 
der Lage in den einzelnen Ländern geordnete Oerter-^ Sammlung 
oder auch den Index liaehschlagen konnte. Dadorch wäre wm^ 
lieh viel Raum gewonnen worden. — 

Ueberhaupt trifft die Darsteltungsweise im gansen Lehrbuche 
der Vorwurf, dass sie dasselbe durch häufige Wiederholungen 
zu einer ungebührlichen Dickleibigkeit angeschwellt hat, wozu 
in der neuen Auflage auch noch der Umstand etwas beitriigt, dass 
^e grösseren Lettern viel häufiger als in den früheren angewen-« 
det worden sind, ohne dass dadurch die Uebei^ichtlichkeit son-* 
derlich gewonnen hätte, indem in der urspnuiglich zur Sonderling 
des Stoffes, zur HervorhebaUg der allgemeineren und zur Unter- 
erdnung der specieileren Verhältnisse bestimmten Vertheilimg des 
grösseren oder kleineren Druckes keine Gleiclun<M(keit heifscht« 
(Zweite. 'Hauptabtheilung^ 
\. FoliUsoke Geographie. S. %5 -^ 8S(|< 

Bildet schon in einer gewöhnlichen allgemeinen Erdkunde dea 
Inhalt der sogenannten politischen Geographie ein Complei der ver-* 
scluedenartigsten und vielfaltigsten Verhältnisse, w^^tefm deoa 
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firden Schalten und Walten des Menschen auf dem Erdboden nnd 
über dessen natürlichen Gestaltungen^ Erzeugnisse vu dergl. sich 
berbedingen: so muss in einer Aft'/tVar-Geographie, die schon in 
ihrem reinen Theile alles Physische heraushebt, was fir mili^ 
tarische Zwecke wichtig ist, auch die Abtheilung der politischen 
Geographie noch gar manche andere Punkte in den Bereieh ihrfSr 
Darstellung ziehen, indem sie die Lage der einzelnen Staaten mit 
ihren gegenseitigen Verhältnisse, Hüifsmitteln und Kräften fiifi^ 
teaenderer Büchichl auf den Krieg zur Anschannng su brin-^ 
gen hat, 

Ii^ der reinen Geographie hat der Verf. seinen Stoff hei der 
Schilderung jedes einzelnen Territoriums in zwölf Paragraphen ver- 
theiit : der Stoff der politischen Geographie erscheint ebenfalls 
in rerschiedene Segmente Tertfaeilt, und zwtfr in der dritten Auf- 
lage in elf, die bei den grösseren Staaten gewohnlldi als nutnfs-^ 
rirte Paragraphen auftreten, bei den kleinem aber kurzer znsam- 
mengefasst sind» Als Veränderung und Bereicherung ist in der 
dritten Auflage zu bemerken, dass der (2te) Artikel „Bestand-^ 
theile'^ nicht mehr abgesondert, sondern mit dem ersten „Name, 
Lage, Qrösse^^ verschmolzen ist, dagegen aber sweinevej »ehr 
wichtige Artikel hinzugekommen sind, nimUch: ^^Hochsckulem 
pnd Bildungaanstalten^^ und ,,Handel und Gewerbthäiigkeii,*^ 
Die gewöhnliche Folge dieser 11 Artikel oder PungrapE^aut 
jetzt diese: 

1^ Name, Lage, Grenze, Grösse; 

2) Bevölkerung, Wohnplätze; 

5) Sta^tsform, Orden; 

4) Hochschulen und Unterrichtsanstalten; 
ö^ Handel und Gewerbthätigkeit ; 

6) Münzen, Maasse, Gewichte; 

1) Festungen und sonst wichtige militärische Ponkte und 
Linien an der Grenze und im Innern des Staates; 

8) Militärbehörden t Kriegsbeschaffungs- und Milit£r-Bü- 
dunganstalten ; 

9) Die Kriegsmacht; 

10) Eintheilung des Staates und Ortsbeschreibung. 

Dass hier des Materials , dessen ein für den geographischen 
Unterricht auf Gymnasien berechnetes Lehrbuch füglich theils 
ganz entbehren kann , theils nur in allgemeineren kürzeren An- 
gaben bedarf, in noch grösserer Fülle dargeboten ist als in 
den Torbergehenden Abtheilungen der Geographie, erhellt schon 
ans dieser Paragraphen Ueberschriften. Ebenso liegt es in der 
Natur der Sache, dass diese ganze Abtheilung die meisten Ver- 
Knderungen, Berichtigungen und Zusätze in den Angaben numeri- 
scher, statistischer imd anderer im Lauf der Zeit beständigem 
Wechsel unterworfner Verhältnisse erhalten musste, und dass 
in dieser Hinsicht die letzte Auflage dieses, wie jedes andern 
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geogmphischen Lehrbucbs die früheren, so siemUdi unbnmdi« 
bar macht. 

Schon in der Torausgegchickten ^»Uebersfcht der enropat- 
Bchen Staaten^^ treten einige nothwendi^, gewordene Vniinderua- 
^en und ZusätEe hervor. Die Zahl der selbstständigen Staaten Eu* 
ropas ist yon M anf 81 herabgesetzt. Es ist nämlich aus der Zahl 
der Königreiche Polen gänzlich gestrichai und Norwegen nicht 
mehr als selbständig gerechnet; ebenso sind Luxemburg, Hol- 
stein, Lauenburg, Massa *• Carara und Neuenbürg nicht mehr ahi 
selbständige Staaten aufgefiihrt. Also sieben Staaten sind als 
solche gestrichen. Dafür sind aber Tier neue eingerückt : BeK 
gien, Griechenland als Königreiche, Andorra als Republik, uoKl 
als ein deutscher Staat, den gewiss* mancher, gerade nicht un- 
bewanderter Deutsche erst aus einem neulichen Zeitungs - Scan* 
dal kennen gelernt, aber Tielleicht vergeblich auf seiner Land« 
karte gesucht hat — die unbeschränkte Herrschaft Kniphausen 
am Jadebusen (seit 182(1), die^^ Q.M. gross, jetzt mit der Re- 
publik San Marino, die 1^ Q.M. gross ist, dem russischen Reich 
(von 72,000 Q.M.) als der kleinste dem grössten Staate Europas 
gegenübergestellt zu werden die Ehre hat. 

Zugleich wird die EintheUung der Staaten — in Hinsicht 
auf das Machtverhältniss und die Bedeutsamkeit der Einwirkung 
auf die Angelegenheiten des europäischen Staatensystems — in 
Staaten ersten Ranges oder präponderirende und in Staaten zwei- 
tien und dritten Ranges als eine unsichere Klassifikation verworfen, 
„treiY nicht allein Staatakräfle und Hälfsmittelj sondern auch 
oft moralische und intellectuelle Ueberlegenheit einen Staat zu 
einem präponderirenden machen^^ *). Es wird dafür ab pas- 
sendere Benennung ^^grosae Mächte^^ vorgeschlagen, wodurch 
natürlich die fünf Mächte „ersten Ranges^^ (der zweiten Auflage): 
Russland, Preussen, Oesterreich, Grossbritannien und Frankreich 
nichts verlieren und gewinnen als die Stellung Preussens gleidi 
hinter Russland, statt, wie in der zweiten Auflage, am Ende« 

Endlich wird noch die Eintheilung der Staaten in drei Haupl- 
klasscn nach den jetzt bestehenden Regierungsfonnen angegeben« 
hl (18) Autokratien oder ganz unbeschränkte Monarchien , in 

i34) beschrankte oder cönstitutionelle Monarchien und in (20) 
lepubliken« 

Im übrigen ist die Reihenfolge, naeh welcher die einzeln«! 
Staaten dargestellt werden, bis auf die Einschiebung der aeo« 
^itstandenen, dieselbe geUiehen^ nämliche 



Was war, sagt der Hr. Verf., der preMtiflcbe Staat ITI» mit 
2190 Q.M. und 2,240,000 Ein wob nem gegea Qestreidi, Fiaakraich, 

Hutilaad und dai ganze deutsche Beleb l^^ 
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Af MitteUEurofa : 1) das Kaiserthum Oeaterretch, 2) daa 

Königreich Preussen, 8) der deutsche Bund, 

4) die Schweiz, 5) die italienischen Staaten« 
B« Wtit'Suropur 1) das britische Reich, 2) das Königreich 

der Niederlande oder (nicht Stent) Holland, 
3) (nicht 4tens) Belgien, 4) Frankreich, 

5) Spanien, 6) Portugal 

G. Nord-Europa r iV Dänemark, 2) Schweden mit Norwegen. 
P. Ost r Europa; 1) Russland, 2) die Republik Krakan, 3) 

die Ionischen Inseln, 4) die Türkei, 6) 
Griechenlands 

Ehe wir Jedooh zu den einzelnen Staaten übergebet wollen 
wir noch einige Bemerkungen über die Einrichtung des einen 
und andern unter den bei einem Jeden wiederkehrenden Paragra- 
phen vorausschicken. 

In jedem ersten Paragraphen (über Namen, Lage 9 Grenzen, 
Grösse) wird der eigentlichen Geographie, bei Gelegenheit der 
Namens -Erklärung , ein kurzer chronologischer Ueberblick der 
Geschichte des respectiven Staates vorangeschickt, d. h« sein 
Ursprung, der Wechsel seiner Dynastien, sein Wachsthom durcb 
Heirathen, Erbschaften, {Eroberungen^ so wie seipe Yerringerun- 
gen , Theilungen u. dergl. Veränderungen vnter den yerschiede- 
ne{| Regenten bis auf die neueste Zeit -r- angegeben» 

Diess ist ein zweckmässiges Verfahren in einem Lehrbnohe« 
welches, wie das Torlicgende, so entschieden auf Verbindung 
des geographischen Studiunas mit dem historischen hinarbeitet 
Wäre nur, nicht gerade allein in diesem historischen Ueberblick^ 
sondern überhaupt in der ganzen politischen Geographie, mehr, 
als wirklich geschehen ist, für die Qewahrheitung des Satzes ge- 
leistet , welchen der Hr. Verf. in der Einleitung S, 8 aufstellt ; 
„Vielfältig h^t die, Natur der Politik eine Demarcationslinie ge^ 
^Ogen, und es entstand nicbt selten Krieg, wenn dieselbe über^- 
schritten wurde, Deswegen ist auch die politische in dieser 
Hinsicht mit als abhängig von dor physischen Anlage des 
Bodens zu ffetrachtenf inden% die moralischen Ursachen def 
Veränderungen iß derselben ^um Theil in dieser natOrlt' 
chen Beschaffenheit der Länder zu suchen sifid; auch seigt 
sich ihr Einfluss so oft nicht nur in der ganzen politischen 6e^ 
staltung der Erdß und bei der ganzen Innern Einrichtung und 
dem Wesen des geselligen Vereins in den Staaten, sondern er-f 
streckt sich auch auf den intellectueilen und moralischen Zustand, 
ja die ganze ästhetische Bildung der Nationen. Auch zeigt eia 
Blick in die Geschichte der Völker und der Staaten offenbar, da^a 
immer nur ein gewisser Einklang zwischen den Völkern und ih-^ 
rem Vaterlande , awisohen den Staaten und der Natur und dem 
Leben der Menschen, das Fortbestehen und die Bliitbe diesor 
Staaten beding und gefördert hat,^^ 
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Allein, wenn man auch dem Hrn. Verf. dinrchiiiis nicht nach- 
sagen kann, dass er diesen wichtigen Gesichtspunkt ans dem 
Auge verloren öder vernachlässigt habe : so. lässt sich doch nicht 
verhehlen, dass in dem vorliegenden Lehrbuche die politische 
.Geographie zu wenig auf die physische basirt erscheint^ we- 
nigstens dass die physischen Bedingungen der politischen Ver- 
bältnisse und inneren Zustände theiis, nicht vollständig genug her- 
aus gehoben , theiis zu sehr in den verschiedenen Abtheilungen, 
Abschnitten und deren Paragraphen zerstreut sind. 

In demselben ersten Paragraph eines jeden Staates wird die 
Ausdehnung desselben unter anderem auch dadurch näher veran- 
fichaulicht, dass die grösste Länge und die grösste Breite, mitunr 
ter auch deren Mittel, mit bestimmter Angabe der berücksichtig- 
ten Grenzpunkte angegeben wird : ein Zusatz, der eben so schätz- 
bar als die Angabe der etwanigen Küstenentwickelungen erscheint. 

Zu dem ersten der (zweiten) Paragraphe (über Bevölkerung 
und Wohnsitze) hat der. Hr. Verf. S. 300 eine sehr wichtige 
Anmerkung gemacht, worin er nachweist: ^^dass die Kultur^ 
der Wohlstand und die Gesittung der Länder weniger von 
der Dichtigkeit der Bevölkerung überhaupt , als vielmehr 6e- 
sondersmit von der Dichtigkeit der städtischen Bevölkerung ab^ 
hängig ist , so dass man von der grösseren Anzahl der Städte 
auf demselben Raum in den verschiedenen Ländern allerdings ei- 
nen^ Schluss auf jene zu machen berechtigt ist.^^ Zu einer in die- 
ser Beziehung anzustellenden V^gleichung der einzelnen Städte, 
die für den. Geograph und den Statistiker in der That von gros- 
sem Interesse sein muss, hat der Hr. Verf. bei einem jeden der- 
selben die gehörigen Berichtigimgen der schon in den. früheren 
Auflagen zu diesem Behuf gesammelten Angaben angebracht. 
^^Recht viele Städte in efnem Lande, sagt er a. a. O., sind einerf- 
seits Bedingung, wie auf der andern Seite auch Folge, grösserer 
Kultur und grösseren Wohlstandes.^^ — Dieser Satz ist unbe- 
streitbar richtig. Allein recht viele Städte anzugeben, darf nicht 
Frincip sein bei der Ortsbeschreibung in einer allgemeinen Geo- 
graphie. Wenn nun auch der Hn Verf. in dem topographischen 
(Uten) Paragraphen bei der Aufzählung von Städten und Fle- 
cken eines Landes, bei weitem noc^. nicht so inaF^inzelne geht, 
als sehr viele, im Ganzen compendlö$ere Lehrbücher der allge- 
meinen Geographie : so kann man sich doch bei manchem dieser 
Paragraphen der Vorstellung nicht entwehren , dass man weni- 
ger eine aligemeine Geographie, als eine in eine gedehntere 
Sprache übersetzte , aber nichts desto weniger ebenso kahle und 
fahle, von Ortsnamen strotzende Landkarte vor sich habe, welche 
viele Oerter nicht wegen ihres geographischen, historischen oder 
sonst allgemein wichtigen Interfüsses anfgenommeii zu haben 
scheint, sondern- weil dieselben einmal da sind, und ihre voii- 
•tandige Ver^eiebiinn; do«h aucb wand&en er)ieblichea Nutzen 



151 ^«ograpble. 

^währe^ z. B. etwa den^ ddss jeder den Ort aufBnden könne, 
wo er zn Hause ist u. der^l. m. 

Ganz ab^sehen von den Oertem, die bei aller übrigen Un* 
bcdeutaamkeit wenigstens in militärischer Ilini^lcht cinigermaassen 
wichtig sein können, indem bie z. B. Ruhepunkte auf gewissen 
Heerstrassen oder deren Seitenwegen, Uebergangspunkte anFlu»« 
sen u. dergl, bilden , finden sieb unzählige andere in der Toriie- 
genden politischen Geographie (selbst auch in der Beschreibung 
der aussereuropäischen Staaten), deren Aufnahme in einer all^ 
gemeinen Geographie sich durchaus nicht rechtfertigeu lassen 
will und In der That auch hätte unterbleiben können, ohne dass 
dadurch der Wcrth des Buches verringert worden wire, der doch 
sicher nicht auf möglichst grosser Vollständigkeit , — denn wel^ 
eher Militär würde sich in einem bestimmten Falle, praktischer 
Operation einer allgemeinen Geographie bedienen wollen? — 
sondern auf sicherer, lebendiger Zeichnung der allgemeinen, 
der GrundTerhfiltnisse jedes Landes beruht. 

Die einzelnen Zusätze und Berichtigungen, welche fast jeder 
der mehr erwähnten Paragraphen jedes Staates erhalten hat, sind 
unzählbar und geben einen rühmlichen Belag dafür, dass. der 
Hr. Verf. grosse Sorgfalt auf die Vermehrung und Verbesserung 
der neuen Auflage seines Lehrbuches , wenigstens in Einzelnhei- 
ten verwandt hat. — Eine vollständige Aiifzahlnng derselben 
wird hier nicht erwartet werden. Begnügen wir uns, noch- einige 
eingestreute Bemerkungen über den allgemeinen Charakter ein-* 
zelner Staaten, so wie einige durchgreifendere DmIKnderungen 
bei andern herauszuheben. 

Da8 Kaiaerthum Oesterreich behauptet nidbt nur noch im* 
mer, S, 859 S. einen entschiedenen Vorrang unter den Staaten 
Europas, sondern ist auch, in dieser Sten Auflage, „ein in 
jeder Hiniticht recht glücklicher Slaat*^ genannt. Denen, 
welche diess etwa in Zweifel ziehen möchten , ruft der Hr. Verf., 
— freilich in einer leicht zu übersehenden Anmerkung und mit 
Verweisung auf Bhunenbachs Gemälde der österreichisohen Mo- 
narchie 1833 -— entgegen : „Nicht irre geführt dorcb Vorur-» 
i heile, gehet hin nach diesem Osten, sehet selber, und ihr wer«* 
det, wie die Wcltumsegler, wenigstens einen Tag gewinnen 1 
Was würde' wohl ein Friedrich der Grosse aus dieser MonarchiQ 
gemacht haben, der so viel aus Preussen gemacht hatl^ — - 
Diese Art zu loben ist in der That ziemlich zweideutig. Wenig« 
stcns wird der Oesterreicher wiederiyn fragen können: was denn 
halter ein Friedrich der Grosse besseres würde haben maehenkön-^ 
neu als eine in jeder Beziehung glückliche Monarchie ? — Die 
Kaiserstadt -Wien erhält gleichfalls einen eigenthnmlichen Lob- 
spruch: „Es wird überhaupt nirgends mehr und besser gegessen^ 
getrunken, getanzt, musicirt und gelacht als in Wien und darch 
die ganze Monarchie ; in WahrheU kein geringer liObsprach tm 
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die "Regierung* Wien ist das deutsche Theben mit hundert Pa- 
lästen und Oesterreidis himmlisches Jerusalem«^^ 

Ganz andrer Art ist wieder das Lob des preussischen Stua" 
ies und seiner Hauptstadt : ^^Es giebt keinen Staat in der Welt, 
wo iet Geist das alles so ersetzte, was sonst wohl die Natur den 
Mndern versagt, als den preussischen; keinen, in welchem so 
der Credanke alles Förmliche, Acnsserliche und Nutzlose \er- 
inngte; keinen endlich, in welchem so glücklich der theoreti- 
sche Geist mit einem praktischen Sinne sich verknüpft hätte. 
Hier. -ist das Vaterland der Philosophie und der Mittelpunkt der 
Wissenschaft und des Protestantismus. Cfleich stark duroh Va- 
terlandsliebe , hohe Thatkraft, wie durch einen musterhaft ge^ 
ordneten Haushalt« ist derselbe jeden Augenblick im* Stande, 
den rühmlichen Waffenthaten seines Volkes noch neue glänzende 
hinzuzufügen. Berühmt durch seine Gelehrten , wie durch'seine 
Künstler und durch das in der Welt einzige Schauspiel seiner 
kriegerischen Thätigkeit, besitzt er in der luibegrenzten Vater- 
landsliebe seiner wahrhaft glücklichen Unterthanen diejenige 
tiefliegende gesunde Wurzel, aus der allein der Muth, die That- 
kraft , das Pflichtgefühl und die sich sichtbar mit jedem Jahre 
8tdgernde Wohlfahrt, die Macht und die Grösse des Staates ei> 
wächst. Ja diese tiefliegende gesunde Wurzel ist in der 6e-' 
schichte des VoUtes der Preussen Ruhm iwd Ehre, sie s^ine 
Stärke in der Gegenwart, sie seine Hoffnung in der Zukunft! 

Den König segne Gott! 
Uns segnet Gott durch Ihn!^^ 

Dass übrigens in der Beschreibung des preussischen Staates, 
namentlich in der Ortsbeschreibung eine grössere (in der dritten 
Auflage noch mehr gesteigerte) Ausführlichkeit herrscht, als ia 
derjenigen der übrigen Staaten, liegt in der Natur der Sache. 
Indessen ist sie keineswegs der Art, dass man sie eine unverhäit- 
nissmässige nennen könnte. Interessante Zusätze haben alle übri- 
gen Staaten erhalten; selbst die Erwähnung der Inschriften merk- 
würdiger Gebäude, Denksteine Standbilder, sowie berühmte 
Dichterstellen über ganze Länder, einzelne Städte und sonstig^ 
Localitäten , wodurch der Hr. Verf. seinen Topographien mehr 
Leben und Eindringlichkeit zu geben gesucht hat, zieht sieb 
durch die ganze Reihe der folgenden Ortsbeschreibungen. 

In hohem Grade gelungen und geeignet, den übrigen ala 
Muster lungestellt zu werden, ist die Topographie derpyrenäi- 
sehen Halbinsel, namentlich der spanischen Monarchie* Die ein- 
zelnen Abtheilungen derselben sind nach ihrer rein geographi^ 
sehen Lage geordnet, nach ihrem rein geographischen Charakter 
kurz und treffend geschildert, Mamen und Zahlen sind nicht: 
allzusehr gehäuft Aber bei. keinem Staate anch findet der 
Beschreiber die schon natürlich so gleichmässige und scharf 
eezeichnete VertheUopg dar einz<dnen. Landschaften Spanien»« 
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bei keinem andern hat der Hr. Verf. die in'den eben g'enanntea 
Eigenschaften ausgezeichnete Lander- Grnppirniigulid Beschrei- 
bung des Rou^mont-Hu^endubelschen Handbuches so ausge- 
beutet als gerade bei Spanien. 

Auch Russlands Topographie hat in dieser dritten Auflage 
eine etwas Terändcrte Gestalt , niciit sowohl 'durch Herroriiebong 
einer rein geographischen Gliederung^ denn eine solche fehlt ei- 
gentlich der unermesslichen Tiefebene Osteuropas^ als durch 
Gmppirung der einzelnen GouTemcmentsr nach den Landschaf- 
ten, ans denen der Staat nach und nach zu seiner jetzigen, Unge- 
heuern Grösse erwachsen ist: Gross-, Kida^i West«> und Sud- 
Russland, die OstseeproTinzen und Polen. 

Die politische Geographie der Hämus-Hallnnsel endlich hat, 
ebenso wie die der Niederlande^ nach der nothwehdig geworde- 
nen Trennung des Osmanischen Reichs Ton dem Königreiche Grie- 
chenland, und Hollands von Belgien, dne gänzlich Teranderte 
Gestalt, namentlich Griechenland eine nach Thierschs und 
Cammerers Werken sorgfältige, mit beständiger Rücksicht awf 
das klassische Alterthum bearbeitete Schilderung erhalten. 

Die ^^ allgemeine Uebersicht der historisch merkwürdigem 
Oerter aller Zeiten in Europa , ^* welche schon in der zweiten 
Auflage ia sehr grosser Yollstfindigkeit und mit grosser Sorgfalt 
angefertigt war, hat, ausser in den Ländern , welche seit deren 
Erscheinung (1827) Kriegsschauplätze dargeboten haben, wie 
Griechenland und die Türkei, Polen und- Belgien , keine erheb- 
liche Zusätze erhalten. 

VI. Geographie der ausser europäischen Erdtheile. 

Diese letzte Abtheilung des Xiehrbuchs, weiche, der Haupt- 
bestimmung desselben zufolge, als die verhältnissmässig kür^ 
seste erscheint, hat ebenfalls durch Tielfaltige Berichtigungen 
und Erginzungen nicht wenig gewonnen. Bereits in der dritten 
Abtheilnng, in der allgemeinen Uebersicht der Erdoberfläche und 
der tunf Welttheile, sind die Grundzöge der reinen Geographie 
gegeben. In dieser sechsten Abtheilung werden dieselben etwaa 
näher ausgeführt, bei der Beschreibung der einzelnen Theüe 
aber nicht, wie bei Enr(^a, reine und politische Geographie 
gesondert , Tielmchr die politische Eintheilung zum Grunde ge- 
legt, bei jedem Lande die hauptsächlichsten der rein geographi-^ 
sehen Verhältnisse yorangestellt und daran die Ortsbeschreibbn« 
gen angeknüpft In den letzteren hat Ref. weniger Veränderun- 
gen bemerkt als in jenen allgemeinen Ueberbiickea , unter denen 
namentlich die orographischen und bydrographisdien' gäualich 
umgearbeitet erscheinen. 

Indessen hat der Hr. Verf. diese sechste Abtheilung augen- 
acheinlich nicht mit der Sorgfalt, nicht mit der gewissenhaften 
Benutzung der neuesten und besten Hülfsmittei überarbeitet« 
wie die Tocheiigehendea. Sie enthält arge Fehler ia Menge; 
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z.B/in der zweiten' Auflage galt noch der Chimborasso, dessen 

Höhe 2O>O0O' übersteige, als der höchste Berg der Cordilleras 

de ks Andes. Id der dritten, S. 945 (vergl. Abthlg. IL 8.09), 

wo der Hr. Verf. das System der Andes von Südamerika aus- 

dcüeUich nach Hrn» von Humboldt in vier Abtheiiungen zerlegt, 

wornach raian auch den übrigen Angaben grösseres Vertrauen zu 

schenken geneigt sein. könnte — dal wird blos erwähnt, dass die 

Hrn. von Humboldt und Bonpland im Jahre 1802 den Chimbo- 

.rasso bis zu einer Höhe iron 17,919' erstiegen hätten. Die Höhe 

.di^s .Vulkans Descabazado in Cliile wird auf 19,800/ und neben 

diesem. keine grössere Gipfelerhebung angegeben. Zwar werden 

die Nevados von Sorata und vonlllimanni erwäbnt, ihre Höhe 

aber, durch ein seltsames Versehen.,, nur zu 11,678' bestimmt. 

•Uqberdiess hat der Hr. Verf. hier diese Riesenberge auf die 

,vCordilleren von Neu -Granada in Columbien^^ versetzt, statt 

.rie.gffnz ruhig, in Ober -Peru stehen zu lassen, wie eres doch 

iS. 981*tbuli,.w.Q\er zugleich den Nevado, vonlllimanni mit 22,518' 

«und ä^n voa Sgrata mit 23,(^88' Höhe angiebt und letzteren dea 

Jipdisten Berg Amenk^t's nennt. Ein ähnlicher Widerspruch fin- 

4<st sich in. der Höbenangabe d^, ,,;}5 Meilen südöstlich vom 

JiamauHi IiQgendeiv^dt LaPaz. Auf'Seite 949 soll sie 12,195', 

#Mf ßßite 9H1 abpr^U ^762 'hoch über dem Meer« liegen. 

• . Poch Ref. bricht hier. ab. . Er hat es bei dieser seiner An* 
zqige' durchans nicht: darauf abgesehen , den Leser zu ermüden 
mit Aufzählung aller der fehlerhaften Aogaben , der uns^ngemerjc- 
ten Druckfehler u. dergl., die er sich b^i Durchlesung des Lelir- 
buches angef^trichen hat, und die, so zahlreich sie auch sind, 
in einem. Werke von solchem Umfang, und von so vielen guteA 
Eigenschaften begreiflicherweise immer noch Nachsicht verdie-^ 
Jien. Vielmehr wollte er, wie^sohon oben gesagt ist, einerseits 
colche Schulmänner und Freunde der- geographischen Studien^ 
tW/^lche diess allgemeine Lehrbuch der Erdkunde noch nicht ken^ 
Ben,. ..aufn^erksam machen auf dessen Brauchbarkeit für den 
.GyqinKsi^i -Unterricht und das Privatstudinm, andererseits sol- 
chen, die die 2« Auflage desselben bereits kennen, die wesent- 
lichsten Veränderungen andeuten, durch welche der Hr. Verf. 
^e S. Auflage eine umgearbeitete, vermehrte und auch auf Gym^ 
nasien anwendbare zu nennen sich berechtigt zu halten scheint« 
Berlin. Dr. Polsberw^ 



Häfidhueh der ' Staatswirthschafislehre^' von Prof. 
- Frie^kh Büian. Lel|ftig, bei G. J; GGKben 1835. VIu. 4148. 8. 

per Titel di^es Buchs mag dem ersten Anscheine nac*Ji et- 
was fremdartig für diese Jahrbb. kUngen. Allein es ist ein Ab- 
^Si({uüt(^ in demselbfoi eathalten (f. 66-r-<168), der d^.Pädagogen 
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jeder Stufe schon an sich , besonders aber wegen seines ^gen- 
thümlichen , geistvollen , yorurtlieilsfreien und klaren Inhaltes za 
interessiren vermag , ein Urtheil , dessen Giltigkeit schon durch 
den Richterspruch von Schwarz in den heideibcrger Jahrbb. eine 
höchst achtungswerthe Bürgschaft erlangt hat Und man dürfte 
es leicht nach unserem Dafürhalten für eine Lücke in der päda- 
gogischen Litteratur dieser Jahrbb. ansehen^ wenn die in Frage 
stehende Schrift in der Reihe derselben nkht aufgezählt und zur 
Sprache gebracht werden sollte. Ueberdiess ist in unseren Tagen 
die Theilnahme an der pädagogischen Staatsgesetzgebung und ih- 
rer Theorie in jedem wissenschaftlichen Schulmanne rege, und er 
hört gewiss mit Aufmerksamkeit auch einem Laien zu,' der wissen- 
schaftlich durchgebildet und Torurtheilsfre! über das eben so un- 
erschöpfliche als hochwichtige Fach der Pädagogik öffentlich 
•pricht. Da nun der Titel des Buchs den Phflologen, als Schul- 
mann, kaum vermuthen lasst, was er für sein Fach in ihm zu 
finden habe , und er darum mit Ansiehteh unbekannt bleiben 
wiirde, die doch sein Interesse lebhaft in Anspruch zu nelirotoli 
im Stande sind; der unterzeichnete Schulmann aber durch Wort 
und Schrift, durch jugeiidliche Studien und Uebereinstimmung 
der Gesinnungen mit dem Verf. aafs innigste* vertraut von diesem 
Weike wie von seinen übrigen genaue Kenntniss besitzt: so 
möchte es wolil nicht befremdlicli gefunden werden, wenn er es 
ist, der sich zum Dollmetscher aufwirft und den gelehrten Kolle- 
gen einen Bericht über den pädagogischen Abschnitt des Weilces 
abstattet Für Manchen wird wohl dadurch auch der Ankauf 
desselben auf eine wünschenswerthe Weise unnöthig gemacht, 
indem unter den Schulmännern nicht viele so reichlich ausgestat- 
tet sind, um bei Anlegimg ihrer Bibliothek an sich fernliegende 
FScher ausfüllen zu können. Uebrigens giebt gegenwärtige litte*- 
Virische Erscheinung wiederiim einen schlagenden Beweis, wie die 
Wist^enschaften aus der gemeinschaftlichen Quelle im menschliche^ 
Geiste entspningen und durch das Band dieses Ursprungs an sich 
schon vereint durch ihre weitere Fortbildung immer mehr nach 
Maa.s8gabe ihrer Grattungs- und Speziesgleichheiten in einander 
greifen, so dass der Fachgelelirte beinahe keine wichtige Wis- 
aensf^haftsersdieinung ganz ausser Acht lassen darf, ohne 6it 
C3efr.hr eines Verlustes^ -einer Kenntnisslücke. Ja mit jedem 
Tagr: "Mird es wahrer, dass man ausserordentlich Viel zu lernen 
habe , um zu wissen, wie Wenig man wisse ! Wenn nun aber auch 
formell die einzelnen Wissenschaften einen immer grösseren Um- 
fang gewinnen imd die eine von der anderen sich gleichsain 
eman:ftipirt, so verfliessen sie maieriell. dach wieder so in euian- 
der, dass sie sich gegenseitig nach ihren Venn'andtscliaftsverhält- 
niasen entweder stützen oder erweitem oder lichtvoller machen. 
Da« praktische Leben im weitesten Sinne gelit mit ihnen Hand 
la Hand und btide duchdringen sich jetzt in eineni vwrfcer nie 
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'gekannten Grade. Und an unserer Zeit darf man{.,bSä6gIich der 
Wissenschaft dasselbe rühmen, wras das Altert hu mrücksÜBbtlich 
der Philosophie, am Sokrates that : sie hat die Wissenschaft in die 
Wohnan^n nnd Hütten der Menschen gebrachte Das Leben hat 
idi« >alten Foitnen sum g^rosiien Theile zersprengt; msn fühlt das 
Bedürfniss der neuen und baut wohl emsi^ an ihnen; allein Ilia^ 
cos intra muros peecatiir et extra i Pietät, Vorurtheily Grund- 
aatze möchten gern den alten Formen den lang und rühmlich 
behaupteten Platz neben den neuen einranmenf^man will die Ju* 
' gendwelt in einer Gallerie vollgepfropfter . Janusköpfe machen, 
ohne zu bedenken , dasa man ernstlich Gefahr ISuft , das quauti* 
tatife Wissen ;, gleich dem logischen BegriiTc , in ein nmgekehr-!- 
tesYerhältniss ziun qualitativen zu setzen, oder da» pflichttreuie 
Individuum' unter den Trümmern seines Fleisses zu'begraben. Die ' 
unendlich zahlreichen ununterbrochen wiederholten' Versuche 
durch neue und zweckmässigere. Methoden die durch die vielen 
ßtudienzweige in Ansprudi genommene Zeitf gleichsam zuv ver«- 
längern oder ihr intensiv zu ersetzen, was sie extensiv gegen 
frühere Zeitalter verloren hat, .und die in Gefahr gebrachte 
Gründlichkeit zu retten , sind beinahe eben so viel Beweise ili'res 
dringenden Bedürfnisses als der Erfahrung, dass keine noch den 
Verlust völlig gedeckt habe oder tielmehr keine zu decken ver- 
möge. Indem der Staat durch Vernichtung der ludividualität der 
Einzelnen nur sein Bild in ihnen hergestellt wissen will, verrückt 
er «die natürliche und heilsame Relation , in welcher die einzel- 
nen Wissenschaftea zur Individualität und dem besonderen Le- 
benszwecke stehen ; • indem er ein neues Bildungs'princip auf den 
Grund und Boden des alten eindrängt, scheint er zu- vergesseri, 
dass das^ine mit dem anderen in Conüict gerathen musa, mithin 
das eine durch das andere unwirksam gemacht oder nur als ge* 
lehrter Ballast in den jugendlichen Kopf geworfen wird ; indem 
er den Umfang und den Zusammenhang einer Summe von'Wis^ 
s^nscliaften schon in den jugendlichen Geistern . repräsentirt zu 
sehen strebit^ verlässt er einseitig das für die Jugend wesentliche 
Erziehungsprincip , leugnet faktisch die Wahrheit des Satzes ab, 
dass nur durch ^ioe quantitative Beschränkung, wie sie von der 
allgemeinen menschlichen Geisteskraft und von den individuellen 
Lebenszwecken geboten %vird , die ge^vünschte und nothwendige 
qualitative Wirkung erzielt werden "kann, und macht eine syste- 
matische seine eigene Bedürfnisse befriedigende- Anordnting der 
einzelnen Bildungsanstalten zur Unmöglichkeit. Nothwendig also 
scheinen' sich die altkiassischen Sprachen, als das alte Bildungs- 
princip , vor dem neuen Erziehungsmittel der Mathematik und 
ihrem Gefolge, auf einen kleineren Kreis von Anstalten zurück- 
ziehen zu müssen, um dort an intensiver Wirksamkeit zu gewin- 
nen, was ihnen an Extensivit&!t genommen wird. Und in der 
That, was ist besser, die alte geistige Bildungsfonttf, die dnrdi 
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das iinverhaltnitsmSssige Ausspannen nach allen geistigen Institu- 
ten hin, wie -nach einem mechanischen Gesetze, an wirkender 
Kraft verliert , je weiter sie sich von ihrem eigentlichen Kraft- 
punkte entfernt, durch den mächtigen Andrang des neuen Bil- 
dung^rincips des heimathiichen GdTiihis zu herauben und in die 
Gefahr einer ^nzlichen Ueberwälti^ng zu Tersetzen ; oder die 
Macht dersdben auf wenigere Punkte ^u eoncentriren , gegen 
jede hiterrention sich zu schützen , die Verbindung mit dem AI-, 
terthume ungestört zu bewaliren und fortan aUe baft und alles 
Licht desselben in die Adern des Staatskorpers und in die Dinge 
des öffentlichen Lebens zu treiben? Wir glauben, man wird über 
lang oder kurz sich fügen müssen , so laut sich auch Stimmen 
dagegen erheben werden. Wie einstens die gelehrte Welt über 
Entweihung sich beklagte, als Thomasiua Universitatswissen- 
Schäften deutsch lehrte und schrieb , gleich als hätte er das jus 
Flavianum verrathen , und die Heyniaehe Schule sich lange nicht 
darüber beruhigen konnte^ das« Voss und seine Oeistesgenossen 
das AUerthum mit seinen Schätzen* der Muttersprache anver- 
traute, weil auf ihrem Volksgebiete wohl der Brocken, abes 
kein (lelikon liege; das Beispiel dieser Männer aber, so lange 
man es auch hat verkennen wollen, doch endlich von grossen 
Folgen gewesen ist und sich allgemeine Anerkennung errun- 
gen hat: *) so werden aucti wir bei dem jetzigen eigenthüm* 
liehen Kampfe des Neuen mit dem Alten eine ähnliche Er- 
fahrung machen. Nur erblicke man in dem Andersdenkenden 
keinen feindlichen Gegner und in einem rücksichtslosen Um- 
wälzen des Bestehenden bewundere man keinen trefflidien 
Reformationsplan. Zu fragen: wie das Alles gekommen ist| 
und ob es das Beste sei, was gekommen isti mag folglich in- 
teressant erscheinen , kann aber hier nicht beantworte werden, 
zumal da nunmehr manchem Denker die Sorgensäule hinwegge- 
nomiiien ist durch den Grundsatz der Hegerschen Schule, das« 
das Nothwendige vernünftige und das Vernünftige wirklich seil 

Bei der Betrachtung des vorliegenden Werkes aber kommen 
ausserdem eine Menge Fragen zum Vorschein, die theilweiae 
ihre Erledigung in demselben gefunden haben, theils besondere 
Monographien hervorrufen können. In welchem Verhältnisse 
•teht der Staat zur Volksbildung überhaupt und ziur Wissenschaft 
insbesondere 1 Welche Mittel zur Erhaltung und Erhöhung dejr 
ersteren und weldie zur Pflege oder Erlernung der letzteren 
Jraitn, darf^ mus$ derselbe gewähren 1 Welche scientifische 
Forderungen quantitativ und qualitativ ist er berechnet oder ver^ 



*) Was Niehukr über Voss und •eine Leistnngen bewundemag*« 
voll dachte 9 weit« Jeder, der leioe Vorrede lom 1. Bd. der 
Geschichte gtiesen hat 
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pflichtet an seine Biir^ zn thun ? Ist die M oglichkeilr, diesen 
scientifischen Fordcrung^en zu genügen , durcM ihn allein zu ver- 
anstaiten, oder durch Privalen oder durch beide zugleich ? Sind 
in dem zweiten Falle die Tendenzen streng nach ^inem.Staats- 
principe zu regeln und ist in dem letzteren die Concurrenz vor- 
tlieilhaft oder nachtheilig? Hat der Staat hei seinen- Erziehungs* 
grundsatzen den Menschen nur als solchen , oder, zugleich als 
bürgerlich freies Individuum oder endlich als ein Wesen im Auge, 
das lediglich dem Staatszwecke dient und gleichsam von diesem 
letzteren verschlungen wird, mit einem Worte, muss durch 
oder für den Staat erzogen werden oder ist beides zugleich mög" « 
lieh und rathsam? Ist er seines Interesses wegen berechtigt, ein 
gemeinsames find planmässiges Lehren gewisser Disciplinen in ge* , 
wissen Anstalten zu verlangen? Welcher Einfluss ist ihm auf 
Befähigungserklä/ung, 2L\if Methode und Lehr kur aus der Leh- 
renden zu ^gestatten oder wie weit hat er zum Yortheil oder 
^achtheil durch seine Gesetzgebung diesen Einfluss bereits in 
Anspruch genommen? Welche Ansichten oder Forderungen 
macht er geltend rücksichtlich des unterrichtenden und ^rstV« 
hdnden fnnci^'&*i In welches Verhältuiss will oder muaa er die 
wissenschaftliche Tüchtigkeit zur Moral itätsreife der Individuen 
gestellt wissen ? Musa oder kann der Staat seine Mitglieder zu- 
gleich mit der Schule, von ihrer niedrigsten bis zur höchsten 
Potenz, aus« der Entziehung entlassen, und die Entlassenen aLi 
solche ohne Unterschied für politisch reif erklaren , ähnlich den 
alten Republiken Athen und Sparta, die dem Freigebomen nach 
Eintritt in ein bestimmtes Lebensalter die stimmbereditigte 
Thcilnahme an den Volksversammlungen die politische Reife zu- 
sprachen , oder hat derselbe das I^echt oder liegt es in seinem 
Zwecke begründet , in gewissen Fallen 6ine Fortbildung in sei- 
nem spcciellen Interesse zu fordern , so dass ihm die Befugniss 
wäre , die Unfügsamen oder speciell Unfähigen von sich zu wei- 
sen ^), wie den Widerstrebenden oder Fähigkeitslosen die Schule 
entlässt, ohne an ihm ihren speciellen Zweck erreicht zu haben) 
Mit einem Worte , giebt es eine besondere Slaatserziehung und 
Staatspädagogik? W^s kann^ was ^a//, was miis«,. der Staat in 
dieser Beziehung thun ? Welche Mittel hat derselbe bereits da- 
für angewendet und in welcher Zweckmässigkeit? In welches 
Verhälthiss endlich soll sich der Staat zum pädagogischen Zeit- 
geiste stellen, der, ein allgewaltiger Dämon, bevor er Sieger 
wird, von den Einen verfolgt, von den Anderen schon vorher an-* . 
gebetet wird? SoU sich der Staat in die Reihe der Verfolger 



*) FaktiMh haben in politischer Besiehnng die Stoaten In der 
neuesten Z^it vielfältigen Gebraach v^n diesem Beeilte od«r> Uuedil» 
gemacht. 
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oder der Anbeter desselben stellen oder durch Utige ^ glefehsani 
präTcntive Gcsetsrgebting den gewöhnlich übcrmüthigen Forde- 
rungen des unvermeidlichen Siegers zu begegnen suchen? Diese 
und viele Mhnliche Fragen^ die hier noch aufgeworfen werden 
könnten, gehören zwar von ihrem juridischen Standpunkte aus 
betrachtet in die Staatspolitik , aber ihrer möglichen oder wirkli- 
chen praktischen Durchführung nach in die Pädagogik , die von 
diesem Gesichtspunkte aus angesehen, als ein praktischer Theil 
der Staatspolitik sich geltend machen darf. Und darum erschien 
denn auch in dem vorliegenden Werke nothwendig ein Abschnitt^ 
der den Pädagogen nicht minder als den Staatsmann in hohem 
Grade sni interessiren vermag. Wir wenden uns jetzt zum Buche 
selbst. Der Abschnitt, der vorzüglich hierher gehört, ist über- 
schrieben: Sorge des Staates für die geistige Kraft des Vcike. 
Der Verf. spricht zuvörderst dem Staate die Befugniss ab, der 
Erzieher des Volkes zu werden, indem es ihm nur zukomme, ^€ 
Mittel zum Zwecke darzubieten. Das erstere haben die Staaten 
des klassischen Alterthums versucht und in ihren Staatsidealen 
diesem Rechte eifrig das Wort geredet *), Wohl aber kann der 
Staat beurtheilen, durchweiche Methode am besten gewisse Kräfte 
geschärft und gewisse Fertigkeiten beigebracht werden mögen 
und darf diese Methode seinen Anstalten vorschreiben. Wenn 
nun neben den Staatsanstalten sich Privatinstitute historisch zu 
öffentlichen herangebildet haben , die entweder unmittelbar oder 
mittelbar von dem Staate beaufsichtigt werden, diese Beanfsicli- 
tigung aber zweckmässiger in eine wirkliche Leitung zu verwan- 
deln ist, um sich gegen sie in gleiches Rechtsverhältnisa mit den 
Staatsanstalten zu setzen, ohne gleiche Verpflichtung zum Auf- ' 
wände übernehmen zu müssen: so wird dem Staate auch die Er- 
füllung der Pflicht möglich, die als oberster Grundsati gdten 
muss , dafür zu sorgen , dass für das Bedürfnis» des Volkes 
an Lehranstalten die erforderliche Anzahl unter seiner Leitung 
stehender Anstalten bereit sei. Privatinstitute können nun da- 
neben so viel bestehen als da wollen. Bei der Annahofe einen 
Untcrrichtssystems muss ein doppelter Zweck des Jugendunter- 
richts vorausgesetzt werden: allgemeine Weckung und' Ausbil- 



*) Ich wurde geradezu behaupten , es sei dieis ein- chaAVtatIfti- 
tcher Zug wenigstens der griechischen Demokratien, dass der- Staat 
über jedem bürgerlichen Individnuni stehe. Dieser Zog gab dein 
Volke eine gewisse demokrutische Empfindlichkeit gegen Jeden, se1b#| 
den Besten und Verdientesten, der sich über dns Staatsganze, gewöhn- 
lich Freiheit genannt, erheben zu wollen schien. Der Ostracisains 
des Klisthenes in Athen und der Petafismus in Sjrakns sind Folgen 
jener demokratischen Eifersucht und des obersten Grundsatses vom 
Staate. 
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düng der geistig^en Fähigkeiten, und Vorhereitnng auf den spe- 
cieiien Lehenszweck des su unterrichtenden Individuums. Daher 
sind am zweckmässigsten solche Wissenschaften zur Basis des 
Unterrichts zu hestimmen, die zugleich bildend und praktisdh 
sind ^ damit die Schule nicht mit dem Leben, der Unterricht nicht 
mit dem praktischen Bedürfnisse in Widerspnich gerathe, und 
Zeit und Kräfte unnütz oder i^enigstens durch eine nur auf Um- 
wegen zum Ziele führende Weise vergeudet werden. Dieser an 
sich unbestreitbare Grundsatz — das veredelte Nützlichkeitsprin- 
cip — ^ab zu Missverständnissen und pädagogischen Missgriffen 
Veranlassung«, als die wissenschaftlichen Zweige sich vervielfach* 
ten und das Leben in immer mannigfaltigeren praktischen Ten- 
denzen sich entwickelte. Das rein praktische Princip gewann 
hier und da die Oberhand, während das bildende, was bisher 
als solches galt, die klassischen Studien, abgeworfen ward, ohne 
durch ein anderes ersetzt ^n werden. Eine Frucht dieser Ein- 
seitigkeit war der sich selbst zerstörende Fhilanthropinismus. Die 
Aufgabe ist nun unstreitig diese, dass die eine oder die andere 
Wissenschaft zum Bildungsprincipe gewählt werde, die zu der 
einen oder der anderen Hauptrichtung der menschlichen Thätig- 
keit in der natürlichsten und engsten Beziehung steht. Bei der 
Mannichfaltigkeit der Anforderungen, die der Staat an die in-* 
teilectuelle und moralische Bildung des Volkes theils in seiner 
Gesammtheit, theiis in seinen Individuen zu machen hat ; bei der 
Verschiedenheit der geistigen Richtungen und praktischen I^e-^ 
dürfnisse; bei der Vielheit der Disciplinen und der Vielseitigkeit 
des nach allen Richtungen hin von ihnen durchzwei^^en Lebens, 
bedarf es einer Anzahl von Leliranstalten, dip^eichsam einzelne 
Stadien bilden, deren der künftige Stwttsbürger entweder meh- 
rere oder auch nur eins' zu durchlaufen hat, je nach Maassgabe 
geistiger Befähigtmg oder Berufsbestimmung. Der Verf. macht 
nun die Institute mit iliren Unterrichtsgegenständen namhaft, 
wie sie nach seiner Ansicht sich gestalten und mehr oder minder 
in einander greifen sollen. 1) Volksschulen im engeren Sinne. 
Ihr Hauptunterrichtsgegenstand mnss neben Lesen, Schreiben, 
Rechnen, Naturlehre, Geographie, Geschichte (aus dem mora^- 
lisch en Gesichtspunkte zu betrachten) und' Gesang (für kirchliche 
Zwecke) Religion sein. Für die Fortbildung der aus diesen 
Schulen Entlassenen hat der Staat keine wirksamen Maassregeln 
zur Zeit ergriffen , so wünschenswerth sie auch sind, so unbe- 
streitbar auch seine Berechtigung ist lui^d so gute historische Ele- 
mente dazu in der protestantischen Kirche enthalten sind. 2) 
Niedere Gewerbsschulen, Unter Voraussetzung gewisser Ele- 
Inentaricenntnisse bildet den Hauptunterrichtsgegenstand Mathe-- 
fnalik^ sodann Naturlehre, Naturgeschichte, Technologie, Zeich- 
nei|, Muttersprache, Religion, Geographie und Geschichte 
(beide mit Berücksichtigung der Handels- und Gewerbeverhält- 

11 * 
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Disf e). Neuere Sprachen nnd ansziischlietteii , dt^egen ist das 
Lateinische za betreiben. S) Mutiere Gewerbgsekitlen^ zn de- 
nen dem Principe nach ökonamiscke nnd HuAdeUschulen gehö- 
ren. Unter ihren UnterrichtsdiscipÜnen steht wiedernm oben 
an die Mathematik ^ und ihr folgen ali^meiiie nnd technisch^ 
Chemie, Technologie, Zeichnen mit Modeiliren, deutscher Styl 
mit mundiichen Vortragen verbunden, die gebildetsten neueren 
Sprachen, Physik (praktisch), Geographie nnd Geschichte, 
•taatsbürgerlicher Unterricht, Nationalökonomie und zweckmäs- 
sige Mittel zar Erhaltung oder Belebung des religiösen Sinnes. 
4) Polytechnische Anstalten. — Sie können die Universitäten 
der tedbnischen Wissenschaften genannt werden. — Der Theo- 
rie nach gehören Militärakademien ^ Marineschuien ^ Bergaka-' 
demien zur polytechnischen Anstalt; allein Standesverhältnisse 
und Oertlichkeiten haben sie historisch davon gestreunt Forst- 
akademien scheinen neben Gewerbs- und polytechnischen An- 
stalten umiöthig zu sein. Während, nun die so eben genannten 
Schulen , die von der eigentlichen Volksschule bis zur polytech- 
nischen sich potenzirten , in Rücksicht des Unterrichtsprindpes 
neben der formetlen Geisteserziehung durch Religion oder Ma- 
thematik unmittelbare Befriedigung der praktischen Lebensforde- 
rungen sich zum eigentbümlichen Zwecke setzten , und auf ihrer 
untersten Stufe ein unerlässliches Minimum von Kenntnissen be- 
absichtigten, auf ihrer höchsten aber politisch ein begrenztes, 
scientißsch dagegen ein unbegrenztes Summum technischer Wis- 
aenschaftlichkeit zu erreichen strebten, suchen die Gelehrten- 
schulen derjenigen Richtung des Volkes entgegen zu kommen, 
die; nach einem rein geistigen Lehen^ nach einer Aneignung der 
die geistige Yf^t erleuchtenden Wissenschaften trachtet, ent- 
weder um ihrer selbst willen , oder zum Behufe ihrer Ausübung 
in Kirche und Staat Die Stadien dieser geistigen Bildung gehen 
durch die niedere , mittlere und höchste Gelehrtenschule (Uni- 
versität). Und hier stehen wir denn auf unserem eigenen Grund 
und Boden; und das wissenschaftliche Interesse erheischt es, in 
grösserer Weitläufigkeit als bisher zu hören und zn sehen, was 
der VerL auf diesem Felde theoretisch vornimmt und praJ^.tisch 
durchgeführt wissen will. P. 133 legt derselbe über diesen 
Punkt sein politisch - pädagogisches Glaubensbekenntniss in fol- 
genden schönen Worten ab. ^^Die Grundlagen unserer Ge- 
lehrteubildung werden immer die klassischen Stadien bleiben 
müssen.'^). Abgesehen davon , dass ihre Kenntniss zur Eriemang 



*) Hieran knüpfen die Gegner der altklassisdien Sprachen , nach 
Maatfgabe dei oben aofgestelUen NuUlichkeit(»princips , folgende Fra- 
gen. Worione. liegt das formelle Biidungselement dei einen Volkes 
für das andere oder für iicb leibit? in feiner LiUecatnr» d. b« in den 
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Tieler hierher gehörigen Wissenschaften unumgSnglich aothig ist, 
und dass wenigstens die lateinische Sprache liu-e Stelle als allge* 
meine Yerbindungssprache der Gelehrtenweit immer behaupten 
wird, abgesehen von dieser äusseren Nothwendfgkeit ist auch 
eine innere Zweckmässigkeit nicht zu verkennen. Der Ideenkreis 
der gelehrten Stände, das Treiben der europäischen Menschheit 
in Wissenschaft, Kirche und Staat findet Anfangspunkt und 
Grundlage in Hellas und Rom. Dorthin führen alle Fäden zu* 
ruck. Die alten Sprachen , die ToUendetsten der Erde in innerer 
logischer Gesetzmässigkeit erfüllen bei ihrer frühen Erlernung 
denselben Zweck, der in den technischen Volksschulen der Ma« 
thematik zufallt: unbemerkt die Denkkraft zu wecken, zu ubea 
und zu schärfen. Die Beschäftigung mit ihnen hat aber für die 
Stände, um die es sich hier handelt, den Vorzug, dass während 
die Aufmerksamkeit auf die Form den Verstand bildet, der Reis 
des Inhalts das Gemuth ergreift und in naturgemisser Stufenfolge 
den Jünglingen die Ideenwelt aufgeschlossen .wird, in der die 
Männer dereinst wirken sollen« Die klassischen Studien sind Tor« 
zugsweise geeignet, die ProduktiTkraft des Geistes zu wecken 
und zu begründen und eine harmonische Ausbildung zu verroit» 
teln. Zudem fuhren sie den Jüngling in eine von dem Treiben 
unsers Lebens « zu dessen reiner i ungetrübter Beurtheilung ein 



•cbönsten ResuUateo seines geietigen Lebern. Wai giebt ihr diefss 
bildend» Element? ihre Reife. Wovon hängt ihre Bildungsbefä^i- 
giing materiell ab? Ton der Totalsanime ihres Inhalts und von der 
Conforinität der Ideen, der Lehren und historischen Erinnerojigcn des 
lehrenden und lernenden Volkes. Wenn den sa i«t^ iasst sich dann 
nicht erwarten, dnss die Mutter<iprache und die Sj^rache der gebil« 
detsten neueren Völker nach gleicher Methode und mit gleiehem Fieisstt 
bearbeitet, wie die alten Sprachen, nicht aueh gleiche Dienste leisten 
Verden, wodurch auch die p^rakUsdien Zwecke, die so hoGhwichti|^ 
und wuoschenswerth sind, erreicht würden? Lernten die Alten fremd« 
Sprachen? in unserem jetzigen Sinne gewiss nicht, am allerwenig* 
sten aber dieHSriechen , die Schöpfer der europäischen UnmanUätftbil-« 
düng. Hatten die Alten ein höheres lüftaass geistiger Kräfte als wirf 
ist weder historisch noch physikalisch nachzuweisen. Uebrigens mo« 
gen wir wohl verpflichtet sein, bescheiden iron uns la denken, aber 
niedrig zugleich, — * das Ut eine verwerfliche Zumuthung. Ist end« 
lick unsere Litteratur der alten noch nicht entwachsen und kann sie 
des Gängelbandes der letzteren noch nicht entbehren? Wie steht et 
dann mit unseren gepriessenen Klassikern? Ist das Lob» was .wir ihnen 
spenden, nicht eine bittere Ironie auf unsere vermeintliche Litteratar« 
grosse? Diese Gegner des aken Bildungsprincips sind sicherlich aebfe- 
barer, und wenn kan will^ gefährlicher, als die, welche dem rohen 
Optimismus nud dem kahleu Bealismas daa Wort redeiu 



s 
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mit sich selbst nocb nicht in's Klare gekommener Geist ohnehin 
noch nicht gereift ist, TÖiiig Terschiedene Welt, aber in eine 
grossarti^e, das freudige Gemiith des Jünglings mächtig ergrei- 
fende Welt, in eine Welt der Wahrheit und des Lichts, geeignet 
iiin zu dem Entschlu^e zu stahlen, mit männlichem Muthe durch 
die Weilen des Lebens zu steuern, und in nützlicher Wirksam- 
keit eine Spur seines Daseins zu hinteiiassen. Nur wohlthStig 
kann es sein, wenn Jünglinge, die zum geistigen Wirken berufen 
sind, in der Zeit, wo selbststandiges Urtheil erwacht, aber noch 
nicht gereift ist, nicht einzig mit kalten Begriffen genährt, aber 
auch vor dem Hinüberträumen in ein «chwärmerisclies Phantasie- 
reich' bewahrt, vielmehr mit der Periode der Menschheit be- 
schäftigt werden, In welcher Thatkraft , Geistesgrösse , aashar- 
rende Standhaftigkeit, Gediegenheit des Charakters, Klarheit 
der Begriffe, Wärme der Gefühle, im hellsten Lichte strahlten. 
Die vollendetsten Geister der neueren Zeit haben am Eifrigsten, « 
freilich nicht an den Knpchen des Alterthums genagt, aber aus 
seinem nie versiegenden Borne getrunken/^ Die Lehrgegen- 
stände der niederen Gelehrtenschule will der Vert möglichst 
vereinfacht]^ dagegen vielseitig behandelt wissen; und da- /rör- 
perliche und geistige Reife die wissenschaftlichen Beschl^ftigun«- 
gien und Anfordenmgen nothwendig bedingt, eine seientifische 
Vorzcitigung aber in der Regel zu Nichts oder wohl gar zuni 
Verderblichen führt, so sollen anfanglich nur wenige Stunden er- 
tbeilt werden. Deshalb darf die lateinische Grammatik erst im 
zweiten und dritten Jahro systematisch vorgenommen werden, 
nach einiger Reife in derselben endlich das -Griechische« Denn 
„nur für den Philologen ist die griecliische Sprache Selbstzweck. 
Für alle Uebrigen ist der Unterricht in beiden alten Sprachea 
nur Mittel zum Zwecke. ^Für' den Zw^ck, der durch die Gram- 
matik als Bildungsmittel erreicht wird, braucht man nur etna 
alte Sprache. Man lehrt sie beide , weil sie beide zur Vorbe» 
reitung und Grundlage des Kommenden dienen und die Werke 
der alten Klassiker, die auf den höheren Stufen zum Bildongs- 
mittel werden, in beiden geschrieben sind. Beide gleichzeitig 
grammatisch zu lehren, würde verwirren. Die Kenntniss der 
lateinischen Sprache ist materiell nöthiger als die der griechi-* 
sehen ; ihre grammatische Erlernung leichter , weil sie weniger 
Unregelmässigkeiten hat, \mA die Nuancen weniger zart sind« 
Dagegen übertreffen die Klassiker der Griechen die römischen« 
Es ist daher ganz naturgemäss, wenn» auf den niederen Stufen 
das Latein vorherrscht , auf den höheren aber das Griechische 
hinzutritt, und auf den höchsten vielleicht selbst überwiegt* 
Aber die griechisoffe Grammatik eben so gründlich zu erlernen 
wie die römische, dazu ist kein Grund, denn der bildende Zweck 
der Grammatik ist hier schon erreicht; der Inhalt der klassischen 
Schriften fan^ schon an in den Vordergrund zu treten ; zweimal 
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dieselbe Operation zu ^wiederholen scheint zwecklos; dem Geiste 
des späteren Knabenalters fällt die reine Grammatik schwerer ab 
dem des früheren. Damm bei den Griechen schnell zum Texte S^^ 
Die übrigeh Lehr^egenstände , als: neuere Sprachen, Kfm^te, 
Naturgeschichte, Naturlehre, Geographie mögen von der Oert- 
lichkeit der vorhandenen HiHfsmittel und den besonderen päda- 
gogischen Zwecken der Lehrer abhängig sein ; nur Beligion und 
Geschichte müssen möglichst anregend und belehrend ohne Aus- 
nahme betrieben werden. Die mitileren Gelehrtenschulen , de- 
ren formaler Zweck es ist, die Zöglinge für die Universität 
vorzubereiten, haben nun die altklassischen Sprachen zum Un- 
terrichtspriiiclp in formeller und materieller Beziehung. Styl- 
Übungen , die zugleich Denkübungen sind , Anleitung und Ver- 
suche im mündlichen Vortrage müssen als wesentlich angesehen 
Werden. Dagegen ist die Lektüre des neuen Testaments im 
Urtexte, sie mag philologisch oder moralisch oder wohl gar dog-* 
matisch sein sollen, schlechterdings zu verwerfen. Sodann ist 
der Muttersprache und der Geschichte ihrer Litteratur -eine 
vorzügliche Aufmerksamkeit zu widmen« Die Religicmslehre muss 
hier systematisch vorgetragen werden und die Geschichte einen 
wesentlichen Unterrichtszweig bilden. Denn „die Geschichte 
hat einen sehr grossen Einfluss ; aber sie soll nicht in vollstän- 
diger Ausführung gelehrt werden. Den eigentlichen Geschichts- 
unterricht muss, wenn er bilden und wahrhaft nützen soll, nach 
meiner dem gewöhnlichen Verfahren direkt widersprechenden 
Ansicht, ein gedrängter Abriss der Weltgeschichte eröffnen, auf* 
den höheren -Stufen die Geschichte der Griechen und Römer 
ausführlicher, und erst auf den höchsten kann die Geschleifte 
Deutschlands und die des nächsten Vaterlandes gelehrt werden« 
Ausserdem sollen auch andere Lehrstunden benutzt werden, dea 
Sinn für Geschichte zu wecken ; und allerdings ist von dem Jüng- 
linge , dem an Thucydides der Geist der Gescliichte , an Plato 
und Cicero der Geist der Philosophie aufgegangen ist, mehr für 
Geschichte und Philosophie zu erwarten, als wenn er ganze 
Compendien derselben auswendig gelernt hätte *)*^^ Die meisten 



*) Mit Yergnfigen bemerkt man , dass der Verf. vop einer Ver« 
bindung der Geographie mit der Geschichte im Vortrage nichts widsen 
will. Jede Wissenschaft muss bei wahrhaft wissenschaftlichen Zwecken 
a priori um ihret selbst willen gelehrt werden , damit sie be/iehent* 
lieh jeder anderen Wissenschaft, die erlernt werden soll, xiir Grund-» 
läge oder zum richtigeren Verständnisse dienen kann. Jede Wlssen- 
achaftsmengerei aber ist dem Bildungszwecke höcbsl nachtheil2g: die 
eine Wissenschaft tritt dann der anderen in Absieht auf %9fem, Zeit 
nnd VetsiändnnM ia den Weg. Aneh kann der Gedanke, die Geogra- 
phie der Gedchichte im Vortrage ga&z eiazuverleibeoi nur aus der Üu« 
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fibrigen Wissenschaften dürften als Unterricbtagegenstinde fSr 
fakultativ su erklären sein. Doch können einaelne Specialdis- 
ciplinen, z. B. alte Litteraturgeschlchte ^ Mythologie, Numisma- 
tik etc. von Zeit zu Zeit in dem Schulpian einen Plati finden. 
Dagegen ist dem Unterrichte in der Mathematik y neueren Spra- 
chen und schönen Künsten nur Gelegenheit zu eröffnen« Wenn 
aber irgendwo , so ist namentlich in diesen Schulen die Metkode 
die Hauptsache. ^^Nie dürfen zuvörderst die Mittel inm Zwecke 
selbst erhoben werden; nie darf der Lehrer die Elinprignug ge« 
wisser Kenntnisse für einen höheren Zweck ansehen als die Ani- 
bildung des Geistes. Durch fortwährenden Wechsel ¥on Fragen 
und Antworten, durch bestimmte Zerlegung der Form und des 



bekanntscbaft mit dem Wertbe und dem gegeowärtlgen halun Staai» 
punkte der enteren und aus dem Midakeünen des Einflösset', das sie 
auf das Verständniss der Geschichte und der menschlichen Verhftitabs» 
hat, hervorgehen. Freilich mnss die Geographie keiae trockene 
Statistik sein wollen, sondern in Ritters Geiste, in ihrem Verhiltaissa 
zur Natur und dem Menschen aufgefasst werden. Daher behaepteC 
der Verf. auch mit Recht , dass sie in den oberen Klassen einen wahr- 
haft aufklärenden, zum Nachdenken erweckenden und büdeadea Cha» 
rakter annehmen müsse, während es auf den niederes Stafeo der. 
Schule darauf ankomme , einen richtigen Begriff von Welt «ad Erde 
und dem Verliäl(ni«8e der einzelnen Theile au einander beiaubrisigen 
und den Gesichtskreis von der beschränkten Umgebung auf das grosso 
Ganze au erweitern. Als höhere GyninasinlwissenschaR mos» sie aber 
in demselben Verhältnisse au sich selbst und zur Geschichte aafgefasst - 
werden, wie die Geschichte zu sich selbst und zu den Wissenseiiaflea, 
deren Verständniss sie bedingt, d. h. Geographie und Geschiebte mda* 
aen erst als selbstsländige Wissenschaften aufgefasst werdeo, vai das. 
Yerbtändniss fördernde Hülfswissenschaften zu sein. Diese gilt iaa AlU 
gemeinen sowohl von der alten als von der neuen Geographie; doch 
kann die erstere , da sie in objectiver Beziehung der Geschichte aelbsft 
anheim gefallen ist, als eine Einleitung zur Universal- and. Spedal« 
historie des Alterthoms betrachtet werden, obschon Terroöge der ge- 
wöhnlichen Beschränktheit der Zeit die Gjmnafrialschulpläne ciaea 
Vortrag über altklassische Geographie schmerzlich TerroisseB lassea» 
Was endlich die altklassische Geschichte betrifft, so wäre aebr SK 
wünschen , dass sie sich in der höchsten Gjmnasialk lasse mäglicbst 
an die Historiker selbst anschlösse aus Gründen, dioren Srörtemag hie> 
au weit führen würde, die aber auch nicht fern liegen. Das bekaanla 
Werk Ton Eichhorn verfolgt ohnstreitig einen sehr glücklicbeD Gedaa« 
ken, und es ist zu bedauern, dass es se wenig verbreitet ist. Uaa 
diess zu ersetzen, sollte wenigstens die Privatlektüre nfit dea Ga- 
schichtsvorträgea über das klassische Alterthom mögUcbst Band ui 
Hand geben* 
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I/ihalts seiner Materie, durch lebendiges Eingehen in die Ansich- 
ten seiner einzelnen Schüler, muss der Lehrer sich diesen zu 
nähern, ihre Aufmerksamkeit rege zu erhalten, ihre Denkkraflfc 
fortwährend und unausgesetzt zu wecken und zu 'üben , sie zum 
eignen Forschen, zum Selbstzweifeln zu ermuntern, und sie dann 
auf den Weg zu führen wissen , , auf dem sie durch eigene Kraft 
die Lösung ihrer Fragen erlangen können. Zur Erkennung der 
Individualitäten und zur Bildung der Produktivkraft des Geistes 
ist die Fertigung schriftlicher Arbeiten von Wiclttigkeit/^ In 
Absicht auf die Korrektur dieser Arbeiten sagt der Verf. sehr 
treffend: ,^Der Lehrer. soll sich nicht vornehmen, alle di^se Lei- 
stungen durchzusehen und dann sich nothgedrungen begnügen, 
die offenbaren Denk- oder Sprachfehler zu berichtigen; sondern 
er soll von Zeit zu Zeit eine einzelne Leistung eines jeden Schü- 
lers gründlich durchgehen und sie benutzen, sich lebendig in. den 
Geisteszustand des Iiidividuums zu versetzen und au^ diesen d^n 
Einfluss äussern , dessen er fähig und bedürftig ist. Ein solches 
Einwirken des Lehrers macht oft einen einzigen Tag zur Epoche 
in dem Geistesleben des Jünglings '^). In sofern nun das durch 
obige Ansichten begründete Unterrichlssystem nur dann er- 
spriessliche Folgen haben kanh, wenn eine hinlängliche Anzahl 
tüchtiger Lehrer vorhanden ist^ i^o bedarf es wiederum solcher 
Anstalten, in welchen jene erzogen werden. Und im Betreff 
der Lehrer für die Gelehrtenschulen äussert sich der Verf. auf 
folgende Weise: „Die höheren Lehrer der Gekhrtenschulea 
Verden in der Regel aus dem Stande der Philologen gewählt, 
und obgleich diess in einzelnen Fällen sicbtlich,e Nachtheile ge- 
zeigt hat, so dürfte doch eine Aenderung nicht zu eropfehlea 
und nur bei der Besetzung der Stellen darauf zu acht,en sein, 
dass auch die grössten rein philologischen Kenntnisse den Man- 
gel pädagogischer Gaben nicht ersetzen können. Der Lehrer 
soll ein tüchtiger, braucht aber kein ausgezeichneter Philolog zu 
sein. Von den beiden Richtungen, in welche sich die Philologen 
theilen, der Kritischen und Realistischen, sind zwar die Anhän- 
ger der Ersteren am Meisten der Gefahr ausgesetzt, bei dem 
Unterricht Mittel und Zweck zu verwechseln, vereinigen ^het 
dafür {w^t noch öfterer wesentliche Eigenschaften des. guten, lieh- 
rers. Pädagogische Uebungen, die zuweilen auf Universitäten 
eingefülirt sind, werden immer nur mangelhafte Resultate lie- 
fern, die sich dadurch wohl die Kunst, eine Lehrstunde leidlich 
abzuhalten, nicht aber die viel wichtigere Gabe einer pädagog^-^ 
sehen Behandlung der Individuen aneignen lässt*"^).^^ Das wäre 

*) Fast g^anz übereinstimmend ist das, was Hand ui seinem Leh^- 
bnohe des lateinischen Stils p. 488 gesagt hat. 

**) Nach meiner Ansicht sollte man den Satz: 99 ^^il Jemand.Phf« 
lolog ist, ist er zum höbeKjsn pädagogischen Berufe fähig" umdreheo. 
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denn der Kern des aus diesem Werke rorzuguweho hierher ge^ 
hörigen Abschnitts. Ich könnte nun leicht bei der Rcichhaltig;- 
keit und Wichtigkeit des Punktes über die Gelehrtenschulen noch 
lange Bemerkungen, wohl auch Einwendungen gegen das Gesagte 
macheu ; allein der verehrte Verf. ist auf mündlichen Wege mit 
meinen Ansichten bekannt, der Sachkundige wird sich 'leicht 
selbst seine Anmerkungen oder Einwendungen machen , und der 
Unkundige nimmt keinen Theil daran oder darf wenigstens auf 
diesem Wege keine Tollstandige' Aufklärung erwarten wollen. 
Freiberg. Karl Zimmer. 



Philosophorum Graecorum veterum^ praeaertim 
qui ante Platonem floruerunt^ Operum Reit" 
.. quiae. Receniuit et illastraTit ^inion üTartteii. Vol. I. Pars al- 
tem. Amstelodanii, samtibus J. Müller et eoo. 1835. 8» am]« 
. VIII a. 211 S. 

Auch unter dem' Titel : 

Pärihenidia JSleatae Carminis Reliquiae. De vita 
eius et studiis disserait» fragraenta explicnit; philosopbiam illu- 
stravit Simon Karsten, Amstelodami etc. 

Unter die wichtigsten Denkmäler der altidassischen Littera- 
tur gehören ohne Zweifel die Bruchstücke von den Werken der 
frühesten Philosophen Griechenlandes, in sofein die Aechtheit 
derselben nicht irgend einem Zweifel unterworfen ist. Denn in 
ihnen besitzen wir nicht nur höchst merkwürdige Urkunden von 
der frühesten Beschaffenheit der Philosophie bei einem Volke, 
was auch in dieser Beziehung die interessantesten Erscheinungen 
darbietet, sondern zugleich auch das einzige Mittel, wodurch 
uns die Möglichkeit gegeben wird, über die mannigfaltigen . und 
zum Theil höchst verworrenen Nachrichten, welche spatere 
Schriftsteller von jenen Philosophen geben , ein selbstständigea 
und sicheres Urtheil zu gewinnen. Es war daher ein, sehr glück- 
licher und der holländischen philologischen Schule würdiger Ge- 
danke , den Hr. K. in Ausführung zu bringen begonnen hat, jene 
Fragmente vollständig zu sammeln, zu erläutern und kritisch 
möglichst zu säubern. Denn hatte man auch über sie einzelne 



iind sngen „weil Jemand sich zum höheren padagogisrhen Bemfo für 
befähigt hält, so mass er Philolog sein. ^ Erziehung und Erziehung»' 
gäbe müssen unbedingt hoher stehen als Unterrichten und Eenntniußm 
Dem Mangel an Uebungen auf der Universität hilft die Bestimmuai^ 
der preussischen und kurhessischen Regierung, dass Scbnlkandldatea 
ein Probejahr bestehen mössea, wesontlicl^ab« 
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Monographien, welche zum Theil Vortreflfliches leisten, wie die 
Sammlungen über Empedoclea von Sturz und die Commentatio^. 
nes Eleaticae von Brandts , so fehlte es doch immer nodi an 
einem Gesammtwerke , was Alles hierher Gehörige umfasate, aot 
.wenigsten aber war noch darauf Bedacht genommen , dass jene 
ehrwürdigen Reliquien des Alterthums allseitig geprüft und nicht 
nur sprachlich imd kritisch, sondern auch historisch und pliilo* 
sophisch erläutert würden, was sich um so mehr als höchst noth- 
wendig herausstellt, da gerade. hier Interpretation und Kritik sich 
gegenseitig die Hand bieten müssen, wenn etwas wahrhaft Er- 
spriessliches geleistet werden soll. Offenbar füllt daher Herrn 
Karstens Unternehmen ein literarisches Bedürfniss aus^ und wir 
•freuen uns aufrichtig über die endliche Fortsetzung desseib^n^ 
welche die eingetretenen Zeitverhältnisse leider auch, wie die 
Vollendung manches andern wissenschiiftlichen Werkes, verhin- 
dern zu wollen schienen. - :.:.' 

Schon die Anlage des vorliegenden Bandes giebt den Beweis, 
dass Hr. K. ea auf. eine möglichst allseitige Behandlung seines 
Gegenstandes abgesehen hat. Es wird nämlich in demselben zu- 
erst von S. 1 bis 26 gehandelt De Parmenidis tiita et studiisf 
hierauf folgt der .griechische Text der Fragmenta ^t gegenüber- 
stehender iatehiischer Uebersetzung und untergelegter Anzeige 
der Quellen' derselben, von S. 29 bis 48. Dann wird ein ausfühiy 
lieber Commentar über die einzelnen Fragmente gegeben , wel- 
cher sich' bis. Sk 182 erstreckt; von hier an endlich läuft bis^tf 
Ende, des Buchs eine gelehrte und ausführliche Abhandlung /^e 
Parmenidis philosophia et placitis, so dass also das Einzelne 
sowohl als das Ganze und zwar beides nach seinem wesentlichen 
Zusammenhange einer besondern Behandlang gewürdigt wor- 
den ist. 

. Je wichtiger nun das Erscheinen eines solchen Werkes ist, 
um so mehr verdient es auch eine theilnehmende Würdigung 
und Prüfung nach allen seinen Theilen, und wir würden uns da- 
her allerdings die Aufgabe zu stellen haben, jede Abtheilun|; 
desselben einer genauen und gründlichen Betrachtung zu unter- 
werfen. Indessen würde freilich, wollten wir uns über seinen 
Inhalt mit gleicher Ausführlichkeit verbreiten , unsere Abhand- 
lung vielleicht einen etwas imverhältnissmässigen Raum in An-^ 
Spruch nehmen. Wir werden uns daher bei unserer Beurtheilung 
hauptsächlich auf denjenigen Theil des Buches beschränken, 
welcher die wichtigste und zugleich auch die schwierigste Partie 
des Ganzen enthält , das heisst auf die Kritik und Erklärung der 
Parmenideischcn Fragmente selbst, und zu gleicher Zeit ver- 
suchen, auch unserer Seits zu ihrer Berichtigung und Aufhellung 
Einiges beizutragen. Ueber die beiden hinzugekommenen Ab- 
bandlungen aber werden wir um so unbedenklicher nur kurzen 
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Bericht abstatten können, da wir in der Hauptsache mit Hrn« K. 
ganz einverstanden lu sein bekennen müssen. 

Wenden wir uns also unmittelbar zur Behandlung der Far- 
menideischen Fragmente. Uniäugbar hat hier Hr. K. viel Er- 
spHessliches geleistet und das Yerstandniss derselben in yieien 
Theilen wesentlich gefördert, wovon jetzt einzelne Belege la 
geben um so weniger -nothwendig sein wird, als sich dieselben 
Im Verlaufe unserer Beurtheilung von selbst darbieten werden. 
Allein dennoch scheint ui^s im Einzelnen noch immer nicht Weni- 
ges übrig zu sein , was der Berichtigung und Aufhellung bedar£| 
und insbesondere hat Hr. K. in kritischer Hinsicht noch so viel zu 
wünschen übrig gelassen, dass man nicht mit Unrecht behaupten 
mag, es seien hier noch die Hauptschwierigkeiten zu beseitigen 
übrig geblieben. Sehr zweckmässig wäre es daher gewesen, 
wenn der Herausgeber die abweichenden Lesarten Tollständig 
unter dem Texte aufgezählt und so seinen Lesern eih wichtiges 
Mittel zur tüchtigei\ Handhabung einer gesunden und besonnenen 
Kritik an die Hand gegeben hätte. Allein die Aufzahlung der 
Varianten ist leider dem so ausgedehnten Commentare mit ein- 
verleibt, was ihren Ueberblick bedeutend erschwert; auch ist 
sie keineswegs vollständig zu nennen , da Hr. K. nicht nnr man- 
ches Andere mit Stillschweigen übergeht, sondern auch nicht 
alle zu Gebote stehende Fundgruben für die Kritik benutzt hat, 
wie er denn namentlich Gaisfords Poetae Minores^voki mehrere 
Theile des von Cousin bekannt gemachten Cotnmentares d^ 
Proclus zum platonischen Parmemdes nicht gekannt zu haben 
scheint Eigene und besondere Hülfsmittel zur Textverbesse- 
mng und Erklärung hat Hr. K. auch nicht gehabt, und nur 
Scaliger's in der Leidener Bibliothek aufbewahrte Adversarieo 
standen ihm zu Gebote, aus denen er indessen nur weniges mit- 
zutheilen für gut befunden hat. Unter diesen Umständen sahen 
wir Ulis denn bei Abfassung unserer Beurtheilung öfters genöthi-* 
get, auf seine Vorgänger zurückzugehen und uns .bei ihnen 
Rathes zu erholen. Indessen ist freilich auch nicht za leugnen, 
dass , so lange nicht neue Handschriften des Sextus Bmpiricua 
und des Simpliciua verglichen sind , die Verbesserung und Auf- 
hellung schwieriger Steilen mekitens der Conjecturalkritik anheim 
fallen muss. 

Versuchen wir also von den kritischen und exegetbchen 
Leistungen des Heraasgebers unsem Lesern durch Musterung 
der einzelnen Fragmente ein mögliehst klares Bild vor Augen an 
führen, indem wir ihm vom Anfange an Schritt vor Schritt folgen 
und neben seine Ansichten und Urtheile die unsrigen hinstelietti 
wo wir verschiedener Meinung sein zu müssen glauben. 

Diess ist gleich bei dem Anfange des ersten Fragmentes 
der Fall. Allgemein ist die Meinung herrschend, dasselbe habe 
überhaupt den Anfang des ganzen Farmenideischen Gedichtes 
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ausgemacht. Miy-K.' ist indessen anderer Ansicht. Er meint, 
der eigentliche Anfang fehle und es seien die ersten Verse des 
Gedichtes verloren gegangen. Wir können uns indessen von der 
Richtigkeit dieser Ansicht nicht überzeugen, zumal da Hr. K. 
selbst sie dnrch keine Gründe unterstützt hat. Der Dichter be* 
schreibt seine Fahrt nach dem Sitze der Göttin der Wahrheil, 
deren Aussprüche er sodann als empfangene Orakel verkündiget. 
Dieser Anfang ist gewiss passend und dem Gegenstande völlig 
angemessen , und weder in dem Ausdrucke noch in den Gedan- 
ken wüssten wir etwas aufzufinden, was auf andere Anfangs- 
verse hin schliessen Hesse. Aber Hr. K. fand , wie es scheint, 
in dem Praesens q>BQov(iiv einen Anstoss. Diess scheint uns 
aber keine Schwierigkeit darzubieten , sobald man nur annimmt, 
was recht wohl angenommen werden kann, dass der Dichter eben 
wiederkehrend vom Tempel der Wahrheit das,, was er von der 
Göttin vernommen, zu verkündigen beginnt. — ' Richtig wird 
darauf die Lesart der Bücher: iioov r' Hm ^Vfiog ^Ixävoi^ ^e- 
^exi Heinrichs Conjectur ai/eT^ot in Schutz genommen und con«- 
struirt: int^nov (aSj oöqv t' Hm ^Vfiog (ißl) txavou Denn 
dass der Relativsatz mit HjtSfinov zusammengefasst werden muss, 
lehrt schon der Optativus , dessen Anwendung bei der gewöhn- 
lichen Erklärung der Worte nicht gerechtfertiget werden kann. 
Warum aber inU mit Brandia für unpassend angesehen wird^ 
vermögen wir nicht zu begreifen, da doch das Wort offenbar, 
wie so häufig in der epischen Sprache, Causalpartikel ist und 
somit hier ganz richtig angewendet scheint. Dagegen hat Hr. K. 
mit andern ganz und gar übersehen, worin eigentlich das An- 
stössige, was die Stelle hat, gesucht werden miiss. Es liegt 
dasselbe nach unserem Dafürhalten in dem Worte oiov. Denn 
zu wenig oder vielmehr gar nichts ist doch eigentlich damit ge« 
sagt, wenn der Dichter sich rühmt, von den Rossen nach dem 
Wege {iq odov) zur Wahrheit getragen worden zu sein, nach- 
dem er zuvor gesagt hatte, dasg er von ihnen so weit sei ge- 
leitet worden, als er nur wünschte. Uns scheint es nicht 
zweifelhaft, dass ig sdog emendirt werden muss. So entsteht 
folgender ganz passende Gedanke: Masse geleiteten mich^ wo 
weit ich nur wünschte; denn sie trugen mich hin %um'SU%» 
{joder Tempel) der Wahrheit, Die Ursache von der Comiption 
der wahren Lesart ist leicht zu erkennen. Irrthdmlich bezog 
man nämlich das nachfolgende ^ nicht auf dalfiavj sondern auf 
ein anderes Wort zurück, was nun eben odog sein musste, zumai 
da nachfolgt rg q>SQ6fii]v, wobei freilich 6d(5 nach herrschendeia 
Sprachgebrauche verstanden werden muss. — Sehr kühn ist die 
Behandlung des dritten Verses, in welchem Hr. K« «ofort naoh 
eigener Vermuthung geschrieben hat: rj xaxa navt^ dd«^ 9>i- 
QBi, ildota Sivä^Uj während in dem bei Sestue i 
Texte .ndvv * dvyfpigBt stellt. Es bedarf i 
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Beweises, dasi ddaij gerade den entgegehgesetzten Sinn Ton 
dem giebt, was nach allem Zusammenhange' erwartet werden 
muss. Wir wollen nicht die mannigfaltigen, zum Theil höchst 
plumpen und ungeschickten VerbesseningsTorschläge aufzählen^ 
welche ron andern gemacht worden sind, sondern kurz bei die- 
ser Gelegenheit erwähnen, was wir schon längst für das Ridi- 
tige ansahen. Wir glauben nämlich es müsse gelesen werden: 
j^' xatä navt* dtQsxij tpign^ woTon Sextua die Erklärung 
giebt: ln\ xr^v dndvtov odrjyBi yvotfiv, eine EIrklärung, die 
ganz auf atQBHrj passt, so wie dieses Wort selbst sich in den hand- 
schriftlichen Spuren nicht undeutlich erkennen lässt — Nicht 
minder willkührlich ist der Herausgeber mit \. 5 bis 10 ver- 
fahren, wo er eine Umstellung der Verse vorgenommen und 
die Worte: 'Hkiaösg xovgaL ngokiTCovöai dcifiara WKtog eis 
^iog d0tifiBvai xgarsQtov Sno ^cptfl iia?.vxTQag^ gleich nach 
xovQtti ö* 6£6i^ ^SßovEvov eingesetzt hat. Dadurch ' wird 
allerdings grössere Klarheit der Gedanken gewonnen; diess 
möchte nicht wohl abzuläugnen sein. Aber warum soll Parme- 
nides nicht gleich nach Erwähnung des Subjectes die Beschrei- 
bung der Sache eingefügt und dann den begonnenen Hauptsats 
epanaleptisch vollendet haben? Umstellungen, wie die hier 
vorgenommene, bleiben stets etwas sehr Gewagtes, sobald sie 
nidit diplomatisch auf irgend eine Weise wahrscheinlich ge- 
macht werden können. Die ganze, zum Theil sdur cormpte 
Stelle ist nach unserer Meinung so zu schreiben: 

— xovgai d* oÄda; '^Bfiovtvov — 

a^cjv ö' iv xvolyg ibi, övgiyyog aiitifv 

al^ofiBvog, doLolg yag ixBlyBto ötvotoiiSi 

xvxAocg d(i(porsgm%BV , ors öitBgxolaro ütiginsiv — 
^ HkidÖBg xovgat, ngoXiieovöai deifiata vvxtog. 

Big g)ttog^ w6d(iBvat ocgarmv &no xBgöl xaXvMtgagm 
Ausser der Interpunctionsveränderung haben wir zwei EmeiH 
dationen vornehmen zu müssen geglaubt Erstlich nämlich ha- 
ben wir statt der gewöluilichen Lesart bv xvolißOi övgiyyog 
geschrieben: iv x^ofps Zbi övp., was wir Hrn. K. verdanken« 
Auch wir hatten uns längst in nnserm Exemplare thi als Con- 
jectur beigeschrieben und uns deshalb auf Blamßeld m 
Aeschyl, Sept. adv, Theh. t. 141 bezogen. Auf solche Weise 
treten nun die Worte: oxb anBgxolaro nsfiiCBiv mit S^mv Ist 
Ctigiyyog dvtijv in genauen Zusammenhang, während dotoig 
yag — uthlotg dfiq)(oriQo9BV eine Parenthese des Zwischen- 
satzes bildet. Ferner haben wir im letzten Verse statt des 
fehlerhaften xpatfpiuv, wofür Hr. K. nach Heinrichs Vermu- 
thung xgotaq)av aufgenommen hat, xgatav gesetzt, was leicht 
in xgccTBgtov corrumpirt werden konnte. Die einzige Bedenk- 
lichkeit, welche noch übrig bleibt, ist die Einfügung des Big 
9^0^ > ^«s freilich nicht, wie gewöhnlich geschieht, zu döi- 



\ 
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fi$vai gezogen werden darf^ sondern unstreitig zu i^ys^ovsvov 
gehört. Indessen mag doch die Epanalepse des Hauptgedan- 
kens die Kühnheit solcher Construction einigermaassen ent- 
schuldigen. 

In ^en folgenden Versen haben die neueren Ausleger und 
mit ihnen auch Hr. K. ebenfalls Schwierigkeiten gefunden, die 
sich aber nach Herstellung der wahren Lesart in den vorher- 
gehenden Versen von selbst heben. '*Ev%a bezieht sich näm- 
lich hier zurück auf den Sitz der Wahrheilsgöttin ^ was frei- 
lich bei der falschen Lesung 686v nicht leicht erkannt werden 
konnte. Zu diesem Tempel führen ^wei Wege, der Weg des 
Tags und der Weg der Nacht, wodurch symbolisch auf des 
Parmenides Lehre hingewiesen wird, welche bekanntlich da« 
wahre Sein und die darauf bezügliche Erkenntniss von den 
sinnlichen Erscheinungen und der Meinung unterschied. Jene 
zwei Wege können aber wohl nicht vergeblich da sein; folg- 
lich werden sie wohl auch zu zwei Pforten des Tempels führen^ 
und wir können nicht begreifen, warum Hr. K. nvkai nur von 
einer einzigen Pforte verstanden wissen will. Der philosophi* 
sehe Dichter nun wird von den Heliaden durch die Pforte des 
Lichts geleitet, um so zum Erkennen des wahrhaft Seienden 
und zu höherer Weisheit zu gelangen. Denn die Göttin der / 
Gerechtigkeit^ die ernste Pförtnerin lässt jeden nur nach ge- 
rechter Würdigung ein entweder durch die Pforte des Wahna, 
oder durch die des. IVissens,^' welche letztere allein zur hohem 
Weisheit führt. — V. 13 hat Hr. K. richtig gesehen, dass 
avtai nicht auf die Heliaden , sondern auf xvXai bezogen werr 
den muss. Auch wird das Beiwort al^igiai , so wie das Ver- 
bum nXrivtai richtig erklärt. Eben so stimmen wir ihm über 
V* 14 'bei, wo xkritSag a^otßovg erklärt wird von Schlüsseln, 
in sofern damit auf- und zugeschlossen wird, während andere . 
an Schlüssel gedacht wissen wollen, mit denen bald die eine 
bald die andere Pforte geöffnet wird. Dagegen sehen wir nicht 
ab, warum Hr K. von xai 6q)ccg vTcig^vgov x. t. L eine Lücke 
vermuthet; denn alles hat hier den einfachsten und natürlich- 
sten Zusammenhang, indem 6q>ag auf jivkai^ nicht aber auf 
^Bkev&av bezogen werden muss. — V. 11 trifft Hr. K sicher- 
lich das Wahre, wenn er rai auf nvXai^ nicht aber auf die 
Heliaden, oder gar, wie Brandts wollte, auf die /^Unri cum 
suis, von denen aber leider nichts erwähnt wird, zurückbezieht. 
Eben so richtig ist avaittccfiBuai «rklärt, wofür Brandia wun- 
derlich genug dvantttfifvcog zu lesen anrieth. Die Pforten off* 
neu sich, indem ihre Thore sich öffnen. Das Beiwort ist daher 
gar nicht undichterisch ^ und mit Recht findet Hr. K. durin 
eine Hypallage des Prädicats. — V. 20 bedarf wieder .einer 
guten Verbesserung. Ohne Zweifel ist { ^ d' avvfSv ret^ 
dorben , da tj gegen dea Zusammenhang streitet Stefhamu 
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iD der Po^sh philoBophica p. 42 hat ty ^a, was Hr K. nicht 
angemerkt hat. Diess fuhrt auf xal ga hin, was wir für das 
Wahre halten. So Iliaa I. v. 380. xal ga nccQOi^* avzolo 
xa9il6T0 dttXQVxiovTog ^ n. a. — V. 24 hätte nicht sollen 
nach fivioxoiöiv interpungirt werden^ da der Zusammenhang 
der Worte dieser ist: cS Hovgsy lnaviov — ^wr^ogog d^ava- 
xoiöiv ^vtoxoiOiv^ i. e. o TcovgSt og inaviig Cvvtjogog h. x. X i 
d^un so ist jedenfalls der Nominativ in der Apposition zum Yo- 
cativ aufzufassen. Sehr richtig bemerkt übrigens Hr. K*^ dass 
die Göttin^ welche der Dichter anredet, nicht die Dike ist, 
wie noch neuerlich RitVer Gesch. der Philosophie I. p« 4H5 
meinte^ sondern vielmehr die Göttin der Wsl^rheit selbst» wel- 
che vorher ^alfiav genannt wird. Sonst würde allerdings 
stattfinden^ was nicht stattfinden kann, dass nämlich, wie BraU" 
dis sich ausdrückt, Dice sui reluti immemor tanqtiam de alia 
gbadam Vice redete. — Den Sinn der folgenden Worte: 
Xgia di 6s nivxa nv%i6%ui x. r. A. hat Hr. K. nicht scharf 
g;enug crfasst; sonst wurde er vor mehreren Irrthümern sicher 
gewesen sein, in die er hier leider wieder verfallen ist. Die 
Göttin eröffnet dem Dichter, dass er, obschon auf dem von der 
Meinung getrennten Pfade in ihrem Tempel angelangt, dennoch 
auch über Meinung und Wahn Belehrung empfangen miisse; 
womit offenbar auf den zweiten Theil des Farmenideischen Ge- 
dichtes vorläufig hingewiesen wird, in welchem von den sinn- 
lichen Erscheinungen und der Meinung im Gegensatz zum Sein 
und dem Wissen gehandelt wurde; durch diese Bemerkung 
rechtfertiget sich nun vollkommen die bei Sextvs nnd Simpli- 
ciu8 befindliche Ordnung der Verse, welche Hr. K. abermals 
willkührlich verändert hat imd zwar noch dazn so, dass er sich 
ungehörige Textesumgestaltungen zu erlauben kein Bedenken 
trug. Er schreibt nämlich V« 31 für: ccAA' ipxrjg xal tavxa 
pa^i]iSBaL ag xä d oxovvxa XQ^ doxtpitöv livai dia nttvx6g 
»avxa nfgiovra sofort nach eigenem Einfall: dXk* dnax^' 
aal xavxa ^la^i^iSEai äg xb doxom^a x. x. A. Und doch ist 
dkX,* ifinfjg, wa^ sich auf das zunächst vorhergehende t^g oiIjs 
Ivt niötig dkrj^g zuriickbezieht, so acht, als nur irgend et- 
was sein kann. Aber noch bei weitem uiizeitiger ist die sein 
sollende Emeiidation: äg rs öoxovvTa. Freilich erwiedert Hr. 
K. : „ Td doxovvra passt nicht ; es kann nicht blos an opina^ 
&t7}a gedacht, sondern es müssen vera verstanden werden;* die 
Construction ist nicht richtig; mein cäS zb gilt so viel als srcofg, 
und ioxovvza ist Accusativ des Singularis.'^ Damit ist aber 
Irrthum auf Irrthum gehäuft, wie sich sofort aus einer ganz 
einfachen Darlegung des Sinnes ergeben ' wird. Dieser ist näm- 
lich folgender: Aber dennoch wirst du^ sagt die Göttin, noch 
dieses kennen lernen (nämlich die Meinungen der Menschen 
Uier die Sinnenerscheinüngeu)} denn {6g) auch den Schein 
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-^miSoxovvxayi'erfereoAend inm$i du^aUet'durchdonderni" Die 
Conslriicti<m M alsa diese: mg XQ^ (^'s) Öonlfinag Sid ^taimog 
UvaiatBQ(5vta >t& Soxovvta ndvra. Wäre etwas zu. ref ändern, 
so. ^würden. wiriTiörschlagen, nach doxlfiog das Pronomen <y':ein- 
^{ißietTsen , da die Auslassung des Snbjßctsbe^riffes hier, kaum, o«- 
lässi^ ersdhdnit« Erwähnen wollen wir nur noch^ ..dass der Her- 
ausgeber ausiserdetii Isvai in x^ii/er^ umgeändert wisshen wiUy und 
Ttivtcc did %avx6g in der Bedeutung von omnia ommiro verbindet, 
deutliche Beweise , wie wenig derselbe hier die Sprache seines 
Dichters erfa^strhat. . Ist' nun die .gegebene Auslegung der Stelle 
die richtige, so ergiebt sich auch folgerecht ^,d.4ss ^egen die ua- 
mittelbarc Aiifügung der folgenden Verse: c^Xkä ap x'^g^^ d(p* 
Q$PV ae. T.. A> sich nichts Erhebliches einwenden lässt -^r- Y« 38 
j|\at.Hr. K.. 'f^ TfiSi; ^peo mit/grosser.'Wahrsdieiblichkeit iymv 
igio geschrieben. Denn wollte noaq ^uch annehmen, djass t(5v 
J^£CO für tovTOi/, a 6qb(X)j gesagt sei, so dass der Genitivus 
Ton xo/i itfc(t .abhängig erschiene v so würde doch das Folgende 
i^eh nicht.gut anscbiiessen« Wir.^ind daher überzeugt, dass 
"fit. K. das Richtige getroffen hat. — Eben so finden wir V. 34 
richtig mi^^ßranais ßovvai für ^oi;(5<x^ geschrieb^«. Abjerjia^ 
richtig wird, daselbst der Infinitiv vo'^öaL < durch Annahme .einer 
abnormen Construction erklärt, indem der Dichter eigentlich habe 
^gen wollen;. Sgzig oöovg &tii]0iog .Eöu vo^öai y ,, qua» ^uaef 
f'endi vias cognascere liceat. Das wäre in d^r llijM:,«^twasr ganz 
Unerhörtes, und. die Tom.Heniui8ge))er j^pigebradliien B^eispiele 
solcher Darstellung^wcisc sind von ganz anderer Art* , Yi|eln\^br 
ist der Infinitiv. einlach zu fassen.l^r ^SfgfS tfp^jiia'^,: eine .Conr 
stniction, . welche, auch bei Prosaikern nicht luigewöhnUdi \»%. 
Sonst Hesse. ßipb auch >vohl vor^taL schreiben, virie os weiter «iOR^ 
4en heisst.: .pi) yi(? q>/xt6v ovdevQtizoVf — Den 38. Yei«: :t^if 
4q Tpt qi,Qtii(0\navanH9ia ifintv drccgnov ^ titiri u^rjadus^ zu, 
Pl^tytPArij^eniid. vT, VI. ptöQ«. wo Pariser ^anu8€ripte;{t;r£i^i4 
bieten. — > ,y, 42 'Steht jetzt zum.. ersten Ma^ie in d;^r Sammlung 
Parmenideische^J'ragmente, und ist genommen aus FroclßS h q^ 
T. IV. p. 12Qu./Sein Inhalt, und! die Worte des Proßtu9 h^^Upu 
ib^T znr.ßi^gi^) .dass ihn\ ejjpe «ndereiStelle an^e^iesen.wQi^ 
den mu^g.' Pp<i]),^d[i|Füber M^olkn wii; mit ^eni Ver£.,niQhtjsti>ei'^ 
ten , zumal; da d^r Vers ohnfthi.n von. .weni£^ Bed^atum(.'M und Ja 
)^ritische|3;HiB^i^ noch grossem. )Zi|l^ejf^i^ntwa'^#i^^ 
wie Hr. K. .:&^m.Tbpil selbst anerkannt vhatfir»T~^Jßer;^]^endp 
Vjers 48. ist rljcfeti^ jso geschrieben;. JCgtixo kkysip. ir.«.t«o«£vj<p* 
iov JtiiijEp^lj0VA yctQ €?i/a^/ ,ynr. tf ioV Jasjpwin ^vöhnjifj|l 
t6 ov, \^»8 t^dion Hf^ii^dorf ß^kf\fkU^^l^}^\^U^^^^ 

239) veili^fiert^. Ausse^cd^^nv^ftlipd ÄUmlPftrM^^efi^^v.'^W'taiW^ 
Rec. in .^eittem Handexemplare. «€|l jfx -x^.. ifpe^ i^gHi^^Qtt 
hatte; tt- ,'Vn Folgenden ist die Woi;trerbin4uiig fß^^^iilviß 
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der HeniQSgeber nicht durchschaut zu haben schehit, hidem er 
auf die Lesung des Simplicius fAtjösv d* ovx Idtt zu viel Ge- 
wicht legt. Eher Hesse sich Heindorf 8 Conjectur: fi^ d' bIv* 
ovx Idu, ais empfehlungswerth darstellen, uird vielleicht ent- 
hält sie sogar das Wahre, weshalb sie wenigstens eine Erwäh- 
nung verdiente. — Im 44* V. muss unseres Erachtens geschrie- 
ben werden: taös 0s (pQd^B0&at ävaya. Beim Simplicius steht 
Ta 66 (pQ.^ woraus Heindorfs und Brandis xa ti 6s q)Q. mach- 
ten, was auch Hr. K. aufgenommen hat. Allein was hier die 
Partikel ts solle, ist nicht wohl einzuselien, während tiÖs durch 
den Zusammenhang erheischt wird. — V. 45, ütgcix^g t^qS' 
dq>* oäov öi^iJ6iog slgys rdi/fca ist vom Herausgeber so verän- 
dert worden , dass er für ngdttjg nach eigner Conjectur xgä- 
xov geschrieben hat. Bei Simplicius steht überdiess aqi>* 68ov 
tavxfjg» Wir glauben daher Simplicius habe hier den Text 
nicht streng wiedergegeben, sondern zum Folgenden übergehend 
Prosa mit eingemischt. Irren wir nicht ganz , so folgten nach 
q>Qa^B6dat uvaya zunächt die Verse beim Plato Sophist, p. 2:^7, 
welche Heindorf trotz des crhobnen Widerspruchs von Seiten 
Hrn. K. noch immer treflflich corrigirt zu haben scheint : , 
Ov yotg fii^itotsxovxo da^g (vulg. rotJr' ovdafty) hivai [liiiovxti. 
äXkä 6v X'^gS' ätp* oSoü 8iiiq6iog elgys voripLa. 
Den zweiten Vers veränderte aber eben Simplicius^ weil er 
das Vorhergehende wegliess, und schrieb daher ngtoxfig yä(f 
äq)' 68ov xavxijg x. x. L Wie passend die von uns vorgeschla-- 
gene Anordnung ist, beweist der ganze Zusammenhang, der un^ 
gefähr auf Folgendes hinausläuft. „Das Erste, sagt Parmenides, 
was gemieden werden muss, ist der Wahn, dass es ein Nicht- 
«ein gebe; das Zweite ist, dass man nicht den Siniien' vertrauend 
sich der Zweifelsucht überlasse.^^ Nothwendig müsste aber 
iber das Erste etwas mehr gesagt werden, als in dem gewöhn- 
lichen Texte gesagt worden ist, und das geschieht eben dadiurch, 
dass jenen zwei vom Platonr aufbewahrten Versen hier ihre Stelle 
angewiesen wird. Geschieht diess nun, so fidlen freilich 
auch Hrn. K* Emendationsversuche in nichts' zusammen. — 
V. 48 ist dfifixcevlij nicht haesilatio in argumentando oder 
rationum ambiguitas^ wie der Coinmentar erklärt, sondern vief* 
mehr dubitatio^ consiHi inopia, wie deutlich genug aus den 
folgenden Versen hervorgeht. — V. 49 konnte in Betfeff 
der Bedeutung von axQixog^ iudicandi imperifüs^ auf Por- 
son« Bemerkung zaEurip. Hecub. V. 1 125, und zu den Phoeniss. 
V. 216, hingewiesen werden, woraus etwas mehr als aus der kur^ 
sen^ nichtssagenden Bemerkung des Herausgebers: ^^sigmficatisf 
hon vulgaris ^^^ entnommen werden konnte. — V. 50 schlägt Hr. 
S. vor: olg x6 niXuv xs xal odx Sp^iisvat xavxop vhv6p,t6tm^ 
während für lußBvai bei Simplicius überall, wo die Stelle ci^ 
ttrt wird; ^tvßi {eschriebea «teht Wir können diese Aeaderung 
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nicht für lioth'weiifligf erachten, auch wenn es wahr wlre'^ wie 
es denn nicht wahr ist, was der Herausgeber behauptet, daaa 
%lvm beim Parmeuide^ das Seinixa philosophischen oder meto« 
physischen Sinne bezeichne, während Ififievat nnr Copuia seil 
Denn wanun soii niksw und ovh dvat nicht eine^ Gege»* 
satz bilden können , da xsXhv - iii diesen wenigen Fragm^iH 
ten einige Mal in der Bedeutung vQn tlvai gebraucht wird ? -^ 
Dagegen stimmen wir vollkommen bei , wenn Y. 51 Tcavtmv ge- 
gen die Vermuthung von Biandis^ der navtag zu lesen anrieth, 
in Schutz genommen wird. Offenbar ist nämlich xawav als 
Neiitrum aufzufassen, und zu söxl xiktvd^og zu verstehen atfvoiff. 
Der Sinn ist: Omnia et esse et non esse eorum iudicio po^surU. 
— Zu dem Fragmente V. 52 — -76, bei Brandts Y. 58— 7S^ 
haben wir nur Weniges zu erinnern* Zu V. 57 möchte wohl sd 
bemerken gewesen sein, dass dg l6vt bedeutet: 4ass es eki 
Sein giebt^ wie itvat schon vorher gebraucht worden war. Eben 
so V. 64 Sxfog ovk lön , dass es ein Nichtsein gieht,^ — ^ Bei 
V. 59 war anzumerken, dass für ijö* dtiksatov auch Proclus zimi 
ParmenidesT. VI, p. 141, ijö'dyiv^rjrov hat, eine Lesart^ dt« 
auch die Oxforder Handschriften des »Simplicitis Poetue > Mino* 
res ed. Gaisford. T. 11}, p. 288 darbieten. Jedoch halten .auch 
wir i^d' atikt6zov für richtig, indem das Seiende M ayivrixov 
schon im vorhergehenden Verse bezeichnet wird. Die Conjeetur 
von Brandis ovÖ* axelsörov weist Hr. K. mit folgenden^ Worten 
äiurück: ^^Ferum ambae iUae notiones atil%6xov et 7ii%Bif«r 
öfiivöv (Parmenides ilah^ das Sein als begrenzt an) , quae inter 
se tepugnare videntur Brandisio^ fever a non sunt contra* 
riae; infinit um appellatur ens^ quatenns^est aeternumi 
finitum vero^ quatenus absolutum et perfectum.^ --^ Den-* 
noch findet er selbst^ dass nach dieser Erklärung i^d'ar^iUtfvoy 
matt und überflüssig erscheint, indem schon dyivijxov und dva-' 
is^gqv vorhergeht. Deshalb wird denn die Vermuthung aus- 
gesprochen, dass wahrscheinlich i^d* afiiQiötov müsse gelesen 
werden. Allein wir gestehen, auch diese Vermuthiing für unaö«- 
thig zu halten, indem nach unserem Urtheil ätiXtötov den Begriff 
vün dtgtpig weiter erläutert und ^en Anschluss des unmittelbar 
darauf Folgenden vermittelt. Cebngens eitirt die Worte : knsl vw 
iöuv o^ov srav, auch P{oclus in Parmenid. T. IV<^ p. 62 ed. Cou- 
sin. — Im ftt. V. kann gefn^ werden, ob nicht mit Gaisford 
Pöiiae Min. lU^ p. 287 ed. Lips. aus den Oxforder Handschriftea 
des Si^ipliöius Vn lesen sei: q)a69ah a ovSl vo$Xv für q>a6^(U 
oi;d€ i/oiif/i^ welche Frage wir jedoch jetzt auf sich wollen te- 
rxkhen hm^tkiy JB^endas. wird Ik pij Svtog gelesen, wahrend 
Hr. K. mit andern U (i^ lovvog beibehfit. — Dass V. 65 feh- 
lerhaft ist, d4>ön giebt das Metrukn unzweifelhaften Beweis. Hr. 
K.r will daher fit äg^iisvov ipwai geadiriebeii wissen ai^ftn- 
yifib Aitilii* AbielMite 4byoil, dttb ik» ikenderung wegen alt 
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su^rosser Kühnheit keine Wahpscheiiih'chkeit für H}^1\ hat , sq %»% 
auch der Bc^ff von av^fi^ijvaL dem Zusammenhange nicht Tölr 
lig entsprechend. Irren wir nicht, so miiss geschrieben werden: 
tot; fiq aQ^c^tivov q>vvaL so^ dass ro firj gleichbedeutend ist 
mit TO fii) iov. Das Ungewöhnliche dieser Aiisdriicksweisc ver- 
iniasstc die das Metrum entstellende Lesart rot; gjifjdsvog, welche 
ganz einer Erklärung ahnlich sieht Der Sinn ist,: Welches Ge-: 
shhick könnte wohl das Sein genöthigt haben , lieber nach dem 
JVichlseienden zu beginnen^ als vor demselben? ^ — V. 67 
wird bei Simplicius gcscimeben : \ ot^Ja no%\i% yh fi'q iovrog 
iq>i^6Bi IC. t. A. Allein scharfsiclitig bemerkt Brandis^ dass Par- 
menides, naclidem er bewiesen haf, dass das Sein nicht aus dem 
Nichtsein entstanden sein . könne , nun umgekehrt darzuthun 
habe«' dass dasselbe auch nicht aus dem Sein entstanden sei. 
Jedenfalls ist daher zu schreiben, wie dieser Gelehrte vorschlug: 
ovöh not* Ha yh tov ovtog. Hr. K. hat indessen. so emendirt: 
oväi srot' ^x rov Idi/rog. Warom aber derselbe ys ^villkühr- 
lieh ausstiess, können wir um so weniger begreifen, da er von 
seinem Verfahren keine Rechenschaft . abgelegt hat. Oder halt 
er etways für überflüssig? Kaum lüsstsich dieses vcrmuthen^ da 
ihm ja doch wohl der Sprachgebrauch nicht unbekannt sein konnte, 
nach welchem diese Partikel, wenn sie zwischen eine Praposi« 
tion lind ein davon abhängiges Nomen tritt, auf letztres iiiren 
Einfliiss äussert. — V. 70 füllt Hr. K. glücklich eine Lücke aus, 
welche sich bei Fülleborn und Brandts vorfindet, indem et 
aus Simplicius die Worte hinzufügt: ij $s KQl<Sig.nBQl rovrcov^ 
Iv t^ö' iotiv. So werden auf ganz einfache Weise zwei län- 
gere Fragmente zu einer Einheit verbunden, die zeither ge^ 
trennt aus verschiedenen Stellen des Parmenideischen Gedichts 
entlehnt zu sein schienen.. — V. 72 ist unzweifelhaft richtig 
hergestellt: ziqv fiiv iäv «voT^rov, avdvvpLov, wie aus V. 63 
ersichtlich ist, wo es vom Nichtsein hiess: ov ydQ q>ax6v'0vdh 
vorjxov i^tiv onag ovk eözi. Auch Brandts hat. avoiftov für 
dvovijrov herzustellen angerathen. — Den 73. V. hat.Hr, .K, 
missverstanden, indem er eine Anacoluthie annimmt. Aiieift 
die Worte : tiJv öl q)dva^ hrjtv^ov dvaiy sind offenbur von dem 
obigen xsxQitat ö'ovv abhängig, und vt^v d' ägte. tcsIbiv ist so. 
viel als oben, rtjv onag botl oder trjv 6g l'ari, npr da^s.djer. 
Dichter diese Form der Darstellung wegen des iV'l^hingigkeit^-. 
Verhältnisses des Satzes gewählt hat; auch ist xäl vor iti^tv* 
ftov. nicht Copula, sondern es bedeutet ea'a/n.^/SQDiit zeigt 
sich denn die Vermuthung des Herausgebers, wornacl^ geschri^ 
ben werden soll: tiJv d* (6g nikhvaiy Tiavszij^Vfiov avat» fjß; 
völlig grundlos und nichtig. — Im 75. V. ist dxiößtör^Ki jefa* 
nicht mehr für blosse Coujectur, sondern für Lesart der Hand- 
schriften anzusehen, indem Gais^grd I. c dasselbe iQi03(for-<i 
der Codd. gefunden batw ^ Derselbe hut.nudi/fiicabriMOff fl^< 
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^IdKriebeii mnv^xoq\ wag fireilkh nicht leif^ht Zoiiiiitiiiiiiiig Md 
BilligbA^ erhalten wird. — Za V. ?7 kennte difirch sicher« 
Beispiele nachgewiesen werden^ das^ iS/^orov auch ]sö viel be* 
deutet, als sm «imtV^y worüber 'unsore Bemerkungen su FlaUm 
^häedon. p.' 100 ff. und Sympos.'p. 173 D. nadizulesen ahid. 
1^ 78. y. u.- f. hiromi Hr. K. mit Recht Anstoss an den Wörtern 

fBiQottgovs ind|^ deni r^im «weiten Oliede nichts entspricht^ 
£r schlägt 'diaher zu lesen röw otidt tttf (läXko^r- t-j d' «nJ 
j{«t^orapöv, vergleichend V. 10t rgffiaAAov, irp 6* ^»rov, od« 
tft)d2'rt ^c^Xiloi^ iöV --^ ovdi ti tcijoorapor. Aber ist diess nidit 
eine allzu luhne Veränderung Se» ttberlieferten Textes 1 Duiidi 
die ganz einfache yeräuderung Von r^ in ^r^ v^**^^^' ''^ ^^^^t^ 
längst angemerkt hatten , werden jcdenialis tflle Schwier^jü 
keiten der Steife leichter heseidg/et — Die Worte des '80. V«: 
^of' ya^ iov'vi XBli^u^ führt J^odt^s ad Farmenid. tfueb Tom« 
VI, p. 52. — V. 82 wird ricihtig gelesem ieilif ävtcQxöv 
&n(xV6tov,*l]e\ier die dem Parmenides gewöhnliehe f^febenein« 
anderstellung zweier Prädikate ohne Copula hätten whr aber 
um so mehr eine Bemerkung erwartet^ als sich -noch J^roi»^' 
idi^ Tcrfühi^ 4iess aus einem Citate des Simplidus mit Hin- 
opferung des Verses zuschreiben: iözlv avagxovx* Snav^ov 
' - V. 84 tini ß." Tavtov t* Iv tamtS bis ü Giftig $lvai fin^ 
den sich beim «Sfinp/tcif/s fehlerhaft geschrieben. . Der Verf. 
hat auch hier das durch die Herausgabe des Pröoluif darge- 
bothe Hilfsmittel zur sichern Verbesserung der Stelle' ausser 
Acht gelassen. Pf^clus zum Parmenides citirt nämlich 'die 
Stelle drwni«iyT..VI, p. 118., ibid. p. 14t und > ITl. ed. 
Cousin.' 'Ans- ihm lernen wir, dass die wahre Lesiirt von V. 
85 folgende ist: tavxov- 'i hv Ttxvr^ ^/fivct, %a%* invtd %B 
»tlxtti; dass ferner V. 8<i so lauten muss: srsf^irro^ 1^ Ss^ 
öiioiöLV hxHj T0*{8c/9rE^crg, fürtr^) filv dfoptg l^^yn; und dvstf 
V. 87 wabrscheinÜch zu schreiben ist: ovvbtisv wü ^ttkevt^i^ 
T^v "io lüv d'ifitg itnuv. Wie Hr. K. -die Richtigkeit des vd 
Im 86. V.^iwas aicrch aus einer Steile' des SimpHcim^iA^ 
weichende Lesart bekannt warV so sdir verkennen koiinte';ifdfesi 
er lieber sii^Uinstatthaften Conjecturen seine Zaflnebt * mhni; 
niuss in der That sehr befremden; Auch können wir ^ei* An« 
sieht vom ^1f. V. keioesweg» bcäireton, wo derselbe oi$d^ ti^ 
Xbvvtjxov vermuthet. , Daraus nSmlich, dass dsfi^ Sein ki und 
Iftr sich ist-; folgert Parmenides^ dass es auch niehi uft»dten^ ^ 
det (oi;d'*ihf€A'ei)t»tor) sein können denn dieses bedeutet' hiefr 
d^s Wort ^' nidit aber tempore infiniUim ^ aetemum^, Vfi9 J3tt} 
K. es deutt^^ »und fasst man es in diesem Sinne auf v so schliesst 
sich aucbp dtr tfdtgen4e Vers^ ^nz natürlidi und' iwg^zwiiJBg«» 
an, ohneraditei^^vsc^e noch einer gründlichen Nachbteehit^ 
Warf« Biii*'Bi9«Üi# lesen i«ir ihn iolgender ]ttaaim'$eschielf« 
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bell : l6t\ yuQ ovk imSsveg |»^ iov yuQ Sv navtog idslto* Um 
dem Metrum zu Hilfe zn kommen, hat ihn Hr. K. so vüna§^ 
formt: iötl yccQ ovk IxiSsvig^ ii^ lov ob x8 xavtog Idsiro. 
Iiidesaen haben wir ge^en diese Veränderung mehrfache Be- 
denken zu erheben. Erstlich hat Simplicius^ der die Stelle 
dreimal citirt, nirgends X6, sondern überall civ» Es ist da» 
her nicht wahrscheinlich, dass derselbe in seinen Handschrifr 
ten 'KE gelegen haben sollte. Zweitens nimmt Hr. K. eine ganz 
unerhörte Synizese an, indem er meint IniStvig sei dreisylbi|; 
SU lesen, IniShvzq. Solche Lesung mag Parmenides, auch 
wenn er die schlechtesten Verse gemacht hätte, sich doch aiif 
keinen Fall erlaubt oder seinen Lesern zugemuthet haben. Auch 
hier glauben wir auf weit einfacherem Wege zom'^iele zu ge- 
hingen. Mach unserm Ermessen ist nämlich iiiq durch einen Irr- 
thum , dessen Veranlassung sich leicht aus dem Zusammenhange 
erkennen lässt, üi den Text gekommen. Der Vers hiess ursprüng- 
lich so: Iczi yuQ ovx Imdsvig, iov d* äv xavrog IöbIto. Zu 
iov d' muss aus dem Zusammenliange das passende Prädicat ver- 
standen werden, und dieses ist cctskevttjTOV, Demnach ist so 
der Sinn folgender: wäre das Sein in sich nicht abgeschlossen^ 
wäre es nicht absolut , so würde ihm Alles mangeln , es würde 
dann selbst nicht mehr das Sein sein, -— . N^ch V. 88 fügt 
der Herausgeber zunächst die aus Cleinens und Theodoretus be^ 
kannten, bei Brnndis S. 112 ff. stehenden Verse ein: Aiv66^ 
d' vyLog antovta, x. r. A. Dagegen streitet indessen schon die 
Uebcrlieferung des Simplicius^ der an das Obige unmittelbar 
Folgendes anknüpft; Tavrov d* 1<Sti voeZv x. t. A. Uim ist auch 
Brandts S» 117 gefolgt, hierzu kommt aber jetzt noch die Mit- 
theilung des Proclus 1» c. T. VI, p« 141 sq., zufolge welcher 
ingenommcn werden muss, dass die genannten Verse im Gedichte 
des Parmenides erst später ihre Stelle einnahmen. Nach unse- 
rer Vermuthung standen sie nach V. 100 ed. Karst oder nach V. 
102, bei Brandts S. HD. Freilich fehlt ein vermittelnder Ueber- 
gang, wie sich aus dem Zusammenhange erschliessen lässt. Nach- 
dem hfimlich der Dichter den Satz ausgesprochen liat , dass Den- 
ken und Sein in Eins zusammenfalle, sacht er seine Behauptung 
in. diesen Versen nocli dadurch zu stiitzen, dass selbst beim Vor- 
stellen des AbM'esenden doch das Gedachte sich in der Seele 
als anwesend darstelle, und dass mithin auch in diesem Falle 
das Sein nicht vom Sein geschieden und getrennt werde. Beim 
^ JRrocAi» lesen wir ktveu. Sonach dürfte wohl zu schreiben seia 
jUüOdSi oyimg% so dass ein Bedingungssatz mit st vorhergegangea 
sein nfagvdessen Subject die dritte Person des Verbums erheischte. 
Ist diese Annahme wahrscheinlich, so bedarf dxot^iiqiBi nicht der 
Verinderuiif in ajroTftiflei^, und überhaupt hat dann alles seine 
Rfohtifkeit. *> Denn für xov kovzog Sx^ö^ai mit Hrn.K. zu schrei- 
bra fia i' iotPTog l;(80&af Ist. dorcbaua mmöthigv indem iiBödal 
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t t^og bekanntlich bedeutet cum aliqud r^ eohaerere. S. ilfol- 
ibiae Gr. § 330, 6 und § 339« -r- Das folgfende Fragment 
Y. 93 und ffl (bei Brandts V. 9& isqq.) hat der Herausgeber mit 
vorzüglicher lA^he behandelt und -id^ht wenig aum richtigem Qe» 
standniss desselben beigetragen. Dennocb haben wir auch biet 
einselne abweichende Ansichten Tonntragen. Sehr richtig hil 
Hr. K. bemerkt, dass V. 05 conrupt sei. Beim Simjdicius len&k 
wir das eine Mal, ovöhv yag ^0ti,v^ iötai, und das haben die 
friihern Editoren, ohnie einen Fehler am Termuthen, treidiera»g 
wiedergegeben. An einer andern Stelle dtirt derselbe die Worte 
so: oi;d' d XQ^'^S iötlv. Hieraus leitet Hr. K. folgende Ver- 
besseningsTorschläge her: ovöh XQBciv.iötl xy alvai., odw oiäh 
XQBtäv lön vo^öeu» Allein beides können wir nur für yerfeUl 
ansehen. Möglichst treu der Ueberlieferung beim ^^jmpMcJtis 
folgend könnten wir den Vers so conistruiren : 

svQi^öBig.to voilv^ ovölv £'r ovd\ d XQCVos i&clv^ .: 
SXko9€CQii tov iovTog. .• 

Der Sinn würde sein : Nichts aber ist^ auch wenn es eine Zeit 
niebt^ etwas anderes^ als das Seiende^ d.h. selbst Vergangcnheitv 
Gegenwart und Zukunft würden zusammenfallen mit, dem Sein;.. es 
läs«^ sich im Sein.kei];ic zeitliche Trennung seines Wesens anneh-* 
Ikien, eben weil Denken und Sein Eins ist. Allein jenes ovd' d 
XQovos löxlv trägt zu sehr das Gepräge einer Tielleicht vom Sivn^ 
fUicius selbst herrührenden Erklänmg an sich, als dass wir ^ 
für das A^ichte anerkennen möchten. Auch hier führt die An- 
wendung des einfachsten Mittels zur. Textverbessenmg unstrei* 
tigi sicherer zum Ziele.' Es ist nämlich mit Buttmann zu Pia- 
tons llieaetett,.p. fi0,7> ed; 2. Heiod^izu schreiben: ovdiEV yäif 
i] iöttv ^ {öxaii wodurch der Vers richtig hergestellt wird. 
Der Sinn der Worte ist auch so derselbe , welchen wir ebea 
andeuteten, und es erhellt eben darans, dass ovo' alxQovoq 
Icfr/v nichts als Erklürnng des ursprünglichen Textes ist. •— = Y« 
W lautet beim Sintjdicius an e^iier .Stelle so: 

olQvdmvYi%{yvthki%^iL^X.(^ neviovofi* dvai^ \ 
an einer andern fj^gendcr Maasseii: 

ovkov .äxlv9jz6v ^' SiiBvaiy'io*n.€ivt* ovofia Icfrcrt. . *.o 
Letzteres findet sich auch an einer dritten Stelle , nur dfiss dort 
die letzten Worte so verändert sind: ta näv ovo^i* iötlp. Bei 
Plato Theaet. § 9^ geben die Codd« oEoi; dxhi^tov teki^H tiß 
x«rtl oi^o.u' tlvai. Aus der Vergleichung dieser Stellen ist 
ersichtlich, dass otoi; für ovXov geschrieben werden muss , wie 
auch, Hr. K. gethan hat; : dass . ferner . jr^Atdetv vor,,r • i/i8V«| 
den Vorzug yerdient; und dass endlich B6tlv das Richtige ist« 
während das vom Herausgeber beibehaltene slvat aus- Ptaio 
entlehnt scheint- v« in dessen Wx>rte9i «JUerdings der Zusammen« 
bang den Jnfinitivus erheischt Buümarm behauptet zwar a;a« 
0.8. ö07^/l^«BilO:idcht,oZo«.iiUto]gfoi' ohne Copula steh^ 
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und de«lialb Tcrdiene r' • £|U8verl den Vorzug^ vor tiXi^HV. Allein 
schon obicn' hatten wfr^u V. 82 Gele^en1ieit,'die Nebeneinaii^ 
atellnng sweier Pradficäte 'beim Parmenidcs nachzuweisen. : Es 
ist daher ohvAclvijtov ^rtrde 'eben so Tiel als olov xal dkl-- 
Vfi^ov^xmi die Wegltssonglder'Copiila durfte so^r die Ver^ 
anlassnng cum Ursprünge* der Lesart i;' Sfffv«i' ge^i^sen sein/ 
Qnnt fehlerhaft ist dte Dalivns- «at/T/^ den Rt.K: beibehalten 
hat. £• ninBS nothwendig. mt^va geschrieben 'werden, ^worauf 
sich dann das folgende o00tfsQrückbezieht: ' Erst dadurch wird 
der Erforderliche Zusamnienhang des -Sinnes s4^ohl als der 
Confttfüktian vollkodi'nicfn: ^hergestellt — V.-^ sehlägt Hr. K. 
Sät to«ov dXki06Siv suiesen^Tor tgortov dXXa6(f9iv^ aherm^AA 
eine dnrdinus nnnothlge Änderung, die nock'dazn etwas Un-r 
passendes i» den Text' Brinjgen würde ^ ivie'wir leicht darthnn 
könnten, wenn die Sache eine- ausführliche' Er^toning verdiente« 
' Bei den folgenden Versen- 14)1 — 104 ist wieder unerwähnt 
geblieben , dass dieselben auch von Proclus und Parmenides T. 
IV. p. «2 und 120. T. VL pv 56 und 112 theiFweise ange^ 
fShtt werden. Auch hier- finden yfvt übrigens «eineunnöthigo 
Cernektur,' indem Y. 101 für hcd die PräpositiMi Int gesetzt 
wird. Allein, wenn Ilr. K. meint, dass bei der gewöhnlichen 
Lesung- der Steile der Nachsatz fehle, so ist er' inf*grossem irr^ 
thu^ befangen. Er hat -nicht gesehen, dass zu IraA/yxtoi/ das 
Vjerb'iim l6tL ergänzt werden 'fnuiss, wodurch alle die u'nendlichciK 
Sciiwierigkehen , die Hr. K. hier zu finden vermehit hat. Hott 
einem Maie beseitiget- ^vrden; V. 106 stosse'n wir einmal wieder 
auf eine gute und richtige Verbesserung des Herausgebers. ■ Dief 
Verse sind nach der gewöluiUcben Schreib^itig fblgebde : 

' oCre ydg ovh iov iöti^ x6 nciv xav-g iiLV'ixnis9^$' "■ ? ; 
ilg^oftov^ ovz' iovionv-Sjcag tvfj'XBwdvovtog ■' '•** 

Bichtig Wird bemerkt ^ dass jkc^i; oi/ro$ dem Znsftmmebhaii'gitf 
widerstrebe, weil es gleichviel mit (ii^ oi; bedeute, woron ioebb 
im ersten Gliede gehandek wdr. Daher wird -vermuthet: oxcdq 
2Y1] xsv iovrog'j und diess pai$i»t'trefnich in den-^n \des Ganten; 
welchen wir so darlegen nMichten: Derm \\/^'ed9r ist es das 
fiichtsein ^ was von def V'iördinigung abhalten kdrinie , n&^h 'ist 
es* möglich^ dass das '"Sein hier im höhern ^ dort im geringärn 
Ch'ade seiendes sei. Ein Icleirier Fehler ist' indessen zu entfer-^ 
A^n, Wildem für ^at; j; der Optativ navot herzustellen ist S.-zn 
Ftdt Fhaedrusp. 230 B. und 2:n 0. Auch die A^verbiä iictk^ 
Xov vxkd^^ötfov hat Hr. K. grammatisch:' nicht genau gefasMf 
maii Beh« 'darüber unsere Anmerktmg im Platoii^' Phaedo *ed. se^ 
cnnff. S. 0», ~ Im 109i V. h^t' Oaisford Poet. Min. p. 28? 
nav6ixi «talt nmm gesehrieb^ny was Schwerlich -vor der gewöhn* 
liehen Lesart den Vorzug' ^Y^enein: dürfte; ^ü-ii Yv 112 — 118 
{^^Brandie V. 114 ^^iSMiyhat^aiiB^ Hemutfgebe» gsiAmnOa^ 
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liierVdV'öW^efgnt/ zif int^ihigireii und diese« Wort zuinl^olgdl^ 

ie9b^*t(Sv*fiiav ov '%^tiiV'iöTiv2,\\ sieben; * SheeiOestattüh^^ 

(BrdlVimehte)^ fiagt^darDichter^ nahmen sieMi v&n dtMn^^it 

ervte (olnie die andere) zU nennen nUhtjge^attet tit ^'"^fi&fitk 

mui^)ßi^ifrt Ai»/. i^lM^t't^iYG^stäittin^enMsind' iittmenllfch;d^ 

gleidh kn^^blgendenftetiütinteti 'Bleiiitente des Sihblicfaeii, das 2^<?Mf 

^ikA-^^-^Nacht^ ' ]>^r Eirirdarronals^GraildelemcInt^ ahznilehM^^ 

evkJäit/aepdte Gegehsat«" M^'^iidern itnd naitaentlidli üu deii^^Ai]^ 

fiikern der iöntecbe^ S^ldiLef-lüp Iit*thum:' Atiss^rdetti isti^'lWI^ 

tnerlceii, * dass* die 'WttÄe'^'^'ieai ^Ti^aif' iikvp^l'Vtm mit difttt 

Crcamniaiikern zn red«»^ dilob^i<fotr sieMhbiWI ftH^l^&n* &kX^^ 

Ktö^iät^ti entfeMSterofa: dvtU d' iiC^l^vmMfi^'t:iL^tmtHm^ 

hängen , weshalb auch nach 1%bvxo die InterptfnetiW fi^ht^fitA^ 

leii ^'rf ;,- ifaifs^ sie'<einniil naoh' dcjucv^' gesetzt 'Wii^;aiii be« 

steir> i^fev' würde- siö' ganz 'weggelassen • 'Werden; ^ Somit ef^ 

giebt'SlDfadciin- folgender Sinn: 'Man unters ekef^ei ^^sie aUeA 

nach'ikfer Gestalt (^dBfta^\von einander und legt ihnen' Meri'^ 

malehei. * Nach dieser Erklärung der Stelle rä\m mAl- ah'er «tfdh 

sofort ^einleuchten y'daasct^jB^coi; ütt>0 wn&'^Ht^ ^-ddbt^ liiiöhk 

wle'Hr.^K.'tneint,Ton i'-frerto; sondern vieimeht *rbit' i^^vftVM 

arhb^ngig ist. Treffend ist übrigens im^^S. V. 'das FehlerliafM 

WKTä&et "ijds^cvKt/i^oP iftv'ökv* ttÖäij kvmv6i ▼*rWandfelt,'^Wi 

dahei^ rlclitig bemerkt ^ dtfss^ ¥ör ty di anakbluthl^h- fbMgeMi^tt 

Yrirdi'€it^0 tcäxBivö H. r. A» -^ Das nach diesem Fragmente 'Vött 

Briandis'Sv'l^Z (dngeseböfcene prosaische^ Brudisi6ck>>¥er#^ 

der y^§} mit Rechi aus der Beihe «cht Saiiffledldelsdier -l^tüttte 

und^bditfei^ct «ugleich>, d^is^heim Simplieiüs mlrPhys. j4riit:t 

9, A: üft Verse Ton mv öoi l^codicexoVfio^ 'in unmitielbiflr 

aa? >die' Vorrgen^ angereihetr winden, daher deiui Ifctieh'unzwdif^ 

ha¥t richtig Tok/for* toV geschrieben/' iijt^ so- ^dasä der Piurtfüi 

tsioh auf die zwei genannten:-'S)lefmente des Lichtar, iind der fitfdvt 

zurückbeziieht. _- Däd Fragment V. lä5'^'lS<(^ hat Hr. Ki%(äkt 

gut erläutert, und. zu unserer Freude trifft das ,'ii«& Vi>!l2t4IMi 

/Jtttfjtcov,'^ navree nvßsgva^und zii Vi ISl-^Böt^diö* WbM 

T^QWTiiStöi} (ie^''E(^{ötK ^«;(j«/ /(i^tf^^oro ffaVr«)V ges^g(^ ist; gsM 

iriittMnsei'er Erklärung Von JPlat. Sympos. p. 11®. B. ed. ^l.m» 

stttmuemv Auch istdie Emendationwon V. ISft» vo« für ndvt^ä 

^tcff'dvtffiQmo gesohHfsben wird, an sich iitehtmn^flhrsöh^lnlfdft 

i^ddisiiid freilich noeh eiAige ändere dem Stück' i^nhaftendc Fle^ 

ok-er wei^nwischen v und liiermit dürfte' diese fetzlere Yerbcssisi' 

r<(ttg'i^der zwetfeihaft* werden« Naohiinserer IJeberzeuguii^'fili 

nHiiiiich 'die ganze SteUe folgender MaasBeh^zü 'ediendirens' -^ 

■>'••♦••* -i '.• ^ ;. ^, -,,: ■ . ,■•. V r. \'9.. '•%• • •■ '♦** 

^ Äittf.f |{ «9« <Jwy69Pta,toxo5 HccijißLpgjtQXjiV^ ^ . .,;,, 
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]>er Infinttini« myi^iiBPai ist Miingig Ton.copi^ctf^ .w^rfiber su 
vergleichen ist ^ was wir über die f^Ieiche Verbindung von incd- 
Qiö^ai KU Piaton, Pbaedr. p. 232 A. erinnert liaben. Für wQ0iV 
wird gewöhnlich SlqCsv gelesen ^ v^as nicht. passend scheint; Tut 
na6av aga — igrtjv nteht in den Büchern ndvza yiff-^a^rf; 
waA ßtMÜ fitiy^9v ivtntcia t' aS&fts kniet die Yulgatta fi^<9yaiv 
tot' ivavvlov av^iq^ woher die TÖlligeOi^pravation dieser Stfellie 
jedem ersichtlich sehi wird. — Zt» Y, im^l42 und V. 145—149 
sind die abweichenden Lesarten htiMmlsford.h c. p. 287 nach^u- 
tFagen. Do<;h wir. brechen hier ab, nachdem wir Hm« K. mit 
VDftem kritischen Bem^kungen über die Fragmente fast b» am 
Ende derselben begleitet haben , und wollen nur nook Einiget 
über die beiden hinxngcf ügten , schon oben erwihnten^', Abband- 
langen hiflxufngen. 

Ausgeseichnetes Lob verdienen dieselben hinsichtlich der 
stylistischen Darstellung. Hr. K. besitzt die schone Gabe eines 
klaren, leichten, gefälligen und sehr eleganten Vortrags,. .eme 
Eigenschaft , die den Latinisten unserer Zeit meistens nur allsu- 
sehr abgeht, besonders wenn sie über philosophische' Gegen- 
stände SU schreiben haben ^ dergleichen hier behailddt sind. 
Gera übersieht man daher bei solchen Vorzügen die grosse Ans-» 
fübrlichkeit , die hier und da selbst etwas in das Breite ausge- 
artet ist Denn immer ist elegante Weitläufigkeit besser^ als 
die von manchen widernatürlich affectirte Prägnanz nlld Kürtse^ 
in der sich das lateinische Colorit vermissen lasst. Jungem Sty- 
listen kann diese Schrift zum Muster dienen, um ihnen ^i zeigen, 
wie man sich in. lateinischer Rede über 'die abstractcSsten G«gen- 
^nde nicht nur richtig, sondern auch schön auszusprechen im 
Stande sei. Was den Inhalt selbst angeht, so haben irfr «ehoil 
oben angedeutet hinsichtlich desselben mit Ifrn. Kv 4iemlidl!.*eiii.*; 
verstanden an sein, imd wir wollen daher, nut einige #ciiige Se- 
merknngen roittheiien. In der Abhandlung über die Lebensdni- 
Stande des Parmenides finden wir vor Allem , dass die Bestimr 
BDung seiner Lebenszeit S. 8 u. if. etwas zu allgemein gebalten ist, 
indem die Zeit seiner Blüthc zwischen 501 und 400 v.i]lhr. ge^ 
ffitst wird* Hierüber hätte sich wohl noch etwas Genaueres fest- 
stylen lassen. S. 10 ferner wird behauptet , Parmenides würde 
Pythagoreer genunnt stve propter Pythagoreu^um con»ietudh 
lieifi et discipiinae . co^nationem sive propter illorumfmnam ei 
eelebnlatemn quae diu tanta fuit^ ut neme fere esset. doctrinm 
äluatrior^ guim knie scholae annumeraretur. Allein die Sache 
hat jedenfalls einen tieferliegcnden Grund, wie. wir anderwärts 
darthun werden. Eben so können wir nicht zugestehen, dass 
er Dialektiker genannt werde, weil ev fragendhei seinen Unter- 
suchungen zu Werke gegangen sei. Ganz richtig wird übrigens 
gegen Brandts und andere behauptet, dass Parmenides Sinr eine 
einzige Schrift geschrieben und dass man daher die üun bei^ 
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gele^n prosaischen Fragmentel für untergeschoben «nzinsehpi 
habe. AUes, was sonst erwähnt wird, gehörte ohne Zweifel sd« 
nem philosophischen Lehrgedi|iit.an. So daif maii.z«. B. aus JüUi^ 
Symp. p. 19Ö C. nicht den Schhiss ziehen^ dass er eine Theogo- 
nie geschrieben habe ; denn was Plato sagt, bezieht sich offenbar 
auf den verloren gegangenen Theil des Pärmenideischen Werkes, 
in welchem die Göttererzählungen physisch ausgedeutet wnrdqi, 
wtel'Hr; K. S. 21 sq. überzeugend auseinander gesetzt hai 
Veter das Yerhäitniss des Platonischen Parmenides zur Lehre 
d^s'Parnienides selbst hätten wir nicht Mos die & 28 mitgetheil« 
ten; sehr dfirftigea Bemerkungen erwartet« AHdn dass H. K. 
in den Inhalt dieses grossartigen und tiefsinnigen Platonischen 
Werkes nicht eingedrungen ist, diess tritt auch in der zweiten, 
sonst sehr ausgezeichneten, Abhandlung hervor. Hier we^i^i^ 
sich der Verf., nachdem er die einzelnen Punkte. der Lehre Aeß 
£leaten kritisch und philosophisch beleuchtet hat, auch zg 
dem Versuche, dasjenige als unächt auszuscheiden, was jün-» 
gere Schriftsteller und namentlich die Neuplatoniker ihm falsch« 
lieh als£igenthum zugeschrieben^haben^ In/lessen scheint ea ibni 
entgangen zu sein , dass vieles von dem , wf s von S. 202 an . alp 
solches aufgeführt wird, sich keinesweges auf den Eleatcn, mm* 
dem zxd.Plalons Parmenides bezieht und einzig und aliein aps 
dieiSer Quelle geflossen ist. Natürlich ist 4iese «iiCh iii(|ht ohn^ 
Eiufluss auf die Beurtheilung verwandter Gegi^njstände geblieben 
in der allerdings Einiges einer Berichtigung unterliegen mj^sfi. 
Eben so könnten wir noch einiges Andere bemerUich mache^ 
wo wir entweder nicht ganz mit Hrn« K. übfßr/^in^^iniQien oder.eiii 
tieferes Eindringen in den Gegenstand und ynUstä)|i.digere Behan4r 
hmg desselben erwarteten, wie denn namentlid^ da« Verhältniai 
der Lehre vom Sinn zu der Lehre^ von den ,siiuilii;hen Erscheinuor 
gen im Sinne des Parmenides «nicht in das g^h^rigei Licht gest^Ut 
vrpr^en ist. Allein diess sind ipi Ganzen n^^^sel>p wenige Piuikt^ 
im Yerhäitniss zu dem vielen Guten , was sichin der.Abhandlii^f 
vorfindet. Denn gerade dieser Theil d«s Werkes i^tvorzugsweiflfa ~ 
gelungen zu nennen und gewährt vielfältige Bd^hrung; ihiaII'- 
|ässt sich nicht verkennen, Mjbüs gerade dufch ihn das Verstand* 
niss des Parmenides sehr gefördert worden, wi^ sich namentlicii 
durch Yergleichung mit manchen neuem .GescbiGhtgchneibem der 
Philosophie, und \mhfi^oi\^x^ ;mX> S^gfil Vff^kif^mgenüber diß 
Geschichte der Philosophie \* Bd. S. 22i'>¥<fff« ajrf d&s cinleuci^ 
tendste dartiiun Hesse. Ea ist daher im, Intereise der Wissen^» 
«chaft ^u wünschen, dass Hrn. K. Muse iuid. Kraft genug werd^i 
um das so wichtige Werl^ unte^. sorgfältiger ^Benutzung aller vdh;^ 
handenen Hilfsmittel der Kritik und Interpretation^liicklich fn]t1^ 
führen und so dem. Bedürfnisse, welches da^ufcl^- «usgefiill^ 
werden soll, auf lange j^itQii^Qenüge. leisten zu Jb^önnen. Wd^ 



igft - brl^ebiffch-e Spvaxbe. 

Von dem wir uns um so mehr Vorzugfliches rersprech^n , als 
Hr. K. , durch Glück lind Umstände mehr als Sturz hierbei be- 
gunstiget, S€aliger*8 Sammlurigeri dazu wird benutzen können. 

G. Ställbaum» 



ISti/mologiaches WorterhußK der .griechikcA^ßin 

, S'prache, zur Uebersicht der Wortbildung liach den Ejidpjlbei^ 

geordnet Ton Dr. Ifllh, Pape, Oberl. am Berl. Gymn.. z^ grauepi 

Kloster. Berliii, b. F. Dainmler 1836. XVI a. 495S. er. 8. (Pn 

. SiRtblr) 

Nachdem der Verf. in der Vorrede die bisher gewohnlichen 
Einrichtungen der Wörterbücher^ die sogenannte etymologische 
und die alphabetische besprochen und deren Werth beleuchtet, 
dabei auch bemerkt hat , dass es ihm nicht darauf angekommen 
sei, andere Sprachen mit der griechischen zu yergleichen; sagt 
er: ihm sei es zur Erkeuntniss der Gesetze, welche inder'Bli- 
flting der Wörter der griechischen Sprache befolgt seien , und 
welche zu sicheln Principicn für die sogenannte etymologische 
Ordnung führen miissten, nothwendig geschienen, eine dritte 
Anordnung der Wörter nämlich nach den £nd$} Iben Torzunehmen. 
Zu dem Behuf e hat der Verf. alle Wörter in die drei Klassen 
d\är Nomina , Verba und der Partikeln tertheilt , die eigenthiim^ 
Udi flektirten eigentlichen Pronomina hinter den Nomineiii beson- 
ders aufgefOhrt, von den Zahlwörtern die deklinirbaren unter 
flen entsprechenden Nöminalendungen, die indeklinabeln aber 
unter den Partikeln zusammengestellt „ Letzteres mag auf den 
ersten Anblick atiffallend sein , musste sich aber bei einer folge- 
rechten Anordnung Ton selbst ergeben.^^ Die Nomina propria hat 
flelr Verf. anfangs in 'einem besotidern Anhange zuzufügen ge« 
dacht, dann aber „ weg'gelaSsen , da die etymologische Behänd^ 
king derselben ihre Schmerigkeiten hat und' für das Sprachstu* 
diüm überhaupt weniger nothwendig ist*"* S. VUf. fn jeder der 
Haiiptäbtheilungen $ind die Wörter nach ih^n End- und Abld^ 
tungssylben in Klassen getheilt. Bei einer jeden dieser Klassen 
jbt 'nachgewiesen y 'ob die Endung nur bei PrimitiTen vorkommt 
eder zur Bildung Von Derivaten dient ' ]^untcr Primiliren versteht 
lier Verf. solche Wörter, in denen 'die so^nannte Deklfnations* 
oder Konjugations s- Ehdung unmittelbar an die Wurzel gesetzt 
ist, unter //eraDa/tf/ikolehe; welche zwischen jener Endung mid 
der Wurzel noch etwas Anderes haben, so ^ind ihm li^^v^og^ ^^JtV» 
^^og, ßikog Primitiven^ ^t^tfo^« ^vjrixo;, ' q>iXi(0, qfiXlä'y 
ß^lüvri , ßiXivijg Derivaten , diese ndit den Wortstämmen i>\)^<f^ 
^X^x, fpMV*^tlf^, ßcAov, ßsAtr, alle von den /ri/T-se/ii ^;|r, 
^>iXy ßeAI,' f eitler ist nachgemesebv wie solche Ableitiingsf^lbe 
nÜ-der Wtursel v^bunden wird,^4MI-^ie bedeutet, Imd welche« 



E<nllu$^.pie aufdcp Aoce^it hat. y^Dc^ Verf. hajt.skh hieEhpl 
begnügt^ empirisch z. B. die nwf —pfiqg endigenden. W9iiter.xii? 
sammenzustelien und die. pi?a]cti$cheiii,;]^l^^n ^...^.ei^h.e 3i^)i auii 
dieser, ^iisammenateiluiiig TQU selbst fQ^ djie «Bedeutiing der -Exidy 
sylbe . qrgi^b^n , voraufziischicken , ; er hat aber nichts über die 
etwanige Entstehung; der Sylhe /itog.und ihre etjipologische BjB:; 
griindung^^ [was heisst das ^J .,, gesagt, weil er weiss, dass dazu 
4ie; Y^i:glei^hung mit Ai^dern Sprachen ;nöthig ist. . Die Nomina 
sin4.|)ach den Del^linationen und in jeder Dal^ wieder mfik 

dem, d er Deklinations^ndung . vorauf gehejaden . B iicbstaben geord- 
net ;/e^en so die Verba''^ S. VIJI flg. T^te weit, jenes empii^- 
scl\9 Verfahren dcts Verf. g^ht,: J^^g wu^l^ij^^ias.beurtheiien, n^ 
der^Kli^sse der iWprter der.lhJDeMination^». .li^Lche auf ^ !^^sge^ 
hen, kommen, nur etwa,,dnrcb Komposition getrennt, die näfnilcH 
|e naph ihrem 2/Theilf eiiigeo;rdnet siqd , :neben einaqdef. TOr,^ 
ßg 6.(109 r . ßQVXVf^K^S', ßQ(a<fPHOS, /Sjtöfidg, ya^iog; so in der Bi*;- 
4ui>g ^e «r/vd^. cUvagy alne^vog, Sxavog^ axdv&i^vog ^ aKiövasj^ 
ijBL der Kndung eös^ ^B0o6gy.nBraeog^^ 3rü(5og, nvj^^og^ Qvöaq^ 
Oog^ rciQiSog;. so komm<;n denn auch in einer Jjp^lassc, nämlicli 
der Wörter der 8. Deklination , deren Genitiv auf ^ ausgebil;^' 
vpi«.. die Wörtef :yQifig^..Mcag, Uiv&ßßi6jf^^j%ijg, iJLB06t7^$f 
iCurz ob z^ B. das /« dejr flndung ^os zur Wurzel, oder wohin, .ef( 
sonst gehört, darauf nimmt, der Ver£ gar keine Rücksicht*^ ., . . 

AjIi Schlüsse, des. B»che$ sind in ejnenr bejsondern lod^ alle 
Komposita mit Ausnalinae ^er tnit Präpositionen, ^w^fnumeng^sef^ 
teil, s/>,aufgeiuhrt,. das^.^i^J^ ^nte^ d^?^ ^ers^^n Xheile des ^Mr. 
^1^ alphabetisch geordn<e^ sifid. Ai^^se^d^m'4ass dadurch die 
Auffindung der zu$%^mi^ngj^setzten Wörter ifi deni Buche selbst^ 
Y>'o sie )• wie oben. . benaerkt , .anders ^ geordnet sind , erleicht(er£ 
wird, ge,währt der Index au^ eine brauchbare Ucbersicht der 
Zusamnvensetzungen überhaupt.. 

Weil das Bifcb fkuf eine. geringe Bogenzj^I^l beschr^änkt war^ 
begnügte sjcli. derV^rf, in Äbsj^cht der sogenannten, Auktoritätea|. 
auf ganz allgemeine Angaben dyrch kurze Zeichen, so bedeutet] 
p., dass das Wort nur bei Dichtern vorkomme, ion., dasa diui 
Wort dem ionisclienDia|ek(^ eigen jsei^ sp.^. da^ es ent nadü 
Alexander vorkoQime; JH^b/pdeutet ItoraeFf.Her, Herodot, .Xen», 
Xenpphön , ö. Sophokl^i^ , PoL , Poljhiusf . ,u. > .yr. Für. diese^ 
Theil seiner Ai^h^H nimipt abier der Verf. die N.achsicht dels hc^ 
sers Jiesonders in Ani|pruc|i, • ^ei ^^ i^r die Arbeit nothwendi^. 
gen gänzlichen Umwerfen.^der bestehenden. Ordnung und dem. 
oftmaligen Cmschreiben.seien in dem.. Betrachte Missgriffe yor^. 
gekommen, die dei:Vei;ff, h<^i.^Uier.e(;^ajgen 8..Ajiflage zu be-r* 
seitigea-hoflEt.. .. .; ,, ,....,,.. ..,„ ..,...:, ..;...,.-. :.•:..;,,» 
^ ; |n ;^bsicbt der Bed^iit^u^g^n , sagt, der Verf. , habe er slcn 
meist 4i|i: nettesten Au^a^e j9aPai^so^>WerteFb^^^^ f^igesi^a^ 

" n »■;»•••'•• *•'• •-<■•♦ «« • 4« ^...^ .... t > i. < .. ,^I./»,i »O l 4... ,^ tl i; f ♦t?i>. 



jg§ Griechiiehe Spraebe. 

•en , da es nicht in seinem Zweck gelegen ^ in dieser Beziehung 
Neues xu liefern. S. IX u. X. 

Bestrebt aber aus allem, waa er als wahr erkannt hat, für 
die Schule Nutaeen xu ziehen und überzeugt, dass die in diesem 
Buche gegebene Anordnung der Wörter zu einer tüchtigen Ein- 
aicht in die Sprache forderlicher sei als die zwar bequemere aber 
auch mecliaiiischcre Anordnung nach dem Alphabet, hat der 
\crf, mit Rücksicht auf das Bedürfniss der Schüler gearbeitet 
und daher nur solche Wörter aufgenommen, die in Schriftstel- 
lern vorkommen, welche in der Schule gelesen werden, oder 
sich doch dazu eignen. „Dalier, sagt der Verf., habe ich die 
eigenthümlichcn Formen des dorischen Dialektes ganz unbeach- 
tet gelassen , habe Aristophanes und Aristoteles übergangen und 
von den Schriftstellern nach Alexander nur Poljbius, Piutarch, 
Arrian [Arrhian] und Luciau berücksichtigt; die nur von Gram- 
matikern und alten Lexikographen noch angeführten Wörter sind 
aber ganz ausgelassen worden. — Dem ersten wissenschaftlichen 
Zwecke des Buclies glaube ich aber dadurch auch nicht erheblich 
geschadet zu iDcben, denn es ist keine eigentbümliche Sprach- 
bilduug durch Ableitungssylben übergangen, und nur wenige 
Wortstämme sind ganz ausgefallen;^^ am mehrsten werde man 
die „cigcütliiimlichen Bildungen ^^ des Pindar, des Aristophanes 
und des Aristoteles vermissen. S. XI flg. 

So viel ans der Vorrede über den Plan des Yerf.'s, dessen 
Streben unmittelbar in seinem Kreise Gutes zu wirken zwar ge- 
wiss alle Achtung verdient, aber doch in diesem Falle nach des 
Ref. Ermessen nicht von der nöthigen Vorsicht begleitet, zu weit 
gegangen ist Die Jugend hat überhaupt wenig Geschick ihren 
wahren Vortheil abzusehen, ao dass man schon sehr zufrieden 
sein muss, wenn sie die ihr gemachte Aufgabe , wie sehr sie die- 
selbe auch durch Unwissenheit und andere Schwächen entstellt 
und verkrüppelt haben mag, nur noch irgend auf eine Weise be- 
arbeitet, und diese Weise wird immer darin bestehen , dass sie 
den Weg als den wirklich besten einschlägt, der ihrer Kurzsich- 
tigkeit als der bequemste und kürzeste erscheint. Gerade in 
unsern Tagen aber ist die Jugend noch vielmehr arbeitsscheu und . 
vergnügungssüchtig und daher endlich in der That unfähig Arbeit 
zu ertragen, als ihr das sonst eigen sein mag. Sollte in dem 
Betrachte der Verf. bessere Brfahrangcii gemacht haben als der 
llef/f — Kurz dieser ist der Meinung, dass sich die Schüler 
wohl hüten werden des Verf.'s Buch zu gebrauchen, so lange sie 
nocli alphabetisch geordnete Lexika haben können. Dass hin 
und wieder unter den Schülern Ausnähmen vorkommen, ist hier- 
mit nicht geläugnet, aber um dieser willen waren keine Be- 
schränkungen uöthig; ja diese möchten dergleichen leicht selbst 
missbiliigen. In der That muss auch Ref. der Meinung sein, dass 
der Verf. den Forderungen der Wissenschaft viel zn wem*g ge* 



■lii^ hat,' als iliss das Buch den Scliiileii einen b<^a&ders grossen 
r Vflrtlieil stifte» konnte. Dütli über die wixsfilt^idiaftliehcn For- 
derungen nachher, liier ist nur noch zu bemerken, dnsg das 
Buch , wie es jetzt Torliegt, sehoii we^eii der Kleinheit und Un- 
klarheit des Drucks der griechischen Wörter sich gar nicht für 
den Schnlgebrauch eignet. 

Wie aber der Verf. wühnen konnte, bei jenen Beschränkun- 
gen „miiglichst umfagscnde Wortkennliiiss" zu veranlassen, und 
versichern , es sei keine eigenthiimlichc Bitdung durch Endungen 
unerwähnt geblieben , das ist in der That nicht wohl abzusehen. 
Will man sicli auch noch gefallen lassen, dass einige Wortstänime 
nicht behandelt und die „eigentliüinlichcn Bildungen''' des tlndar, 
Aristoph. , Aristot. und, damit Ucf. doch etwas hinzusetzt, der 
späteren Epiker unberücksichtigt gehlielieii sind; so machte doch 
die gänzliche Ausschliessung des düri»chen Dialektes oder, wie 
• man richtiger sagen konnte, die ganz mangelhafte Vergleichitng 
der Dialekte überhaupt eine grosse iVlaugelhaftigkeit und LVicke>t> 
haftigkcit schlechterdings nothuendig. Oder ist es nicht als all- 
gemein bekannt und anerkannt kainn der Mühe werth zu benier~ 
keil, dass eine grosse Menge von Worten der xoiv^ yi-ätSCcc, 
des oltischcn nnd des ionischen Uiulektca (auf diese drei nämlich 
sif.'h zu beschränken, seheint der Verf. eigentlich im Willen zn 
-haben, doch fehlt es durchaus an klareu Crenzbesliniinnugen) 
ohne genaue Vergleichung der fibrigen Dialekte mehr oder weni- 
ger unerklärUch sind? Uud wer nun mit Dingen dieser Art etwas 
vertrauter ist, weiss auch wie Viel und nie Erhebliches nicht 
allein aus den entlegenen Dialekten nur noch bei den allen Gram- 
tnatikern anzutreffen ist, wenn man zumal, wie der Verf. thut, 
auch das als nur bei den Grammatikern Torkommend rechnet, 
wofiir sie doch Gewährsleute anführen. Diesen Vernaehlässi- 
gungen angemessen findet man denn über die Formen evixa und 
tvtxsv nur diess: ivtxu (p. tiVBxa und Evtasv vor Vokalen) me- 
gffn" u. B. w. Allerdings war das Vefhaltniss dieser beiden For- 
men ohne Berücksichtigung dessen, was darüber die Grammatiker 
lehren, namentlich Apollonios bei Bekker Anecd. p. S63. fiOi 
nicht z» erklären, wlihrend die Bemerkungen des Apoll, auch 
über viele andere derarti;:c Erscheinungen Licht verbreiten konn- 
ten und mUBstcn. Das Wort a^av wird bei dem Verf. ohne ein 
ähnlich gebUdetes unter den Wörtern der 3. DekUnation, welche 
den Geniti? in väe bilden , anfgefithrt , Pollux ond Hesychior 
Iiätten aber wenigstens noch ein sogenanntes Appellativum dieser 
Art geliefert, iiänilicli ßfiOmv, von den Eigennamen hier 2U 
schweigen. Von den Adverbien in ödiiä hat der Verf. keins ange- 
führt, Ref. kennt sie allerdings eudi nur aus einem Gramniatiker 
helBekk. Anecd. p.l3f{4. Bildungen wiex^iTEop^xtiiog, «op 
= ffuvs, oloQ = 9i6s, T/(>=^cig, dergleiclicn bei IlesychioH 
-viele anzutreffen sind , hat der Verf. natürlich nicht berührt, so 



Papel el^ndalr. WSrtorkadi. 'Jtt . 

eine groese iind wenig nutzende Weitlänfiigkeit bewirkt hätte; 
flo ist KU antworten , dass durcli ge«chiclit angelegte Tabellen, in 
denen alle sogenannten Hastis nitd wieder alle sogenannten Per- 
sonen durch alle Temp. und Mod. und zwar immer durdi alle 
Dialdite ihren Endungen nach aufgeführt wären, sowohl der 
Weitlänftigkeit vorgebeugt, als auch bei rechter Verbindung des 
Buches selbst mit den Tabellen alles Erforde rlit:he geleistet wer' 
den konnte. Namentlich würde sich ao klar berausgesteltt haben, 
wie gewisse Nomina mit gewissen Verben einerlei sogenannten 
Wortsfamm haben und demnach ganz in eine Klasse gehörten. 
Gewiss wäre das eine sehr miiltevoDe Arbeit gewesen , aber auch 
desto dankcnswerther, selbst in dem Falle, wenn der Verf. sich 
irgend auf einen kleineren Kreis beschränkt hätte, z. B. auf die 
Verba, bei denen diese Vollständigkeit am wünschenswert besten 
war. Jedenfalls aber wäre die hier vorgeschlagene Art die Ver- 
zeichnung der Wörter abzukürzen viel zweckmässiger gewesen als 
die, deren sich der Verf. hin und wieder bedient, wie wenn er 
unter den Wörtern zweiter Deklination in ^ die Komparaüien 
dieser Endung nur dann anfuhrt, wenn die Positiven dazu niclit 
vorkommen S. lÖU; oder wenn er von den Verbaladjektiven in 
^ nur die mit aufführt, welche entweder eine eigenthümliche 
Bedeutung haben, oder deren zugehöriges Verb um entweder gar 
nicht vorkommt, oder wenig im Gebrauch ist S. 182 ; oder wenn 
eine grosse Menge von sogenannten Adverbien in ue nicht mit 
verzeichnet sind S. 425. Für den ächulgebraucb ist das Buch 
durch diess Verfaliren nur noch un zweckmässiger geworden. 

Eine etwas andere Art (nach der gewohnlichen Auffassung 
wenigstens) von Lückenhaftigkeit des Uuches ist dadurch be- 
dingt , dasH der Verf. die Eigennamen und so denn auch die Pa- 
Ironjmika und Gentilia nicht aufgenommen bat Die Gründe, 
womit diess entschuldigt wird (oben sind sie vollständig ange- 
führt), sind so gehaltlos, dass sie keiner weitem Erwähnung 
verdienen. Dass aber der Verf. bei diesem Verfahren Einiges 
von den Bildungen der griechischen Sprache ganz u n erwähn t.las:- 
sen musste, mag er z. B. daraus abnehmen, dass die Endung in 
ävös, «v^t S-vöv an Appellativen nach Buttmann's Bemerkung 
Gr. 11. S. 329 nicht vorkommt '). 

Ist nun diesem nach schon die schlechtere Vollständigkeit, 
nämlich die Vollzähligkeit nicht erreicht, so ist leicht zu erach- 
ten, dass noch viel weniger die bessere, welche ausser der Voll- 
zähligkeit die rechte Ordnung und den gehörigeu Zusammenhang 



*) Dais, wio ebendaielbit bemeriit wird, auch anC tjvÖ'; keine 
Appellatiteo varkommea, iit unwahr; üfiivifvöe , yadiiföf ,n£TCi]vog 
geben daa Beweis; doriech kommt dafür ävot vor Theocr, 1, Y na- 
iv. JoAr«./. na.u.Piud.ad. Kril.Bitl. Bd.TiX. H/I.B. IS 
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geben miisste, erreicht sein kaniiy zumal bei der-oben gesfMk- 
derten empirischen Behandlung der Eodiuigen,' vermöge deren 
man s. B. die Regeln und Beispiele der Worte wie ^vyi^^ Vogii, 
vbtJj ans mehr als 12 Rubriken Zusammensuchen muM. 

So zeitgcmass und dankenswerth nun ein Ycrzeichnias der 
griechischen Wörter nach ihren Endimgen, wenn auch etwa auf 
bestimmte Klassen beschrfinkt, gewesen sein würde, wenn es 
nach einem -sachgemässen, klar erkannten. Plane gründlich ge- 
arbeitet wäre, so hat doch der Verf. von "dem, was solchem 
Buch der Wissenschaft leisten könnte, sehr woiig eireicht, iiiir 
als eine Vorarbeit kann man das Torliegende Buch gelten lassen^ 
die sich, ohne planmässige Auswahl in Absicht der einzelnen Er- 
scheinungen nur an die Aeusserlichkeit hält.. 

Sidit man mm aber ab von der eigenthnmltehrn Anordnung 
des Buches, so kommt man bei der Untersuchung dessen, was 
der Verf. schlechthin als Lexikograph geleistet hati, keinesweges 
zu einem günstigeren Ergebniss. Um Belege för diese Behauptung 
zu geben, schlägt Ref. das Buch auf, wie es der IZüfall fugt und 
trifft S.lf>: yy'nvQxaCd^ Scheiterhaufen, besonders zur Verbren- 
nung der Leichen ; Fenersbninst^ — Lys* Die aus abgebrannten 
Stimmen wieder ausschlagenden. Oelbäumc,^^ S. 19 ^,Tf^oxp(x- 
Tictf «achPlato ein Staat, in wdchem die Ehre henrscht ; Arist. 
t}in Staat, in dem die Aemter nach der Schatznng des Vermö- 
gens rertheiit werden.^^ Noch einige von den Beispielen, welche 
Ref. in dem zufällig aufgeschlagenen Kapiitel -der- Wörter in 7^ 
bemerkt hat, mögen liier Platz finden. 'EwpioXoyla^ird durch 
„ Wortableitung ^^ erklärt, diess in einem Wörterbache ^ welches 
sich etymologisch nennt, berechtigt zu den schlimmsten Be- 
fürchtungen, die sich denn auch ^ilreich bestätigen, wie: ^^ys- 
vsaloyta^ GesGhlechtsableitiing<^^ oder „|ut;^0/loy(ay Fabel- und 
Sagengeschichte ^^ oder ^^dXkiiyoQla, bildliche Andeutung,^ oder 
^^ifvxayfoyicc , das Führen der abgeschiedenen Seelen in die Un- 
terwdt, Amt des Hermes; lienkung, Ergötzung der Seele, Er- 
^uickung,^^ oder endlich ,yfiOQia, der der Athene geweihetc 
heilige Oelbaum auf der Burg ron Athen. ^^ Wie soll idamii 
wohl Lys. i:, 24 geeinigt werden? Aber man sieht wohl, dass 
sich der Verf. ohne zu ahnen, dass etwas anderes- der durch 
ein Wort bezeichnete Begriff, etwas anderes aber die Dinge sind, 
auf welche dieser Begriff* angewandt wird, oder dieiar-^emselben 
gedacht werden , ungefähr auf dem aristotelischen Standpunkte 
hält ^vermöge 4essen er die Worte sais Ji^U^brlidha' Seid^ 
wo möglich sinnenfälliger Dinge behandelt, und so dann die deut- 
schen Namen der Dinge anzuführen bemüht ist , welche seiner 
Menhuiig/ nach durch die griedb&cfaen Namen .bczeicfanet sind. 
FVeilich aber Idar gedacht kann er auch das nieht haben, aonst 
hatte er Jiehetutniissen , dass bei Negern Verfahren die aagenam- 
ten A»)pellatiren zu Eigennamen wurden (die obige Erklärung 



'fon fioifUt ist ein recht sprechendes Beitpiei)'» imd- 4<«fW8o die 
Ausschliessung der Eigennamen, welche noch am Diehii^44ii..d(9n 
Schein jener unwahren Geltung haben, eine entsetzliche Ww#- 
Bequeov. entjhielt. 

• Dieser ganx unwissenschaftlieh^ upd überhaupt unjKiihriia 
Asf&tosuDg und Behandlung der Sprinhe kann man zumal jjiet^- 
smtage gar nicht ernst genug eniEjgegen tr^t^n; und es.jiBt gwnz 
vergeblich, dass der Y^ sagt, ef habß sich in diesen P^igen 
an Fassow Misdiliessen und nidits Neues gehen widlen, auf ^M 
Neue kam es nicht an, aber auf das Wahre. Oder wäre der 
Ver£ etwa der Ansicht, ddsa fiir die Schule die befolgte iSß- 
Äode gut genug sei, so wäre zu bemerken, dass die Qymn^aiisa 
gesade dieser unwissenschaftlichen und unwahren Meüu^ 4m 
Spradbunterrichtes , weiche sich etwa für eineu flachen fJFau^vjj^- 
sdben Sprachmeister, nicht aber f&r die Schule schickt^ ßinf^n 
guten Theil des Misstrauens und der Geringschätzung verdankßa, 
jdie sie jetzt häufig erfisihren. Eine ansehnliche Menge von hijstQ- 
lischen oder wenn man lieber wiH antiquarischen ErUftningfin 
(z. B. unter axaymyi^^ ngvtavaUCf üßayyEUa^ ^Q^^^nv^* 
xcetaißdtrjg und sonst häufig) ha^ man gewiss deir Budosid^t 
auf die Schule zu danken ; eine wie nahe Berührung diese hist^ 
rfscfaien.ErkUrungen aber mit der unwlssenscbafttichen Itfethode 
die Worte zu sogenannten Eigennamen zu machen bekonftnen 
können , iässt sich sp leicht deidten und wird in einigen di^r ohem 
angeführten Artikel, wie t^fioügatla^ nvgxa'Cd^ 7lfvxay(DyU[^ 
fiogla anschaulich. Von welcher Art noch Manches augeführt 
werden könnte,' z. B. in xi^fn: ,»ö ^sig, der eüi Pfand i<ie- 
derlfgt^, ö ^ifLtPOQy der bei dem er es niederlegt« ^^ 

Für den gelehrteren Gebrauch konnten die deutscheh 
Uebersetzungen fugiich ^ganz ausbleiben , und so hätte viel Bmwi 
zu desto grösserer Vo)lstä^digkeit erspart und viel G^iegenh^t 
zum krthum vermieden werden können. Nicht minder sjnd die 
4>betf besprochenen Zeichen der Schriftsteller oder der Klassen 
▼onStchriltsteUern,. bei welcheii die einzelnen Wörter vorkom- 
me, für überflüssig zu achten. Dejn Sfphüler sind dergleichen 
Notizen überhi^apt gleichgültig, wäreii sie es aber auch nicht, so 
ecfuhre ei^doch durch ein kahles H. oder p. oder Sp. so gut als 
nichts; wer. abet;, einen gelehrteren Gebrauch von dem Buchß 
macbeA will, bringt .entweder melirKenntniss des eiozehieD 
Wnrteamit, als hier js|i;,eriangen. ist, oder jiieht sich genothigl, 
•einiodiatiMidigeffes Wörterbueji au Rathe zu ziehen« Bassobai- 
gens .gerade in. »diesto Dingen s^elur bedeutendes Ve^sdienst hätte 
emorbctn werdlmtkwinfiii, liegt «zuiTage; der Verf. hatte nämlicb 
darauf ausgekim:ittUen.:W^9r^4 di/e gem^^^ nimß alle Mier 
jDiit «mgenesfrvÄd^a^imM sfU^hter Nad Aufgfiifübrt 

«erden 9 entwMei^kQiMr auvheglaubigen oder aiich) w-a 4as 
aiögUch war,'!ihrft!Bädiite^enz:k^ 

IS* 
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Zum Belege des bisherigen Urtfieib 6ber das Buch, so wie 
ftberhanpt zu grundiicherer Würdigung desselben, mögen nun 
noch folgende Bemerkungen dienen» 

Der Verf. beginnt sein Buch mit folgender Beraeilimg vber 
die Femininen der ersten Deklination: ,,Die Endung a kommt 
als a purum nach s, i und p {die wenigen Ausnahmen auf Qif s. 
unt^ und als a impilmm nach tf, g, £, ^^ XX (auch in navXm^ 
xt (= <5<5) Tor, ausgenommen cr^i; und 0(17, ov^j aörj und 
igöfi* — Bei andern Vokalen imd nach v tritt theils a theila tj 
ein^^ u. s. w. Es soll hier nicht davon die Rede «ein, ob da 
und dort noch eine Ausnahme zugefiigt werden könne, worüber 
Bnttmann's Grammatik leicht den nöthigen Aiifschlnss giebt, aber 
der unsichere Gebrauch der Sprache ist zu tadeln, vermöge dies- 
sen ein Sehnler verstehen muss , dass z/B. ötod ein nicht purom 
a und Siaixa ein nicht impurura a habe. Dann ist es falsch, 
dass In der Endung qa das a purum sein soll , trauefe der Verf« 
darin Buttmann's vorsiditigerem Gebrauche nicht, so konnte er 
das Nöthige aus Herodian bei Hermann De emend. rat. p. SOS 
abnehmen ; oder hat auch in diesem Stücke der Verf. in unbe- 
holfener Sprache etwas Anderes gesagt als er wolltet — Un- 
richtig wird bald darauf gesagt , das a impurura sei immer kurs^ 
der Verf. vergleiche nur Spitzner's Prosodie S. 16 flg. — Nach- 
dem der Verf. darauf gesagt hat , Substantiven wie q>OQ&^ ^Q^'ß^ 
sehe man als von den zugehörigen Verben abgeleitet an, bemerkt 
er: „ Voaverb. derivatis werden nie solche Subist. abgeleitet xo- 
fitdi^ von xofil^ix) etwa ausgenommen^^ [Aber wie steht ea mit 
olficayi^^ aXaXayriy ßo6xi^ — der Verf. schreibt wider die 
Traditi<m und ohne hinlänglichen Grund j3o<f X17 — diSapi , äX- 
Xayi]? y oder oxoder ;^ ist hier augenscheinlich nicht wnrzel- 
haft];^ sie sind dagegen die regelmä'ssigen Bildungen für das 
Abatraktiun oder die Wirkung des Verb! bei den meisten Verbis 
auf ^0} , jro , q>c:i , — yo , jtci , %(d^ — qm und ilo. — Die 
Composita mit Präpositionen gehören auch 2U €ompp. der Verba 
derivata; vgl. ßovXri von ßovXoficct, övfißovXij und imfiovXii^ zu 
CvfißovXwG) und eTtißovXBvo)^'^ [Was heisst nun das gehören 
%u?], — Bei vielen ist das verbum primitivum entweder ganz 
untergegangen , so vlxri (NIKSl) , davon erst vixdm , oder hat 
im Präsens die Verlängerung in srro) , ööco und ^a> angenommen ; 
60 dass sich der Auslaut der Wurzel nur «us diesen Nominibus 
erkennen lässt ; vgl. natayij und naräiSffw " [Wie ist nun diess 
mit der Regel, dass von Derivaten keine Substantiven dieser Art 
hericommen, in Einklang zu bringen^]. Bald darauf, wo vom 
Accent dieser Substantiven die Rede ist , sagt dfer Verf.: „Die 
Subst. primitiva sind, wenn das Verbum' ebenfailr Ton der Wur- 
zel abgeleitet und firüher da war, q^ona-,' die gew. abstrakte 
Bedeutung haben ; paroxytona dagegeliy^'s^enn das Verbum spä- 
teren Ursprungs oder von der Wurzel gar nicht gebildet war; aie 



Ibezekhnen gew. 4ie Wirkung oder haben konkrete Bedeutimg, 
80 also q)OQaf aXoiip^y — dagegen vlxi] und davon erst viidc^^ 
H&xTi zu lidxoftai, ptaxlöaö&ai^^^ Wenn es dem Ref. darauf , 
ankäme alle Ünrlchti^eiten in den bi^ angefahrten Steilen toU«: 
ständig zu entwickeln^ iso wurde. ^: namentlich fn dem letzten 
Stücke nichts eben unangefochten lassen können; er wollte aber 
nur den Lesern dieser Blätter eini^ ausfiibrljchere Probe, von der 
Darstellung des V(erf.'8 geben mit hier und. da eliige^tr^iten An? 
deutungen von Fehlern i, luid dann w-oUte^er hier ein Beispiel 
anßihren von den Irrthiimern^ zu welchen iea \^^ die Ver^ 
nachiässigung der Grammatiker bringen rousste. Nämlich das 
Wort vixBi,^^ welches hier in zwei Stellen und S. 84 zum dritteii 
Mtie fiir nicht vorhanden ausgegeben y^iri , ist ^n^ iaifeehtung 
beiHesyeh zu lesen« . ? .:, ..-, 

S.4 wird iü den den Wörtern in' d^ vorausgeschickten Be-* 
merkungen gesagt, m. x^*^V gehöre das d zur Wurzel, wenn 
auch eine kürzere sinnverwandte Wurzel in xUc9 sei./ Gieig]k:7 
wohl sieht in dem ^ikel x^^^V !^l^ß^: 4i^s x^i& ^}^ das W^nrt 
in Parenthese, woypn %höii abgeleitet sein soü. Nun ist swiir 
gewiss anzunehmen, dass beide Worte einer FamiHe zugehöjren, 
aber weder ist glaublich , dass in ^A/fi> die ursprünglichste, und 
letzte Form enthalten ist (vgL Rtihnk. <id lim. p. 216,. womit 
zusammengestellt zu werden verdient, was Barker in den, Noten 
zu dem Eyna^M. au dem Eiym. Gud. p. 112S über j^c^Ai^ sagt), 
noch darf ;i;A/g> al» die' für xkiSi^ nächst gelegene Vei^td^foim .an- 
gesehen werden; und/die^s hätte der; \eif. leicht entdeck.ep k^nc-r 
nen, wenn er aufmerksam gemacht durch das Schwankei^ .^ei: 
neueren Lexikographen, die alten Grammatiker ernstlich m«Rath 
gezogen hätlo, wiewohl auch indem Lexic. YIl viroi^pi auf den 
Grund des Etym. M. ein Präsens x^fdco aufgefiilirt wird, jv Spurend 
Schneider zur Erklärung von diaK^x^Sdg (Arcliipp bei Antarcfa. 
AIcib. 1 ) ein ünerwiesenes x^^i^ aufstelU. Indessen weil in al- 
ten und in neuen Zeiten über dii^s und dnige mehr oder weni- 
ger zugehörige Worte viel Verwirrung herrscht , welche die £!r-. 
kiäier desHesy^. tU. p.242 keiniesw.eges beseitigt l^aben, ^i^ 
mag es nicht uopasscgid sein^ bei dieser Gdegenheit fstv^aii: zjor 
Aufliellung dor ^che beizutragen. : . . . 

Damit aber, von einer möglichst sichern 'riiatsftche ansgQg»[^r> 
gen werde, sa sei zuerst bemerkt ,^^ dass in x^^ii welches etwa 
durch Weichlichkeit übersetzt werden mag, das i kurz ist; sidier < 
ist diess nicht «llein durch dap ^hr .«be^tim^ite Zeugnifs des 
Arkad. S. lOoj 22 flg-i sond€;rn.7iii(cU;rdu^.ch Diclitersfi|ellen wi^ 
Soph. El. 52, Aesch. Prom. 445- 41JSi:.BlonifM ^^^^ so in ;^tdfl^ 
Aesch. Prom. 1006^ in ^tdavog , Aesdi. Pjers. ödQ, in %i^^^ 
bei As. bei. Athen. 12. p. 525. N^^ j|»erichtet aber Arkadi^ «ndi 
mit aller BestiaunthAit und ohne V^dacht eines Fe)il€|ri|| Ski^V . 
a. E. , das Wort x^^^og sei ein Properispomenon. .lD|ie|||iiJ^lirt 
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nnn sogleich zu dem Gedanken, das« es sich hier iitn ein we- 
sentlich rerscliiedenes Wort handle, und dnrch Harpokntion 
wird dle8e Vemiuthun^ in dem Maasse bestätigt, dass zn ge- 
endetem Zweifel keine Gelegenheit mehr bleibt. Nämlich wo 
in der Leipziger Ausg. S. 184 ein Artikel xXldog zn lesen ist, da 
hat die Aldina (am Ende: Venetiis ap Aldum mens, octob. IVIBIII) 
so oft in dem langen Artikel das fragliche Wort vorkommt, in 
dessen erster Sylbe nicht l sondern ij und das zwar in lieber- 
einstimmung mit dem Bresl. Cod., dessen Vergleichung im ]. 
Bde der Leipz. Ausg. mitgetheilt ist, doch Ton dem Fragment 
des Aeschyi ist in der Vergleichung keine Rede , stände wirklich 
xUiov in dem Codex, so wäre wenigstens die Inkonsequenz anf- 
&Uend. Dass aber Ref. ohne Umstlnde xUdog, xklöog und iXii- 
dog für eigentlich einerlei erklärt, wird den nidit befremden^ 
welcher mit der Greschichte der Aussprache des Griechischen 
einigermaassen bekannt ist, und dass xX^dog die rechte Form 
ist, welche mit Recht Bekker bei Demosth. 55. § 22 und 27 her- 
gestellt hat, sieht man leicht *). Harpokration erklärt xlij8. 
durch eoQog^ Haufen^ Menge u« dergl., womit übereinstimmt 
Etym. Gud. p.5(i7^ 43 X^V^^9y dgösvixov xvglog 8b a 00- 
Qog riav XLxfov, wiewohl 8i auf eine Lücke schliessen lässt Zum 
Theil wenigstens einstimmig ist auch Et. M. p. 812 ext Sylb. 
%XrjSog, 6 xXrJQog t(ov anoxti^agiiatav , 6 IjjrcDv iXvv tiva 
xal ßoravcidri xal qfgrjyavcidri^ i] öago^ Xi^av. Dieselbe wun- 
derliche Erklärung mit Ausschluss gerade der letzten 3 Worte 
f^hrt Abresch aus einem handschriftlichen Lexikon an zu Hesych. 
t. i. p. 242. not. 15^ so kommt sie auch bei Bekker Anecd. p. 315 
ext für das Lemma %il/dog xl löuv ; vor. So klar die Verdor- 
benheit war, konnte doch nicht leicht nur durch Vermuthung 
sicher gebessert werden; mit Recht aber bemerkt Bachmann 
Anecd. I. p.419 zu x^V^^S' ^ 6(ogdg tav anoxa^agfidrctv y 6 
f^cDV iXvv riva xal a6iv ßotavtodij xal q)gvyav(6di] , dass hier- 
nach die Stelle in Bekk. An. (nicht minder naturlich die andern 
iBgef. Lex.) ergänzt und gebessert werden müsse; den Accent 
ton X'^V^^S ^^^^ ^^ A^^ ^^ Unrecht ungebessert , so wohl hier, 
■is'in deta gleich folgenden Artikel mit demselben Lemma, in 
welchem Artikel übrigens die obenein verdorbenen Worte (wenig- 
ztent ist statt xXridav zu lesen x^V^ov) eines citirten Schriftstel- 
ler nicht etwa, wie es so scheint, der demosthenisdien Rede 



ifc 



' ' *)'Al8 ein Zengnin aber ff&r das beMchtltehe Alter 4er Vcrwir- 
riuig glaabt Ref. anfahren %n können, daw Pf. Phocyl. in dem Tfolrjgu 
Povd"» V* 200 x^^"^^ Als Spondeas g^braaeht Man konnte das Wort 
▼IMleidit ohne Naehtheil dta Sinnes sa der Familie too x^^og neh- 
tteü , aber man wird fast getwangen la glanben , der Verf. habe an 
8opli« El. 52 gedaebt, so hätte ihm die Verwechselang ¥00 x^ nad 
Z^i «idlbu -im Mande gelegen. 
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^re^n KalUkL angdhdrea. Auch Hesych. hat xXf]8i>g ,0* tfcöpog 
t(5v lH^m^, Schlkniner aber als der falsche Accent nit bei ihm 
dö« grosse ' Schwanien in dem ^Vokale -zia der ersten Syfbe.der 
Wörtfe^ welche hiei* in Betracht su ziehen sind. So* folgt auf 

«an so: x^V^,9^' ^^Q^Vf Q^^^G* «pv^^^'diess letzte ät «6 >^BtfJtor« 
rigiren:>^AfdiS-.)939 r'xi;. ^lyogr TQvq>S. tJebtr .^lijihfg .'w.^ 
ftef. »ichtin^ iirtheilen. Weiter^fo^t '^A^äai. wfXat&^ctxOy 
iFfvipm^- wo zu korrigiren ist ^9aL ' Ohne* Aiistos»1connieii 
dann ^Ai^avi^^ %ki84iiv6vj xkidij ;' zwaieihnft aber ist %*Xii6i. 
naHxcacaivi,ov , man sollte glauben; die Glosse JiiiiS8te''j{/lig>dod 
helssen. Darauf folgen einige init "^ beginnende Artäbef<, .wdfihe 
in Rücksiöltt: dieser Sjlbe iriirhijg rsriiid; ^nn kimiiqt bk jßi^ 
X^odf^fxlpö^ fiCeAcrse/ay die,.Brklärinig läsaft wdilauf ^di} 
fiohliesson (a'Tim. Lex. Plat. p^ 216. Et. M. ^. 812, 33.) und 
so hat Fieraod; bessern wollen^ Wdere Umstände ndachen die 
Sache aber zweifelhaft;. Weiterhin hat Hesychlos xXpidäv^ 
diikKSöi^ai, ^dass diess mit Umredit von Kiister angezweifelt isl| 
zeigen die '^rklmrui%en von xijAoid^v und xsxlotdiMuivovg) 
Häl TQvq)uv. x^V^-Si^iiovö'ici/' faOvQl^ovöaa ';|rAöidi3<f«. 
diQvntovT4ct «di^ woh} alle dr^i- (beigem mittelsten könnte man 
etwa zweifeln)^ der ersten Sylbe nur ein i. haben mossen« Das- 
selbe Schwankeii der Vokale hat^bewirktv dass betSuidan, wel- 
cher nach s.einer Weise ohne erhebüehe Abweichong^ ausser 
dass er sein ^AMo^' wohl ohae^Uen Grund zum Nentranf^maclit; 
den Harpokration excerpfirt,' «dieser Artikel aber in ^ stishtp'ob 
seinefv eigenh. UnkcfnnUiiss da^ah Schuld ist oder ob schlechte 
Handschriften V kann Ref. b^ i^eimgem Gebrauch^ der Ausgabe 
von Portus nicht entscheiden, a «».. 

Genau: zn';:^iliii2 gdfiörtiAun niditt allein ^Atd^.Of sondern 
auch :x^ld(xy\t wie sdion oben geäag^.ist; ^fjfia xi'^ioß ßagmovov 
aal j^XtSco 9r€^i0drcafiii/o«/ £t. JML. L L, dazu gehören dann weither 
das obige dtaiü^Atdcog und die jGlosseh des Hesydiios nipiOiSw^ 
%XoiSi6%ov6at\ i$x^ovSia6nkuöWS^ jxni %U8i&v Bachm. Aneed; 
i.' L * Ans den letzten beiden kann äanibk ziemKoher Sicber|idt 
auf ein SübstahüV'^Atd/ag BchUessieii.* 1 - • . . . i.^:. 

. Aehnliche ikw ^^i^Jo^- gehdvife^ Yerbalfonnen ahid liet Pindar 
O1.0(,8 u^Xatmi¥.^^\S Ms%lai69ULg. IKesa;l«tste erUlM 
der Schoiiast richtig. durch. kti^^inMg^ wäbrend ^derlSchoUast 
zur ersten Stelle V indem or to «i^^viMi^Mfo^ üenki, an^lei^vVaar^ 
wirmng Xheil -nimmt, die aidk.^^ üdber den Laut so äbrerideil 
Begriff der beiden verschiedenen Wimrte ;verbaeitet>lnit; ? Nindidii 
in den dem Bt. Gud« unmittelbar angc^üagteo ErkUrungen ^^wel- 
dhe dem^ Orion Theb. beigelegt werden, und in.denr 'Eü'fi^d. 
selbst fin^^imatt'roehrmal zur EfUlrung von x^tdf^is1»tttr(a;9>i|f, 
t^oq^Y^ odarMEiieli^tschickUcheFordnitigtti dieses Staipmeib -Das 
möchte man für schlidiie @(^»ßiHllta«r ^liUenv^'ilNl Ute»^ 
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neh Tlelleldit weiter niclita , diss aber üie Verwirrnn^ tiefer 
Begt lehrt der ebw Selioliast zu Sopli El, 52- Dns piiidarisclic 
MwJUtfaie hat maa tuf ein Präs. 2'^a^o reduciren wollen, wie 
vMridlÜger aWr ButtmaDn (AuBf. Gr. Tli. 2- S.255) urttieUte, 
faiew- ar AiflJl. ^Jljdg bildete, wird sogleidi klar werden. 
IiflbBUAiwSt:G«d. l>.-5(!7, 34 liesetman: ^A^dovra, ^^(dijv 

md Xlfi&JrTa örtl «ßV nAijOvvovfa. Wie rcrdorbeii das auch 
Irt, M'lflSchtcC ä»A ein, dass der GrnmmaCütcr ein Wort des 
AeöokjlM,' weichet er oder seine Abschreiber jAidovra schrie- 
be, imAmiafiwWTte meinte erklären lu müssen. Ueberein- 
■tbrnend dunft findet man am Bnde des unmittelbar lol^enden 
Artikch :(dfnMn Aabne ist : jAid^, T,xiiSTa ^x^'Q^S äyXa'iapäv 
tfOffq, aberidn BOllte: zliSy ^xiOta f'^at^Eg. äyXaitSiiä, 
tgv^y) gU» dleselhe ErklSnin^ für xklSovra. Mag man nun 
auch die 8t c Ue de« Acsch^los keineswcges hinlünglich bessern 
UniKBr ke »M doch, wenn man alles bi^lterige susammcnnimmt, 
irfoht nrcifelliaft aeta, das» bei Aeschylos x^^^ovta (nicht jilf- 
dovra) deo-BittBVOB mlrj^VTOVTa hatte. In dem'jenem ersten 
qmidttelfcarvarana^^eiiden Artikel haben die jetzt augenschehi- 
Udi »At rerdoAeiiffli Worte: iHdoi ipaal ro x^tSä 6 eijftalvH 
TÖ t0itpa Mtl Bv|äv(D , äg äxö rov kAecci t6 äo^ä^a vielleicht 
die NcÄIb entlialten, dssN in dem Verbnni xhSiä, welches die 
■ai^egeluue :Bedeatlin9 bat, die erste Sylbe mit tj nicht mit t 
geäclirleben 'werde, der ganze Zusammenhang begünstigt diese 
Vermiithang , wenn er sie auch nicht offenb&r fordert. Ilebri- 
fena WärdaRof. RieioeD, es dürfe iiich auch nielit nm x^ijda, 
soadem mflEse eich un x^^^f^ handeln , wenigstens bat er Ton 
Jenem weiter keine Spur, zu diesem aber gehören noch bei He- 
ncbioa xajlidpxa (wahrscheinlich ist zu lesen xtxXttdöza), 
ttvttoihnuMBd xs^J^ll^fvat, ifo^P^iv, n;po0AD:AfibV vergl. Schol. 
Find. Pyth. 4, 318. l>ie Glossen xix^aSäv und nEx^ttdavtSt. 
fSbna ihrer Fonn nadi ebenfalls auf x^'iSfo, die Erklärungen 
aber x^axtiv imd j;äffxoi;fft pascen weder recht zu jAijäü) noch 
n zA^Adlj dtfcb' wer wieiss mit was für einem schwülstigen Dich- 
ter man es hier eigentlich zu thun hat^ Der aiiran^tlich bcapro- 
«hen« nnd ro&ea Tollatöndig angeführte Artikel des Et. Giid. mit 
Aaahenac» 'j^mona .ist aber nocli nicht hinlänglich fehlerfrei; 
deOB et ist ImmiBdesten nicht glaublich, dass dem Grammitiker 
eiage&Ilea -sei 'xlMoi^a entweder durch ^Aid^/)', was überhaupt 
Ikjo Wett.bt), oder diirtA aoQT/Söv. oder durch beides zu er- 
UiieB}' kun^eB alnd liier zwei verschiedene Artikel in einander 
gewirret v::TCiL deneo der eine das Lemma x^V^ovtcc hatte oder 
haben mnntfl,. mit dem Fragment des Aeschylog und der zuge- 
hörigen Eridimogi der andere aber enthielt das iibrigctts verlo- 
rene aber gaoa richtig gebildete Adrerbium x^^^V" ■>''' ^^ ^''~ 



'- Au» «Be dem wird mm wie Ref« meint Polgendes I6r 4le 
«eueren* Xexika her?org>elien:* 1) dacto xkl^o zu tilgen, daflkr 
«ber x^tdm aufsunehinen^itit biit dem Perf ^ijjrXida, dessen - & 
wahrscheinlidi lang ist. 2) Bass ein Artikel wie ^%iidog tobts 
XJUdi^^. zUv tilgen ist vdag9/4^2^'A(>$=rrA&di^^ zur Zeit unerwie* 
sen ist, dass^ x^o$t3ss%XtS6g ^%k^og lauter unfkhtige Wmrte , * 
sind, dass aber ^Xiöog ^ etwa .als eine jüngere. Nebeiäorm von 
X^^dog 6 erwähnt werden kann. 3) Dass bei-'^^M^o' bemeiiA 
werden: mussv dass diese Fern» bis jetzt nur auf idncr Termuth- 
Mdi 'Willkürliehen Anna^/ne • dea E^stath. ad IL «9 p.ltf^lM 
beruhet 4) Das8;;|rAifdci' a-ul^miehmea ist und; darantdie pindMl» 
sehen Formen n^st einigen.GlöSsen des HesTsbiosv^s^ruckanifiiliB«^ 
TQn sind. 5) Dass xia Ad«arbium ^jrli^'&Ti^.inii'der Ericlarung 
0w(^tld6v aufgenommen werden üius^ — BetunsermV^* kam* 
men von allen hier besproeheiien Worten aur i^Aidli} i ;(iU(9avdg 
und^^A^c^.vor. .1 .'.> . . ^ ... 

S. 80 bemerkt unser Yerf. tot Wdrtem^wiä aXjÜQikSoxri^dvü- 
QoioHijy lodoxrj diess: ,^dox^ ::=3 do;|^v ., .bei GKnnmr. .von di^o- 
fim^^. Da» .das .Wort ^lixi;.. nichts wenjgdr'''ala sieher ist, hat 
Ref. bei einer älinlichen Oelegenheit in diester Zeitschrtfti 1895 
Hft. 4V S. 317 darg<ethan< und «bne Bedenken ^lärd .dahin zü-enfr 
scheiden sein, dass Aricäd. ganz richtig do;^ifiu schreiben verlangt; 
die verkehrte Betonung' aber hat wahrstheinlicb darin ihren Gravi, . 
da^s das einfache dox^-iiberhaupt selten wbr^ md man tum 
von Wörtern wie dxvQodoxi] den Ton desto gewi«|erjau£. do4(^ * 
übertrug; weil das Mhnliche.Yerfafaren für a.tB.ixdD%i/*und öoxt] 
richtig erschien ; allein in:der That verhafi sich die Sache ^«s 
anders. Will man einmal sagen, dass Wort^wie tgißij, q>oga 
vo^^V«rben abgeleitet seieii, so sind do;|^^, ittdoxi] und dom^ 
gleichmässig von Verben ^abzuleiten, nämlich »von dixoptaif STcdi^ 
XOfiäC und von der ionischen Gestaltimg dieses« Wortes dizo^uxi. 
Gleidiermaassen kohnte ganz regelrecht voui. dem .Terb. ah§er 
leitet Verden d x o p,' und wenn Unterschfiidungea wie q>4ifai 
und (poQog nicht Erfindungen der Grammiftj;siDd, .konntea ztai 
Worte der Art entstehen doxog unddoxo?^'. "Dum konnte auch 
in jedem von beiden statt jx. gesagt .werden j. :; Wihärcnd nun iBe 
die angeführten Worte nurvabgeleitete shid (.vH»n auch wie &e- 
dD^4 ^^^ einiem zusammengesetzten Yerbum)i,ad^>aind dopddo- 
»og f vavdvxogf dxvgodoxii ^ess soll nach dem Yerf. bei Honft. 
vorkommen, dem Ref.. ist das mcht glaubUqky9easKvOdop7.VMs 
leicht erkennbaren Theilen za88mmengeaetzt4:aber nicht abge- 
leitet, und es wäre eiitei80..gfinzlich]uistattbUt.yerba'wie;e 
dcD^oddxoi anzunehmen, als es unstatthaft ist, dass der Yerf. 
S. 393 einen Stamm JOKSl zu doxio annimmt'*'); doxio ver- 

')!&(. 4ftwM: au .gUicberoiaiwack MK aogefuhH, «»d nnsMi- 
tig von doxctt ^q£^ alifffiiaStely dieti gctcbiaht auch 8» 46^.. wonach 
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tiSk sich XU jenelB 8bxog ebenso wie «övco zu w&vog. Dass 
auB diese zusammengesetzten Wörter nicht auf der letzten Sylbe 
zu betonen siud, leuchtet em, und Ref. würde diess nklit erwah* 
nen^ wenn nicht S. Od xasvodoji; anzutreffen w£re, das Wort 
«teht hier in- Geseilschaft von ixiiox^^ uatccdoxij^iuädenkAsk^ 
hange der Composita steht es mtxaavodoKij zusammen, und ist 
da richtig geschrieben, worauf man wohl schliessen mnäs, dasa 
der Verf. an der oben Termutheften Verwirrung Theil nimmt. 

Uebrigens kann Ref. bei ^eser Grdegenheit die. Ansicht. nicht 
unterdrücken, dass sich doxv ^^ 8o*ii nicht anders zu doxog 
and d o;|ro$. verhalten als z.B. afa9ij^ »axij, gadla zu aya^og^ 
«ttxdg, gadiog oder mit andern Wörtern, dass der grösste 'Fheil 
4er sogenannten 1. und 2. Deklinirtion eine eigne Art Ton Nomi* 
nen aiutmacht, deren wesentliches Merkmal darin besteht, dass 
sie streben die Geschlechter durch die Endungen pg und 17 oder 
a zu scheiden, die Gesclilechtloslgkeit aber als unpersönlich 
dm'ch objektivische Gestaltung kenntlich zu machen, wie diess 
sonst dadurch geschieht, dass iJire Bezeichnung der ansdrück* 
liehen Nominativbildung ermangelt Der Verf. wurde gewiss zu 
derselben Ansicht gekommen sein , wenn er nicht die ganz nn^ 
fruchtbare Anordnung^ nach den unwesentlichen Aeusserlichkei- 
ten gewählt hätte. Ueber den Anstoss, den der Accent in vielen 
andern und im votliegenden Falle geben könnte, wenn etwa 
schlechterdings doxog und d6%og zu betonen wäre, soll ntichher 
noch Einiges gesagt werden. 

S. ä6 bemerkt d^ Verf., dass weniger deutlich als in andern 
auf vfj ausgehenden Worten die Analogie sei in sIqiJvtj^ 6BX^[Pt}; 
dann in d^ivij^ iyxolvijj öatlvfj; ferner in denen auf cSvii wie 
ÜQS^LCovijj xoXdvi] ^ .xogcivt] ^ fialBäcivi], gccötdvTj; '^Qwtvffsei 
ein eigenthiimlich gebildetes Bemin. zu ^pog. Dergleichen konnte 
And musste aus der schlechten Ordhung und aus der Vernachlässi- 
gung, der Eigennamen und dessen , was die Grammatiker ieist^n^ 
hmrvorgehen; ^HQfotvr^ wobei der Verf. die Länge des i nicht be- 
seidmet hat, .ist nichts weniger als etwa vereinzelt , es ist ganz 
4o gebildet wie '^Aögr^özivri 'Slxtavtvn Und solchen Femininen, 
denen natürlich auch &Qi,öaxtv7i^ s^i^vi^ u. dergl. beizuzählen 
aind^ gehen Mask. und Nentr. in ivog und ivov zur Seite , die 
wohl zur Bezeichnung von Pflanzen und niederen Thiergattungen 
gebraucht werden z. B. oQfiZvog Hesych. oQfilvov Orph. Acgon. 
M7- tv(pXivog Hesych. xiötQlvog, xstpalivog^ xvxXdpuvog Theoer. 
&, 123 wofür auch xvxAa^vovim.Gehninch sein soll;, xvfiivov 
illieocr. 10, MyOiklwav Hom. Verschiedene in Zvog sind a^viTid 



mit do|a Tergllcben wird „^vj^tt von (pvyBtvJ^ Die hierin liegende 
MÜon arge Verwirmng wird dadm^ch noch vemiehrt, dass -der Verf. 
8. j168 für xstjftvifiiBg. einen Stamm • !FTZA «nninimt. 



. .'.\f tj it<i 



% 

nvie^üxQnyavtlvogi einige. •ittmeoQi&UHd mie \fiiJIXvog* ."Ohoß 
Zweifel gehört auchr die Endung^ '(»i^i^g^eiiauliierza wie Xstttt' 
r'9jg,> lieber alle diese, sind bii ▼ergldchfo'Sjntzner Prösod. S«Tftf 
Rügal. de {ifrosod. b. Hermann de eraeiid; rät; tp, 1427*« 440. EtgF«;. 
M. p. 798 in y. q>vXiväe^ Arcad» p. 65* 19&' Dem Vesf. ktitott 
solclieni Zusammengehören nichts zum Bewnästsdir gekarnntenii 
auch, führt er von den hier beispielsweise 'anfgestelltenWortei 
nur xvfiivov^ ös^ivöv und d'QLÖttxlvii sn$ llftzteriesohteBezefoü- 
nung der LSnge desi^* dagegen bemerkt elr ausdrucklidi Tdi ijfi- 
i'bgv dass es ein Properispom. sei v und getadeii>ei.diesem Wodfte 
ist die Quantität des & unsidier«) wie ans den angefiUirten Strildi 
ersehen wird. Nichl iniilder als die Fenaininen in' iinj gehöfen 
die in oi^ einer. sehe dentiidieli Analogie^ an-, sogenannte Patnn 
njmika dienen wieder sehr bequem zur Erkenhtnks der Sai^tl 
NSmlich in den angeführten Wörterji in dvrf^ wozu, noch ar#i 
fniofifi} Orph. Arg. 910uiid ftQvafvf/ Etjm. M. p; 180;, SMtzuilu*- 
gen der Mühe werth ist, gehört l^xpii^tcift^ und hlerzavtovog.^) 
{vlov vlogj o iötiv Sxyovos Et M. und Andra}, femer aber afndi 
neXtdcavog^ xopcofog:, KolcoPiSfg^ xoM^oit^iig. Wie nun die bisc- 
her besjirocheneh Nomine» in vog oder t^ untereinander ^diflrölf 
den unmittelbar yofange}iehenden langen "Vokal verschieden shu 
ren, eben läo scheiden sieh von den bisherigen und untereiftam 
der 'Jßvdijvog^ Kv^fMftjvdg^ UtQya^vogi Ssilip^ögi iiiBVfit- 
vogy ^AIb06'^V7i , . ÜQi^fj , Mitvk7]vij^ OBXr/vij' und *Axfiäv6gt, 
Kagiävog. Noch grösser aber wird die Mannigfaltigkeit *disro1i 
den Wechsel der Consonanten , der im yerffieicb mit jenen vor- 
kommt in MvQöllog IflerodDi. 1 , t. kvgiSiiog^fhot s. y^xiSlr 
Ädv, pfiiAog; ^vijItIu öLÜxtflog^ aldxvvrriXpg^ vdgijXog; nchi^ 
dcfli] ^ tegnoXii, ivj^ciXi^^ eitxfnrjQog^ ai0xvvTf]Qog'i vög^gog; 
iXn(0Q7]. Ref. ist auch geneigt anzunehmen .. dass hierzu . noch 
Worte gehöreii wie TdvdvvoQf aßvva, xtivvn^ oyxvo«, yifpvga^ 
Kigycvga und dann hätten auch wohl solche wie ^glötvXXog 
^t. M.'s, V. einen billigen i^isprach. Uniserm Verf. ist von £e- 






Fassow liaben für vlcaivog ein 'Fem. vlmvify,»» 
jüns viwm^^ In dem Lex. VtI>iror. nur 8cli)eiuit- 



*) Schneider un^ 
Scapnl. : ^yvldvTj seu potin« 

hin vloivrt, .. Dein Ref. i^t keine Stelle, auch nich^einmfil eines (jfrani- 
matikers, für dies Fem. bekannt, das übrigens bei Schneider und 
Pbibow gewiss falsch itet»nt: Ist, Wi« ttSdbli tfitoiti tu obigen "^Mask. 
in ^Avos neben den in;i^i^le%Mff9 6oiiderfivito|Bh ^ftihitigf yaX^f tv- 
&7jv69y Ti^vri dann Bl^rjprti «ad <ä^i?M>^^ Uritalfe^ Wett Scbaeiderip^ 
führt, dtöch kenfit Ref. 'gav'ikeino Stelle dit&r% -Das -l^erh&UDis^^rini 
.dctvecog nifl ääav6ni ist: ekensa. GeVÜss Vire^es» der Mühe werth'Üle 
Sache weiter zu ontersnch^B tfls das R#f. kaunl^'^fcr abrigent Uküt 
ewdfelt, dasi bei Arfstopb. Al:h. Wk tnit Heiydii. uifd Lez.'«ci|ttM. 
p»^na«Bd wider Sdioti; Bl. Bi. tHid4llr^ Theb.>^2r;i^/«t %%lmmit tifc^- 
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sCB Zggammenhingcn aichts zum Bewnsstsrin ^dkonimciL Ebea 
^ weoi^ hat er einen Zosanunenhaair xwiacheu den Kompar«- 
dren und den PatronTraäen in Jüi eutdeckt, oder zwischen pa- 
troBymtschen und diminntiren Worten, wiewolii darnber hei 
Bottinann schon einiges zn finden war und Worter in idavg wie 
Xayidevg unmittelbar dnrcfa sich selbst darauf fuhren mussten; der 
Vöf. hemeriLt über sie nur^ dass sie Benennun^n jun^r Thiere 
suhL S. 237 und S. 60 fuhrt er sie {reie^ntiich unter den selte- 
nen Diminutiven an. Unter dieses Wörtern fuhrt der Ver£ auch 
vtöivg auf, allein solche Form wurde der Grammat. hei Bekk. 
Anecd« p. 1220 init wahrsdieiniich mit seinem ätoxov beaeich- 
■en. Dag Sicherste wird sein mit den Codd. bei Isoer. ep. 8 init. 
zn schreü»en viiÖtvg^ wie auch die Handschrift des PoUnx S, 17 
in einigen sehr ähnlichen zum Theil falsch betonten Worten ha- 
ben, das et^ was im Te^Ue ja in der zweiten Sjlbc steht, scheint 
sehr geringe Auctorität zu haben. He^ch. hat v'Cdsvg und mit 
demselben Anfange no^ einige ganz ahnliche Wörter, zweie aber 
auch mit dem Anfange vld-; diese legte den G^aminat. bei 
Bekk., die erste gegen Herodian b. Hermann de emend. rat. p. 
807, mit dem aber manche W^orte, weuigsteus wie sie bei Schneid« 
aufgefiihrt sind, im Widerspruch stehen. Bei Hesycli. ist übrigens 
nocJi die Form vCÖog unrichtig. — Dem verunglückten viÖevg 
folgt bei dem Verf. unmittelbar: ^^{vievg giebt mehrere Ca- 
sus zu vfog, der Sohn);^^ so hat denn Battmanns grundliche Aus- 
einandersetzimg zu nichts geholfen. 

S. 54 sagt der Yerfl von Wörtern wie xolltrjg^ oieXtx^ „sie 
bezeichnen einen Mann, der in allgemeiner Beziehung auf das 
Stamm - SabstantiF steht;*'*' ganz in derselben Art sagt er S. 304 
von diipaca und ahnlichen Wörtern : „sie drucken das Hervorbrin- 
gen des Stammworts aus.^** Da sieht man recht, dass der Verf. 
nicht mit klarem Bewusstsein die Worte als Zeichen der Dinge 
genommen hat , denn hier gehen ihm Worte und Dinge in einan- 
der über; noch grösser wird die Verwirrung, wenn man damit 
die Erklärung von ypafi|uar£i;cr, xsQafiBvg u. dergl. zusammenstellt, 
di^se sollen nämlich „einen den Begriff des Stammworts hervor- 
bringenden Mann bezeichnend^ S. 237« Zwar ist dem Verf. zu- 
zugeben, dass solcherlei Angaben oft zu hören und zu sehen sind, 
nicht aber , da^ sie darum die mindeste Billigung verdienen. 

* 

S. 55 trifft man unter den Wortea der ersten Deklination 
in fjg dieMCu Artikel „jkdi^g, la. N. propr•;^^ darin mag wohl eine 
Spur von dem anfinglieh beabslchtigtea Anhange von Eigennamen, 
gewiss aber auch ein Beweis vonfiuditigem Arbeiten enthalten 
sein. Dem ähnlich wirdS. 09, wo von den Neutren der zweiten 
Deklination die Rede ist, die Endung in vkliov als eine seltenere 
Olndnntivform erwähnt und dabei in einer Parenthese bjemerkt: 
„vergL viog und vlklgi"'. noch wird bei dieser Gelegenheit aufih 



aiif:s<)BeUBBe^Diiiiinntitfi»nMi verwies^a «nd-Mtor fHesea «af 
die Sndmig^ ag. ' Demnadi s<rflte nma glauben^, der Verf. bitte in 
den den findung^n ^;fä> «£ voraus^eschidkten Bemednil^^cfti 
VoD derartigen DiimnutiVen gesprochen, das ist aber nichtgcsiäe- 
hen , . Tielmehr erfahrt man S.. 139, dass die Endiing- Aog f KanM- 
ter.ids Ableitungssjlbe vod^omme, sich abernicbtimf beatidimiiB 
"Bedeutungen znrückführeii^lalBKse'; ebeH'ao cfbgt der yerf.,.da88 
stell a^ als Ableitungsendung nieht auf c^ bestimmte Bedeutimg 
zurückf&hren lasse, uttter.den Beispielen kommt a^cb A{^(ig.i[iH% 
und das ist das einsige Woii :auf ^, welches nachhen ausdiÄcffc- 
lieh, als Diminutiv behandelt wird,- Indexes dei: Verf.- itamlidi 
durch „Steincbeä^^ überseta^. So werden auqh, luiter den Wojc- 
ten in. Aö^ ^txxtUog und xörviloff (diess' wird für poetisch aus- 
gegeben, nach FoUu^ ,€, .96. i)9. 10 , 85 möchte man diess Meht 
tat richtig halten , • doch kann Ref. keine bestimmten Nachwei- 
aungen geben) als Diminut. erklärt, andre aber nicht, wenn Il<^. 
nicht« übersehen hat; ein. Diminut. in vlUg hat derselbe bei 
dem Verf. überhaupt nicht angetroffen. Noch ein Beispiel sol- 
cher Flüchtigkeit giebt der VeriT. S. {17, indem er von der „ISa- 
dung lalog^^ sagt , dass sie „von Namen der Münzen , Maasse 
und Gewichte abgeleitet, den Geldeswerth oder die: bestimmte 
Grösse angiebt^^ und doeh naohher Worte aufführt wie €c(i;vxtoilo:S^ 
äv8iuala$^ XBÖialos, öxo^ialoS' Uebrigens beachte man wieder 
wie der Verf. in den Worten innerhalb der Anführungszeichen 
sagt, was er meint,, oder vielmehr nicht sagt, was er meint» t— 
Unbegreiflich ist es aiijoK, wie der Verf. dazu kommen kPftute 
S. 89 au schreiben; :i,^f 00 AoT'OS (gew. falsch geschrieben p0ö- 
ilo^^o^)^^ und bald darauf bd ^^q)LX6koyos^*' nichts der Art te- 
m^kte.. Die Ueberlieferong giebt beide als Paroxyt. obrnhl 
für dai /letztere fpiXokoyog und ipikoXoyog unterschieden wen- 
den, 8; Göttling Accentlehre 3. Ausg. S. M, doch verlangt Arcad. 
p.^ ausdrücklich plloXoyog» Nun mag es richtiger ^ein, ^e<so- 
Ao^^ö^.zum Froparoxyt zu machen, aber ^ Entscheidung ifit 
nicht scr ganz leicht,;.und jeden Falles war hier qptAo^. nicht uain- 
der,* ja vielleicht noch vielmehr zu beachten, ; ,,«;: 

Und den Lasern dieser Blätter wenigstens eii)e kleinA,Fjcobe 
von der Vollständigkeit oder Mangelhaftigkeit d€»$ Verft.in Auf 
Zählung der Wörter, einer . bestimmten Endqng ^ipi^. gei^e^^^ :muss 
sich Ref. natürlich auf einen wenig zahlreiehea Abschnitt be- 
schränken, und wählt dazu die Worte der dritten. Deklination, 
deren Genit. in S^ ausgeht, solcher ^Shlt.dc^ Verf. .folgende 8 
SlfiLivg^ HOQvgji liigi^tg^ oifvig, ävöogvig^ xdQOQVtg^ ^q){Xo 
vigj nBlgtvg. Zu^iusi^tz^ hat Bf^, feigende SyXig (so i i 

b^ont Werden zu-müssen), äyvvst» SÜ^g^ $vogv^ ' 'ff i^oei 
ScbnfcidH»belFa8sow,.und bei Buttnu Gr. ]..p. 160 iuni 
^tics. BekLrAli«4!^ .1208.Jnit EtM« p.6i»iiM(^, au^^ 
Stellen verglichmifnjt R^gf proa. b^ Jlerw, d^ •«m^/i 
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wo «kiige Fehfer toii Jedem leteht ^Vewerl« wercteBV'Wid'init 
•Arcad». pw lUH init erhebliche Zweifei IUbei> die Meansf der 
finilvylbe dieser Worte in i$ su entnehmea rind tMÜk'deii' be- 
ttiiBRiteo Behauptungen von Büttm.a. %* O. und Spttsner AoMid* 
§^V i) 1) luid wenn gleich Odyss.^/ 2S ftipfiidt nnanreifelhnft 
-sein' mag), vglxogv^xukd der Genit. T/^tn^OQ nebai defe «adren 
-obliquen Kasus. Zweifelhaft sind ßaiUig Bt. IL ic^ivv'wirrta 
Atm Ref. der Genit nicht bekannt iai ^ Gikkig^ w«lchea in Bil> 
aemanna Ausg. der märkischen Graäimatik Th. 1 p^ Ml- ange- 
fahrt wird und yBlylf^fg bei Crinagoir.y wekhe8TieUelAt:fiüadhe 
•Lesart ist Aber aus der angeführten Stelle des % H.^d'aU8 
Et Gnd. 8. T. oQvig muss man schliesseh, 'daai'Aer-'MobilBat. 
ekfitvg den Gmmmatikern wenigstens nicht bekamt wavv ^>^^ 
doch nicht richtig* schien, zwar steht hi dem Et M. Üfum^ii^iM» 
aber eXfiig wie es in dem Gud. heisst^ gelesen wierdea^tiniaav^ 
ganz unzweifelhaft; anderweitig aber scheint der. Nominale auch 
nicht nachweisbar, wenigstens hat ihn Ref. nkrgendi'bi^irfitidirt 
gefunden. Um nichts besser scheint es mit dem Nominat.' fYpws 
zustehen, die obliquen Kasus Ttgvv^og u. s. w.taUft'iän 
reichlich, den Nomfnat weiss Ref. 'aber nur mit 4^m SehoL 4hi 
Find. Ol. 10, 39 zu belegen , und das ist eine geringe Jltotod- 
tät; den Steph. Byz. kann er nicht vergleichen.' Fftr ataegarti 
grundlose Erfindung aber wird wohl XBlgtvg zu halten aah.: Wo 
im Homer nelgiv&a vorkommt kann es sehr wohl Nentr. iä Pbir. 
sein (die Stellen sind II. o 190 und Od. o 13t), undteaeiao 
von Apollon. im Lexicon verstanden ist, ist wenigsteaaacfaEglittb- 
lieh ^ noch klarer aber wird diess im Etym« M. an|^eiitdt; die 
Worte sind dort: ÜBlgcv^og fj xal xslgiv&akiyBvaii dinp oian 
nänflich hier nicht an ein Femin. der ersten Deklination- 4Üiai 
darf, wehren die homerischen Stellen. : In dem Etym*"fo|gfr bald 
eioe verkehrte Ableitung des Didymos, die 'aber wenigattna Mto 
zusprechen scheint, dass er das Wort fufein Neuliraiii'UaKrBci 
Apollon. Rh. Argon. 3, 873 kommt nun zwar ein deUtlMbar ;6anit 
nslgiv^og vor, aber unter den besprochenc^n Umständen wMjan 
ihn wohl nur für eine von den fehlerhaften Bildungen Haltcn^ dar» 
fen, welche in jener Zeit niclit eben selten aus unrichti|feiii Yer- 
ständniss homcfrischer Worte . hervdrgingeni Demnacfh nvtenian 
-wohl die Nominativen sXuLvg und Mlglvg aits den Wörtediäiilieili 
zutHgen oder ^wenigstens dabei zu bemerken sein, dasa'aieaar 
Zeit noch unerwiesen sind, doch mögen Formen wie «A^iM^af,, 
BXyiv%i lii der Ordnung sein, dann mag ein Genit icA^vif^9g 
als Eigenthum des Apoiionius und ein Neütn PL 7CbIqiv9^^ 
homerisches Wort aufgeführt werden müssen. ■ 

Alk der IJeberskht der Pronomina trifft man trotz ' deiaMsMi 
«twShhten Auslassnngen.-S. 29i'2 ^^\7J02^ alter Stamm« detifiMgA- 
pron. wer?^^ uild bald darauf: ,,nÖ2; tVtex Stamm ddalndcfidtf, 
5r^nd wer.^^ An einem' sollte man meinen hätte der Yerß'aidi' 



Können.', reidblidi g^ügem-tmsm: /Vk>ii-d^ni'>l^oAr><ep leiten 
Fers, im Sin^. fuhrt der Verf. feljeiide Formen bnt ^,«ti, 6&o {^. 
'ifeoi 66V, '<J€fto, öi^M»), öf<Ä,'«rl|" ferner: '^w^VepiÄtf?*' 
-«ndlicli: y^tBotOf Tsti/nndTot; vi^-ep« fürc^, ^/, tfi.V^ Mon 
.«kht Idcht^ dass dasp «nibureder znilel oiet nh weni^ ist Cebri- 
'gensr wirdes woUtinriclItig sehürcoto als einen Giftnit. fm€v ^der 
*riehti^er ttf anznsrefaeof'treüitiliefia gleieh auf d0n'6n»rdYdkl''n.' 
9^ 3^9 so "«de «Iner Glosse des Besjch. dp gfl tsolnt nBgl'^&D 
-von «febff^anges^enen'iieuten geschehen ist, wäJä^nd dkfse 
rselbtt die Anomalie solcher- Bildung anerkannten wi^'ni^ht «i^la- 
reu koüBteii. Ref. sidit in diesemircoro «ifd in j^^öt^ II: a; 9Sß 
nichts als das Neutr. des possessiven PrönonK so hat es atibh 
«Aer^ Sohoi. flEu II. ^ getha», er erklärt Tfio^o ' dtifch' tOü 002; 
o^dstigcn^; tind so wäre in diesen Stellen der Anfahg* ^s Ge- 
brandies anzutreffen 1, Termöge dessen in ^ätct^ ' Zeit' das pro- 
nom. poss^ für das pron« person. steht ^ wie sficfa äie Grammati- 
ken ififpassesd ausdrücken, dass Hom. -dabei liieht ^ die 'spate'- 
ren den Artikel gebraucht, ist um nichts* attffallendefr, aEs fiaiis 
eri^^ "weiler ihn nämlich eigentlich vnidht hat',* auch ^i^- 
^eiwärts nicht gebraucht. Ueber irsot; bei ApoBon. dfe prön. 
p. 96 wird natürlich nicht anders zu urtheilen sdtt; '^di 
trifft man' bei Heii^ch. ci(iq>l rsov, nsglzoil <;o^M^gsen un- 
geachtet kann Kaliimach. in Cer. 99 sein rsov recht wohl als 
Genitvon 0v gegeben haben; dem Apollon. aber solchen Irrthum 
zuzumuthen ist wenigstens nicht härter, als dass man fast den- 
selben Irrthum dem Suipicius Apollinaris imd dem G^Uius (Geil. 
20, 6) nachzuweisen mit iledit ange&n^n I|^. 7 

Unter den Verben behahdeit der Verf. zuerst die in jüt und 
hat in diese Klasse gerechnet 1) die Yerba, welche im Präs. die 
Endung JTi haben, 2) „diejenigen Aor. II und synkopirt^ Perfekt- 
formen, weiche an ^ Conjtfgatiott der VeÄa auf fii erilini5rn>*^ 
So sieht man wohl, dasy das * Verschiedenste ' zusammenge- 
nommen wird, denn gerade die 1. pers. sing*, praes. hidr'äe^. 
in (IL erleidet keine Synkope, ebeh s6 wenig als die analoge 
Form der Optativen *z. Bt^>it;5rt^ö't^^ sollte daher diese Endntk^ 
als das Charakteristische geMen^- so mnssten Ae synkopirtite FliSiP- 
nen hier nicht- aufgefildhrt'W^rdeBviind'diessi&ist -sicfatmdeeh^ 
ren. Die Entschuldigung, dass geraeinhiifi in'der Cfrtounat: etoe 
thnlicfae Verwin'Uttg*WtdlbtUtr:'^ä^e''^n^ Dass 

n«m der Verf. unter d^evi l^ttnJlM ;d^ fiiiDönsequenz nicifil 
etatgeht V ist leicht mi teiraraiälien iin^'wärisieidlt mit ' vielen IM- 
fi^ieleA zu belegen , -v^eün Älchfr-diese^ Anweige "so"schoÄ 'Site- 
ausgedehnt wäre. So mag denn diess über das KapHel ron^den 
Verben^: worin übrigens d^^ob^n^beiqpi^cAene PitoiösigktiSit sar 
sehr heivortritt, geniig ^ü'^'^^itiit tiebh miiäl^n'^^itttAm- 
f«h 4i¥eridte«toMkett^8«ärfh-ia«fttf.-* • - ^ '^ '^ t h^,.v ^ 
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Der Yerf. neini zwar, wie mifegpefthrt ist» dtfsdie nicht 
deklinirbaren Zahlwörter nothwendl^ deo Partikehi hitten bei- 
geühlt werden müssen , iiUein Ref., bekennt diess so nicht xn 
bereifen. An einer gründlichen Darle^n^ abet dessen, was 
unter den Partüceln überhaupt gedacht werden soUte^ fehlt ea, 
und diese durfte sich der Verf. nicht erlassen, da er eine 
, Menge von Worten als Partikeln aiiffuhrt, die sidi als-Kasns ¥on 
Noniinen aasweisen. Dass übrigens auch hier wieder nicht min- 
der als bei den Sabstantivea und Veirben aus den oft bespriH 
ebenen Gründen yieie Worte fehlen rersteht sich schon von 
•elbst, so hat der Verf. nicht einmal die geringe Anxahl soge- 
nannter Adverbien in Ivöip^ vollständig gegeben. 

So leid es dem Ref. thut über ein Buch, dessen Verf« 
die ehrenwertheste Gesinnung sdgt, und welches , im ^Grossen 
seinem Plane nach gans zeitgemäs» ist, so wenig gunstig zu 
berichten, so Hessen das doch die gegebenen Umstände nicht an- 
ders zu. Weil aber gewiss sdion von Vielen ein Verzeichniss der 
griechischen Wörter in der hier versuchten. Ordnung gewünscht 
ist, so hat das vorliegende Buch vielleicht bald eine zweite Auf- 
lage zu erwarten, und die würde der Verf. gewiss ganz anders 
ausstatten. 

Stettin. Schmidt. 



Todesfälle. 



Den 20. Januar starb sa Lesseoich. naweit Bonn der dasige Pfarrer 
Hilger Hamacher , trüber Repetent am ersbischönichen Priesterseminar 
in Köln, 34 Jahr alt. 

Pen 14. Februar su Leuthen bei Lübben der Pfarrer Ernst Heim- 
riek Burscher y geboren in Burg bei Cottbus am 16. Aug. 1786, wel- 
cher seine gelehrte Laufbahn ali fonftev- Gymnasiallehrer in Cottbus 
begann, und später 25 Jahr lang al« Pfarrer, erst in Gross -Gaglow 
und dann in Leuthen, wirkte, . . ., 

Den 2L Febr^ su Frankfyrt am Afaip . ifor groashersoglich hessische 
geheime Rath Johann Joseph freihefr ffou GfruMg» geboren ebenda- 
telbst am 14. Not. 1767, aU SchriftstelUs vad Dichtef mehrfach, 
namentlich auch durch die UeberselsoBg ▼an Ofids erotischen Gedicbr 
tea, bekannt. 

Den 20. Mars su Weissig bei presd«^ der darch einige pädagogi- 
sche und homiletische Schriften bekaaslo -Pfarrer M. Chr. ,F\neir* 
Sfirage, früher adijungtrter Lehrer «i dav Bitterakadamie In Onsdan» 
geboren sn Hoyerswerda am 9. Dec 1768. 



Schul- ii.-17AiTerfitfttftilachrr«| b^rilen.<it; Elireiibei^^g^B. SOO 

Den 21. Aprft iii Mains der Schnlratli und Lyeealdiree(wr lletiferi 
velchernicht nur aU'Scbutniann, tondem auch aU Präsident der rliififat« 
sehen naturforschenden Gesellschaft sieh viele Verdienste erWnrhen iHili . 

Zu Anfange des Mai xu Passy in Frankreich der ehemalige Pr»^ 
fessor an der poljrtechnischen Schule AUxanitt Mangot^ im V^ La* 
henijahre. 

Den 10. Mai in Zürich der AU-Canonien» und Profeasov Johmm 
Heinrieh Bremi^ geboren ebendaselbst im Deoember 1778. 

Den 29« Mai in Neustadt a. d. Fr. S. der Magister der dasigea 
lateinischen Schule Michael Henneherger ^ im 75. Lebens- und SO« 
Arotsjahre, ein treuTerdienter Schulmann, welcher im Stillea vlol 
wirkte. - 

Den 3. Juni auf seiner Herrschaft Rudolets In Mahren der Crraf 
O« von Razumowsky^ welcl|er den grössten Theil seines Lebooe in 
Rnssland Tcrlebte, bekannt durch eine Reihe orjktognoitiieher lui 
geognostischer Entdeckungen und Schriften. 

Den 0. Juni in Nürnberg der Professor der Chemi« an der' poly- 
technischen Anstalt Dr. Friedr. Ragelhart , 40 Jahre alt. 

Den 28. Juni in Berlin der Director des Berlinischen Gymnasluma 
Dr. theol. et phil. Georg Gtfstav Samuel KBpke^ geboren sa Merlow 
hei Anklam am 4. October 1773. 

Den 20. Juni in Berlin der bekannte Archäolog Dr. Moy$ Hiri^ 
königlich preussischer Hofrath , Senior der Akademie der Wissenschaf- 
ten , geboren unweit Donaueschiogen in Schwaben am 27« Juni 1758« 



Schul - und Umversitätsnachrichten , Befördemngeii und 

Ehrenbezeigungen. 

AwTSBBBn. Der am Schluss des vorigen Schuljahrea erschleneno 
Jahreeherieht über das Gymnasium Laurentianum enthält ' als^ Ahhartd«« 
langt Goniametrische Behandlung der Gleichungen vom vermiiM €uhi-i 
gehen Grade' von dem Professor Fische [Arnsberg 1836. 48 S; 4. undt 
23 S. Schulnachrichten.] Das Gymnasium war im Winter 18|f^ to» 
126, im Sommcir von 118 Schulern besucht und entliess 14 Schulea 
sur Universität. Das Lehrercollegium ist unverändert geblieben T«* NJbK^ 
XVIII, 3G3.] ; die wöchentliche Lehrstnndenzahl beträgt für Sexta 29, 
für Quinta und Obersecnnda je 31, für Quarta und Unt^ersecunda je 39, 
fuvOber- und Untertertia je 32, fiär Ober- ^nd Unterprima Je 34 

Stunden. •'- •• • ■ ••■ • ^ ' • •• ■ - ■ i«» !•■•■••*»>■ » 

AscHAVFiisB^a« Zur Schlnssf^iev des Stadienjahrs 18|^ »chvi^ 
Dr. Th. J; l^'.-lTa&n, Religionslehrer dte AnstaU, eine* gelehrte. Ab:, 
handlung unter dem nritel: Die Kirche ^ da9 Organ Aef'gdMiehmQp-* 
fenbarungf somi$ tmeh .der wahren *Brn€hüng^ ■ 48 S. "Am 29, ftÜM« 
d< J^. wurde die -«OMh den Tod dee Profesvorn ^salftMaV erledigte 
I.. GClasse lo DitMirasa ^em Lehrer • de^' li. Claisa an '^rhiaslga«' 
N. Jakri. f. Fhü. u. Faü. od. KrU. BikL Bd.Xt. Hfl. %. 14 
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laUuMclieB Sdinle, Ai^aputt Ahel^ TerlieliaB, durch itesfen w*liWer- 
diente Beförderon^ iio«ere Aasialt eioen trefflidien Lehrer TerlMrea 
hat. Pie dadurch verwaUie Kla^M fährte der Ljceal - LehrantMandi« 
dai Dr. Ht^atoim, alt BeB|ateini«cher l>icbler wohlbekaoat, so lange 
fert , hi« in der erstes llälfte des Mai der ia 4i«*a Clas^e beförderte 
Studiealehrer Simon Bvrghard aas Laod^berg eintreten kennte. — - 
Durch Rescript toiu 22. April warde dem Lycealprafessor Dr. Tk, Loh" 
mi$ die Behufs der AaBahaia eines durch den Staatsrath >Dr« Limd« elmr 
geleiteten Rufs an die Universität Gibssbm nachgesuchte Entlassung 
aus dem Staatsverbande bewilligt und dessen Lehrstelle der Exegese 
und hebräischen Sprache dem Religionslehrer am Gymnasium Prie- 
ster Kuhn verliehen. AucJi das künigliche Lycenm hat durch diese» 
«hren Vitien Ruf eiaen Lehrer verlareu, der sich durch voraigliche 
Lehrg^Uie und geräasiJiloseB Forscbuugsgeist eben am meisten bemerk« 
lieh ma^bte. Derselbe hatte sich im August v. J. durch Einsendung 
einer Abhandlung , welche nunmehr unter dem Titel : „ De praenrnm- 
ctifu iiem /eederts teu mltsoe tQcrificio in priscis eaii6as,^ bei Andrea 
in Frankfurt am Blain ersdiienen i»ty von der Iheologischen Facultäl 
Sil Wirsbarg die Dacterwürde erwirkt. — Der Kector der Gewerb- 
aehiila Professor Dr. Ki\UX lieferte am Schlüsse des vorigen Jahrei 
eine zweckmässige Abhandlung: y^VeT hydraulische oder Cumetd- KmUk 
au$ der Umgegend Awdkmfenburge ^ und dettsen Benutzung,*'^ Ferner 
•rschien von demselben am Aafaage d. J. eia höchst aweckmässlg ein-^ 
gerichtetes und mit typographischer Schöabeit ausgesUttetes ToscAcih 
hueh der Flora DemUcUandji zum Gebrauche bei botanischen Excur- 
sionen, bei Schräg in Nürnberg. Der Unterricht in der deutschen 
Stjlistik und allgemeinen Geschichte wurde dem vielbeschäftigten Do-' 
eenten Qeduner abgenommen und in der Art getheilt, dass jenen Zweig 
der GProfessor Horheder gegen eine Remuneration von 150 Fl. bei 
wöchentlich 9 Stunden, diesen der Stiehrer ^6el und nadi dessen 
YerMtsdng Dr. Uoffmmmm für iOO FL bei wöchentlich 6 Standen über- 
nahm. Uebrigeas kann Ref. sich nicht eathatten, die Humanität daf 
ken^Ucheu Regierung an preisen, welche sieb immer bereitwillig 
seigt» die in den Directrven ausgesprochenen Functinnsaulage« den an» 
■Misten verdienten Lehrern, wenn auch nach einer gewissen Absturnng^ 
Ba ertbeilen. — [im vorigen Schuljahr war das Ljceam voa i Candida« 
ißm. jdtr Theologie und 3 Caadidaten der Philologie , : dat G/mnasinna 
Tüu 74 y die lateinische Schule von 67 Schülern besucht.] 

(Dr. H ] 
BaTB^vm. Das vorjährige Programm des dasigeA GjmaasiunM 
enthält eine sehr interessaate Abhandlung: De P. et L. Scipionum na-; 
■iisi rf is n e ^naeslse, van dem Prtffessar Dr. i7ei»r. fVäh. Heerwagem 
[Rayrenth gedr. b. Härth. JiS^a. 19 8. gr. 4j],:. worin die bekanntes 
Pn»cesae der beiden SeipiiHien nach dem {Kriege mit Antioebns (int 
Jahfa 907 B. R. . £.). CMier nenen Erörterung unterworfen werden, 
Bekamitllch effiähk Livina XU VUI, 50-^00. die Geschichte dieser Pro^ 
BMf#.Mbr «nafühilich» Bad «war 4b, daü er tie aaliidut alt 



• • 



Fol^e (Ici* RVtictiöii , -trelche die stabile Partei des rortlscheii' Seiiatf 
^egen Uie zu mSchtfg irerdende liberale Partei Tersiibht«; dat^tent; 
dttnn üt^er den Verlauf derselben' nach Valerius Antias berfditet^' viKd 
tnletit noch zweFflfbweichende Berichte 'attffihrt, fär Welehe aameiii^ 
lieh zwei zu Liviiis Zeit vorhandene, -^ber von ihm f&r unachfr-giehalr 
tene Reden , 'die Publiiis Scipio Africirnns und Tiberius GiFfteehti^ bei 
dieser Gelegenheit gehalten hauen sollen, als Quellen getolitft werdeil. 
Nun erzählt 1iber auch' Gellius IV, 18. tthd VII, 19. Eiiii|rei' aus diesen 
Processen, bernft steh wegen seiner An|pibeh' aiuf alte Staatsdoeunrenl» 
lind erklärt zugleich die Berichte des Vaferios'Antiiis für falsch.' -Dies« 
hatte nun bisher die Meinung heri^sehend gemacht, dass der vottLiviut 
hach Valerius gegefbene Bericht ilVitnteirlästtig und fib'e|ideiii titiklar 
und verworren sei; und weit demnach -trellius zuverlasisiger gehalten 
\rurde, so Hess man nach ihm den Prooess 4es L. Soiplo AsiMeiit im 
Jahre 567, deti des P. Scipio Africanns im Jahre 569 stattfiHderi, und 
brachte so ^en Livius, nach dem beide Preeesse 567 (oder' 'nach seiner 
S^ählungsweise 565) stattgefunden haben müssen, noch mehrio'Mist^ 
credit. Hr. Heeirwagrh sucht' min in 'seiner Schrift den- Berieht dee 
Livius gegen jene Zweifel in Schätz zu kiehmen, und th'at'dless auf 
eo geschickte und scht^rfsinnige Weise, dfiss er die höhere GlanbWör* 
digkeit desselben vor Gellius überzeugend beweist. Erzeigt' nämlicf^, 
dass die Erzählung des Livius keiifeswegs unklar und verworren j son- 
dern ganz in seiner gewöhnlichen Barstellungs weise begründet Ist: 
denn derselbe giebt zuerst den Bericht^aeh Valerius', Weil die^r di« 
Sache am meisten hn Zi^sammenhäng und atich am rlehtlgsteit^^ncftltft 
hat, und lässt dann die abweichenden Meinungen mit' der Befb«N^ung 
folgen, da9s und irarnm er sie nicht für glaubwürdig hält; verbel»«ert 
aber endlich (XXXIX, 52.) in den Angaben des Valerius seihst die Nach- 
richt von dem Tode des Publius Scipio, welcher nicht im Jahre- de« 
Frocesses '(565 odei^ nach Varrod67), sondern zwei Jahre später (567 . 
oder 569) erfotgt sein müsse. Hr. H. beweist nun zu^ Bekräftigfun^ 
dieser Angaben aus den Namen der handelnden Personen; 'diiss'eowohfl 
der Process des Publius als auch der des 'Lucios Scipio auf da« Jafit 
565 (567 Varro) fallen muss, und das»' itnch des Livius' BestimmaüK 
des Tode<>jahres von P. Sripio Afrioanns dutrh daf g^eWMiftigc^ KleugK 
inss des Cicero Cat. ninj. 6, 19. bestäligt wird*. A(i»daiin in^nl»!! -^dlc» 
beiden vermcFutlichen Reden des P. S'nipio und des Tilieritie^Gknn^chnt 
besprochen, tind deren Unächthelt durdh weitere Gräfadtr darftothuii 
versucht, so dass Livius mit Recht' dair aftts ' ihaeif «n entnehmende 
Zeugniss verworfen habe. Ba'nun aber Gelliu« «eine AngHben ün« 
jenen Reden entnommen zu haben selieint,* «o Vird eben daraus 'ge- 
folgert, däsB 'sein Zeugniss iretaiger ireVtH sei, als da^ deis'Liviuiir 
Zuletzt shid die Nachrichten anderer Schriftsteller ubei' dieie Proeeisd 
geprüft und 'darinir für gewicfatlos Virfuiilieii woHeny well «l0' 1«mM 
dem Livius folg;eil' trnd liur das veimM'gcJnf, 'was dlesei^ geseMeiil« 
wissen will. Nta)r Sehecä lii def Cotfsiji: ild' Polyb. e. Saiw^eMTn»;! 
«cheint aber detiMbe^ Qit^Iieii aEtf'fölgteiir'ai^^^^c^^^^l^lf^^l»*«^' 
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hat In f olcher Weise wird denn nun luletxt das ResalCat fett^sfelll^ 
das« im Jahre Roms 565 (nach der Zählung des Livias) xnerst Pulliat^ 
und nach dessen freiwilligem Exil Lucios Scipio angeklagt worden, und 
dass Publins Seipia zwischea den Idea des Mars 567 und denselben Idea 
des Jahres 568 gestorbea ist. Die abweichende Erzählung des Gelliu« 
wird geradesa aU irrig bezeichnet. Die Richtiglteit dieses Resultats, 
demen speeielle Begründung ia deir Schrift selbst nachgelesen werden 
masf , durfte ana auch ia so weit unzweifelhaft sein , als das Jahr 565 
•k Processjabr gewiss feststeht and auch Livius im Ganzen jedenfalit 
den richtigsten Bericht über die Sache geliefert hat Allein mit. Un- 
recht und ohneNoth scheint Hr* H« die Angaben desGellius verdächtigt 
und verworfen zu haben« So wie diese nämlich schon an sich roisslich 
ist, weil Gellins versichert, die VII, 19. angeführten. Decrete ans Ori- 
ginalquellea wörtlich abgeschrieben und seine Nachrichten aus dea 
alten Annalea entnommen su haben; so zeigt auch die genauere Be« 
trachtung der Ersählungen beider Schriftsteller (des Livins und des 
Getlius) aad das ganze Wesen jener Processi, dass sie sich eigentlich 
gar nicht widersprechen, sondern nur verschiedene Thatsachen aa^ 
fuhren , welche zwar ia Nebendingen etwas verdreht sind , aber in 
der Hauptsache sich recht wohl vereinigen lassea. Darum hat auch 
Gellins dea Valerius fälschlich der Unrichtigkeit beschuldigt, sobald 
man nämlich dessen Anklage so versteht , ;irie sie Hr. H. genommen 
hat. Eine andere Deutung wird sich freilich weiter unten ergeben^ 
and die Vereinigung der Erzählung beider Schriftsteller scheint über- 
haupt auf folgende Weise erzielt werden zu müssen. Der von M. Cata 
mit Hülfe der beiden Volkstribunen veranlasste Doppelprocest ge^em 

« Pnhiius und Lucius Scipio hat allerdings das gemeioeiame Ziel , diesa 
beiden hochstehenden Männer zu demüthigen, ist aber in den Anklager 
punkten durchaus verscliieden. Lucius Scipio wird nämlfch wegen 
Unterschlagung eines Theiles der von Antiochus bezahlten Kriegscon- 
tributlon, Publins darum angeklagt, weil er bei dem durch ihn ge- 
machten Friedensschlüsse sich von Antiochus habe bestechen und zu 
günstigeren Bedingungen als nothig verleiten lassen. Beide Processe 
werdea der Hauptsache nach von den beiden Volkstrihunen Q. Petill^ 

' geführt, welche den Beschluss durchsetzen und verfolgen, dass La- 
dnt nnd Publius Scipio verpflichtet sind und gendthigt werden sollen, 
Rechenschaft su gebea und Rechnung abzulegen. Da aber beide 
Processe durch mehrere lostanzen gehen und in verschiedene Acte ser- 
fallea, so ist peht wahrscheinlich, d^ss für die einzelnen Fälle auch 
andere SpecialankBger auftraten , wenn auch die Petillier die Hanpt- 
aakläger and Leiter der Ganzen blieben. Da' ferner diese Processe 
Im Stnat. anheben und nach dem zusammenstimmenden Zeugniss def^ 
Liviui nnd Gelliiis mit der Forderung beginnen, dass die Scipione» 
Rechnung über das voa Antiochof empfangene Geld. ablegen sollen» 
mad diese Forderung ofl'enbar ^en Lucios mehr trifft als den Publius $[ 
f o liegt, aaeh die Folgerung s^hr nahe ^ dass die beiden Processe ne- 
ben einander and nicht» wie aus der Erzählung bei Lifiof gefo^erft 



Bef^vdcrilBgeii and Ehren bei eigiiligi)ia« 218 

^er^n Iranh , hinter einander laufen. Endlich laset sieh ant onhe« 
fang«ner Belrachtung^ der bei Gellins VII, 19. erzählten Begtebenheit 
leicht abnehmen y dass in dem Berichte des Livins nicht. alle einsei'« 
nen Verband langen nnd Termine der Processe erzählt sind.^ Ja die 
Fornt> des Liyianischcn Berichtes scheint sogar zu Terrathen, dast 
Valerln» Antias wohl nur den Zweck gehabt hat, die Verfolgung det 
Publius Scipio Africanus darzulegen , weshalb er dessen Process dureh 
alle Instanzen erzählt, Ton dem Processe des Lucios aber nur das 
Ende erwähnt und diess zu einer Folge der geg^n Publius gerichtetea 
Verfolgung macht. Uebrigens erwähnt er auch die einzelnen Acte 
des Processes gegen Publius nur in der Hauptsache , lässt aber die~ 
Einzelheiten weg, weshalb er atieh die Petillier, als die Ilaoptklä« 
ger, zu den alleinigen Anklägern macht und die Incidentkläger über- 
geht. Livius scheint diess nicht bemerkt, tn. haben , und weil er nun 
noch andere Angaben vorfand, die mit dem Bericht des Antiae aicbt 
barmoniren wollten , so geräth er In die Verlegenheit diese anderen 
' Berichte als irrig auffahren zu müssen. Der ganze Process aber 
echeint in folgende vier Specialprocesse zu zerfallen: 1) die beiden 
Petillier fordern im Senat von den Scipionen Rechnungsablegnng, wel. 
ehe Publius voll Unwillen verweigert und das Rechnungsbuch zerreisst. 
Diesen ersten, tou Gellius IV, 19, 7. erzählten Hanptact, erwähnt 
Iiivius c. 55>, 11« nur heiläufig, ein sehr starker Beweis, dass es ihm 
oder dem Antias nicht darauf angekommen ist, alle einzelnen Fälle 
des Rechtsbandeis Yollständig aufzuzählen. Uebrigens lassen GelUus 
nnd Livins die Rechnungsablegnng nur von dem Publius gfefordert 
werden, nffenbar darnm, weil er dabei allein handelnd auftritt nnd 
Lucius sich passir Terhält. Der Natur der Sache nach musste aber 
Rechnungsablegung weit eher Vom Lucius, jedenfalls rom Publius 
nicht allein. Verlangt werden. Darum scheint auch Gellius aus Livins 
darin berichtigt werden zn müssen , dass Lucius das Recbnungsbnch. 
herbeiholt , nicht aber Publius dasselbe sehen bei sich trägt und 
ans seiner Toga henrorzieht, um es zu zerreissea. Z) Luciot 
Scipio wird tot das Volksgericht gefordert, zur Geldbnssa ver« 
dämmt, und soU^ wenn er keine Bürgen stellt, in*s Gefängniss ge-^ 
werfen werden. Acht Volkstribunen erklären auf die Aufforderang 
des Publius Scipio sowohl das ProcessYerfahren als die aufgelegte 
Geldhusse für gesetzwidrig,- und Tib. Gracchus verbietet den Lucius 
ins Gefängniss zu werfen , so dass der ganze Process in Nichts zerfällt. 
Diese Thatsnche erzählt Gellius Vif, 19. so bestimmt (rgl. Seneca con^f 
sol. Polyb.33. Quintil. declam.IX Aurel. Viot. c &3. et 57. Valer. Max. 
IV, 1,8.) und bekräftigt sie durch die wörtliche Anführung der alten De- 
crete so bestimmt, dass sie nicht bezweifelt werden darf. Auch 
•cheint auf sie die Erzählung bei Livius c. 56, 8. bezogen werden - za 
müssen. Valerins Antias erwähnt diesen Process nicht, und wenn e> 
dennoch von Gellins der Verfälschung angeklagt wird, so^bezieht sich 
diess nur darauf, dass er die hierhergehorige latercession des Gracchut 
mit dem späteren Praceise des Lncin« vor dem Prätor Q« Calleo ia 
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XeMndmug irebrndit Int. Wenn iWigent nach Gellins 4er TrAnn C. Ifi- 

Bodo« Angarioiu In gegeinrlrtlgeBi Falle derfüägcff lA, an «rideritreitoi 

dieis den von Vnleiiiis anfgefofarten Petilfiem daram nicbt, weil der- 

nelbe ja den gaaaea Fall «nerwälint la«tt, and äberlianft nnr anählty 

daM die Petillier den Pmcees gegea Pabliai Sdfin geläJbrt and §fS^ 

terhta dardi ninen Volksbeiclilatft die nenn UnCersHBliang g«gen Lnctoa 

dnrck den Pratnr Cnileo herbeigefilwt Iwbea. Die gegenwärtige Ter- 

daniBiaag des Locio« aar GeMbansn (nialla) ist «in so UKilirter and 

fce#nnderer Act , dass iha Gellias sogar vom de« späterea Procesa da 

pecnlata bestimnit sdieideC la da es iberlMopt aar 10 Tribanea 

gab, und aciit daToa den obeaerwilinten Fiospracli machten, sa 

scheint sogalr wcnigtteas Eiaer to« dea Petilliern onler jenen achl 

cnthaltea xa sein. 8) Pablins Scipio wird Tor dns Tolksgaricht go- 

sagen und besteht diesen Procans ia drei Temrfnaa: am orstea Taga 

bringen die streitendea Partaiaa die Zeit durch Reden hin , am swel* 

ten Tage sieht Pnblios Sdpio das Volk durch die Jahresfeier der 

Schiacht hei Zama vom Processe ah, am dritten, Tiel später fallendea 

Tage Ui er schon nach Linternom ia freiwillige Verbanaong gegaagea» 

and Laeins Scipio bewirkt durch die latercession des Gracchus, dasf 

das Gericht die Abwesenheitsentschotdignng annehmen und überhaapt 

den ganzen Process aussetzen innss, so lange Publius nicht nach Rom 

snrnckkehrt. Von diesem Processe enählt Gellias IV, 18. nnr das 

Ereigniss am xwelten Tage (vgl. Valer. Max. 111, 7, 2. Plntarcii* 

Apophthegm. T. VI. p. 743. et Cato maj. 15. AppSaa. Syr. c. 40. Anrel. 

Tict. c. 49. Zonaras iX,-20.), und er würde mit Lirius ganz susammeap» 

stimmen, wenn er nicht den Volkstribnn M. Nävins num Kläger amchta, 

während jener sagt: P. Scipioni i4fiican9 duo Q, FetiüU diem dixerwmk 

Anch sprechen für diesen Nävias sehr alte Zengnisse, doaa ia def 

Veberschrift der angeblichen Rede des Scipio war derselbe ab Kläger 

genannt , und in der Rede selbst der ungenannte Kla|^r darch dio 

Worte neftttlo und nugator beseiehoet: was wenigsteas dafür ipridU, 

dass der Verfasser der Rede nur einen , nicht zwei , > :AB|[läger ango- 

Bnromen hatte. An sich liesse sich nun dieser Zwiespalt leicht dahia 

entscheiden , dass die Petillier fnr die allgemeinen Urheber des gaasea 

Processes , Kävias für den Special k läger vor- dem Volksgericht ange^ 

sehan wurde; allein Närius soll Volkstribon gewsaea sein, and Liviat 

irersichert ÜXXIX, 52. giannhesiimrat, dass er' diess erst zwei Jahr 

später war. Darum bleibt für diesen Process der Ankläger Nfiviaa 

eine missliehe Person, wean Alcht etwa noch' Jenaad dea Beweis 

fähren kann, dass entweder NÜTius sdion 505 Tribun war, oder dasa 

die VolkstrilHinen, wenn sie Jemand vor dem Vajksgericht Terklagten{ 

In einzelnen- Fällen nur die präsidirenden Kläger gewesen sind und 

Boch einen Privatmann als Anklageredner neben sich hatten. Wäre 

das Letztere der Fall , so würde der Beisatz tribonua plebls bei Livlae 

ttnd Gellin« nnr im Allgemeinen bezeichnen, dass Xävius überhaapl 

einmal Trifinn war und man ihm den Titel nnr als Unterscheid nngs« 

merkmal beilegte. Ittag es übrigens mit diesem Kläger stehe« wie ai 
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^§6 9eXh%% nicht wideivpreclien. 4) Nacbdem Paliliot Sfif«o- mA 
J^temaoi in freiwillige« Exil g^aagea int» irird 4er Pranteiii gaga«. 
Xucins Scipio neu aufgen^inimeii , umA die Petillier aeUeii litdaB SaMt 
iMid Volke» durch t. da^e der Prator Q. •Terealios Callao i^ I2o4f»* 
jinclioogsricht^r bettelU wird, der den Luciaa suin Enjüta daa iiiita»* 
«ehiagenen Q^ldef v^rdamnii. Oh.i* dieaeaa lettiea, von Li^iat all«« 
«naliltefl Froceüe die Toa des LueiM.Qliiilni» Pabli«« 'Scifio SlaiiM» 
veraolaMte latereetsiandes-GNMdiae ÜNre ItidHigkail Iwt ader «m 
YerfvecbiMdang mit der lnteroeMifia hei den «teetea PifMeat |ea hwnm 
iNttstfiiideo S#t> (w je Gelliu« weint), A%» Uu»t sich aicii^ aatsobcädei^ 
>gfVHM »her kt,« düw aych dieser irierte Precese 56^ stejttgefteiiaA.hAt» 
iIVKeil Cttllea ehe» in diesem Jahre Prdlor war. Der Bericht dps Vai»- 
«dus Aatia« itit also «nr darin falsch , dass er den Plibliiie Alnc»(lts nur 
J^^t dieses Processea .schon gestaahen'sCM liest, wahrend deehaaiA 
Tod allem. Aüsehein naeh erst swei Jahr Ip&ter erfolgi kein imis. 
fViSst man nlintBher den ganzen Verlnof d^r Sache so.anf, ••. wird' der 
•Streit nha» die hühetti Qlanhw&rdigheit 4es Liwias Oder Gellhia icia 
nichtiger 9 weil «ie sieh hlos in -dMn einaigen Nehen|iankte ober den 
Jknklager ^'avins nicht vereinigen lassen. Nachstdean hleibe» ^herhüm* 
In der gansen. Begebenheit hlos. ein paiar andere Blobeadingn , wie die 
Yerheirathnng der jungern Tochtef des. Afcicanns . a« GiliiQchul, di# 
durch Nastoa bewirkte latercesMon.nnd das vermeintliche liegatenamt 
des Africanus in £trurieny se weit nngewifls, dasa man öberaieflaa 
Urtbeil sospendiren BMiss. • 

ßRATinfeNBUR«. Die dies9Jahrige Hinladungsschrift an der offent-r 
liehen Prüfung der Z4glinge der Ritlerlikademie enthalt als Abhand- 
lung fimigcn iiker. höhere Sekukm . übetkaupt mmd die Ritlerakademie 
ifeheeondere f on diom Director PrAlnsasor Br. Hllk* UetwL Bhtme [Brnn- 
üenb&rg, gedr. h. Wif^ike. 1833^. 112(1^)8. 4.], und soll eine Art 
l^dagogiscben Cilairi^ensb^enn^nisses..S)Bln, durch welches der mefom 
Direotor den Eiter» ^iner Sfhnler «eine Ansichten über Richtung und 
2iel des Lehrt- und Blldaugsgaages d«r Bitterakademin darlegt. • Wann 
«i^fUnn aber -an, sich. :schon interessant ist, einen prak^obea und aok 
l^rkannt tnehtl^^Mi Sjchnlakaiin »her diesen Gegenstand sich anisprechc« 
SU hören; so;hat der- gegenwärtige Aufsatz noch das besond<tre I nl a n 
nsse, dass der V«rf. ^darin im Allgemeinen ^den prenssiseheU CrjiwntiT 
aiallehrplan als deii. besten Bildnngsw^ liv 'juiige Lenin, welche sich 
nur Unlveraität Xrorberniten «der uberhanpl liebere geistige ^nebildnng 
erstreben, empGeblt, in ihm aber dodi ein paar sehr wesentlicl«» Mo«» 
difioationnn angebradit wissen will» ,4iad dabei das Gänse an geschickt 
%n. erörtern., weiss.^ dass mau ohne tiefere. Prüfung «der ansgesprneho? 
neu Ideen sMhr. geneigt wird, den TorgetiAgenen Ansichten nberatt 
heiautreten* Namentlich gewinnt er den Le#er dadurch für sich, dasa 
er an dem. Grnndsatse festhält, das Gymnasium m&sse fdrti^ahrend 
mit den wissensehaftlitben Bestrebungen der Zeit gleichen Sc^liritt halten^ 
HUd.in sich aufnahinnti» wai diuH^i«iiM>>Bcvälu:ttiig» AnarkeannDg «114 
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Geiinng gefanden habe; Dabei hebt er Ton keiner -streitigen Princip« 
• trage' an, sondern l>egaagt eich mit der Erörterung des Lehrganges, 
•welchen diejenigen Schulen aa Terfolgea haben , die das ictare and 
ibestimnitd Lehraiel der prenssischen Gymnasien möglichst volUtändig 
arreiehen wollen, und geht auch liierin wieder nur auf die Bes|ire- 
ahnng derjenigen Punkte ein-, welche in der neuesten Zeit streitig ge- 
worden- sind. £r Terbreitet sieh darom demnftuhst über das rechte Ver- 
lialtniss des Humanismus und Realisitins, sucht dann eine Ausgleichung 
für die'von Lorinser gerügte anTerhällnissraässige Vielheit der Lehrstun- 
den und Lehrobjeete in den 'Gymnasien and fordert endlich eine Medi- 
ficatiun der Maturitätsprüfungen , welche depi durch jene Vielheit der 
Lehrobjekte Erregten encyclopftdischen Treiben der Gymnasialschüler 
ein Ziel setse. Den Ursprung des Gegensaties awischeii Humanismus 
und Realismus weist er als herTorgegangen aus dem- Widerstreit , la 
welchen die Sehulen wahrend des vorigen Jahrhunderts mit dem freie- 
ren Aufschwünge der Wissenschaft und des Lebens traten , recht gut 
nach, beschränkt aber den Realismus auf das materialistische Streben 
einer blossen Schulbildung für induistrielle Zwecke und für die gemeine 
Mützliehkeit und Anwendbarkeit derSohulkenntnisse auf das praktische 
Leben. Und so erleichtert er sich denn den Beweis, dass die Gymnä* 
aien mit Recht an dem humanistischen Princip festhalten und durch 
ihren Lehrplaä nicht nur die iweckmässigste Vorbereitung für die Vnh- 
versitätsstudien , sondern auch für Kichtstudireade eine bessere gei- 
•tige Ausbildung gewähren, als die Realschulen. Allein durch diese 
Identificirung des Realismus und Materialismus übergeht er die für un- 
sere Gymnasialverfassung weit wichtigere Frage über denjenigen Rea- 
lismus, welcher dem formellen Bildnngsprincip in den Spracbwis* 
•enschaften entgegensteht, und von welchem eigentlich die gania 
Entscheidung des Streitpunktes abhangt , ob die Gymnasien durch diä 
Sprachwissenschaften allein eine zureichende geistige Ausbildung ge-^ 
währen können, oder zu deren Vollendung noch' der systematisohea 
Wissenschaften {der eigentlichen Realien) bedürfen. Allerdings eat- 
scheidet sich Hr. B. fnr das Letztere und versucht nachzuweisen , wie 
"die Vereinigung aller der Lehrobjeete, welche der preussische Lehr- 
plan enthält, erst die wahre Gesammtausbildung' des Gymaasiastea 
gewahre. Allein seine Erörterung ermangelt nun nicht blos des bün- 
digen- und Bwingenden Beweises, warum er die Realwissenschaften dea 
epraehlichen Studien unterordnet, sondern nöthigt Ihn auch an der 
Erklätung, dass fenan für dos Gymnasiam nebe« den altclassischen und 
modernen Sprachstudien eigentlich 'nur noch eine ehronalogische und 
geographisehe Uebersicht der Geschichte, einen tüehtigen mathemati- 
schen Unterricht und eine christlich religiöse Avsbildong nöthig habe» 
die übrigen Lehrobjeete aber blos für freundliche Zugaben oder Gen- 
eessionen an äufisere Lebensverhältnisse ansehen müsse und nur so weit 
für zulässig Imltea dürfe, als sie dem obersten Grundsatze des Ha- 
manismus, dem' Grundsätze harmonischer Ausbildung aller Getstes- 
krafto , aagepasst werden könnten. Dabei ist die Nolhwandlgkait dbi 
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Unlerriolitt nocli gar nicht vedit iwgMm»^ VfM Min 
Wesentlicher Nottien n^r indem Vbi^heü, in ihm daveh dieKnifldkrM4* 
<lhnde roehr'iild durdraltee Andere an stetiges, cnifse^entef und vtreng 
Jbgitches Denken lu gewÖh^nv getettfund der eigentlidie Zwn^ 
«der Maibematilc , die Eriiennlafiee' der Geeelie der Uatnry nir NehMk 
inehe gemacht wird; Se bUihl also, ahgeeehM» davon ^ dato jeMT 
<Werth der Mathematik 1ib«rhaaptii0«;li)TowVitflatfli4xwe^^^ oder doch 
4ehr eingeschränlct wird ^ immer «och dl0-Fr«gettr%,' ob nicht aaeh 
die SpraelwIrBdien dnrch- dai Hineinhringeii'ehMr ihnKchen methed^ 
aoben Kraft an eineü^aiireleheMien^ logische« Deaheohiaf&lfrea , «iiA 
^demnach' 4ac Erlernen* el&er*giiii« neuen und heterdganen Wistohschljfl . 
•«iiliiahrt werden kann. Vehrigenf aber hereitaiiiiA dar Hr^ l^erf. 
(dttfchden gewählten Gnng^'der firerteronig den'wetentlieheten Wider- 
^fmch 'darin, dass er las • Folgenden- ^«in>o 'Vereinfachung der ▼ieläb 
J^ehrobjeetto für ii5thig bält^ aber dieselbe nicht sowohl dnrch W^lf- 
iachneidang der blas fremdlich aogeaftaftdenoa - Neben wissenechaftea 
eraielt, sondern vielmehr auf fiiasefarAnkniig der Spradistndten hlaar^ 
boMet "Aöch'geht er wegeii jener -Nfchibeachtoaii^ 4^ hobereii Beali#mut 
-gar nicht auf die Erörternnij; der Hauptfrage ein , ob« die 8pracbstndi«(j| 
in den Gymnasien vorzugsweffe»e formell, oder mehr materiell- *a betrei- 
dven sind. Ja seine Eotscheidang' aber Wahl und Behandlung der^ida 
fihfmnanara'au lesenden Autorea scheint an verrathen,.dass er die Eni* 
wiekelung des materiellen Inhalts der alten 'Sohriftsteller wenigltettt 
4n den «bern Gyronasialclassen 'fnr die Haupfsaehe 'hält , und es bleibt 
nun ) sobald man diese materielle Entwickelang als Ton dör strieng 
formalen Grundlage sich entfernend denkt, sehr zweifelhaft, ob er 
«rieht das S&iel der obern Classen über die Fassungskraft des Jüngliuga 
hinansstellt' und bereits auf deijor Gymnasium die Erreichung des hddi* 
al6n .Ziels der Alterthnmskunde erstrebt wisse»- will. ' Um übrigena 
dem Hrn. Verf. nicht i>nreeht au thun, sO mnss Ref. hier gleich ao^ 
«rklAren , dass allerdings- die Besprechung der rermisstea. Erörteraaga^ 
poukte-'für dessen Zweek nicht unbedingt nothig war , Irell d^rselba 
sieht für Männer von Fach, sondern nar für Laie» -saiireibeB waMei^ 
und er densOlben die richtige und sachgemässe Gestaltliag des Lehrplanir 
der prettssischen Gymnasien aach auf dem eingeschlagenen Wege im 
Ganzen klar und deutlich gemacht, überhaupt den Gegenstand sa 
besprochen hat; dass er «sich gewiss das Vertrauen der Eltern s«r 
ISrchnle erwerben wird^ 'Was nun aber den aweiten Punkt dei^ Erorta^ 
rang, die Be8cliräakun]g der üb^rmAssIgen' Ausdehnung des Lehret«* 
tfi>k, anlangt, so erklärt der Verf. zunächst gegen die jon Lorinser 
liehaaptete Uebertreibnng 'und Ueberspannung* der Jugend , dass aller^ 
dingtt die Ritierakademie vor seinem Antritt des Directorats derselbea 
aownhl ' In» der Zähl der Lehrstunden als in- der der LehrobjcTcte dia 
geteieliche Norm der preusslschen Gymnasien nicht unbedeutend übeiU 
achfitten; er aber doch bei seiner Ankunft eine frische, regsame, 
lebensfrohe , blühende Jugend vorgefunden habe , in deren kräftigem 
liafliafaea und aattaadavoUer Haltung l^eine Spur gai^wächtaf La« 

• ■ . ^^. ■ 
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«Mi»l alm dUf i,WeMlft«h«H^;4ail«krcikawMUII«l W* ^MW^i jfm. mim 

iabMiii4«c» Ifflim.. .NÜHiiifl^ ji»M#; mBm.i9k^if9^ißm04ilßkr 'WjimMiiMiiiW*- 
Cp tg r ii ptM a. M , y # t ii» g i i t idpü» fUMft 4l» j >!■ < »» iM ^ Mt i i ,<tnjh|lfftilieii 

l^ile .•«■ .v«tl^«i)dkiiiMriiMiiMtMlit« ikmti lRU9hMliii^aimHm ^lu^l ikm 

«rki^M^ dkm Jllp &<iHatg>it<w«triiMi»>»»lwftlk||#> T»i— impfclii|>a»M|F 
Iitf<)liiHitoii..fiM«Hi.iMMl XMMtoiiy fisli JiHi ti<iii.iiiM:llilliHJbnfililifcitfl^ ■ 
•«lelkr lünwaSiiwi ^ r4twh:M€cnKWIg»tg»%PüV'<Wt nmHiiltlfcliiftftä*. 
Mvk^mT^Mndumff btgtßifw « mbmtllt«M iMv JiMRpiiliilif ffHidl JmßiMkm 

lri«ilMh «iingMM nnlMtalHit« ihuI Bei i#iU mA. «Hü AMHk,4K»JAMi 
«iMri 4ww&hnei:,.;ilaif»o4«ffiAid«i.I»Meii «ioM Pipiii«l»iU^tMMI«l»^ . 
#aC ein Mal. «ni Haii|pMk4wigir' iiii4 ^mUi^m I Mun i gf ^tij i l t i ■ >WMH. 
Ciyi*«a»ialMlHller , ias- Vergleiehen 40i^ A^hnUfMit.illlldb!; 
«flirpifMr Schrifutclier ^iBnell»««- SfHrachp mit liM.iIrtvelMl 
flfmalerwec|i«ii4e>Aiifiiicli«ft.4er üpIfinMgöa iipA ilupf |Ir4if|pni|i,.|rn 
■iolrt Mfgfebobeii; ^ ibcb. «reiilfivaMia «alir ic«iw]|iv«f«^.w]M» «llMMMlt 
ItaMnaidi vibil^klft .fowohl dietiir .als >toR y»niaw>>,a,; Mhl|ti)llli 

Mben eiiNunkr.in /fl9i!Wttlt9 Iwft;. .diuM^ t^i95«U iwi->läfe.'Wil|fWwl|f 
pcltod 4eailikMB^i0 grlHftre liebritUDilpnpgU f awMidUly j|ktr;4«IUMiii 
iern nloht gam bctt Sfllfte legt, vgl llUbb» J&VIII) SiS^ Mt<»jlwwiM, 
dlor mn leseadea S^briftateller feratr baMimiat Hf . B» Mimit HNüfff «MH 
■kht Cicero'« iphftUsopbiaciio $chBiflea.,alfrlir.4M J^a4,^<uigWtlH| 
wid anfnichtbar «od BiiivaiirPhra6eojagd.4iiid)ia^ele|ifMgi|iiipa)(y«m 
iMigiieli, «oBdern,¥i6liiiahrde«0e» wftrkigeundNgaw tnii l Mi ip d t K i P i» 
wü| dU li5cb»| bildenden Bri9fa vnbki». ywAlJmn ßkßt.hkjifMä^^mwi 
«aeitafi' die SebrifUteller finde^ «m denen der JligeodliGb#«lliet^nu| 
hmU emperrnnbey und die darnn nooh iber j^^^4 wievokl kfifMii»«^ 
an . ^recnncbläteigeBden^ Lvvioe zu «tollen, eeie«« ^ PetgMjbaa M^tM 
neben VirgtU .Ateaeie ank^ di«{ Georgien, .und vaa Hoimc, li^SMaNi4» 
die! Oden, in F#inin.die:Saliren und BrWe gelesen werdenj n|dt.dmnj| 
diu; letzteren der tSchulerj mit römiecben Zuständen i|nd Si^n -.vorkaal 
^erde und claMisohe Feinheit , Witz <«iad Genialität eeliiiUNDlMil If WMfc 
laaGdbchiffibflAifesinlfi.XftBaphoai vi tx|ia»^f frt#seM« wmfim. 



aliiit,' UBd Plalo, Thucjdidei und Demostheno. vürdenelier die Liol>>- 
lings dar Sdiülcrt LauJnn kiiniie liUncilen iiir ergüUlii^ien AuOnuih- 
terong dienen, bei den Qbiigen Sulirirtstellnrn die bibiieri|;e BeBolitung 
geltend bleiben. Kebeobisi i*t übrigens bemerlit, du^d äat Leiea latel- 
DÜchtr Prueaiker dnno iweckmästiger nein werde, wenn man bei ihr 
lec Wiihl nicbt express darnuf ausgehe, die jungen Lateiiiei lu Stillr 
»ten bilden KU wollen> Wer minlicli von abgeUenden Soliülern einop 
Islciniiclien Stil fordere, bcdenlie oielit, diiis Stil der äHseere Au^diuofc 
einer auige|iräg[en geiilif(ea Ki|;enlbäinl>uli1iu(t sei, alsii genau gur- 
nummea vun keinem «rwnrtel werden künne, Act mit Mincr Ilildiiag 
ncich au! hitlbem Wege «lalie, iiberhaupl aber, uiil setleoen Auenalinien, 
BJcli in oicbt ■lieht aU tiiner Sjirnche wahrhaft begründen laMe: wiifüc 
natüdich der MutlcrtiiVuclie der Varuig gebühre. In Treuiden Sprar- 
chen werde in der Uegel nur ein gewiuer Grad voq äu««erlich tinf;*^ 
übler, und keineiweg« Bo hoch nDzui<chlugender Wertigkeit erreiuh^ 
data in die , »Uih auch factUoh aller Urion vun nelbfil wiflerUgende Bsp 
baujitnag derer einzustinnneii lei, weltJie eine vulUtündige Uurchbllitunc 
b!« zi| üelbatälaiidiger Pruduclion nolhwendig erucbten, utn (leni S|»ucll- 
Studium (tiu cigeiitliuhe liiihere Uildungäelemost abtugewinnea und 
in iicli Hulxunehnien. Yrelmehr werde die L-in^eilige Uichlung aut 
BDgenannle «t)li«tiäi:he Gewaudlbeit diircli die Kescbränkung aller Auf« 
ineihiitiukeU, auf die ipraclflieiie Ilüile iiiid Einkleidung, ohne eia- 
dringliuhe AufraMong den kidi darin elTen baren den GeiiUe«, einet tielci- 
ren Einführung in dae i^liissidche Alterlbiim nur zu oft hinderlich. VoruiM 
und weil Cla^^icilat des laleiai^cheti Auaitruchj gegenwärtig überhaupt 
nur nocli für Philiiingen von Bedeutung iei, müge man überiiU aufr 
hören, -daa Lateiuicbreibcn ander«, denn als Mittel lum Zweck ku ber 
tnichlen, nämlich sor Befestigung in der nicdern uad'hübern GrammO' 
tik und um bei derLoctüre die Aufm erk Barn keit auf das CliarakteriitiiCli« 
des fremden [diami zu ii^bärCen. In Bezug auf die MatDriläliprüruBgBll 
enillich Itält llr. B. dai |>re.u»BUcho Keglcnient vom Jahre 183J, alles* 
dingB für einen Behr wesentlichen Fortdchrilt in der ganzen Entwicker 
lung de« hühoren UntDri'ii:hlsncE0ii8, meint aber, dosa es die UoMiU' 
muiigea über die [teife auf des er^en Anbliek zu sehr unter des 
Gcsichtapuakt eines allgemeiaeo, alle Scliuldisciplinen umfasseiidMI 
Lelirzieli Btells, nnd daduidi die Farderungen zwar niuJit zu Itodi 
spanne, aber zu sehr in die Breite dehne. Kun eei aber zur nkadoiuti- 
■diun Reife ein bestimmteB JlaoB« ujuteriellen WisBHnB In allen FatJiec« 
dos UnlerrinhlB durcliauB nicht erforderlich uiid «ben S» wonig u6tli[g, 
dass der Abtiiirieut von allen LehrgRgenstanden, welcha auf den einzElr- 
nen BIldungHBtufen für Beine Entwlcbelung türdernd geworden sind, ani 
Schlüsse doi ganzen ScbuIcurBus noEh alle Unuptsuchen nnmillelbat 
gegenwärtig habe. Darum verlangt der Verf. , dasB prabliBches K«ub? 
nen, Geegrnphlo, Saturgoschichle, Physik, philoiophiiche I'rupädeutik 
und Religinn zwar nnlhwendige Beslanillhi^ile des GymnnBinlunterriehl» 
bleiben nnd zam Theil norh eifriger betrieben und uonlralirt werden mü- 
ganalg bislier, aber da^suiaa Üiaeii keine enUchiedene uud QoimirteG«l- 
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HgfanthlwIiDli iniprlgen ■all, ivin Erwürben eines |>ol;hUlari9eheH 
-AÜlicfclalMknmiM variiwn*. Vielmehr mllc man die im prensäi- 
4abm1l^enMvl'SZ8.'B.'Di|<'C. gWtaUete Mndificallnn als die allge- 
■HÜM N«n>' 4m FrATUBg' fMlbBltra t und zulrieäea ecin, wenn der 
•Aller tb defc chMiMbeB nad !■ Aar HuUer^pruche nnd ia der Malhs- 
•niifc ein ■•Icliml'lhaMTOB'Kmnimi^ei) ofTcDbflTe, velclte eine zu- 
nlcliaBd»g«iHiga RBlt*-1l«weiMa. -^ Am den Sehn Ion ulirichlcfi i»( 
M'heMerh«a, *•*■ flb RlMtakWtata n vnrigen Schuljahi van ihren 
41 8«liibrB'(MZBg1togM-|ind A Hb« len) 2 lar Uniiecsltst und 9 
mna MltltaMimit MllieM/'dBr LiMile ant von Bennignat-FäTder all 
flrthnr A* niUUlri«^« VorbeMiAingtunlerricIit] und eine« Theila 
Am 'geogHphlMtaeBDntorriiditi «isital, der zum Otier-Dompredrger 
4naintD'Prwr«lf<* aeirBitr ioeh al« LcIitht der Roligiun und Ge- 
«Ajohls vtt 10 ««dieirtHcbe» StBadeo der Hnupl»ache nach in triner 
Mbwlf«B fioihbnag «nr 'Sdmla hlieb [«. NJlib. XVII, 4t6.], dio 
■CMnUichcB iHspactktBiIebrar de« Titel „Adjunetua" erhielten, den 
Mmntlichm) ihoren Lehren eina OehslUiuinge im GeanmmlbatrBsa 
Vbn 4nBtMra.'hewilligt'inid fii die Schule um 5000 Hlbir. ein Gai- 
IM BBB« Spielplataa iti-Ztifümga 'aafobaDft wnnte. Endlich verdient 
Mcb'blgeada'Oirialar-Tsrfägunff des Proiiacinl - fiehalinilleeiniiM 
Vmb-14. Hai UH aa*g«hab«n ao werden: „Es i»t bemerkt worden, 
«kak die «bar «aViarieftMSg der Lelirpläiie bei den Gymnasien Iie- 
Uah^dea Vorfall rif tan oteht nberaU 'geniiu beubachtet, daM namenl- 
üeb die etBtetBen OegoaiUDde in' «inet iiud dflrüelben Klaue noch 
iMnr« MDtar zU ^ele Lehrev varthetlt und i}udnr<:li eiiierseiti die Zahl 
iler Lehrer in jeder elmelnan Cla*ea, au wie auch die bäuglichrn Ar- 
feeltan der Sohälar'HDKeböhriich vennehrt, nndererseit« aber diti lo- 
■titat der Ciaitea-OrdUariaa am «eine rigeniliche Bedeutung gebrauhl, 
•hwa femer >Seh-T}eIa, laa Tbell fOr die Jugend niclit einisKl geeig-' 
Mete Aaleren an ^ TeldiSr Zelt galeieti and dnea endlkli die hindichea 
Arbeiten der SeMler Iheila' nicht äberull mit dnr gehürigen Sargfalt 
Bfld Panblliehkcit'«ei1ie«iert, theih aber zu denselben Aafgabea ge- 
wählt werden, wdeha aber die Fssiungakrnft der Schuler hlnansge- 
ben. Die Niohtbeaohlang der hieräber vnn dem Torgefelilen kSnig* 
liehen Hinitterio erloMeaan Anordnungen hat groBseri Thuila an d«n 
Meerlicli gegen die Gjmnajien erhobenen Bescliwerdon VenuilDfcnag 
gageben; ea ist daher «m •» nDtbwendi<;er, dii^B diese Annrdnnogta I 
kdaflig mit ellar Pänktliehheit in AnsFitlirung gebrncbt werden, und 
bringen wir Iheen'., tinler Bexiebnng nnf unsere Verl'iigungeD «»ra 11, 
April und 10. Angalt 1830 folgende Vorschrirten in Erinnerung: 1) Um 
die Zerfilöekelong eine« Lehrgegenitandeii In einer und derselben China 
Damüglicb an Bachen, auch Itesonders in dun Siirocli-Unlerridll ist , 
riaaelnen Ctaiien nehr Einheit und Kuaainmenhiing au bringern,^ nad 
mbewifken, dau' die Lehrer üarch eine gnl-sere Zahl dar ihnen ia 
äbiai t/laiM' au BbertrageDdea LecUuoeQ uvlir leiitea nad lür dit 
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For(|9clirkte ihrer Schulart ohne. Bedenbeil Terantwortlicli gemacht wvr^ 
den können^ i^t ein- für allemal festgesetzt worden: a) dass die fä» 
die lateinische Sprache woehentlich bestimmten Lectionen. in den an* 
tern Classen immer nur feinem Lehrer übertragen , und in den dr^ 
obern Classen nie nnter mehr als Zwei Lehrer vertheilt werden sollea | 
b) dass die für die deutsche Sprache bestimmten Leetionen 'in jeder 
Classe nur ^on Einem Lehrer versehen werden SQllen ; c) dass in dat 
Begel dem- oder denjenigen Lehrern, welche den lateinischen Spracli« 
.Unterricht in einer Ciasse ertheilen, auch der griechische Sprach -U^r 
terricht uiid , wenn dieses nicht möglich sein sollte , doch der dentsclia 
Sprach - Unterricht in derselben Classe übertragen werden» soll. 2) 
perjenige Lehrer , welcher in der vorgeschriebenen Weise den deul^ 
sehen und den lateinischeif resp. den griechischen Unterricht besorgt» 
wird sich vorzugsweise- sum Ordinarius der Classe eignen; es ist aber 
ausserdem sehr wunschenswerth , dass derselbe zugleich anch wenig« 
stens einen Theil des wissenschaftlichen Unterrichts, besonders aber 
den Unterricht in der Religion übernehme, und werden wir solcht 
Lehrer, welche es sich angelegen sein lassen, In dieser Art als Hanptr 
lehrer einer Classe für Unterricht und Disaplin durchgreifend und viel- 
seitig, zq wirken, bei vorkommenden Gelegenheiten vorzugsweise her 
rucksichtigen. 3) Diejenigen lateinischen und griediischen Schrift««^ 
welche für den Gymnasial -Unterricht sich besonders eignen, und mit 
welchen die zur Universität abgehenden Schüler bekannt sein müssen, 
sind neuerdings wieder in dem Reglement für die Abiturienten -Pr&«> 
fungen namhaft gemacht worden. Diese Scnriften müssen vorzngi^ 
weise gelesen , die Schüler mit denselben recht vertraut gemacht nml 
in deren Geist eingeführt, schwerere Schriftsteller aber, namentlich 
auch die griechischen Tragiker, dürfen nur ausnf|hmsweise in einem 
oder dem andern Semester mit vorzüglich geförderten Schülern getrie- 
ben , in keinem Falle aber zu gleicher Zeit mehr als zwei lateinische 
und zwei griechische Autoren gelesen werden. 4) Durch .die hiernaeli 
eintretende Verminderung der Lehrer und der Lehrgegenstande wird 
zugleich auch eine zweckmässige Einrichtung und Vcrtheilung der 
hauslichen Arbeiten der Schüler sehr erleichtert. Et ist aber dennocli 
von den Herrn Directoren fortwährend eine besondere AufmerJksambei^ 
auf diesen für die Geistesbildung und den Gesundheitszustand der Jori, 
gend gleich wichtigen Gegenstand zu richten und eowohl, nach vorn 
gangiger Berathung mit den Classenlehrern , vor dem Anfange jedes 
Semesters die Reihenfolge dieser Arbeiten festzusetzen,' als auch wähn 
rend des Cursus darauf s^u sehen, dass dieselben auf die einzelnen 
Tage ge)iörig vertheilt, den Kräften der Schüler angemessen gewählt,* 
demnächst aber snrgrältig angefertigt, punktlich eingeliefert und regel» 
massig durchgesehen werden. Die-Einfuhrnng eine« Classenbuclii, Jii* 
welchem ^le. aufgegebenen Arbeiten und der Zeitpunkt«, an welchem 
sie abzuliefern sind , genau verzeichnet werden $ wird zu diesem A|»n 
hufe wiederholendlich empfohlen, und haben die Herren. Directereii* 
Ibwohl durch fleltiige Eiasiebt dieser Classenbüeher aU diuch 
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tengf bei der Beartheilong der akademisebea Reife einridoie vad aldbt 
dea Schäler im leCstea Halbjahr, wo er sich erst recht sammela «ind 
ieigenthnmlioh aaspr&gea soll, zum Erwerben eines poljhistorischeli 
OedächCnittkrames verdamme. Vielmehr solle man die im preussi- 
Mien Reglement S^^ ^* ond C. gestattete Modificatloa als >die allge- 
»eine N6rm der Präfang fe§thaltea , und ' lafrieden sein, wenn der 
ISchäler fn defi classischen und in der Muttersprache nnd in der Mathe- 
■nUtk ein solches Maass Ton Kenntnissen' offenbare^ welche- eine sn- 
leichende geistige Reife Ibeweisen. — Ans den Schnhiachrichten ist 
«a bemerken, düss die Ritterakademie im Torigeo Schuljahr von ihren 
06 Schnlern (SO Zögllagen und 6 Hospiten) 2 aar Uni¥ersit3t atod 9 
kam Militairdienst eatliess/ der Lieiitenant inm Beimig^sen - i^rdfer als 
liehrer d^ militairischen VorberelfongsaBierrichts und eines Theils 
des geographischen Unterrichts eintrat, der xilm Ober-Do'mpredl^er 
«irnarinte Professoir Schröder doch als Lehrer der Religion und Cre- 
Vthichte mit 10 wöchentlichen Stnndea der Hauptsache nach* in seiner 
Mherigen Bexiehnng aar Schule blieb [s. NJbb. XVH, 446.] , die 
aftmmtlichen Inspecttonslehrer den Titel „Adjunotus*^ erhielten, den 
aämmtlichen alteren Lehrern eine Gehaltsaulage im Gesammtbetrage 
▼dn 470 Rtbirn. bewilligt' iiDd fnr die Schute um 5060 Rtbir. ehi Gar- 
ten aam Spielplätze der Zöglinge angekaaft wurde. Endlich verdient 
nach' folgende -Circnlar- Verfägnng des Provinciel - SohnloolleginnM 
irom 14. Mai 18S7 ausgehoben an werden: „Es ist bemerkt worden^ 
Aiss die über die 'Einrichtung der Lehrpläne bei den Gymnasien be^ 
iitebenden Vorschriften nicht überall genau beobachtet, dass nament* 
Uch die eincetnen Gegenstände in einer und derselben Klasse noch 
Immer unter zd viele Lehrer ▼ertbetlt und dadurch einerseits die Zahl 
der Lehrer in jeder einzelnen Classe, so wie auch die häuslichen Ar* 
Mten der Schuler ungebührlich vermehrt, andererseits aber daäli»- 
fltitnt der Classen-Ordinarien um seine eigentliche Bedeutung gebracht, 
dass ferner Böoh viele , zum Theil für die Jugend nicht eirimaA geeig-i 
■ete Autoren an gteioh^r Zeit gelesen uad 'dass endlich die hänslrchea 
Arbeiten der Schäler theils nicht überall mit der gehurigen Sorgfalt 
«nd Pünktlichkeit 'verbessert, theils aber an denselben Aufgaben ge- 
wählt werden, welche über die Fassungskraft der Schüler hinausge- 
hen. Die Nichtbeachtung der hierüber von diem vorgesetzten könlg-^ 
liehen Ministerio erlassenen Anordnungen hat grossen Theils an den 
Henerlicli gegen die Gymnasien erhobenen Besehwerden Veranlassung 
gegeben; es ist daher um so nothwendiger, dass diese Anordnungen 
künftig mit aller Pünktlichkeit in Ausführung gebracht werden, und 
bringen wir Ihnen , unter Beziehung auf unsere Verfügungen vom 13, 
April und 10. August 1820 folgende Vorschriften in Erinnerung: 1) Uni 
die Zerettnckelung eines Lehrgegenstandes in einer und derselben Classa 
unmöglich zu machen, auch besondera in den Sprach -Unterricht der 
einzelnen Glassen mehr Einheit und Zusammenhang zu bringen, und 
zu bewirken, dass die Lehrer durch eine grössere Zahl der ihneo in 
Üioer Classa an abertrageodea Lecüanaii mehr leiitaa vmA ffov dit 
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Fortichrkte ihrer Schüler- ohne Bedenlcen Ternntwortlich gemacht wtr^ 
den können^ Ut ein- für alleraal festgetetzt worden: a) da»« die fät 
die lateinische Sprache woclientlich bettimraten Lectionen in den an«» 
tern Classen immer nur Einem Lehrer äberlragen, und in den drei 
obern Classen nie unter mehr als Zwei Lehrer vertheiU werden soUepf 
b) dasfi die für die deutsche Sprache bestimmten Lectionen 'in jeder 
Classe nur von Einem Lehrer Tersehen werden sollen ; c) dass in dei 
fiegel dem- oder denjenigen Lehrern, welche den lateinischen Sprach- 
unterricht in einer Ciasse ertheilen, auch der griechische Sprach -Un- 
terricht uiid, wenn dieses nicht möglich sein sollte, doch der deutsch« 
Sprach - Unterricht in derselben Classe übertragen werden» soll. 2) 
JD^erjenige Lehrer , welcher in der vorgeschriebenen Weise den deot^ 
sehen und den lateinischen resp. den griechischen Unterricht besorgt, 
wird sich vorzugsweise zum Ordinarius der Classe eignen; es ist aber 
ausserdem sehr wünschenswerth , dass derselbe zugleich auch wenig- 
stens einen Theii des wissenschaftlichen Unterrichts, besonders aber 
den Unterricht in der Religion übernehme, und werden wir solche 
Lehrer, welche es sich angelegen sein lassen, in dieser Art als Haupt- 
lehrer einer Classe für Unterricht und Disciplin durchgreifend und viel- 
seitig, zn wirken, bei vorkommenden Gelegenheiten vorzugsweise l>e- 
rücksichtigen. 3) Diejenigen lateinischen und griechischen SchriftoB, 
welche für den Gymnasial -Unterricht sich besonders eignen, und mit 
welchen die zur Universität abgehenden Schüler bekannt sein müssen, 
sind neuerdings wieder in dem Reglement für die Abiturienten - Prü- 
fungen namhaft gemacht worden. Diese Schriften müssen vorzugs- 
weise gelesen , die Schüler mit denselben recht vertraut gemacht und 
in deren Geist eingeführt, schwerere Schriftsteller aber, namentlich 
nuch die griechischen Tragiker, dürfen nur ausnahmsweise in einem 
oder dem andern Semester mit vorzüglich geforderten Schülern getrie- 
ben , in keinem Falle aber zu gleicher Zeit mehr als zwei lateinische 
und zwei griechische Autoren gelesen werden. 4) Durch die hiernacli 
eintretende Verminderung der Lehrer und der Lehrgegenstande wird 
zugleich auch eine zweckmässige Einrichtung und Vcrtheiiung der 
häuslichen Arbeiten der Schüler sehr erleichtert. Es ist aber dennocli 
von den Herrn Directoren fortwährend eine besondere Aufmerksamkeit 
auf diesen für die Geistesbildung und den Gesundheitszustand der Ja-. 
gend gleich wichtigen Gegenstand zu richten und sowohl, nach vor- 
gängiger Berathung mit den Classenlehrern , vor dem Anfange jedes 
Semesters die Reihenfolge dieser Arbeiten festzusetzen, als auch wäh-: 
rend des Cursus dnrauf zu sehen, dass dieselben auf die einzelnen 
Tage ge)iürig vcrtheiit, den Kräften der Schuler angemessen gewählt^ 
demnächst aber sorgfältig angefertigt, pünktlich eingeliefert und regel- 
mässig durchgesehen werden. Die Einführung eines Classeobuchs, iil 
welchem ^le. aufgegebenen Arbeiten und der Zeitpunkt^^ an welchem 
sie abzuliefern sind, g^nan verzeichnet werden $ wird zu diesem Be-[ 
hufe wiederholendlich empfohlen, und haben die Herren Directoren 
obwohl durch fleissige Einsicht dieser Classenbücher ala durch sorg- 
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fäftige, Ton Zeit zu Zeit Torzunehmen Je Revisionen sämmtllnfier ScTiü- 
lerhefte sich davon zu oberzeiigen^ ob den hieritf g^etlroffeneii Anöra- 
n'nhg'en gehörig nachgekommen wird. Auf jeden Fall ist das'Dictiren 
tind gedankenlose Nachschreiben in ()eh Classen, so wie alle mecha- 
nische Heftschreiberei ausser denselben sofort abzustellen/' 

Braukschweig.' Nach den zu Ostern 1837 von dem Director und 
Professor C,' T. ji, Krüger herausgegebenen Nachrichten über das Ober- 
gymnasium [12 S. 4.] war dasselbe vor Michaelis 183(> von 131 and Tor 
Ostern 1837 von 120 Schülern besucht, und ^ntliess Im ganzen Schuld 
jähr 6 Schüler zur Universität und 9 auf das Collegiura Carolinüih« 
Das Lehrercollegium [s. NJbb. VIH, 360 u. XVII, 447.] blieb unverän- 
dert, mir dass ausser den angestellten ' Lehrern der Candidat Heller 
Wöchentlich 2 lateinische Stunden in der vierten Classe ertheilte. Der 
Lehrplan hat Ale Veränderung erfahren , dass der Geschichtsunterricht 
in r. nnd II. von 2 ^uf 3, und der mathematische Unterricht in aUen 
Classen auf 4 wöchentliche Lehrstnnden erweitert, dagegen der fran- 
zosiscbe Unterricht überall von 3 auf 2 Stunden zurückgesetzt wurde. 
Fortwährend aber hat jede der 6 Classen mit Ausschluss des Engli- 
schen, Hebräischen, Zeichnens und Singens, wöchentlich 32 Lehrstun- 
den. Das Schulgeld beträgt in den di'ei obern Classen jährlich '20 
Thir., in den beiden folgenden 18 Thlr. Vor kurzem hat der l^irector 
Kruger ein wissenschaftlich geordnetes Verzeichniss der Bibliothek de9 
Obergymnasiums [ßräunschweig, Meyer. 1837. XVIII u. 176 S. gr. 8:] 
herausgegeben und in der Vorrede zugleich die Geschichte dieser Biblio- 
thek hinzugefügt. Dieselbe ist ihrem Ursprünge nach ans den Biblio- 
theken des Katharineums und Martineums hervorgegangen, wurde 
äVer zwischen 1780 — 86 ganz gestohlen und erst von 1700 an nen be« 
gründet. Da nun der Rector Heusinger im Jahr 1792 die ausgesuchte 
Bibliothek des Rectors Koppen In Hannover zu erwerben wusste, und 
seitdem eine zwar beschränkte aber sorgfältige Vermehrung stattfand, 
flo besteht sie gegenwärtig etwa aus 4600 Bänden und Zeichnet sich 
Tielleicht vor allen Gymnasialbibliotheken dadurch aus , dass sie für 
die Zwecke eines Gymnasiums sehr gut ausgewählt ist, und aller- 
dings nicht eben Seltenheiten , aber desto mehr nützliche Bücher ent- 
hält. Der herausgegebene Katalog ist durch seine zweckmässige und 
übersichtliche Einrichtung beachtenswerth und wird zum Besten der 
Bibliothek für 8 Gr. verkauft. 

Brbslau. Bei der Universität ist der Professor der Theologie 
Dr, Berg zum Dnmcapitular der Domkirche ernannt worden. Das 
Torjährige Programm des katholischen Gymnasiums [18S6. 26 (10) S* 
4.] enthält aU Abhandlung eine Oratio, quam^anno proximo tuperiore 
discipulis primae classis in academiam gradüm facturis valedicendi causa 
habuit P. J. Elvenich, Der Verf. spricht in ihr von den Hemmnissen 
der geistigen Regsamkeit in der Besphäftlgung mit den V^issenschaften, 
hält sich aber sehr allgemein, unterlässt'die besondere Beztignahme i 
auf die Abiturienten und hat auch übrigens dem Gegenstahde kelnit 
interessante Seite abgewinnen können. Das Gymnasiiim lählte Im 
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461 Schüler, welche vnnO ; ordentlichen iincl.lO llulfalehreru^ilcW 
richtet wurden. vgl..KJbh..X, 63. Die erstfren »jsdi 4«!r Piteetot 
und UBivjer»ttät«prnfe6(^or Ur.iPef. Joa^ Khiltnich ^ der Profefe#r- I7«li»^ 
d(>rf^ die* Oherlehrer Pmcfla' und.Dr. Ifni^l, der Lehrer KuUiih^'^- 4«t 
Beligiooslehrer Stenstl i der Oberlehrer Gebauer « die Lehrer Brr Sim* 
Her und Janske. Der hfsher an der Anstalt thäiige Lehromtsciindidil 
und Seminarist Dr. Schneider Mtiordentlickec:L«hrep.ajik Progjrmnasiiini 
in TRBfcSMBsziio geworden« Das Marien • MagdAl«neii - Gymnnsiana 
war im Mars 1837 in. sein ea 6 iSymna«ialcIassea von 835 und ii» den 
£leniett(archissen von^ U9 Schülern besucht, und entltess 12 Schülefc 
sur l34Mverf>ität. Das Lehr^ppersanale bat Iceiiie V*erandernng ecUttasy 
nur i«t von den zur Aushülfe .fungtrenden SdHflanitxeandldaten dat 
CHndidat.Ko&frt Julius Reiehardl -am Gymna^inni- ta< BmiB« und der Caa4 
didat Jah, Karl Ludw. Mülter nla Gollaborator an der «heberen Bürgert 
schule in Brbslav ongiesteltt worden. In dem Jahr«spc<<grauim [Breslav« 
gedr. b. Grass, Barth u. C. 1837. 52 (28) S. gr. 4.] hat der Profesia» 
Dr. Rüdiger eine gelehrte und interessante Abkaiidlnlig de CuriolihuM 
Imperii Homani post ConstarAinum Magnum herausgegeben , und' det 
Director Professor Dr» Karl Sehimjbom' in de» Schalnachrichten auftat 
den gewöhnlichen Mittheihmgeaancb S..37'*— 45' einoErklarang ubat 
die Lorinser'sche Anklaga abgegeben, woria -namentlich der Grundafttl^ 
geltend gemacht ist, das» die GyronasieA der Crüheraa Zeil eben •• 
viel Lehrstunden und Lehrgegenstande gehabt hätten^ und dass did 
gogenwäriige geistig« und' kur|ier]iche Schlaltheit' der Jugend - in daa 
haliittfchen Grsiehuog begründet sei und durch Vcrminderuog der Dim 
terrichtsgegenstande, Lnhrstundea aad bäiisliehaa Aufgaben am wenige 

stau beseitigt werden könne« ' ■ * 

. Baia«. Am dasigea Gymnasium hat kn ^vorigen Jahre der Pra^ 
ffeiSQir«Dr. Karl MattkUaon als £inladun^sschrift< aar Fdier des Creburii«« 
festes des K&nigs den sweiten Theil seiner Bemirkungen wher da9 Stwi^ 
diuai der deatscAen iViafftonaliiteratar • G^chickte auf gdehrien Sehuhm 
[Brieg^ gedr« b. Wohlfahrt 1836. 2^5.^4.] herausgegeben, and ^laiis 
über da» Studium des AUdemiachen sich verbreitet. Des Verf. , welchev 
bereits in einem Programm vom Jahre 1816 das Lesea^det Nibelaagea^w 
liedes auf Schulen unter der Voraussetzung eiupfohlcm hatte, dass da*« 
durch des Studium des Neudeatsehen, d. h. d^t schriftlichen and mühd« 
liehen Handhabung der heutigen Schriftsprache, nicht beeinärachtigb 
werde, war in der ersten Hälfte seiner Bemerkungen über das Studiumf 
der deutschen Nationallileratlii"^ Geschichte (im; Programm des Jahrea 
1831) a» dem Resultat gekooraien, dass^ es in der Nationalliteratar 
nicht 'gfBÜge, die schriftlicheji Denkmale hieb dtisserlich kennen ami 
lerne« ^ ümdern das» der Lelurer auch tur hmerea Kenntliisf derselbe» 
fuliren mdsse, damit aber die NoHiwendtgkeit de« Studiiimt der. ültw; 
deutschen Sprache in Gymnasien. gegeben sei^ lä dem gegenvlrartigeti> 
Programm nan^fuhrfecr den letzten Puakt'<weiter.alii.,^. und thot dar;i 
diMida» NothweadifkMi. def atodaattcfaei» . St ii di a a nd üoA: d4» Letenf 
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iler Natlonalsclirifteii in der Urgprache iowohl Tom literatarhistoriiclieii 
(r«ftlen) als vom formalen Standpunkte aus in d«n Schulen unabweis- 
bar sei. Die Yorgebrachten Grunde sind beachtenswcrtb, und nament«^ 
lieh ist gpnt gezeigt, welcher Vortheil für die geistige Ausbildung der 
Schüler und für die rechte Erlienntnits der Muttersprache daraus ge- 
wonnen werden liönne. < lieber Ausfnbrbariceit und über Umfang und 
Methodik dieser Studien sind am Schluss nui^ einige gelegentliche An- 
deutungen gegeben, die keineswegs ausreichen. Doch sind die Vor- 
•chläge über die Behandlungsweise beachtenswerth, und obgleich wegen 
dfs Weiteren auf Dudde's Abliandlung im Koetifelder Programm vom 
Jahre 1833 verwiesen ist, so verdient doch die Nachweisung über die 
aufsteigende Erlernung der deutscliieR Grammäl^ik und Sprache, erst bis 
Opitz, dann bis Luther a. s. w. rückwärts,- und über die Noibwendig"» 
keit der Dialektkenntaise, so wie über die Einrichtung zweckmässiger 
Lesebücher bei Hrn. M. nachgelesen zu werden. Die Schwierigkeit, 
woher der ohnebin schwerbebistete Gymnasiallehrer die Zeit nehmen 
•oll , um die dazu nöthigen und gegenwärtig noch so sehr erschwer- 
ten ausführlichen Studien dafür zu machen , weiss der Verf. freilich 
Bicht zu lösen, und wenn er vorschlagt, diese umfangreiche Sprach- 
erorterung mit den Primanern binnen Jahresfrist abzumachen, dazu 
den Schüler, wenn man nicht sonst Zeit gewinnen könne, lieber ein 
Jahr länger auf dem Gymnasium zurückzuhalten und ihn auf der Uni« 
versität zur Fortsetzung dieser Studien zu verpflichten , so sind diesa 
Wunsche, welche schwerlieh dem altdeutschen Sprachunterrichte Ein« 
gang in die Schulen verschaffen werden« Gewiss aber werden SchuU 
manner aus dem Programm entnehmen können, dass für die' Skiehd 
dpcb etwas geschehen muss , sollte es vor der Hand auch nur In 'der 
Erweckung einiger Liebe dafür, in der Nnchweisung der hervorsprin** 
gendsten Unterschiede der Uanptdialekte, namentlich des Neudeutschen, 
und in der Nachweisnng bestehen, wie der Jüngling duirch eigene^ 
Studien in die tiefere Erkenntniss seiner Muttersprache am leichteste« 
eindringen kann. Viel mehr wird sich gegenwärtig ohnehin nidit gn^ 
leisten lassen , da es noch zu sehr an brauchbaren Hülfsmitteln fehll^ 
welche man dem Schüler in die Hände geben könnte. — Das vorjäJi^ 
rige Programm zum Schluss des Schuljahres [Ad examina publica . • • 
invitat Frid. Sehmieder , ph. Dr., Director et PrefeMor. 32 (12) S. 4.] 
enthält eine lateinische Abhandlung des Directors: De sportuia, worin 
der in der Mitte des ersten Jahrb. n. Chr. entstandene Gebranch der' 
Römer, dass die Vornehmen und Reichen an ihre armen dienten so- 
wohl Speisen vertheilten (doch wahrscheinlich nicht snm Nachhause* 
tragen) als auch Geldgeschenke machten, niach Bnttmann*s Erörterung 
in Seebode's krit. Bibliothek 1821 S: 890 ff. auf t Neue begprocbew 
ist« — Im Gymnasium befanden sich i«' Sommer 1835 21G und ioa 
Sommer des folgendeil Jahres- 239 Schüler, für welche in Prima w5-^ 
chentlicli 33, und in Quintn^bisSevta j«<31 Lehrstunden gehalten wur- 
den. Lehrer sind ansser« dem Director die Professoren KaUer vnd' 
MatMuon^: dln Lehmr Eümu [fi&c llatlMaatik mid Physik], Sthvmomm 
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[jetst auf einer Reise nach GHechenland abwesend, und duvdi deii 
Schalamtscandidaten Reichardt vertreten], JVeigand , Kaysdw y* Dr. 
I>vringi Dr. Lachmann [erst seit Michaelis 1836 angest^ltj und Holz-! 
heimerund 2 Hüifslehrer. 

Brombbbg« ' In der Torjährigen Einladongsschrift des Gymnasioma 
fsu der öffentiichen Prüfung der sämmtUchen Clasaen [Bromberg, gedr. b; 
Miiller. 1836. 51 (30) S. 4,] steht eine Abhandlung von dem Professor 
Dr. JJempel: Der erfolglose Btsuch des Oyamasiuma , sofern er von Vor* 
nrtheil^ gegen dasselbe abhängt. Die vorrgefasste Meinung, nut wel* 
eher Eltern und Andere häufig die Einrichtungen der Gymna^ieu am» 
sehen und vor Kindern und Schülern tadeln, hat deU Verf. veranlasst» 
den nachtheiligen Einflnss davon auf die Bildung den. Schuler uächzu- 
weisen. Besonders beschäftigt er sich mit den Vorortbeilen gegea 
die Erlernung der lateinischen und griechischen Sprache, und suchti 
den Nutzen der Sprachstudien überhaupt und den der classischen Spra* 
eben inkbesondere darzuthun , überhaupt den Lehrpbin der Gjrmnasiea 
und die Zweckmässigkeit seiner Gestaltung und Abstufung zu rechtfer- 
tigen. Da er übrigens nur die Eltern von der Zweckmässigbeit der 
Gyinnasialeinrichtung überzeugen will , so hat er blos die bekanntea 
Gründe und Beweise zusammengestellt und ist nirgends, auf iiefei«. 
Diäcussioii streitiger Punkte eingegangen« — Das Gymnasium ist ilü 
Schuljahr 1835—^36 überhaupt von 220 Schülern besucht worden, voa 
denen nm Schlüsse des Schuljahrs noch 190 gegenwärtig waren. Zur 
Universität sind 5 entlassen worden. Die- Lehrstunden ^ind so ver«* 
theilt, dass mit Einrechnung des Unteri^ichts im Polnischen, He- 
bräischen, Schreiben, Zeichnen, und Gesänge auf Prima und Secuada 
wöchentlich 38, auf Tertia 36, auf Quarta, Quinta und Sexta 34 
Stunden kommen. Das Lehrercollegium besteht aus dem Direeftov 
Müller, den Professoren Dr. Hempely Kretschmar^ Dr. Rötsoher undl 
Wilczewskiy den Lehrern Dr. Kühnast, Goldschmidt , RakowM und 
Breda, dem katholischen Religionslehrer Ylcar Bogedoin^ und dMi 
technischen Lehrer Sadowshy. 

CoNiTz. Das dasige Gymnasium war im Schuljahr 1835 — Z$ 
zu Anfange von 323, am Ende von 328 Schülern besuchi, wniehe, iji 
7 Classen vertlieilt, in 231 wöchentlichen Lehrstnnden [36 inl., 35iä- 
II III. IV., 31 in V., 32 in VI., 27 in Vlf.J von dem Director btdibleri 
den Oberlehrern Junker, Dziaidek und Lindemanh, dem Religiottsleb- 
rer Thamm^ den Gymnasiallehrern Küitner, Nieherdingi. Rekaag und 
Htiuh , den evangelischen Religionslehrern Pfarrer Amtetke und Rector 
Kroll, und dem Hüifslehrer Ossowski unterrichtet wurden. Zue Univer- 
sität wurden 6 Schüler entlassen. In. dem vorjährigen Programm zwt 
öffentlichen Prüfitng hat der OberiehriBi(i>8iodeib De locis nonmUliit grawh- 
maticae latinae, rationc libri a C. Zampiio editipraecipue habita [Gonita, 
gedr. b. Harich. 1836. 30(11)S. 4.] geschrielen, und Nachträga^au;. 
Zunipts lateinischer Grammatik geliefert Zuerst sind namlidl/ au 
§ 153' Supina auf um von Verbis depodentibus gesammelt, iroQllt dl«- 
Bemerkung ':T«rband«a'ivird„ dass das. Supinum, ,vla< JPrtsdaoC Vlll^ 
N, Jahrb. f. PbÜ. n. Aad. od. KHt.BibU Bd.XX. mX 16 
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Dttm wifd iie .rmm f^mpt S «88 AI»» ^m AMlmÜrMdM JtapiMM 
gaipebeoe Eagci ^aiMn bttdivinkC, .tei- ttur 4>».figlitt>i 
mit einem Caaus des Verbi Terbundeii werde y-^tmi'^lffili^ 
Bdfi^id0:v0n8llploi• «»f w»' mU «aid eha» A— tiitir. g ■■i|gl j^, daht 
.dieea €f Dümelloii bei Verblg dwr Bewätfnng nlkt fän HwBili 'läMi^itl 
hiiifii^r««i, «hl di« mll dmM rcrOcii^iim fniori MtfirL - Bi MgtJMi 
eiae eelifnialceodei apd vataHatlose BaauAaagatt.f fll^'4llUr daa |mm* 
■ivaa fiabraaeli das Sapiai .a»f u, und »iadar wMMg» V^ifeifliiliSittN 
gaa aa: »4il|.-M0) 579, fSS: md m(« : . . ^'-.T •:.^ ...ij: - .' > 

Dmmtäx. • Dia. Uaivertitil WjRr «» Sabima 4m ^>raa%äa - Jah»a< 
fM im Stndireiidea beeucbt , far wamhe S aiaaritirl^^ ZS^äidaattbdM 
ttad ^ a aemr oiöaotliche Prafettord», 9 F^fVatdooaaCaa, ^ Laelaraa 
aad § KaasUahvar Torbanden waren. ' Zar O i ftad araag dat^BtadfoaM 
dar roMisebaa Spraaha TeraMlnet eSaa bUMvU^ Varfdgcag^ wmm 28i 
Baa. IflSa, 4ast ißa UniTerKi(&t tob jalata« Bb^OMUii 4ia Witd^afBaa 
gradakten Stadaaten, Gaadidatoa oder Atalat ▼arleibattftriii'Jat^ldiiil 
gnügeade KcaaUiiM dee Rowiscbea bedtet^ «nd.data'aadii flaf JaliVMi 
äbarhaapt BÜemand onter die Stodireadaa der UaivätfMi traligaaaaM 
men werden darf, der nicbi eine e^enge Prof «ig- fai-ier *pa nhc H i atf 
Sprache • aar ;Kafriedenhek bestandea bat. Vi$9 dam ▼«raalciiäim -Mt 
i'erleaaagaa de« Somnerbalbjabrs 1S86 bat der Bteattralft^äil jnraraa* 
Bor Dr- MergeaaCera einea ungedniekten Bnaf Bttbnfcaaü ■» J, Capfc^ 
romiier beraufgegebea. Bemerkenswertb bN; a^db lafgaaMla^abadaaiii^ 
•ehe Qeetorscbrift : De Erinnme Leehiae vUa MTalJfiilCt «UtMrfalfo^ ^ßtm 
ampL phitotopltarum erdini«, qoi Dorpati flore(,.'a^Mta|fafa4W« giiad« 
Magistri AA. LL. rite coasequeiulo publice 4^/Mkt mtm/fm^l&k'gfll^- Mti*' 
»010, Nfasoarlensit. [Petropoli, ex officina U* BaaaaiL liHÄ'^nt.SL gv«^ 
Bor allgemeine InbaU der Schrift ist aue dem^ TMk ^MsiftUdb 'iui4 
baeh eüner Beurlheilang von Schneidewin in ZimaMrmaaaV JMMdirlfl 
far die Altertbnmswissensebaft 1837 Nr. 25 bat ibr Vai^BH^. Babwti 
und mit Beräcksichtigung der deutschen Foncfaungea gaafbaitafr,' iMt 
die Haupipimbte «l^r das Zeitalter, dar Vaterland oaA äBaL^Oadiobt" 
gattujigen der Erinna nicht bi« zur nothigen Voük^mmanbalt wHg^ 
hellt. Ja selbst da« nach Weicker'« Forschungen dat M^iiw|a 'gahlriga 
Gedicht tig zrjv *Pcifiriv i«t hier wieder der Erinna aagawlata» fuMlaait 
einer doppelten Erklärung Tersehen , indem es erst ab». Gadiabt ;iat . 
Erinna auf die Tapferkeit (vielmehr Kraft und Starke), «nd^dan'feocli 
für Andersdenkende als Lobf^edicht auf Rom gedeutet witi. ^-VUtmtMi 
Erinna*« Kamea vorhandenen Epigramme «ollen aebi* brattimsA WMh 
standlich erörtert «ein. Hr. Schneidewin sucht ia aaiaar D a tÜialha g 
nachträglich fe^tzuetellen, das« Eriaaa mit Bankis von int .UäbMiMl 
Telos bei Rhodos geburtig war, mit jener al« hrct^/g ai^r. Sbf^W 
nach Mityieoe ging, bald nach der Bauki« in früher Jagdbd' aldibii 
•o wie da«« dieselbe keine lyrische Bicbterin war, Sandern auMtarjalal«* 
gen Epigrammen nur ein epische« Gedicht lyAaxawy ge«üi^|ifib(Mi ' iiiat» 
Eben ao vermutbat er, dam dia Diehtaria Miliatt#.4idsaibf.<W^ lidk 



ch« Noagit in iloiu EpigraiDin der Anlhol. PalEtt, VI, 3Ü3, erwrihne, also 
n»» Lobri Eiiincjilijrii itHtame, und ilir Loligedicht Huf Rom HX) (475), 
all dis Rfmier Lckri dem FfciliDg abaahmen (Lir, IX, 16.) gedichtet 

. Elbbrfri.ii. In dem diea^iähri^n Progrmsm der da«igeD Real- 
and GewcrLdcliule hnt der Lehrer Dr. C. J. II'. Kruse tchi beacbteoB- 
werthe Btlrachlungea ülier den Zustand der cngUichen Erxiehungs. und 
VnterrUhta- Aaitaitcn in Jahre 1S3G, veranlastt dvrth eine Heise nncA 
Engtand, herauEgegeben , welche auch in einem SpeRialahdruck ia 
der Schüniniit.chen Buchhandlung [lBä7. 36 S. gr. 8. In farbigem Um- 
■ehlng] crBchionen bIuiI, und ein gut aucgefÜhrte« BiU ton der Ein- 
liehtung lind dem Zustande des en^li^chen linlerrichUweBCna gewähren, 
B«r Verf. hat euerit za^ammengeBletlt, worin die nllgemcinen Aniidi- 
ten der Engländer Über Erziehung eich vun den unsrigen unlcracheidetf, 
dann die Unterrichtaanstallen der hcrracbeaden Kirche (die Universitä- 
ten in Oxford ond Cambridge, die Mitlelichulun oder Grammnr ihuoU 
nixl die Trivial- oder Kirch Ipielichulen] and endlick die anabfa&aglgeik 
Snhnlan>bil[en' (SpeciaUchuIen , «elebe die HoifaKhaloa Tertreten, 
MitteUchnlea' Dud' Elementarschulen) beschrieben, and geaohicht das 
Wesentliche,. Eigenthümliche nnd ünlersoheidende di««et WMehiMa-: 
nen Anstalten heraaegehoben. Einen Inhal tsniiazug erlaubt die SdirlA, 
■icht, und verdient von denen, welche Rieh für d4fl Scliulweien iotar» 
essircn, sclbät nachgelesen zu werden. 

Eri.ai^giiv. Ulis torjahrii^e Programin der dasigen Studienanetalt 
hat der Profefior Dr. Jok. Lor. Fncdr. Biehter geachrisben , und darin 
in lateinischen Ileianielern eine Prulnsio De Ertangae vrbis increnn-iitii 
«t fatis inde ab anno 1712 od onnum 1160 [22 (15) S. 4.] gBÜefcrt. Die 
«ier CUsien des Gjmnasinma wnren im Suhutjahr 1836 von 32, die 
yi*t einsäen der liiteinischen Schnle von 8!) Schüieru besucht. An 
dein Cjimnasiom lehren: der Studienrector Dr. Jok. Ludw. Christoph 
jnu,. D5derlcin iiugleich ordt<nllicher Professor an der Universität), die 
Clfusenlehrcr Professor Dr. Jah. Lor. Fciedr. Hichter und Frofeesar Joh. 
Albr. Karl Schäfer, der Professnr der Mathematik Dr. Cfirüdan Flamm 
Heim, Claiser und 41]ülfiilehrer} an der lateinischen Schule : der Pro- 
fesBor Ur. Joh. M. Härtung, die Studienlehrer Friedr. Illlh. BOcker, 
Karl Heinr. Aug. Bürger und Dr. Heinr. Schmidt und 4 HälFslehrer. 
In der vorjährigen Abiturienlenprüfung wurden 6 Schüler für reif euiq 
Vebergange auf die Univeraitut erklärt. Uehiigena kam hei disaer 
Prüfung zuerst daiMinisteriiilre^cript vam SO. Juli 1S36 in Anwendung, 
nach welchem allen Gymnasiasten, welcbo in l we i GegenständCD der 
Kealien als nii^t befähigt erkannt werden , das Absolulaüum verwei- 
gert werden soll. 

FHitKKFmii a. d. O. Am 1. Deccmber vorigen Jnhrci starb der, 
am 5. Septbr. 1S35 pensiouirte, Subtector am hiesigen Friedrichs- 
Gymnnsium und Ordiirarint von SeKtA, Ludmg AlbrecAt Bänlsch, der 
Senior des Lehrer -CollegianiB, geboren zu Meriin im Herzogthum 
KilheD , Verfasser einer CtachicJitc und Geographie der Anhaliiutr 
15* 
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Lande und Iva Jahre 1808 am Gymnasi^ angtoitellt '^ Ja 4ie ervti 
Sabrectorttelk räckte fcboo früher der «weite finhryetor Sckämaiek 
aof, die sweite SubrectortCelle aber erhielt der * AlaiaaeMiDspector 
MäÜer, mit Beibehaltung des In^pectorats nnd der natnrbi^tariichen 
Standes, and die Stelle eines Cullahorat#ri wiirdö dem Sehalamti-^ 
Cand^daten B&totif , der gerade sein gesetmiwigei Probejahr an der 
Anstalt bestanden' hatte, übertragenr. Aa der hiesigen hohern Bör^ 
gersehale vnrde in Michael vor. J. an die Stell« det an die nea er- 
richtete höhere Burgerschule zu Breslau bemfdnea Oberlehrer« JÜeU 
nert der Dir. J^mtmeäa, gebürtig aus ' Eckardsberge nad gebildet anf 
der UniTersItilt Halle und besonders in dem natur historischen Seminar-, 
lu Bonn, früher Lehrer an der Bärgersehale au LAimsaBno an der 
Warthe , als Oberlehrer hauptsächlich für den Unterricht in der Phj- 
sik und Chemie augestellt. [B.] 

GiBssBir. Der Collegienrath und ' Profeisor Dr. Chmui in'-Don- 
VAT und der Dr. Sintenii in Znaasr sind als Professoren der Rechte jin 
die hiesige Universität berufen wordea. Die ordentlichen Profeetorea: 
der katholischen TI»eolegie Dr. Staudenmaier nnd Dr. Kuhn haben seil 
Ostern die Uaiversität Yerlasiten , indem der erstem an die Universität 
in FRBTBvnn , der andere an -die Universität in TQmimasi bernfdn wor* 
den ist. 

X Hallb. Am 9. Juni beging die hiesige Univeraitftf und Stadt das 
Jubelfest des Herrn geheimen Hofraths, Ober -Bibliothekare und Pro-T 
fessors Dr. TraugoU Gotthilf Voigtel, der als Lehrer an dem lutheri- 
schen Stadt -Gymnasium, als Professor der Geschichte nad StatistilTy 
als oberster Bibliotheks- Beamter nnd selbst in mehrfiacfaen Aeaiteni 
bei den |tndti'sch€ii Bt^hörden so vielfache Verciienste -süh «rw^orheo» 
dass von allen Seiten die Beweise der wärmsten TheHaabma^ nnd der 
innigsten Verehrung und des herzliclisten Dankee lanl ^ardeii« Dio 
Universität hatte die StucUrenden in einem raeisterfeafton latiintedM» 
AnsfJiInge, tu dessen Abfassung Professor Mei'nr «ich gdtigst hereil 
erklärte , mit des Jubilars mannigfachen Verdiensten hekanat. gasMcfat, 
des Köni<?s Huld und Gnade ihn in Anerkennung derselben mit dem 
rothen Adlerorden dritter Ciasse geschmückt. VonSeiten^iler latalaii' 
sehen Hauptachule, mit welcher das ehemalige Gymnasintn , aalt 180B 
vereinigt iät, überreichte der Condirector der Francke'schen Stiflongea 
Rector Dr. M. Schmidt eine commentalio de tempore , qfiü «6 Jri^eiUU 
libri de arte rhetorica eonscripti et editi aint (21 S. in 4. , 8» beaiefaeB 
durch die Waisenhaus - Buchhandlung); ein schätabarar. Beltaaip sa 
einem bisher sehr vernachlässigten Theile der Geschichte grieckiacher 
Litterntur, der yor allen durch die sehr um faxenden' nnd. g^ndlichea 
Untersuchungen über T^eo(fec(es sich auszeichnet, bei denen fuailick 
die Forschungen ISInercker's nicht benutet werden konnten. Im Hamem 
der historischen Gesellschaft^ welche, «reit 14 Jahren von d^jOir^JnbiUiE, 
mit dem besten £rfolge geleitet, eine grosse Anzahl von Gytainatiai'* 
Jehrern zu ihren Mitgliedern zählte, überreichte ein ehemallget Wtr 
glied derselben Dr. F» J> Eckstein eine hrevis de hUtoriea. aotfi'e/altfi 
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ralio , in n-clcher ilio Elgenlhämlkhkeiten nnd eliemaligen GenoBsen 
die«ei 1'ertiini gc^^clii liiert werden, und für die jctiißen Mitglieder 
Sind. phil. Rudolph Schmidt ein scheiliaima äe Meiandrinoriini gram- 
tnatica <ä3 S. inS.), in deai miin annr die nrilliigo AntHHiik&Hmkcit 
auf die Fiirni Tcrmiisl, ilns alter durth seinen Inhnlt Lei fortgesetzten 
sngastrenglen nnd nniFBütm deren Studirn in sehünen Erwartungen «an 
dem jungen UlentTollen Manne liererhiigt, so wie ein nnderer Stndi- 
reiidcr, Olta Grubrr , eine lati^inUclie Ode. Bibliothek- Seeretür Dr. 
Försiemann veilitc dem ruhmiBÜrdigea Jubilar i Einige Btmcrkvngai 
über den f'cr/otier der Lamcntationf) obswroriim virorum (33 S. in 4 ), 
in neliJien der nrUeige nnd grünitliche Verf. mit ülicriengenilen Grüa- 
dcn dnrlliut, dnaa Orivin Gralius Verfni^ev dieier Lnmenlolinnon toi, 
uielit etwa ein Renclilintst. Der «ablreiclifn denf^chen Geilkhie, der 
feicl)en und ^tnrfctich gewälilleu Geschenke, die i:nn Freunden, Vet- 
-wandten, ehcmnligen Schülern ülierreicbt worden, weiilünlig zu g»- 
denkcn, ut hier überflnsiig. Ein FeelninHt f »^reinigte Miltngs in all- 
gemeiner Heiterkeit eine sehr grntsB Ge^elUchiirt, irnbei- b» neben 
treinicbcn Tusalcn nudi an Bchlechlen Jubelfeienprüt^en nicht fehlte 
Ein glänzender Fackelzug der Stndircnden hc^diln»! dje Feier del 
Tilge«,' zu welchem dem körperlicli nnd geinlig noch sehr rüstigen 
Greife recht viele zn wüneelien äleli Jeder gerlrnn^en fühlt. Umatäiid- 
lichere Berichts gehen der (lalJ, Courier Kr. J34 und dii« Unll. palrioL 
Wochenhlntt Nr. 26. [E.] 

lIiLBusniiM. Der Dr. Cusl. Fr. Regel, Verfasser der Frei»*i:htitt 
de re tragica Rotnanorum, i^t Culloboralur ani da^tgen CjimnaeintD ge-- 

Holland. Dr. Kraie (Lehrer an der Benl^chnle in ElberfEld) 
Iheilt in den von dem Uirectttr PieetemiBg hernuAgeßebenen rlietniichcn 
Blattern für Erziehung nnd Unlerrichl (15. Bd. 2. Heft. S. 201 ~ 211) 
einige Nachrithten über das holläudidehe Schnlweicn mit , von denen 
die über die gelchrlfn Sehnten, nhgleich eie eehr hurt und unvoll- 
clnndig sind, Tielleir.ht die Leser der Jnlirhücher intereinren werden. 
Holland hat S ümvemitäten ; die Protinscen , iTelelio keine Uni<«rkitü- 
ten hahcn , haben dafür ein Atheväum. Die Athenäen haben zwar 
Lehralühle für Philosophie, Jurisprudenz, Medicin. und Thenlogie^ 
dürfen aber keine Grade erüieilen; sie hnbcn Aehnliahbeit mit einigen 
Jiaiersi^hen Ljeecn. M,in flndel deren in Anislerdam , Dementer, Har- 
dcrwj'k nnd Frnneker, Der Universitülscnrius dauert 9 Jahre, van 
denen 2 Torhereilendcn Studien, der clisaischen Littenitur und Fhi* 
losnpbie, gewidmet sind; die 3 folgenden Jahre sind den Filcultäla* 
■Indien gewidmet, doch ist es Sitte, dnsg sich der Theolog und Jnrist 
forlwührend mit humanioribus beschafligt. Der Vulerrieht besteht 
nicht in blosaFni Vortrngo, sondern in Bepelitorien nnd Entwinkelun- 
gen; manche Finreseoren bcurtheilen eigene Arbeiten ihrer Scliüler. 
Am Ende dei Semesters findet ein Examen statt, was zu regelmäwU 
gem Desueh der Cnllegien antreibt. Dus Vorhallnies der Studenten 
ED den Frofefisoren iat weit enget und genauer als auf deutschen Uiii- 
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TersUäten. Die andern Schulen heiMcfn: holländiflehe ^ frattzosUcha 
und lateinische Schalen. Die Elementarschulen sind entweder Kirchen- 
nnd Gemeinde^ehulen, und werden Yon den Gütern derselben unjter- 
halten y ed«r Armenschulen , die durch den Wohlthätigkeitssinn der 
Holländer gepflegt werden, oder es sind von Interessenten angelegte 
Schulen, die sie entweder selbst Terwalten oder einem Lehrer auf 
seine Rechnung übergeben. (Diese letistere Art von Schulen nennt 
man voriugsweise hollandische Schulen.) In den sogenannten franza^ 
aUchen Schulen wird vorzugsweise französisch gelehrt , der Unterricht 
jn der Muttersprache fortgesetzt, der in der Mathematik, Geschichte 
und Geographie begonnen. Auch werden die Anfangsgründe der 
deutschen und englischen Sprache gelehrt. Die Schüler bleiben so 
lange in der französischen Schule, bis sie das Geschäftslebt u aufnimmt. 
Wer Studiren will , geht mit dem 18. oder 14. Jahre aus der französl- 
echen Schule in die lateinische, wo anfangs nur Latein, später Latein 
and Griechisch und etwas Mathematik gelehrt wird. Von der latei- 
nisch geschriebenen Grammatik an durch alle Chrestomathien, die 
ihm Mythologie, Antiquitäten, alte Geschichte, Poetik, Abetorik 
und Alles inittheilcn, was zur Gelehrtenbildung gehurt, bis zu den 
(Classikern hindurch , ist Latein die Grundlage alles Lernens, und auch 
das Griechische , welches später in eben so viel Stunden und in ähnli* 
eher Welse betrieben wird, lehnt sich nur an das Studium der latei- 
nischen Sprache an. Daher bringt's denn auch der Schüler in 3 Jah- 
reu — länger bleibt er selten auf der lateinischen Schule •— weiter 
als in Deutschland (?), und wird so im engsten Sinne gelehrt; denn 
die ganze Welt wird ihm erst aus dem classischen Alterthum klar. 
Latein schreiben ist die wichtigste Sacht für den gelehrten Holländer. 
Niemand «chreibt ein wissenschaftliches Werk anders. Daher ist auch 
der Vortrag,- wo es nur etwa zulässige in lateinischer Sprache, und 
werden die Znhosrer angehalten, ihn in der seihen, zu repetiren und 
auch auf der Universität stylistische Uebungei\ anzufltellen« . Was 
nicht «mit dem olassiscfaen Alterthm» zusammenhängt, das gedeiht 
auch wenig: se die Mathematik, die nur, um den Anforderungen der 
Zeit in «Snem Punkte zu genügen, hinzugefügt worden ist. Neuere 
iBeschiehte und neue Litteratnr müssen die Schüler aus der franaesi* 
sehen. {Schuhs mitbringen oder dfarch Privatstudien ersetzen. Ausser 
diesen effentliche^n Anstalten giebt es eine Menge von Pensiojurnnstalteii, 
welche die französischen und lateinischen Schulen zn^enetzen oder 
beides zu vereinigen suchen. Der Hauptfehler in deneeiben wie auch 
in den lateinischen Schulen $9t der Mangel an. Diadplin. Die hoUän« 
diachen Pensionsanstalten gehören zu denen , auf welchen die Knaben 
am wenigsten grandliehe, wisseaschafAliche Kenntnisse erlangen und 
zur Kraftentwickelnng und Bnthaltsankeit angeleitet werden, möchten 
aber in sittlicher Hinsicht wohl «vor: d>enen in Frankreich und Belgien 
Vorzüge haben. Was die Elementarschulen betriift, so bestätigt der 
Verfasser, was schon viele geäussert haben, dass sie der Stolz def 
Gemeinen sind, «nd das» ihre £Snrichtanj[, namentlich die der Armes^ 
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•clmleiiy im Cranzen sehr gut ift. Das Resultat, ias dev VotAmsb* 
ia Hinsicht auf das Schul leben mitgebracht , lautet : Die HoeliSGhiilMi 
Hollands siad den Verhältnissen angemessen , und können leicht dl« 
Verbessemagen der Zeit an ihre Grundlage bringen; die niedem S^ho» 
len sind* sehr gut, die mittleren aber äusserst mangelhaft, oder eigenl^ 
lieh in der wahren Bedeutung gar nicht Torhanden. Die lateinisch««' 
Schulen bieten also swar Gelegeaheit dav, gelauÜg und zierlich La» 
tein sprechen und schreiben in lerneii und yiele Klassiker spi leseB 
und dem Gedächtnissa einanpüagen ,* fconhan sieh aber in Beziehung 
auf wahre Geistesbildung den preassischen Gymnaslta gar nicht zur 
Seite stellen, und alle Bemühung geht oft Terloren, weil dia DiscipllB 
lax ist. Auch sind dieselben Terhaltnissmässig ijpenig besucht. Ia 
einer Stadt, wie Leyden, wo man ex usu^studirt, waren nicht 100 Ia« 
teinische Schüler. Von Real - und höhere« Bürgerschulen ist kein« 
Spur. Die sogenaanten französischen Schulen haben zw;ar einen gros« 
sen^Theil der Lehrgegenstände einer Realschule, erstrebe« abariaedat 
das Ziel noch die Tendenz derselben. Da der praktische Holländet 
die Vorbildung durch das classische Alterthum für Handel und 6e* 
werbe nicht will, so bleibt ihm nichts übrig, als seine Söhne ia 
Privatanstalten oder auf ausländische Schulen z« schicken. Die über« 
einstimmende Klage lautet dahin , dass Holland keine öffeniliche hd* 
here Schulen besitze, die mit den preuiaischea in Vergleich gestallt 
werden könnten. [£.} 

KöNiGSBEBG. Der Torjährige Ja/itres6ertcftt über da» königUtk^ 
Fuedrichakoüegium [Königsberg 1836. 23 (17) S. gr. 4.] enthält da« 
Abhandlung ti6er cfen Ursprimg der Ereumisehen Jutsprache des Grt^eMt 
sehen Ton dem Director Dr. Friedr, Ang, Gotihold\ welche zw«r nicht 
auf den gewöhnlichen Streit über die Richtigkeit ' dteser Aussprach« 
eingeht, aber ans geschichtlichen Quellen nachweist^ dass dieAnecdote, 
«ach welcher-Erasmus nur durch einen Witz des Glareanus aal die nach 
ihm benannte Apssprache [s. Voss. Aristarch. I, 28.] geführt worde« 
sein soll , falsch ist , und dass vielmehr schon Aldus in dem Tractatua 
de lUeris-Graecis ac diphthongis et quemadmodvm ad aas veniant die 
Grundzüge dieser neuen Aussprache aufgestellt und Erasmua dieselb« 
nur mehr begründet hat. Erasmus hat äs also mit feiner Aussprach« 
ernstlich gemeint, und sie ist überhaupt durch die grammatische«' 
Forschungen der Gelehrten' Italiens im 15. Jahrhundert hervorgerufe« 
worden. Das Friedrichskollegium war in Septembev 1835 von 245^ 
im September 1836 von 267 Schulern besucht, und ««tliesr im Lauf 
des Jahres 11 Primaner zur Uaiversität. Aus den Leb rerool legi ans 
gtag um Pfingsten 1836 der aosser ordentliche Lehrev CenDtdina naci 
Darzig [s. NJbb. XIX, 341.] , «nd es blieben ausser dem DireiHor die 
Oberlehrer Leus, Professor Dr. Lehre j Bujaek^ Dr. Hagen y Dr. Mer* 
leker, Prediger Foigdt, die College« Ebel und Dr. Lewitss^ dar 
Schreib - und Zeichenlehrer Mnsikdireetor Sämann , der Musiklehrar 
Neubert, und die Halfolehrer Dr. Zander, Dr. Simson und Candidat Jf ertr 
Isker. -^ Beil&«fig. erwahaaB wir hier noch folgeade aus Königsberg 
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alMDmendeGratalationticlirift: dem Herrn Dr. 0. K« J R—iw , ProfetMor 
und Redor des königlichen Chriatianeum in j4ltona a. a. w. am 22. Mai 
1886. [Zur Feier des 50jährigen AmUjubiläains, t. NJblKlLVI,486.] ge^ 
widmet von Dr. K. L, Siruve, Uirector des altstadtischmi GymBasinnis 
iD Königsberg. [Königsberg, gedr. in der Hartnng'sch6ii IMbodbdmcke* 
rei* 15 S. 8.j Hr. Str. rulimt darin nntor anderen TerdieMtea des 
Jabilarti als Gymnasiallehrers, besonders die geschickte Weise, mil 
weicher er seinen Schulern das Verständniss des Hom und Virgll er- 
öffnet habe, und berührt heilänfig einige Stellen des erttereii Dichter«, 
welche er für unächt hält. So sei Od. IV, 8. det 17. Vers längst warn 
metrischen und historischen Gründen für nnächt erkannt [wae indes« 
doch noch nicht so ganx sicher ist , 8. Jahn z. d. St ] ; mid ^lack IV, 4. 
18—22. nnd 111, 17, 5 — 8. müsse man für unächt haltea. f^ Jahn in' 
Od. ni, 11, 17.] Auch Od. III, 11, 17—20. müsse man ndt K&ke, nnd 
I, 2, 9— 12. und III, 4, 69—72. mit Buttmann in Mythelegas S« SMfll 
IQ den unächten tählen. Da nämlich Horaz und Virgil tchoa frik Schal- 
autoren gewordea, so hätten sie Interpolationen ven Gfanuaatikem 
erfahren , wofür Sat. I, 6, 126. als Beiipiel angefükri isli» Dia ange- 
fochtenen Verse nnd Strophen enthielten ferner nur mytkolagiscke vad 
historische Notizen, welche zum Nutzen der SchuUngmid eingefügt 
sein möchten, und könnten ohne Verletzung des Sinne« and Zosaat« 
menhanges weggestrichen werden. Man sieht, däss Hr. Stmra hier 
mit Hofmann - I'erlkamp übereinstimmt, dessen Ausgabe- er aieht hatte 
benutzen können. Auffallend aber ist es, dass beide Gelahrtea:- über- 
sehen konnten, wie sehr es gerade in der ganzen Ricktaag fast aller 
römischen Dichter liegt, dergleichen Notizen einznweiiea'^ Wid das« 
das wilikührlicke Wegschneiden derselben aus dem Graade de« Eat- 
hehrlichseins zur leichtsinnigen Hyperkritik wird , weiehe* Hr. Str. aa 
Od. m, 3, 49—52. selbst verwirft. Und doch will er glcieh aackher 
wieder aus Od. IV, 4« die Verse 61 — 64 aus keinem and«M -Graada 
weggestrichen wissen, als weil sie entbehrt werden köanearaad well 
sie nur ein mythologisches Element hervorheben , welebe« er darck 
spitzfündige Grunde für unpassend erklärt. „Mit wem, sigter, wird 
denn Rom Tergliclien? Nur bei der Lernäischen Hydra kana naa. eine' 
Igräftige Gegenwehr zur Noth annehmen; die aus den ge«fteto»Z&ii- 
Den des Colchischen und Thebanischen Drachen her'vonptiesseadea 
geharnisAiten Männer sind kaum ein Gegenstand der Forckt fay -de« 
lason und Cadmus gewesen, weil sie schon wussten, wie die JeiVB 
droheade Gefahr abzuwenden sei. Aber zugegeben anck« das« alle 
diese, die Hydra und die beiden iDrachen, ihren Ge|^nkiaipf«ra 
furchtbar waren, so wurden sie doch besiegt. Wie kana HaaBÜMl 
sagen, .dass die Hydra, dass die Drachen sich nicht kraftToller gegea 
Hercules, Jason und Cadmus erhoben hätten und nicht erfolgreieker 
gegen diese gekämpft , als , wie er in seiner Verzweiflunf^ welter aa«- 
führt, Rom gegen .ihn? Die Hydra und die beiden Drachen >rurdaa 
ja trotz ihrer Anstrengung besiegt, aber Rom siegte durch «•!«• 
Anstrengung. Die Vcrgleichung ist offenbar ganz f ehlgegriffea : deam 



Hainibal mfiMl^ sich mit Hti^calei, Inioii' mdi Cridniii *eTf;1«id>AH 
Tälirend «r seine llofTnni^alosigkeit bei itt -nti übern MI ich ea An»' 
dauec der Rümer dentllofa aoiKpiielil. " BelJ'liHBa'BiDht fiaden, 'dsM 
Horax in der Vergleiclrang' fohlgegFifFen, loiMerB nur, dtiii Hr. SüL 
das Tertiam Comiiaratiopia ialec&'aiifgegtWca'hat:.' dtBa.'Ram IrM 
doch wobi darum mit der.JUK, luiC der Hydrfl ntid mit den beiden 
Drachen vergliclien, veil ee nach jedem VeduHt fnach-jedeta Abhauen 
eines Zweiges oder Ilaupte») nur kHUtiger lir^erhebl. -Wer übrigen« 
daa IttiHlicho des angewendeten hciliifihan Giundaatiei erkennen will, 
der TeTBuche hnr, wie fiel Verse und Stellen er nach deniielben aoi 
nnsecen beiten Dichtern, z, B. Klopalocli, Schiller, v^«ti«faheli 
Iinnn., .und diei« sind dodi aar Zeit noch- von lialaem GramnalilK^ 
interpnlirt, , , 

KEVdTBTTiH. Dam Gymnariiun üt ein jährlicTier , Zilicha** *M 
dOOHthlro. aus Sta nitro ndi bewilligt, und an demselben der Sehn lamt>> 
candidnt Ftokx Adler ala Lelirer angestellt und der Coariector Beitr 
■um F'rorciior ernannt worden. 

Pforta. Die knni^licbc Lardcs^cTiuIa war nach WiiJiaelis IB3& 
*on I9fi, nach Ostern 183li von ISS und nacli Michnnlia tnn JTL ScbiW 
lern besucht, und entlie^a im Laufe des Scbuljnlireg 25 Schüler lu« 
VniverritSt. Aus dem Lehrercallegium ist der drille Atljunct Haiiat 
getrbieden und »ein Knclifulger der Seh nlamlscaiid Irin t Karl Kcit aul 
WeiscenfeU geworden. vgl,NJI>b.XVI,25ä. Das viiiJHbrigc Fragram m 
der Antlalt [Numburgt t-f^U KlafTenbadiii. 1836. 43 u. MV S. gr. 4.] 
enthält: Frolegoinena ad Platiti Aululariam , serlpsit Godofr. Aag. Be- 
nedict. IVolff, Ur, ph. jiriif Port., eine sehr fleidsige und gediegene 
Abbandlnng, deren Hnn|Jtinbnlt schon von Bahr in den Heidelberg. 
iJahrbb. 183$, 12 S. 1204 IT. nachgewiesen wnrilch ist. Der Ycrf. be- 
ginnt seine UntersuelMingen mit dem Kamen Aulularia, und rechtfer- 
tigt nicht nur sprachlicli die^e Diininnlivform, sondern sucht auch 
SU beweiten, dnss der Käme von PInntus selbst hprrühren infige. In- 
dem et Dun dabei luglBieli des vermeintlichen ztveilcn TileU des Stückü 
Jüudio, gedenkt, nimmt er überdiess Veranlansuiig über die Kamen der 
übrigen Stücke des Fl.intnS' sich in verbreiten und die Aecbtbeit, 
d. i. den von Plantat sclbiil herrührenden Ursprung der niciisten gegeit 
Roft's Anrechtnngen in Srhulz za nehmen. Nur der pgenujus möga 
nrspränglieh Polruus, Cnsi'na aber .SottienCes nnd der MiUa gtoriosui 
bliis Glan'otiia gehei«ien haben. DarnuF Inlgt eine Untenucbnng übet 
die draraatischen' Stücho der Griechen und Kämer mit dD|)|ieltem Ka- 
men, welche indei* durch die Behauptung, dass doppelte Kamen nur 
wnlraten , wenn der iweile die UeberselEung des ersten ist oder wenn 
eine später» Ueberarbeilung auch eine neue Benennung nolhig madile, 
BU schBeingifchränkt zu sein i^cbeint. Uie rulgende Erörterung: nuta 
Plaulat AU^miam ipse invenerit , bebt zwar von der atlgetneinen 
Frage übetf'.Benutiung grleclil lachet Quellen in comiHclion Dramen aa; 
macht aber doch da* Verfahren de» PInntus nicht zureichend klar und 
baut sn viel aaC bendu Ausuprädie , so dasi mao gegen das Besultat, 
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Ptsniot »oge w«bl Jas Svjei iew Aalalaria tob des Crriedieo esl- 
■•nniea , al»«r 4ia Aaifabraag selhvtolioiUg gevacbt haben , aach 
BNiBcberIci Zweifel arheben darf. Dagegen scbeial dia AbfaMangsaait 
des Stucke richtig awiecbaa 2M — 1B9 t. Chr. gesetzt za sein, so wia 
aaefa spater dia AbCassaagazeil des Triaaaiains mit Ritter am 192 aB-> 
genoainea wird. Tgl. Petersea ia Zeitssbr. f. die Alterthniasw. 1836 
fir,7i — 77. Es foigea die Absefanitta: Qaa loca Anlnlaria agator 
aad Qaae in sceaa ceospicaa ffaernit, waraa sich eine Erarterang aber 
die beidea Argomenta des Stacks and ober die zwei Snpplementa ans 
Eade aad den fehlenden Schlnss des Ganzen knüpft. Femer ist die 
Eintheilnag in Acte aad Sceaen, welche nach Plantns entstanden ist, 
betproehen , und aber die drei Caatica so wie über den Prologos und 
den darin als handelnde Person aufgeführten Lar verhandelt. Den 
Schlnss macht eine Zasarameastellang der in der Anlnlaria Terkom- 
senden Alliteratiaaen, die der Verf. nar etwas zu weit auszudehnen 
scheint: wie man deaa überhaupt seit Näke's bekannter Abhandlang 
▼iel zu sehr nach diesen Gteichk längen zu jagen angefangen hat, und 
ganz TSrgisst, dass ia allen Sprachen aor wenige beabsichtigt sind 
vnd die meisten dem Schreibenden oder Sprechenden unwillkührlich 
antschlupfen. Die ganze Abhandlung gewährt übrigens vielfache Be- 
lehrung und ist ein recht schätzbarer Beitrag zur Erklärung des 
Plautus. 

QvzaLnmrRG. Der Direetor des dasigen Gymnasiums Dr. Ranke 
Ist Direetor des Gymnasiums in GosTTiNCzif geworden und hat den 
Direetor des Gymnasiums in Schlensingea Prof. Dr. Richter zum Nach* 
falger erhalten. ^ 

RASTBTVBvao. DoT Toijährige Jahresbericht des Gymnasiums [g^dr. 
b. Ilaberland. 1836. 18 u. 18 S. 4.] enthalt als Abhandlung die erste 
Hälfte einer Theorie der Potenzen Ton dem Oberlehrer Klupas, In den 
6 Classen der Anstalt sassen zu Anfange des Schuljahrs (im September 
1835) 219, am Ende 208 Schüler, und znr Universität wurden 13 ent- 
lassen. Im neuen Schuljahr ist der erste Oberlehrer fVilh. GotÜ, Hei* 
nieke zum Direetor ernannt worden, und das gegenwärtige Lehre^- 
collegium bilden mit Ihm der Professor KlupsSj die Oberlehrer Dr. 
Fahißn, Dr. Brillowski und £fom, die Lehrer JVeyl und Dörk und dia 
Hülfslehrer Gortzitza, Küsell und Thiem, Tgl. NJbb. XVllI, 255. 353. 

RcDOLSTADT. Der Direetor des Oymnasiams und erste Professor 
l>r» Hesse ist seit dem 1. März des Directorats entbunden und zum 
fürstlichen Hofrath und geheimen Archivar, mit BeibahaUung der 
Aufsicht über die fürstliche Bibliothek, ernannt worden. 

Saarbrvokbiv. Zu dem Torjährigen Progranm ^^ Gymnasiums 
ichrieb der seitdem yerstorbene Oberlehrer Bernhardt eine fragmentä'^ 
vliclie Abhandlung J^ philoeophiae et eraiiomis mutua ratione [gedn 
4. Hofer. 1830. 7' S. 4.] Von den im Lauf des vor. Schuljahrs vor- 
iMfidenen 127- SeMlIern ging keiner aar UniTcrsität. Der Pfarrer 
lüAgel legte seh» -«eil fast 25 Jahren an der Schule verwaltetes Lebr- 
änil' Bied«r< «ev PfAvrer MsssererrMita in dia dritte OberlehrerstaUe 
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auf, Jer Pfarrer Büsten üIiernaTim don Religianaanterncht der ctui- 
galJidien Schüler. \g\. KJLb, XVIIl, 255, Unt Gj-oinn^iuni eibi«lt 
einen nbermuligen jnlirlichen Zuschii&s von 300 Rtblr, hub Slaatefonda, 
Im nanen Sriiutjahre wurde dem Lehrer Job. Elatrinann vani Gym- 
BMlum in WssKr. die Devcrrichtete Lebrbtelle füi die naturhüturiicfacn 
Wisaenicliarien üLertingen. 

ScnwBBiir. Das vorjährige Frogramni iee dnalgen GymnaaiDina 
IBerichi über daa Cymnasiuni Fridericioiiiim etc. vun Dr. Friedr. Sari 
irex, Dircctor. Soliwerin, gedr. in der HoFIiuchdruckcrei. 1836. 36 S. 
4.] cnlliält zwar keine gelehrte Ahhnndlung, aber einen de^to genuue- 
ren Bericht über den Zustand am GymnEieiuiDE , welcher roit Knchwei- 
Bung der Verbesserungen und Fortschritte der Schule leit der neuen 
Organisation [vgl. NJbb. XI, 23T u. XVI, 367.] anhebt, und die Lehr- 
und DiaeiplinnrvBrfassang TotUtändig darlegt. Nimmt man xu dieBBm 
Bericht noch die im Programm des Jahres ISIIS mitgetheillen Schul- 
gesetze, so erliält man eine lieuitich volt^ländige Kenntni^s von der- 
eelhen. Die Anstalt besieht seit der Absonderung von der Burger<chula 
[NJbb. XVI, 867.] ans 5 Cla^enn, deren jede wieder in zwei Abthel- 
lungen zerfätil, und nn welche sich nnch eine VorbereitungscInMe an- 
■chlle^et. Der Li'hrcurGui ist in der obersten Classe zweijährig, in 
den beiden loTgenden iinderthnlhjShrig und in den beiden lelzlen ein- 
jährig. Die Von dem Rector neoanfgenommenen Schüler werden nnr 
im Allgemeinen einer Classe zugewiesen und erhallen erst nach Ablauf 
do9 ersten Tiertcljahres ihren bestimmten Platz in deteelben. Dia 
Lehrfächer sind in folgender Weise fertheilt: 
!nl. II. III A. HIB. IV. 

9, 10 vSctientL Standen. 
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NuturwisiGDSchaft 1, 1, 2, 2, 2 
Schreiben — , ;—, — , 1, § 

Daiu knmmt nnch Hebräisch in (wei betondera CISKen mit je 2 Stnu- 
den, Eagtiich in zwei besandern CtuseeA mit je 2 Standen, und 4 Stun- 
den Gesang (ür dta drei Singelasaen.. Eingeführt ist dal Classenfj'steiiri 
ioth wünscht man für Matltemalib mid FrttDzüeiech Itünfiig besondevo 
Clossea cinzurichtoa. In dem apeciellen Lehrplan ist für alle elozel- 
nen Fächer. genau beslimiDt, was in jeder Clnsee galoittst werden muss. 
Im Lateinischen werden von der dritten Classe an aufwärt» je drei 
SchrifleteUei' [ein Redner oder Fbitosoiih , ein Hii^toriker und ein 
Dichter] neben einander gelesen, und zu den Stftübungen kommen in 
111, nnd IL mettiicfae, in I, Difpntir-L'ebungen. Ueb«c iiu CUicen- 



236 . fiebal- und UBiTArtilatsnachriehlen; 

-siel derPntna ist Folg^endes bemerkt: „Der Schüler soll liier im latei- 
aitchen Sljl ^eu|it werden , and die der deatschen Hölle entkleidetea 
fremden oder eigene^ Gedanken in römischer Weise darstellen lernen. 
Uebonf^en im mündlichen Gebrauche der lateinischen Sprache werden 
theils bei-Repetition der gegebenen Erklaraa^^ des Schriftstellers and 
bei der eroteroatischen Entwickelang des Zasammenhangs der Gedan- 
ken, theils in besonderen Dispatationen angestellt. Eine Fertigkeift 
im Lateinischsprechen kann bei, der heutigen, Tielfach erweiterten 
Tendenz unserer Gymnasien nicht mehr in der Weise erkielt werden, 
wie TorZeiten, wo die lateinische Sprache auf unseren deutschen Gym- 
nasien sich in die Rechte der Muttersprache eingedrängt hatte und dio 
übrigen Sprachen und Wissenschaften nnr nebenbei kümmerlich ge- 
pflegt und berücksichtigt wurden. ., Bei der Erklärung der Schriftstel- 
ler ist nicht mehr^das sprachliche Interesse das Torherrschendc, son- 
dern dio richtige Auffassung der Gedanken des Schriftslellers, ein 
Eindringen in dessen Ideeu, ja zuweilen eine Würdigung derselben ist 
. die Torwaltende Tendenz. Wortkritik ist in Fällen, wo grammatische 
l^enntniss dadurch gefördert wird, und bei wirklicher Verschiedenheit 
des Sinnes der wahre und richtige Sinn des Schriftstellers dadurch 
entwickelt, Tor allem aber, wo die Gründe der Entscheidung heuri- 
stisch entwickelt und von dem Schüler gefasst werden können, als ein 
.sehr geeignetes Bildungsmittel nicht ausgeschlossen. An die Stelle 
der metrisrhen Uebungen tritt in dieser Classe ein Vortrag über grie^ 
chischo und lateinische Metrik.'' vgl. BaAKDENBVRC. Das Lesen grie- 
chischer Schriftsteller beerinnt in Tertia mit leichtern Schriften des 
Xenophon, woran sich in Secunda Plutarchi vitae abwechselnd mit He- 
rodot, und Homer*s Odyssee und llias, in Prima Homer's llias -and 
Sophokles, so Wie ^leit^htere Dialogen Piaton*s, abwechselnd mit De- 
mosthenes und Thucjdides anreihen. Zur Vorbereitung auf das' Le« 
sen des Homer nimmt die oberste Abtheiliinji: der Tertia schftri'an den 
homerischen Stunden der Secunda Thcil^ und in Prima werden die 
wöchentlichen Stunden nicht zwischen dem Prosaiker und Dichter ge- 
theilt, sondern es wird nach Vollendung einzelner Abschnitte gewech- 
selt. Griechische Exercltien sind in allen Classen mit der Leetüre 
Terbunden. Der deutsche Unterricht ist vorherrschend huf praktische 
(mündliche und schriftliche) Ucbungen und Efklärnng Tori Schriftstel- 
len gerichtet und nur in Prima mit förmlichen Vorträgen über deut- 
sche Literaiurgesohi«hte , über Logik und' Psychologie ^. Rhetorik und 
Poetik verbilndenr ' Die grammatische- Beachtung des t^itdeotsohen 
•bleibt ausgeschlossen, und auch übrigemi scheint das sprachlich - for- 
male Element, Ivelidies erst die rechte Verbindung mit dem übrigen 
tS^prachunterrieht' gewährt, nicht genügend hervorgestellt zu eeio, 
wenn in Qninta Orthographie, in Quarta Interpnnctions- und Satzlehre, 
in Tertia Synonymik und Einzelnes- aus dem etymologischen Theiln 
der Grammatik , in Secunda einzelne Tbeile der Syntax nach Becker 
'behandelt werden. Da nämlich die Erklärung der lateinischen Schrill 
steller in Prims eine sehr materielle JEUditnng zu nehmen scheint, so 



mW* ir^raO« im Dentschendsr fhetorifch« und itjHttitElivXrnterrldrf 
■charf bMr.frT^bob«)) icin, MeGetchichle vird nadi Jev'^ctM ken« 
■cheniten&jrhtnn^ Toltitfinfi^ gslehrt, mir dnsi eb'snratU naeli g»H 
vüfantiehBT Weise Tür die mrillete und neaere-Oelshidh»' dlB-drintechtf 
■um fAittdpHnkle de»Gan>eii"gemt>Gkt lit Bei d«irK«I«nirfuenicba([' 
(e'n iit [är'Teilid tchr urecbinäsilg eine gennue Cerühratii^ dert tt fcgS 
mit d«in-^eflgrnph»chen UtUecricht« crslrcbl, Fir di»Aafrcohlhnltan^ 
der DiicIpUnnrnrdniing lind wöchentliche Lehrereon rerenzen (die eiMi 
WocliB etnbtnndig, die andere Eweialiindig) , Ciatee h ovdln nria t« , Ab- 
aentenlülen, ClüHBenliücher, hnlUJülirJge Cenanren.nnd SchulitrafeA hr 
elffaoher AbatuTiing eingeführt. Die 'Si^ulfenen betragen jäbrllch 9 
'Wacbett. Das GjiDnaeium-hnt die -groHhenoglülie'.'Begierang itwi 
Olle rech ul l>e hS rd e , ond.. aU.millelbfhürdo iit. cia. Scholnrrbat eliig*' 
richtet, welches den Djrector, dem die gnnie Leitung und. Anordnoni^ 
de* Innern obliegt^ in geeigneten Füllen tu eeinen Beralbungen ca- 
cieht: Db8 jährliche Schnigetd iUin Prima und Secanda jährlich abrZI,^ 
in.Teriii iHid Quartal auf 30,. in Quinta auF 16 Thir. fettgeielzt. Vo» 
den. Lehrern, deren Kamen in den NJbb. KVI, 3liS. anFgeiählt lind^ 
bat der Beclor wüchenttich Ifi, der Prnrector 20, der Subreetor nnA 
derObertehrer itci'tz je 21', der Canlnr //i'nls, der Oberlehrer fiüfftneff 
und der Collabotrnlor je 22, der Hathematiliue 2S, der Schreibtdtretf ' 
4 Lehrttilndeö xu erlheilen. Die Sehüleriahl betrog im Summer J83tf, 
in den. KoS GjmnasialetaiEen 133, und 148 in der ReaUfhnle; tar 
Unirereitit, waren 1635 im Ganzen 9, und im folgenden Jahre TSchffl' 
ler'eallneten' iTorden. ■ ■ ■ - -< 

SosttI; Die laro Oilereromen Tarigen Jahre« Kn*S<gebene Pr»<' 
gramm dee Gymnsbiami enthalt als Abhandlung jihitnlogiiche MitetUo'''-, 
niitn- vom Oberlehrer Dr. Seidentl^tcr, welche theile einige Punlfta 
BB8 der griechischen Grammatik enthalten', dia bisher entweder gav 
niiJit, ui\i:t Uucli Hiebt deutlich, Leatinimt und aiikrüIiririJi al'gphnn- 
dclt zu sei» schienen [Bezleliung eines Crädibalg auf mehrere Sub- 
jekte, Worlatcllung bei numitlclbnrer Verbindung eines Hnu|itwortea 
~ mit einem Pronnnien; vnn den negativen Salzen; das Prädikat hat 
leinen Arliliel; Uebereetcung des als der Vergleicbung; Ueberselzung' 
der Ciinjunktinn daes] ; theils ti'hwierigere Stellen aus Ae^clijliiB (Aga- 
memnon y. 10. 1214. 132J. 1422. Per^ne v. 209 etc. 4%0) , Plularch 
(TimnleoD C..30. Aerailiu« Paulue c. 8. Pelopidna c. Ifi. 18 ii. 3S. Mar- 
cellus c, 15 u. 28), Soplmclc« (Trachtn) v. 2». 122. 136. J50- 421) und 
Demnelhenes (Philipp. IIL e. 10). Uei Verf. ritlilete sein Augenmerk 
TQTiüglieh dfiranf , zu zeigen , dnes in den meisten Füllen die Vulgata 
von den.HernuBgebern ohne Xolb veidringt und eine andere Lesart 
willdiilirlieh an deren Stulle geeelKt wvrden itl. Dia durch die Vei- 
seleung de» Oberlehrern Dr. Lau df ermann erfolgten Veränderungen sind 
schon Früher [KJbb, Will, 355,] angegeben. Ausserdem ist noch *a 
heiiicrken, dasi daü G;fiiinnsium durch den Tod den eehr verdienten 
llcllgliint'lchrer Superinti-ndenten Üeiilt^ei- verlor, und dafä an die Stella 
des f erelorbcnen Schlei bl ehren Catlkof und de* ausgelrcleDcn Zeichen- 
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'SohoN und Univertitltssmclixialiteti^V. 

Mirer« Ravtenbach «in Zögling dei Seminars, PiUmg^ «St 6«livnHi-> 
und ZeicItenUliref angestellt Ist. Zar Abhaltnng des Probejalirf Iftraren 
die Candidaten J^rrentrup und Neuhaus im Herbst 1836 ^getreten. 
9iB Schnlerxabl büCcag'im Sommer 107, im Winter 97; • ' Zvr Uatrer- 
aiiat waren . entlassen im Herbst 1835 10 Schüler, im llei;bst 1836 6^ 
Sehiler;- ansserdem warden noch 3 anf dem Gymnasinn niebl gebil- 
dete junge- Leate geprüft , Ton denen 2 das Zengniss der HeiCa er- 
Gelten. [Kg«] 

STRAK^uHn. Das dasige Gymnasium war im Torigen Schnljaliv 
Mt Anfange Ton 306, nm £nde toA 294 Scbilem 'besucHl und entliesa- 
11 Schüler zur Universität Tgl. NJbb. XVII, 240. Das Jahrespro- 
grainm [1836. 31 (22) S. 4.] enthält die bereits in nnsern NJbb. XVIII, 
431 ff. besprochene Abhandlung: l/s&er ^men neuen JSSnldftfdbimg'svertiesJk 
tu der Pädagogik. 

Torgau. In dem Lehrercolleginm des hiesigen Gymnaslum^s ist 
seit dem vorigen Jahre keine Veränderung vorgefallen *), Der Dr. 
JTnoc^e, welcher zu Juhannis vor. J. sein Probejahr antrat, wird nach 
Beendigung desselben noch länger ^m Gymnasium thätig sein , vor- 
ilehmlich um die Parallelstunden im Deutschen, Französischen und 
Lateinischen zu besorgen, in denen diejenigen Schuler, welche da» 
Griechische nicht mitlernen , beschäftigt werden. Dafür gewährt das 
königliche vorgesetzte Ministerium, auf Antrag des königlichen Pro- 
fiinzialschulcollegiums zu Magdeburg , für das nächste Schuljahr 150 
Thaler. Andere Gegenstände, mit denen die das Griechische nicht 
mitlernenden Schüler beschäftigt werden, sind Elementarphjrsik mü 
Versuchen, Kalligraphie.; Die Erlernung der lateinischen Sprache hat 
fortwährend noch ihren wohlthätigen Einfluss auf die Bildung derer, 
die nicht stndiren w'elleo, gezeigt, auch bei solchen, die blosse Schrei-- 
her geworden sind. Ausser dem Dr. Knoche^ hält der Candidat ff^ehner 
aus Torgaiii' welcher sich zunächst der Mathematik gewidmet hat» 
8^n Probejnhr ab. Er empfängt eine Remuneration von 80 Thalern 
BUS der Gymnasialcassc. In diese fliesst, ausser der Schulgelderhö- 
hang» auch das ganze Schulgeld der Schüler, welche das Gymnasiom 
ober 100 zahlt. Bios von 100, diejenigen noch abgerechnet, welchen 
das Schulgeld geschenkt wird, erhalten die drei ersten Lehser, welche 
ifl ihrer Besoldung auch an das Scliulgeld gewiesen sind, ihren An- 
theil. Der Magistrat, welcher wegen Bestreitung der Schulbaukosten 
grosse Sorgen hat, entnimmt daher aus der Gymnasialcasse 200 Tha- 
ler jährlich mit zur Bestreitung jener Kosten (über 50,000), zu denen 
der Staat bis jetzt nur eine Beihülfe von 1800 Thalern ingestanden 
hat. Das Schulgebäude, dessen Errichtung durch die Nothwendig- 
keit geboten war und bei welchem aller überflussigo Aufwand yer- 



*) Der Subconrector Rothmann heisst Johann Gottlob , nicht Johann 
Gottfried. 
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mUden worden kt, URifatit «bar;«Mli , anMer'de* bÖTgarliclMB. Kns- 
lien- und MidchcB-Siihtet« 'iiul »au«t dbr hitwwi Birgcr«chi4<f 
dM Gjwnniluni mit W*kuM«eii M> 9> SchnlOt, »eit 4!« «.. SftfM 
angelegt vorden mI,- jtm ipmn jodcr f«r HiMhA,. 'ScItBlig, AufwkAi 
tnng 9 — 10 Thnler jöhrlUk beinlflk' Die jetxiga S«)iälnritihl<i<t lltti 
•ic war leit Jobtioni« t^. J.'bli gegM'OiMrn d. J, -IM-^IOS. - ' .r 

- :. ':-■.. ■ , , .V , (Gj Wj-Millep.] ■' ■ ' 

WiMt. Dal voiiihHg« Pmgnnmi'dM.GjnMtlatta-aDtliiU^« 
Abhandlung de« I^ihrers £l>irmanBi £7tbei^ dJe NMur 4a Ckbub ■>< 
*et»on m»ttnMhaftlleli4n Zamainnhattg mitdtr.OtemtMe und dM ef* 
Iclärendeii mtienichafl^. [VVetol Ii. Becker. SS S. 4.] Von den lU 
Schülern Wurden 3 int UDiTBiihfit «ntbiHea. - All lechiUt Leliite 
wurde derf^ndidat F. W: 5lmp pro* isorftiJi aag«alell(, and der Leb^ 
rer Slttrmmim irtHitdeni «a dal CymBatiam Jn SAamfesu b«nlM 

ZviiiCK. An 4er dkrigen Uaivenilfit Kurilen für da» vorig« Win-. 
terhnlhjnlir 49 almdemkclie Lehrer, n5ii)1ich t In der theolngiicbn^ 
8 in der jurntitchen, 13 in der mediciniichen nnd 22 in der philoM-' 
phiicb«n^ Facultät Vorieitnngen angekündigt. Die VergleichBMg' mit 
dem froheren Lehrarpenonale {NJbfe. Sil, IXT, n. XTIir, MS.] isigt 
manche Veränderungen, In der thaelsgiictncn Facaltät nämlich JM 
der ordentliche Profeteor Clverl itatt de« TerfitorbeavH Frafeiiar Dh' 
Rell'^ eingetreten, in der juiiillschen ericheineo Dr. J, B. SarttHvt nn4 
Dr. Geib all au gier ordentliche Frofeesoren, und *on den Privaldocaa^ 
ten ist nurnooh der Dr. /et. SthmAerg übrig; ia der~Midfciniichen> 14 
der Privatdeceat Dr. C. Aftifar hinsiig«koMM«n, t* d«r ^ilaMphlitbaiJ 
der Vi. Tk. MiUUr ordentliaher horoMor der OeichicblB f^wordevr 
und ton den PriTHtdocentrn fehlen Crü/e, Fröbel, Daverie, II. Mejer, 
wogegen X. IV. Bardmeurr (für Geschiclile) , J, Esc7imana (für Aatra- 
noniie und J, Cranier (Cor franziieische Literatur) nen Eingetreten lind. 
Vor dem Index Uclionum [U (36>S. 4.] sieht; Hcsiodi Thcogonia cum 
tHtrJefarie edd. Aldinae, Junlinai primae et '£<iiicavdlianae in uium leclio- 
ttam recegnfta' ab Jo. Caep, Oretlia. Ei irt eine nene Tcileianigab«, 
Mach Gü tili *(■ Bcarbailang. Aber an mehreren Stellen veründcrt, nom 
auiier dwi genaanlen Au^galicn noch die Bearbeitungen und Erärle* 
rntlgn *oa Gaiiford, Güllling, Hormann und lUöirell und IHe^er 
hUr't Specime» Quaestioaum Hesiodiarum [Berlin IB30. 51 S. 6.] be- 
nulit lind. Vaber daa Unter rieh tine^en deä KnntonB hat vor kurzem 
Meyer t>on fnMuiB in ' dem ersten Hefte des hisloriich - gcogropJii3ch~ 
»latUUnehen Gemäldei der Scliweix einen leaeniwerthen Bericht geliefert, 
worin er die Enlitehung («e!t 1273) und Fortbildung der Schulen und 
beaondeTf die hfibere «eit ISSfi eingetrelena Eotwickelung eraähll und 
den (gegenwärtigen Zustand der lorschiedenen Anstalten (Orlsichuleii 
oder Elementar' und RenUchuIen , FrimSrechulen , Secnndarschulen, 
Schnllehrenr.minor, KantonMclmle, Univcrsiläl) liescli reibt, üeber 
die KantoniEchule und Univemitäl indes« berichtet er im Giinxen nid 
mehr, als wai wir ichou früher in unicrn Jahrbb, milgelboÜt haben. 
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SIQ Schul«.«. diirJBwUatiiiadirr., Bfiforderr«,ii.£lirQiibe]seignDgeii. 

Zwickau« DatdietsjährlgePr^graiiini'deBGyran^siaiiM [^^dsoleit^ 
in*'».', rite celehrandm inüUat Fr. G, G. HerteL, Zwickau' gedr. b. Hof er. 
18S7. 77 (39) S. gr^S.] liodiiit aU wissenscOiaftlicIie: Abhandlutig: De 
Antibarbaro ab. J. Ph..Kr€h»io ediio Judicium feät. M.. Franc, Ed: Raschig, 
prorector. Sie Ut eine wolilgelungene- Kritik des genannten Bucht, 
welclie die allgemeinen Mängel desteiben herauMtelU und den Weg 
XU ihrer Verhesserong zu zeigen sucht. Aus den ausführlichen Schul- 
saihrJchten heben wir ans, dass im T^rgangeoen. Schuljahr noch eine 
tweite Progymnasioiclasse .eröffnet und für sie der Candidat fVilk. 
Straube aus Schneeberg als Hülfslehrer angestellt, für den Unterricht 
im-Hebrnitfcben 3 Classen (statt der bisherigen 2) gebildet, der gymna- 
stische Unterricht unter dem Turnlehrer Hascher zum d^fTeutlichen 
Lehrgegensjland erhoben, and das mit der Schule verbundene- Singe- 
eher zeitgemäss umgestaltet worden ist* Zu Ostern dieses Mireg wa^ 
ren 70 Schüler vorhanden und zur Universität im vergangenen Schul- 
jahr 6 Schülei' [3 mit dem zweiten und 3 mit dem dritten ZeqgnisB 
^er Reife] entlassen worden, vgl. NJbb.XVU, 464. Aus dem Verzeidi- 
niss der abgehandelten Lehrgegenstande ist folgende Mittheilung be- 
achteaswertli : ■ „In Prima und Secunda wurden von dem Rector 
iruchentlich in 1 Stunde moralische uad paranetische Vortrage gehalten, 
bisweilen abwechselnd mit einzelnen Partieen aus der Pt^ychologie. 
Theils wurde bei dieser Stunde auf die Zeit Rücksicht genommen, 
1. B. wie rouss der Schüler auf Schulen studiren? Ruckblick'e am 
Schlüsse des Sommerhalbjahrs; oder belehrende Lebensbilder, vor- 
geführt: Johannes voa Müller, ein Muster für studirende Jünglinge; 
Plnter's Schuljahre etc.; odor es wurden allgemeinere, Themata be- 
sprochen: Ueber Freiheit des Willens; Fortschritte zum Bessern (nach 
Moriin); über den gestirnten Himmel;, was faeisst humaniistische Bil- 
dung? Aus der Psychologie: die Theorie des Gefühls.*' Ein beson- 
derer Abschnitt der Schulnnchrichten, Lehrverfassung überschrieben^ 
enthält eine Reihe theoretischer Bemerkungen über Anordnung, Um- 
fang und Behandlung der einzelnen Lelirgegenstände, besonders des. 
deutschen Sprachunterrichts Vild der Mathematik, die noch nützlicher 
sein würden, wenn statt der bekannten theoretischen Aussprüche mehr 
praktische Winke über die geübte Behandlungsweise und den bemerk- 
ten Erfolg niitgetheilt wären. Lobenswerth ist es, dass in dem mar 
thematischen Unterrichte nicht Vielheit des Materials und Aufsteigen sa 
den abstracteren Doctrinea, sondern vielmehr Klarheit and Deutlich- 
keit des Vorgetragenen und Anwendung desselben als Denkwissenschaft 
erstrebt, darum in den beiden obersten Classen von. den 4 Lehrstunden 
2 für Geometrie und 2 für Arithmetik verwepdety and. ein besonderes 
Privatstudium der Mathematik aussec den laehcstuadea nicht gefordert 
wird. *. 
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Kritische Beurtheilungen« 



Plutarchi Pericles, Recensuit et commentariis sais ilIaitraTit 
Carolus Sinteni$, Accedant excursus. Lipeiae t. Caroli Pocke. 1835. 

JCiine auch für Schulen brauchbare Einzclansg^abe der plutar- 
chischen Biographie des Perikles hatte unbe^eiflich lange auf 
sich werten lassen ^ obwohl nicht leicht eine andere Schrift des 
Flutarch ein gleiches Interesse hat. Rec. freut sich, sagen 
tn können, dass diese Arbeit in die besten Flände gekommen ist. 
Unnöthig erscheint es , ausführlich über cfie Methode des Herrn 
Verf. zu reden , welche aus früheren Leistungen hinlänglich b^ 
kannt ist. Ueberall bemüht er sich , den Text auf seine diplo« 
matische Grundlage zurückzuführen, klebt aber nicht an dem 
Buchstaben , sondern lässt auch der Conjecturalkritik ihr Recht 
widerfahren. Die Erklärung lässt wenig zu wünschen übrig. 
Der Grammatiker wie der Geschichtsforscher wird in dem treff- 
lichen Commentare auf i^iele ihm lehrreiche und interessante 
Erörterungen stossen. Endlich ist der lateinische Stjl des Verf. 
leicht und correct, was leider heutiges Tages nur zu oft als Ne- 
bensache betrachtet wird. Doch würde nach dem Urtheile des 
Rec. eine etwas concisere Ausdrucksweise die Annehmlichkeit 
des Lesers erhöht haben. Eine concise Schreibart hat schon 
deshalb hohen Werth, weil sie für das Selbstdenken anregelnder ist. 
Auch dadurch ist Zeit und Raum verloren, dass manche Citate 
wörtlich ausgeschrieben wurden, auch wenn weder ein kritisches 
Bedenken noch eine Schwierigkeit der Erklärung es erheischte. 
Musterhaft dagegen ist die Gewissenhaftigkeit, mit welcher der 
Verf. es jedesmal ausdrücklich bemerkt, wenn er ein Citat, das er 
nicht selbst nachschlagen konnte, aus dritter Hand entlehnt, was 
jedoch nur selten vorkommt. Hielte man strenge auf diesen Funkt, 
so würden freilich manche schreibselige Notabilitäten in grosse 
Verlegenheit versetzt werden; allein die Welt gewänne einen 
starken Damm gegen die Sündfluth unnützer Citate , in welcher 
die deutsche FhUolegle ersauft zu werden Gefahr läuft. Es ist 

16 ♦ 
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oft ^esa^, aber doch nicht oft genug, dass das Citatenwesen 
unsere Wissenschaft entwürdigt , und der seichten Bnchmacherei 
Thiir und Thor öffnet, indem es zuletzt auf blosse Hand- 
langerarbeit hinausläuft. Möchten 4i^jc>i^gcii J^^i^ner , die 
sich häufiger als der Unterzeichnete mit dem Recensiren be- 
fassen, diesem Unwesen nach Kräften entgegenarbeiten. Denn 
was soll man dazu sagen , wenn die Recensenten -selbst eine Ehre 
dariii suchen , neun Citaten des Verfs. , von denen in der Regel 
acht , wo nicht alle neun , völlig unnütz sind , ein zehntes hin- 
zuzufügen , wohl gar mit cinetn Vorwurfe gegen den Verf., dass 
er es übersehen. Der geneigte Leser wird diese Herzensergies- 
sung, zu welcher das Buch des Herrn Sintenis nur indirekt An-' 
las» gegeben hat, dem Rec. zugute halten. Hr. S. hat in dieser 
Beziehung keineswegs das Maass überschritten. 

Die äussere Einrichtung des Buches ist diese. Auf ein kur- 
zes Vorwort folgt der Text mit Toliständiger Angabe der Varian- 
ten bis S. 52« Dann ein sehr ausführlicher Commentar bis S. 
266. Darauf ^ Excurse , auf deren Inhalt Rec. zurückkommen 
wird, bisS. S21« Den Schluss machen zwei Indices; der erstere^ 
rerum «t verborum , bis S. 327 , der begreiflicher Weise ausser 
den Eigennamen nur die seltneren Appellatiya enthält, etwa in 
der Art der Indices zu Hermanns Ausgaben der Tragiker. Die 
letzten 3 Seiten füllt ein Index, scriptorum , der sich auf die 
beiläufig emendirten oder erklärten Stellen bezieht, nebst den 
Corrigendis. 

Der Plan ist, wie der Verf. in der an C ^. Hermann 
gerichteten Vorrede bemerkt , derselbe , den er bei der Bearbei- 
tung der Biographie des Tbcmistokles befolgte. Vpn handschrift- 
lichen Hülfsmitteln standen dem Verf. 2 pariser Codd. zu Gebote 
n. 1613 (bei dem Verf. c.) und' n. 1671 (a.). Von ihnen sagt 
er: „ex utroque libro non nuUa profecimus — etsi noa ea est 
eorum praestantiä, ut gravioribus comiptells medicina ex eis spe- 
randa sit: earura enim superat vetustas codicum PlutarcheöVum 
aetatem, quorum in eo est posita bonitas, ut optimi Titiis non 
multo corruptiores sint, quam textus quem vocant, quo hodie 
utimur«^^ Hinsichtlich des Cod. c. hat der Verf. seine früher 
ausgesprochene günstige Meinung etwas herabgestimmt. Sehr 
zu beherzigen für alle, die sich mit der Kritik des Plutarch be- 
schäftigen : ist der erste der 5 Excurse , welcher über das kri- 
tische Gewicht des Anonymus sich verbreitet. Der Verf. beweist 
unwiderleglich, dass die Lesarten des Anonymus nicht aus Hand- 
schriften geflossen , sondern meist mehr oder weniger glückliche 
Resultate der Conjecturalkritik sind. Die meisten dieser Conje- 
cturen sind vom Xylander entlehnt, der seine Emendation zuweilen 
ausdrücklich angeführt, oft aber bloss seiner Uebersetzung ein- 
verleibt hat. Diess argwöhnte man zwar schon früher; der VerfL 
aber hat das Verdienst, den Beweis bis zur Evidenz geführt aa 
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haben. Eine nmsichtige Benutzung der kritischen Hülfsmittel 
hat es dem Verf. mög^lich gemacht, einen Text zu liefern, der 
selbst nach Corais und Schmers Bemühungen wesentlich verbes-^ 
sert zu nennen ist. Dem letzteren weist der Verf. manche Ueber- 
eilungen nach , die. dem Herausgeber eines Schriftstellers nicht 
leicht verziehen werden, am wenigsten einem Gelehrten wie 
Schäfer, dessen wohlverdientes Ansehn leicht ein Irrlicht für seine 
Nachfolger werden könnte. 1. 

Rec. Ivendet sich nach diesen allgemeinen Bemerkungen 
zur Kritik und Erklärung einzelner Stellen. Völlig beistimmen 
muss Rec. dem Verf. hinsichtlich der Aufnahme der Conjectur 
des Bryanus C. 2, v. Q. in den Worten ovo' 'Avangimv Tq OiXti" 
tag (vulg. 0cXi](iC3v) ^ '^y^QX^^oxog. Eben so unbedenklich 
würde er Cap. 3(f, v. 8 den Tiöavdgog tut die Vulgata Isandroa 
aufgenommen haben, eine evidente Einendation des Verf., die 
den früheren Herausgebern entgangen war. — An dem Fi^ag« 
mente aus den Chironen des Kratinus im Cap. 3, v. 17 haben 
sich schon viele versucht. Die metrischen Schwierigkeiten schei- 
nen daran Schuld gewesen zu sein, dass man in^em Sinn der 
Worte nicht tief genug eingedrungen ist. Utd(fig ösy so lauten 
dieselben, xal ngsößvyBv^g Kgovog d^kyXoiöt fiiyivts fiir 
yiötov rUrsrov tvgawov^ o öi] XBq>aX7jyBgitav &sol Xßkiovtfi* 
Die Lesart Kgovog beruht aftein auf der Auktorität des Anonymus; 
die Lesart der Handschriften ist Xgovog^ gewiss das Richtige. 
Kratinus sagt sehr treffend, das Zusammenstossen der Revolu- 
tion mit der alten Zeit, init dem ancien regime, hat die T^rau- 
nis des Perikles erzeugt. Oder ist nicht Perikles in dem An- 
kämpfen der Demokratie, die Kratinus mit dem Namen der Rer* 
volution brandmarkt, gegen die aristokratischen Schränken der 
alten Zeit gross und gewaltig geworden *! Richtig ist läligst be- 
merkt worden, dass ein anderes Fragment desr Kratinus, von Plut 
im 24. Cap. angeführt, mit jenem in Zusammenhang zu bringen ist, 

"Hgav xi ol ^Aönaülttv %l%tzi xatanvyoövvipf 
XttkkccxT^v xvvdmda. 

Hier mächte jedoch für xatam^otSvvnr^ Katanryyoövvf/ (im 
Nom.) zu schreiben sein, dandt auch Aspasia la einer 9|ntter 
komme, die ihrer würdig ist. 

Im Cäp. 6, V. Sl stehen folgende Worte oi liovw di tavta 
xiig*Aval^ayQgov öwoviSlagineXavöä ÜBgiTÜSgi äXXä xalÖBt* 
(Udmiiovlag doxBt yBVBö&at xa9vxigtBgog o07i ^6 »gog %a 
fteziaga tdußog ivegyalBtai, zeig avt&v ts tovt0V' tttg altUtg 
dyvoovct »al nBgl tä &Bla ' daifioväöi xal xagawofAivoig dh^ 
äxBiglav avxäv^ ^ e q>v6tH6g loyog mceiXXdtxmv ^vxl tfjg qKh 
ßsgäg xal q}XBYC'a^vov6ijg &Bi6i8aiiiovl(»g xi^v döipaX'^ fut* iXy 
nldtov dyci^cav Bv6ißBLßv IvBgyd^nau Der Verf. hat et Tob- 
sucht , die Vulg. 8dq gegen & Leaait des Anonymijui ße^ ßi 
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Tertheidigfen, Rec. jedoch ist der Meiniiog, dass 8^fjv eine 
nothwendige Veränderung ist. Der Gedanke Fintarcha ist der: 
Die Philosophie befreit die Menschen durch Aufklärung über 
astronomische und meteorologische Erscheinungen vom, Aberglau- 
ben, und führt sie zu wahrer Frömmigkeit. Stellte nun also 
Flutarch die deiöiöaiiiovla nicht als die Folge {S&ijv)^ aondorn 
als die Ursache des &d^ßog ngog ta (jisticaga dar {o6ij/)j so 
müsste der ^iSixos loyog nicht durch Hinwegränmung der irri- 
gen Ansichten über die ßetimga die Menschen Tom Aberglauben 
befreien, sondern durch Hinwegräumiing des Aberglaubens die 
Menschen über die ^avicoga aufklären. Das aber will Piutarch 
offenbar nicht sagen, wie schon aus den Schlussworten (aifrl 
tiqg q)oßBgcig xal q>kByßaivov6rjg ÖBiöidaifioviag t^v Bvöißsiav 
ivsgydtBTai) hervorgeht. Beiläufig bemerkt Rec, dass die 
Worte ÖI0* dn^tglav avtäv nothwendig auf altlag xäv fiaccGi- 
^01^ bezogen werden müssen, nicht etwa auf td Oüa, denn 
Flutarch redet hier pur von der deiöidaifiovla^ in so weit sie 
aus der Unbekaunntschaft mit den Ursachen der (A^iaga ent- 
steht; daher auch nicht i^v sondern oörjv Ivfgyot^BTtt^. 

Cap« 8, V. 4 hat der Verf. sehr richtig nach Brjanus Con« 
jectur olov ßaq)^v ry gijtogiKJj trjv q)v6ioXoylav vnpxBOiABVog 
geschrieben. Ob aber das Bild von der Färbung, oder der Här~ 
tung des Eisens entlehnt ist, kann wenigstens nicht aus dem 
Worte vxoxBOfiBvog gefolgert werden. Denn auch das Eisen 
ward durch Begiessen oder Eintauchen gehärtet. 

Ca|^. 11, V. 3. ßovlQUBvoL 08 ofjiog blvccC %iva tov XQog 
ixvroi/ avtitaiS06(iBvov. Bec. sieht nicht ein, weshalb an die- 
sen Worten irgend jemand Anstoss genommen hat. Bryanua 
wollte tivd avtav emendiren ; auch der Verf. schlägt eine Aen- 
derung zivd tav Ttgog avtäv „einen von ihrer Partei ^^ von 
Allein die Vulgata ist passender. Man wollte dem Perikles tr- 
gend jemand entgegenstellen , damit seine Macht nicht in eine 
eigentliche Herrschaft ausarte. Das blosse tivd bezeichnet die 
schrankenlose Macht des Perikles am besten. 

Cap. 12, V. 2. Trjv XByo[iBvrjv dvvafiiv avt^g ixslvTiv. So 
nach Bryan. Conjectur für BKBlv7]g^ gewiss richtig. Nur wurde 
Rec. ixBivfiv nicht vtut'Ekkdd«^ sondern auf SvvaiiLiv beziehen, 
man möge nun tl}BvdB6dai als Aktiv oder als Passiv fassen. In 
demselben Cap. v. 46 finden sich die schwierigen. Worte ßa<pBlg 
Xgvöov fiaXaxf^gBg iUtpavtog, y^ofür man xgv6ov fialaxx'^gBg 
xal iUipavtog geschrieben hat. Ueber die Uiq>avtog fidXalig, 
eine jetzt verloren gegangene Kunst, kann kein Zweifel Statt 
finden* Allein die iiakaxt^gag xgvöov hätten wohl einer Nach« 
Weisung bedurft, da die Erweichung des Elfenbeines durch eine 
Flüssigkeit, wahrscheinlich eine Säure, von jeder denkbaren 
Behandlung des Goldes durchaus verschieden sein musste. Rec. 
sweifelt deshalb an der Richtigkeit jener Emendatiost obwohl 
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sie auch Or Müller (S. dessen Handbuch der Arch. § HS, 1.) 
gut geheüssen hat. 

€ap« 13, T« 29. Td oxaiov. Die richtige ElrklSrnnf diesei 
Wortes findet der Verf. bei O. Müller H. d. Arch. § 109,5. Sa 
war eine einzige gewölbte Oefi'nung, durch die das Innere des 
Tempels sein Licht erhielt , und die nach den jedesmaligen Be- 
dürfnissen des Cultus auch geschlossen werden konnte. — Eben- 
daselbst V. 39. T^ d* ighlfBl nBQiKhvig xa\ itatavTsg ix pitäg 
OQotpriq nenoifjfiBvov, Weshalb hier der Verf. die Lesart des 
Vulcobin, o'poqp^g der Vulgata xoQvq>^g Torgeiogen hat,- Ist Rec. 
nicht klar geworden. O. Müller, auf den sich der Verf. beruft, 
sagt wenigstens in der dem Rec. vorliegenden 2. Ausgabe seiner 
Archäologie nichts zur Vertheidigung der Lesart QQoq)^g , die 
überall Schwer zu erklären sein möchte. Es ist ein rundes Dach 
gemeint, das in der Mitte eine Spitze bildend , nach allen Seiten 
zu schräg ablief. Also muss es xogvfp-^g heissen. — Ebenda^ 
selbst V. <i3. tijg 9bov to XQVdovv söog. Der Verf. billigt hier 
die von Boeckh im Corp. Inscr. vorgetragene Meinung, dass SSog 
ein sitzendes Tempelbild bezeichne. Allein diese Stelle selbst 
widerlegt B.'s Ansicht. Denn die Natur der Pallas im Parthenon 
war ein ayakua ogd'ov Iv ^trcav* nodrjgsi. Noch erwShneffi wir 
T. 81 einer Emendation des Verf.'s, die allerdings grosse Wahr* 
acheinlichkeit hat , ZrrjölfAßgotog 6 Gdöiog dcii^ot/ döißrjfitt xai 
^vdfodsg i^Bveyxeiv iroXfJiijöBV Big rijv yw&lxa tov vtw xatA 
%ov TlBgmXiovg. Hier vermuthet der Verf. iJiv6(5S^g. Dass e!r 
es nicht in den Text gesetzt hat, billigt Rec, da ^v^SÖBg einen 
nicht ganz verwerflichen Sinn giebt. Dagegen wird jedermann 
einer beiläufig angeführten Emendation in der Biographie ^des 
Lysandr. c. 22 ßaötlBvovCiv övv 'HgankBldaig , wodurch die 
Stelle erstlSinn bekommt, seinen Beifall schenken. Auch man- 
chen anderen, in dem letzten Index angeführten Stellen Plutarchs 
und anderer Schriftsteller, ist durch glückliche Emendationen 
geholfen worden. 

Cap. 15, V. 9. Flutarch setzt auseinander, wie Perikles, 
nachdem seine Macht gehörig befestigt vrar, rücksichtslos gegen 
die schädlichen Neigimgen des Volkes , den Weg verfolge , der 
ihm zum Heile zu führen schien. Er sagt: ovxb^* 6 avTog irfif 
ovo' 6[ioi<Dg x^^'Q^^t^^S '^9 d^jiGi ual ^aötog v%bI%bi,v xofl 6vih- 
BvöiöovaL valg ini&vftlaig SgnBQ nvoaig täv xoXkc5v, aXk* 
in r^g dvBifiBvrjg BXBivtjg xat vno^gvnroftivijg Ivia irjfiayoylag 
SgnBQ av&fjgag xal fLakaxijg dg(iovlag dgiötöxQatix'^v xcA 
ßaöikixrjv BVTBLVttfLBVog noXiZBlav^ xal fgdfiBvog eivty ngog 
tö ßBlriöTov og^y xal dvsyxXijtG)^ xu fnBV noXha ßrovko- 
fABvov ^ys kbIQ^ov xal ötÄaöxcov tov örjfiov, ijv; d' 8tB cett. 
Wir billigen es durchaus, dass der Verf. aus dem Cod. c. avttp 
und og^xi aufgenommen hat (für uvta und Ag^ä)* Es blieb 
mher noch in dem Worte dvsyKk^t^ ein Fehler feu berichtigen. 
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Jier ganze Znsammeiihang lehrt, dMBB^ävsytiXlttp gesdirfeben 
werden muss. aviyxkrjrog enthalt einen falschen Gedanken« 
Unangefochten war die Politik des Ferikles keinesweges. — In 
den folgenden Worten würde Rec. Reiske's Emendation iQÖovag 
dßlaßsig fnr fvlaßslg, die auch der Verf. hilligt, . ohne Um- 
atSnde in den Text gesetzt hahen. — Wir gehen zu dlner ande- 
ren Stelle desselben Capitels über v,Zi^ in welcher wir uns lei- 
der bei einem nur negativen Resultate beruhigen miissen. Plut 
rühmt die Unbestechlichkeit des Ferikles in folgenden Worten : 
og xal tm uokiv Ix ^itfyaXi/ig [iBytötfiv ual %Xov6imtAt7pf xo^ij- 
eag^ xai ysifofievog övvauu nokkäv ßaöiXimv jcäl tvQ&wayi^ 
vnifxsifogf äv iviot xal Inl zolg vtiöi öU^Bvto^ itulvog üi^f 
dgaxft'Q fiBl^ova tijv ovölav ovx imolijöav^ ^g 6 xat^g avtqi 
i€atikinw. Der Verf. hat die Erklärung Schafer's angenommen* 
Er sagt ,,ad solum tjrannum referam, nam Tix uni et altei:! ty- 
ranno lieuitxorl Ini t^ vt^ dcadJadat, quo major fuit potentia 
ejus, cui illud liceret.^^ Schäfer, der es klüglidi.Termieden, 
jene Worte zu übersetzen , scheint geglaubt zu haben, sie könn- 
ten bedeuten „ihr Reich auf ihre Söhne vererben, ^^ was Reo. in * 
Abrede stellen rouss. Sie können möglicher Weise nur den Sinn 
haben ^^filiis superstitibus testamentum facere,^^ und das wäre 
denn doch eine etwas sonderbare Bezeichnung einer grossen 
Macht Ueberhaupt aber kommt es hier gar nicht darauf an, 
die Macht der Tyrannen oder Könige näher zu bezeichnen, son- 
dern man. erwartet einen ganz anderen Gedanken, 4er einen 
Gegensatz zu exBivog fii^ ^Q^Xl^V P^^tova t^v ovöiav ovx 
ixolfi6i^ ^g 6 narrjQ avx(p icatUinav. Rec halt also die Stelle 
fiir^corrupt , ohne jetzt einen Ausweg zu wissen. : 

Cap., 16, V. 9. In dem Fragmente des Teledeides ver^ 
muthet der Verf. nicht ohne Wahrscheinlichkeit, dass kaCva 
tilxrj tä filv jolTiodofiHv tlz* aitä naXiv HataßaXXBiv ^a 
schreiben sei fiir die verdorbene Vulgata ta dl av%a. Die 
Hermann'schc Emendation der Stelle, welche der Verf. anfuhrt, 
ist durch einen Druckfehler entstellt. Für x6t* o(utd muss es 
heissen toxB 8' avta. 

Cap.17, V. 22 ist die Emendation des Verf.'s sTs/^ovrcg 6vp- 
ikvai für övfinei&ovxBg livoi sehr ansprechend. Dagegen wird 
der Verf. €ap. 19. v. 12 die Aenderung des ntQinXBvCag in xoQa- 
nXBvöocg wohl selbst schon zurückgenommen haben. Ebenda- 
selbst V. 15 führt die Lesart mehrerer Handschriften %6Xiv in 
den Worten ov yag yi^ovov ia6Q^f]6B t^g nagctklag sroAsig auf 
noXXvVj welches Rec. für das Richtige hält. 

Cap. 22, V. 85 emendirt der Verf. i5g)* ijg {q>iXäQyvQlag) 
inl xaXotg (iur xccHois) Sgyovg aXovg^ was nach der Meinung 
des Rec. «rogar stothwendig ist; so wie derselbe Cap. 2B, ▼. Vt 
unbedenklich die Conjectur Reiske's 'A^f^valovg nar(pKi0ßf lii' 
voig tovTotg (für *A&7jvalovg fioi^ovs xatciKi0B, tovtoi>g) in dea 
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Text gesetzt haben wurde. Desgleichen verdiente die, noch 
dam in Handschriften gefundene Lesart t. 19 xal taXXa nagor 
ÖKSveiöavtog aufgenommen zu w^^rden, wieSchfifer und Corais 
gethan haben. Die Zahl der Handscliriften kanns ^o dieCon- 
cinnität der Rede und selbst' die Richtigkeit des Gedankens für 
die eine Lesart entscheiden, nicht in Betracht kommen« 

CapuSO, V. 29 Mrar ein Accentfehler, der sicii schon durch 
mehrere Aücrgaben des Flutarchus fortgepflanzt hat, zu berich- 
tigen; für £l^aL9av ist Eiiial^av zu schreiben. 

Cap. 31, V. 10. Ouilag 6 nkd0vng igyokaßog [ikv '^v tov 
ayakiiarogy ägnBQ sXgrjtaif fplXog ös t(p IlsQVTtXsl ysvouBvog 
xal fisyiöTov nag* avzfS Svvij^slg tovg (isv Öl* avtov iöx^u 
ix^govg tp^ovovfLBvog^ ot dliov Öijfiov noiovpwoi Msigav iv 

ixBlvqif noiog tig iöoito xä ÜBgMlBl Hgirijg ; Rcct 

wundert «ich, dass der VerL die richtige Erklärung Corais nidit 
angenommen hat. Offenbar ist der Sinn : Phidias 4iatte manche 
persönliche Feinde, die seinen Ruhm beneideten; andere hassten 
in ihm nur den Perikles , seinen Freund und Gönner. Bezieht 
man nun , wie der Verf. will , avtov auf den Perikles , so geht 
der erforderliche Gegensatz verloren. Denn diejenigen, die am 
Phidias nur die Gesinnungen des Volkes gegen den Perikles er^ 
proben wollten, waren ja eben nur um des Perikles willen Geg- 
ner des Phidias. dt' avtov kann sich also nicht anf den Periklc»' 
beziehen, sondern geht auf den Phidias. Es ist aber deshalb 
nicht avtov mit Schäfer und Corais zu schreiben ; öl* avitaP 
„ipsius causa ^^ ist hier ddrchau^ sprachnchtig. Dass aber ü» 
Erklärung'Corais die wahre sei, beweist schon das hinzugesetzte 
^9ovov(iBVog; wer jemanden beneidet, hasst ihn ja nicht we- 
gen eines anderen, sondern um seiner selbst willen. 

Cap. 32, V. 20« 'Ava^ayogav dl q>oß7ßBlg i^inBfi^B hoA 
ütgomcBfiilfBv Ik t^g nokBi^g. Sollte hier Piut. nicht lIcxAs^air 
geschrieben haben? 

Cap. 33, V. 21 hat des Verf.'s Venmuthung dvafpvBtai für 
€pvBtai einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit. In demselben 
Capitel findet sich ein Fragment des Komikers Hermippus, dei« 
• sen bedeutende Schwierigkeiten zu beseitigen bis jetzt Boeh kd-» 
nem Erklärer gelungen ist.- Die Worte lauten so: - = 
ßa0ilBv 0atvgmv, xl fl;oT' ovx l%iXu^ 
Sogv: ßaötd^BiVy aXXd Xoyovg (ihf . : 

negirov noXifiw äBtvovg xagixy: • 

/ipvxipf il TBXfiTog^vMiötijg; 
MayxBigidiovii* axovjj 67iXiiga 
9iaga^iiyo(itiv7ig ßgvxBig Koxldogf '- 

^t^^irjx^alg al^mvi Elienu 
Zuerst "rind die Worte t^^v^ijv dl TUffcog vxiötijg^ wie sie jßM 
lauten, unerkÜiiieh. Hermann erkannte sehr wohl, dass ifvjp^ 
TtXifvog v«to9i}g nidits mderei bedeuten könne, ab „dn 
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sprichst den Heldeimiuth einet Teles. '^ Allein Ton einem Hel- 
den Teles weiss das Alterthum nichts; Ton einem Lumpe TeXiag^ 
den der Verf. mit ^osser Wahrscheinlichkeit für .identisch mit 
dem Tskrjq des Hermippns hält, reden mehrere Leiico^phen. 
Auch die grammatische Form des Sataes führt beinahe mit Noth- 
wendigkeit auf eine Erkiäning, wonach Teles als eine Memme 
erscheint. Aus diesem Dilemma hilft uns eine sehr leichte 
Emendation, worauf noch dazu deutliche Spuren der Handschrif- 
ten hinweisen. In den meisten derselben steht vaiozji. Ohne 
Zweifel ist der Vers so zu schreiben tlfvifj dl (für ilfvxrjv öe) 
TikriTog vTtBöziv ^ unter jenen prahlerischen Reden i^teckt ein 
Hasenherz. ^^ 

Grössere Schwierigkeiten bieten die folgenden Worte dar, 
und Rec begiebt sich der Hoffnung, die Mehrzahl der Leser für 
seine Meinung zu gewinnen. Der Verf. hat sich in der Textes- 
Gonstitution jener Worte völlig dem Corais angeschlossen, der 
sie so geschrieben, wie wir sie oben angeführt haben. Die 
handschriftliche Lesart ist aytovfi öxkriQa — naQa&rjyofiivri — 
ßgvxBc und xoitldag. Der Sinn soll folgender sein, was sich al- 
lerdings auf den ersten Bück sehr empfiehlt: Sobald du hörst, 
dass ein Schwert geschliffen wird, so zitterst du Tor Furcht. 
Doch abgesehen von dem Uebelstande, dass ßgvxBiV (frendere) 
als Ausdruck der Furcht, so yiel Rec. bekannt ist, nicht vorkommt, 
so hat die Verbindung kyxHgiölov xoni&og^ zumal da beide 
Wörter so weit von einander getrennt .stehen , etwas sehr Be- 
denkliches. , Doch das würde Rec. sich noch gefallen lassen* 
Aliein die letzten Worte örn^H^ ai&cjvi Kkkcovi sind nach der 
coraischen Interpretation ganz beziehungslos. Denn wenn jemand 
durch das Schleifen eines Schwertes zum Zittern gebracht wird, 
so ist nicht einzusehen, warum er dabei noch vom Kledn ge- 
bissen werden soll. Rec. schlägt folgende Constitution der 
Stelle vor: 

^üiyxHQiSlov d' dxovy iSxXrjgä 
naga&rjyofASvog ßgvx^ig aonlöag, 
SrjX^^^g cti^fDvc KkicQvi. 
„Wenn man dich, den Bramarbas und Eisenfresser, auf einem 
Wetzstein für Schwerter wetzt, so giebst du einen Ton von dir 
wie ein Kuchenmesser, wenn nämlich der hitzige Kleon dich an- 
fasst.^' Die letzten Worte enthalten die Erklärung des Vorher- 
gehenden , wobei das Wort öaKVHv dem Bilde durchaus ange- 
messen ist. Auch Sophokles nennt ja den Wetzstein 6i8rigoßg6g. 
Den acht komischen Ausdruck xonldäg ßgvxscv würde Rec nur 
sehr ungern aufgeben. ' 

Cap. 36, V. 5 lassen sich die Worte xal ötdöst diarsrecgc^ 
yiihvta n6^^(X)^BV allerdings erklären , wenn man das letzte Wort 
mit Schäfer von der Zeit versteht. Doch jedermann wird hier 
den Gedanken erwarten „er war zerfallen mit denen, die ihm 
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am nächsten standen,^ "ond es nachte deshalb ein 06 "Mt 
7c6^^%tv einzuschalten sein. 

Cap. 39, T. \Q mal fnoi doxBit^ fiB$gttxici8f] xal öoßagäv 
ixilvi]v stQogcovvfilav %v rovto noislv dvintq>9ovov xal Ttgi^ 
nov6cLv ovtog, BVßBveg ij^og xal ßlov iv i^ovölq: xa^agov 
xal dfilav rov ^OXvfimov ngogayoQBVBö^ai. Die Hand- 
schriften schwanken hier zwischen ßiov, xa^aQWy ttfjiiavtov — 
ßiov eett^ und /)ios cctti Die von Hrn. Prof. Walz mitgetheilten 
Varianten (s. die Zeitschr. der Altherthrrtnswissenschaft Jahrg: 
1835 Nr. 149*) beweisen, dass der Accnsativ von den meisten Ab^ 
Schreibern vorgezogen ist. Dass durch die Atfftiahme des Accusa« 
tlvs ein erbärmlich verrenkter und verzerrter Gedanke dem Plutareh 
aufgedrungen wird , ist dem Verf. selbst nicht entgangen , und er 
vermuthet daher, die Worte 'OXvfiniov ngogayoQBVBO&ai möch- * 
ten durch eine Interpolation in den Text gekommen sein; ah 
die richtige Lesart aber erkennt er ßlog — xä^agog — diilav^ 
tog. Das Letztere hält Rec. für über allen Zweifel erhaben ; da- 
gegen wagt er nicht die Worte 'Okv^npov ngogayogBVBO^ait^' 
die als Apposition Tonngogcawfitav zu fassen sind, zu verdam'- 
men. So weit die Gegenbemerkungen des Rec. 

Von den 5Excur8en ist der Inhalt des ersten söhon angegtif^ 
ben. Er handelt über die kritische Geltung des Anonymus; dcv 
zweite über die Fragmente des Kratinus, die Plut: in dieseir Rto^ 
graphie citirt; in dem dritten wird nachgewiesen, dass der Rhe^ 
tor Aristides den Plutareh nidit selten benutzt'hat, eine Bemer- 
kung, die für die Kritik des Plut. wichtig werden kan» Sei 
vierte* handelt über Big tivain der Bedeutung in jemandes Woh- 
nung. Wenn biet* auch keine . ganz neuen Ansichten aufgestettt 
werden, so wird doch ein jeder die umsichtige von Homer aus- 
gehende Erörterung eines oft verkannten Sprachgebrauches ndt 
Vergnügen lesen. Der fünfte Excurs ist historischen Inhaltes. Det 
Verf. stellt darin die dürftigen Nachrichten über Idomeneus von 
Lampsacus und seine Schriften zusammen, und prüft das^ Gewicht 
desselben als historischen Zeugen, das freilich etwas leicht ber . 
fund^i wird. , ' ■• '^ 

Rec. spricht schliesslich die Ueberzeugung aus^ data d9ü% 
Ausgabe des Perikles den Schülern wie den Lehrern, ja' selbst 
Gelehrten erspriesslich sein wird. Da«( Aeussere des Buehes iit 
sehr anständig; doch' wäre eine sorgfältigere Cerrectur zu wHii«- 
sehen gewesen, So finden sich ausser den unter den Erratis an^ 
geführten Druckfehlern p. 93 tincturae tiit tineturam. — p. M 
excursn IV für III. — p. 120 KBfi6ödt}fitpfSLr Ki]q>iOo8i}(;i^.'^ 
p. 124 uuv^gB^rjg fSr xarafpBgi^g; ein Verzeichniss , das MjL 
leicht noch um ein Beträchtlichei vermehren liesse. 

ji. Emperius. '• ; 
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Leciionum Demoathenicarum specimen, qno ad memorfan 
etc. invitat M. Carolut AuguHu» Ruedigery Gjmn. Friberg. Rector. 
Tjpit Meinholdi et filii. Datirt Tom 25. April 1836. — Lectio- 
nu?n D emoBih. specimen alterum^ quo — inyitat M. C. A^ 
Ruediger, etc. Vom 29. Septbr; 1036. 

Da Herr Rfidi^er eine Ausgabe einiger Reden des Demosthe- 
nea Torberdtet, ist es ihm erwünscht gewesen^ dass Hr. Rector und 
Prof- Voemel, der durch seine trefflichen die Notitia codicum De- 
mosthenicorum enthaltenden Programme sich neuerdings ein gros- 
ses Verdienst um diesen Redner erworben hat, ihm eine genaue 
Kollation der Codices Yindobon. 2^ 3, 4, 6, des Lindenbrog. und . 
Rehdigeran. überschickt, hat. In den vorliegenden 2 Programm«;i|, 
nun behandelt Hr. R. einige Steilen der Reden de symmoriis, pro 
Rhodiorum libertate und pro Megalopolltis auf eine Weise , die 
unsern Dank yerdient. Wir glauben in ihnen mehr Selbststän- 
digkeit desUrtheils, grossere Umsicht und ein diplomatischeres 
Verfahren, als früher Hr. R. zeigte, gefunden zuhaben, und 
wenn auch dem Rec. nicht Alles wahr scheint, was er hier ge- 
sagt findet, so regt doch das Gesagte zu einer genauen Unter- 
suchung an; in Manchem aber wird, wie in yielen das Alter- 
thum betreffenden Dingen , eine Verschiedenheit der Ansichten 
bleiben müssen, und eine unzweifelhafte Entscheidung für das 
Eiine oder das Andere nicht möglich sein. 

Zunächst ordnet Hr. R. die kritischen Hülfsmittel auf fol- 
gende ..Weise: 

h Codex Bekkeri Parisiensis 27, quociun säepe congruit 
Vindobon. 2 ^ ita ut transitum faciat ad classem secundam. 

II. Augustan. I, Paris. I, Vindobon. 6. Aldina Taylor. 
(Bodl.). Inter hanc et tertiam classem Rehdigeranus codex po- 
nendus Tidetur. 

in. Vindobonens. $• 4* Lindenbrog. , Supplementom Drea- 
dense. 

Mit welchem Q,echte diese Rangordnung der Handschriften 
gemacht sei, kann Rec, der aus diesen beiden Programmen 
nicht genug Entscheidungsgründe entnehmen kann, jetzt nicht 
benrtheilen. Aber auf einen Pqnkt mussRec aufmerksam machen. 
Hr. Voemel beschreibt den Vindob. I. in der Notitia Codicum 
Demosthenic. III, p. 8. sq. und sagt, er enthalte (nach Ande- 
rem) die Rede über die Symmorien und den Anfang der Rede 
über die Freikeit der Rhodier. Am Schlüsse heisst es : Exem- 
plar autem iUud. saepissime solum eonfirmat lectionem codicis j& 
Nun urtheilt . aber über den Vindob. 2, der sich an den ersten 
anschliesst und die Jß'ortsetzung der Rede über die FreiheU der ^ 
Rhodier giebt, Hr. R. so, wie Hr. Voemel über den Vindob. 1. 
Auch citirt Hr. R. p. 5 des ersten Programmes die Worte Voemels. 
Rec. muss daher annehmen, dass bei Hrn* R. durch Versehen, 
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oder durch einen Dmckfehler v deren überhaupt nicht wenige ia 
dem Schriftchen zu find^ sind, Yind. 2 geschrieben sei. Aliein 
irre wurde Rec. wieder, als er p. 5 bei Behandlung einer Stelle 
aus der Rede de Megalop. den Yindob. 2 genannt fand. Dieser 
Codex enthält aber ja. nach Hrn. Voemel diese Rede gar nicht. 
Ferner ist p. 7 zu einer "Stelle der Rede de symmor. ebenfalls 
Yindob. 2 angeführt. Soll es hier heissen Yindob. 1 und dort 
Yindob. 61 Der Irrthum lässt sich erklären, wenn man bei Hm. 
Yoemel liest: yindob. 1, Yindob. 2^ Yindob. 6. In Caesar^ 
Bibliotheca Codex Graecusetc. — Tribus eiusdem saeculiXY« 
partibas constat, quas quis supplementi causa e diversis codioi- 
bus compegit Demnach enthalt der 1. Theil, den Hr. Yoemd 
Yindob. 1 nennt, dieR^de über die Symmorien und den Anfang der 
Rede über die Rhodier. In diesem Theile aber stimmt der Cor« 
dex oft mit dem Z überein. Der zweite Theil, Yindob. 2 9 ent- 
hält die Fortsetzung der Rede über die Rhodier und weiter 
nichts hierher Gehöriges, der dritte, Yindob. 6, toi^FoI. 19tta 
bis Fol. 199 a, die dritte Rede, deren Stelle Hr. R. behandelt hat 
Diess glaubt Rec. derer wegen, die diese Programme haben, er- 
innern zu müssen; zugleich aber auch sollte Hr. R. darauf auf- 
merksam gemacht werden, wie leicht er in der erwähnten Bezie« 
hung Irrthum yeranlassen kann^ . '-^ 

Nach jener Disposition erwähnt Hr.^R. Einiges zur Begrün- 
dung derselben. Der Codex 27 wird obenan gestellt und über 
ihn das Bekannte gesagt, namentlich dass er Manches weglasse^ 
was aus irgend einem Grunde nicht nöthig sei. ReC: hat sieh ge-* 
rade iUier diesen Umstand öfter geäussert und muss nochmals drin^^ 
gend auffordern, doch endlich einmal im Zusammenhange diese 
Auslassungen zu vergleichen und dann ein Resultat festzustclieil. 
Denn aus solchen Einzelnheiten, wie bishergegeben worddi 
sind, lässt sich in der That nichtis Sicheries abnehmen. Auch dfo^ 
Beispiele, die Hr. R. anföhrt, lassen Zweifel zn. So wenn <Mr«. 
de symmor. § 1 nach jenem Codex Bekker schreibt: lya d' Ixit*. 
vav (Aiv hc^aivov tov xQovov '^yovßat (jLiyiötoVf ohne $lv4itti 
nach ^Byiörov , so «ieht man nicht ein , . wie elvai durch die ^eiit« 
locatio Terbi (ziy lötov'*' verlangt und geschützt werden solL Wä^ 
ner or. de Rhod. üb. § 5 heisst es: ^avfia^o d' ort tavg mitoig 
oQfS V7CSQ iilv AlyvTttlov xavavxi«. ngdtZBiv ßatfiXaii ti}v noXi»^ 
ycBld'ovTCig j vitig ds tov 'Podlov iiq^iov tpoB6vnip0vg xov Sv-* 
dga Tovtcv nach jener Handschrift ; , die «ndern haben tos^» 
adtov avöga xovxov^ was durchaus wie eine Erklärung au8sidi«i 
Hr. R. nun sagt: loci gravitas hoc modo unminuitur, wenn näm^ 
lieh avi^ov, weggelassen wird. Femer ibid. § 8 lesen vivtisü fiW 
ovv okag iyvmxavB — oötav Sv ßaöiksvg iyxQat^g yiviium 
if^ocCag ij nagaxQovöafiBvog nvag xäv iv xalg «oA£<3ft, miw? 
QaxmQBiVy ov xoAio^ J/i/cuxccts, og lya üQLvfo' äld^ väipfm 
der %äv Sixal(0!ifMal uoXytBlv-rroU^axQ^vai mt. L HierliMir 
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\iay6yreg ^quam (particulam) ae^e detideras, qnoniam 
cer dUaia exceptis caeteris opponnntur o^ov (^aöiksvQ x. r. A. 
Dan yB hier stehen könnte , leuchtet ein ; wer vermifist es aber, 
wenn es nicht steht? "* Wenn nur zäv dcxalov gehörig betont 
wird ^ so ist schon der Gegensatz deutlich genug. Nicht anders 
ist es mit dem letzten Beispiele, welches Hr. R. erwähnt, or. 
pro Megalop. § 18 iyd dh vofilia vtjv noliv — 'Slgonov &v 
xofUöaö^tti xal fiST* ixstvaVj äv tu öUaia noislv l%kkm6i 
ßotj&ovvtmv xal fistd zav akXav. Hier lässt derVindob. 
2 (?) mit dem £ das Particip weg. Herr Engelhardt adnot. critic. 
etc. p. 63 Tertheidigt die Lesart der andern Bücher so : Verum- 
tameu quooiam causa nulla intelligitur, cur verbum minime neces« 
sarium intnisum censeatur, rursus etiam hoc loco illam librarii 
crisin — superllua resecantis deprehendere mihi videor. Dies« 
Ifisst sich nach der Ansicht des Rec. eher hören , als was Hr. R* 
sagt: Sed quum Nostersoleat id verbum , quod ad duo enunciata 
pcrtlnet, intra haec ponere, vocem ßoij%ovvtav^ qvmeuberta- 
tem Demosthenicam aapit^ minime ejecerim; 'sic in eadem § 
legunturhaec: '^yovßcci MBTdötjvtjv agoBö^at xal IleXonovvTjiSüv. 
Die ubertas Demosthenica , die als ein zweiter Grund so mitten 
in den ersteh hineingezogen wird, ist nicht weiter berück- 
sichtigt. 

Sodann spricht Hr. R. Ton der zweiten Klasse der Hand- 
schriften, zunächst vom August I. Rec. hat darüber nichts zu be- 
merken, als dass ihm nicht richtig scheint, was über einige bei 
dieser Gelegenheit behandelte Stellen gesagt ist. Or. de Rhod* 
lib. § 34 heisst es: aXl' a<p' OTCoCav köycav ^' nolagnQd-- 
^Bcag iaavogdiiCBtttl tig ä vvv ovx oQ^ag £';^£(, Tovr' igyov 
hVQBiv. Aug. I. Paris. I. und Aid« Ta^L haben dno icolmv^ wo- 
zu Schäfer meint: Praeferas ob nolag quod sequitur. Dindorf 
folgte ihm und Hr. R. scheint es zu billigen. Allein Schäfer und 
Dindorf tasteten nicht an, was in der Rede gegen Polykles ge- 
sagt wird § 48, p. 1221, 16. 6v ovv — tov xlovv tdvtov olö^m 
itp' o xi xkng ij xov. Der Aug. L hat auch hier o^ot, waa 
Roiskc aufgenommen hat Man vergleiche dort Schäfers Note 
und Plato Civ. III. 415, D. und IX. 578, E. ^i; nolcD av Tm xal 
6«odrtJ (pofJoi. Ferner giebt an jener Stelle Vindob. 6 ^ «wtd 
mifff? srpaff o; , was Hr. R. gut heisst Siehe dagegen Schäfer 
ad. Dom. p. 127, 8 und 207, 10, anderer Stellen, wo über Wie- 
derholung der Präposition gesprochen ist, nicht zu gedenken. 
Das« Dindorf in joner Stelle des Demosthenes nach dem H ge- 
•ohrlobon hat ^ nga^mg noLag^ kann Rec nur billigen. Be- 
kanntlich Hoben es die Griechen, die Fragwprter ganz an das 
Kndo dos Satzes au stellen ; dadurch lä$st sich auch die Stellung 
▼«Ml »oi>s^ r<MRhtferiigon. — Auch in einer andern Stelle wönschte 
man oindriii^lichere Kritik. Or. de symmor. § a2 zu Ende lesen 
wir: H <$) f&^ }>s^ fciv imugiovxtiv dovitsiy %.x.L Hier ver- 
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wekl Hr. B. blos aiif Diodorf praef. V. , der nach dem Aug. imd 
Parii. I, denen eiiUjg;e unbedeutendere Bucher beistimmen, H 
dh [17} « TOJV ys vnaQxifft&v geschrieben hat. Man vergleidie 
BO^ Bernhardy zu Dionjs. Perieg. p. 937. Da nun diese Stelle 
die einzige im Demosthenes ist, wo £2 dhuiq yt Toricommt, ao 
konnte entschiedener geurtheilt werden, als Hr. R. tihut, der sagt: 
Vindob« K neutro locp yi habet, ut in dubium Toces. 

In Bezug auf den Rehdigeranus hat Rec Einiges zu sagen. 
Rec. kennt ihn nur aus dem, was Passow zur Olynth. I, Held 
surPiiil. I, und Voemel zur Phil. 11 aus ihm mitgetheilt haben, und 
hat sein tJrtheil darüber in der Aligem. Schulz., Abth. 11, Nc» 
10-1 ausgesprochen. Nur an einer Stelle, Phil. I, § 34 (siehe 
Schulz. L c p. 829.) fand Rec in ihm eine bedeutende Lesart. 
Hr« Yoemel nun sagt: Non magna quidem eiüs codicis auctoritaS| 
nee tamen ultimum locum Über is occnpat, nonnunquam eniia 
cum paucis optimis conspirat. Diess scheint dem Rec. nach sei- 
ner Erfahrung richtiger geurtheilt zu sein, als was Hr. R. sagt: 
Non dixerlm nonnunquam , sed saepe : media sedes ei adsignande 
Tidebatur« Sonst hat Rec. über den allgemeinen Theil des ersten 
Programmes, der schätzenswerthe Notizen über die bezeichneten 
kritischen Httlfsmittel enthalt, nichts zu sagen, als dass er nicht 
einsieht, was p. 7 über or. de symmor. § 32 olyotq ijiA(5v xqc^ 
tijöccvxsg ixelvov ye udkui, xgslxtovg vicagxovöiVy wo die 
meisten Handschriften (2^/ bieten, gesagt ist: vxagxovöiv Ter« 
borum nexu probatur. 

Gehen wir nun über zu der ausfuhrlicheren Behandlung el^ 
niger Stellen der erwähnten dritten Rede. Wenn auch Rec. in 
der Rede über die Symmor. § 1 gegen die Aufnahme des iyxfi^^ 
Qovvzsgj welches £ hat, statt inixeigovvtBg nichts einzuwoi« 
den hat, so mödite er doch nicht völlig so hinnehmen, was Hr. 
R. über die Bedeutung beider Verba sagt, dass namüch I^^Si« 
Qslv notionem audendi , snscipiendi habe , inixHQBiv aber -ad 
iniuriam vel impetum hostilem potius referri. Ursprünglich mfitk- 
sen beide Verba so ziemlich eine Bedeutung haben. Dass ifn^ 
;^£tp8ri; nicht nothwendig im feindlichen Sinne gesagt werde, khrlf . 
schon Xen. Memorab. 11, c. 3, § 9 — inlöiaö^ai ds ofiQioymy. 
xal 8V noulv xal t5 Uyuv ovx imxBiQHgufjx^vä^iu Siemg'' 
601 dg ßikzLötog Scxcil. Konnte hier nicht 2LUckiyxBtgBlg'g<^ 
sagt werden? Dass aber diess letztere Wort auch im ieindlich«» 
Sinne gebraucht werde, beweist Demosth.. in derselben Rede % 
5 6 fikv yäg hnöxdv mv ßQfAf/HSVj bI &q* hy%BiQ^lv lyi 
tolg^Ekkr^^i H. r. A. Endlich vergleiche noch. Lycurg. or. Le< ih 

§.90 Bei dieser SteUe berührt Hr. R. or. de Rhod. 1 %^ 

28. UQO^rimiv dl^koi nagaiviöak xwcvyBiv ^ wo einige Codd. m 
ben nagawu» „qnod recipiendum videtur; nam sens •- 

esse puto suadere ut ins suuni pcpulo Rhod. vindic r. 
tQ uaifotväff immfieripoießt aut s^ohtf aed iam^ 
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Rec. kann nicht einsehen, was das heissen soll; soviel 'weiss er 
aber, dass der Aorist nicht angetastet werden Icann und hier aus 
einem Grunde, den Schäfer geltend macht, vorgezogen werden 
muss. Hr. R. verweist auf seine Note zu Phil. II, § 19 (soll heis- 
sen: Cherson* § 19)« aus welcher sich über die Pi^ens- Bedeu- 
tung des Aorist nichu entnehmen lasst. — Ebendas. § 18 sagt 
der Redner: TOts dl, äv aga S wv olofiid^ ^fislg ngdxtfjta^^ 
ovdelg dtjxov xfSv Tciintov ^Ekkqvmv vtjXikovxov iq)' iavziß 
q>QovBi oöt ig — ovx fj^Bi^ ical dai^öerai^ Sohat Bekker nach 
dem £ geschrieben statt q)Qov^66i^ waches futur. Hr. R. we- 
gen ij^si und dsijöBtai vorzieht. Allein Rec. ist der Ansicht, 
dass q>Q0VBZ besser ist, weil das Praesens die Zuversicht, mit 
welcher der Redner spriclit , ausdrückt. Vergleiche Bernhardy 
Syntax S. 371. Diese Ausdracksweise ist bisweilen von den Kri- 
tikern verkannt' worden; in >seiner Ausgabe der Androtionea p. 
110 und p. 129 hat der Unterzeichnete Einiges daHjibel* §e^LgL 
Wollte man aber, weil Futura folgen, auch q>QQViJ6B^ schreiben, 
80 würde man den Redner beschränken. Noch weniger aber kann 
man billigen, dass nach Hrn. R., wenn fpgovBi beibehalten würde, 
aus einigen Handschriften ijxBi aufgenommen werden solL Was 
wird dann mit dBijöBtai% — § 24 vnBQ dh Xi^fidtcav xal m- 
Qov g)avBi^ov zivog ^di/ nagaöo^ov ßhv olda koyov i^iXXanf Ai- 
yBiVy oitag d* BlQijöBTai» So. hat Reiske geschrieben statt 'der 
Yulgata Xoyov^ ov fieiUo XiyBW^ wie auch bei Bekker F£ und 
ausserdem Vindob. 2. 6 und Dresd. geben. Hr. R. zieht diess Letz- 
tere vor und erklärt es: quae verba de sumtu facturus snm, ea 
inepta videri scio. Wenn er nur durch Beispiele aus Prosai- 
kern bewiesen hätte, dass das Griechische diese Bcdeutong ha- 
ben könnte. Sophokles sagt in der Antig. 4fnr di/Aor rd yiv^ 
Vfin* tofiov i| cofiov MfxtQog I t^g scaiSog- Hermann führt dort 
an Aeschjlus Snppl. 722 Bvötjfiov yctQ ov [iB Xav^^avBu Allein 
so- lange aus Prosaikern nicht eine SteUe beigebracht ist, wo in 
ihnlicher Weise das Particip äv ausgelassen ist, glaubt Rec, 
dass Rdske, dem sich Schäfer und Bekker angeschlossen 
haben , Recht hat. Die von Matthiae Gr. Gr. S. 1216 Anm. S 
angeführten Stellen sind ganz anderer Art. — Nichts Entschei- 
dendes wagt Rec. zu sagen uber^ 26, wo die Yulgata ist: — 
i^Sdsis ovtng i^U^iog i^ziv o(Sri$ ovi ixuiv av 8qI^ ^xaL 
«pflivo$ BlöBviynoi. So ist die treffliche Conjektur Reiske's. Die 
Bficher haben entweder einfach: oötig ov« av Sohfwaid diess zieht 
SdMIfer vor^ oder ovi {xovov, was H. Wolf eiUärt: multum 
det, Uberaliter numeret £ hat otJ^l »«tv, was Dindorf , weil er 
überhaupt diesem Codex sich treu anschliesst, beibehalten hat.' 
Allerdings gtebt oux tvcti'ov crv do^^ einen guten Sinn , allein ea 
sieht doch aus wie üt Verbesserung eines Abschreibers. Vor 
der Hand muss man wohl jene Conjektur beibehalten. — ^ Was 
Br. R^ na § S6 über ximg (statt Smg) sagt, widericgt nach des 
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Rec* Meinung da^eni^e nicht, was dieser in deQjQmeBtp. j^ 
pnd zur OlYnth. ilv.^ 21 darüber vorgebracht hat ,,Ab usn AU 
ticonun abhorret^^ ist achneii gesagt. Reuter zu der citirten^ 
fltelle der Olynthl sagt im Gegentheile ebenfalls zu schnei) ur- 
theilend; Es); autem ticag n^c lönicugmecRelatimm, sed Attl^ 
cum et Dem'önstraüvnm, und bezieht «ich auf Döderlelns auch 
Vom Rec. erwähnte Ansicht Hr. StaUbäumzu Piaton. Symp. p. 
IDl , E. scheint nicht ganz diesen Gebrauch von tiag zu verwer- 
ten. — Es folgen einige Stellen der Rede über die Freiheit 
jfer Rhodiir. Zunächst behandelt Hr. R. § 6, wo es heisst: 
xaQhX%(Qv 9CQiStps iyci nuQyvßpa , olf^ai dh xul fipvog ^ dsv- 
%$Qog üxBiv^ ozi fiLOi öcoipQovüv äv doxolrs , $1 xiqy itQ6q>d6ip 
jr^S nagcc&HBv^g pin tijv ngog^ knslvov ^x^Q^^ noiolMB « dlkd 
*naQaöxtvilQ^d^B,|lBV — ^« d(jtvv6^(S&8 Öh x. r. X. Einige gute 
Codd. geben doxcrra, «ouiods, naQaöKBvalBiS98 ^ dfivvBö^s* 
Schäfer sagt ferner zu nagiQVBCa : Post h. v« cum' Bekkero in- 
terpungendum commatis s^no : arctisslme enim iungitur sequen- 
tibus. Ubi ne quem fallat cohstructio parum accommoda yerbo 
xagyvBöa^ nt quod poscat sibi iungi iufinitivunl, nou on cum 
Terbo finito, attendat membrum continuo sequens, ol(iai Si — 
klnsiv^ quod cumperiodo syntactice coalitum, non xagBV^i- 
if(og intersertum, causa fuitVcur oratör praemissi nagiQVB^a 
oblitus videatür. j^uod si periodus illo inembro careret, haec 
scripta legeremus: — xagyvBöa ti}v ng6q>a6iv — noiBi^batf 
'4lkd «agaöxBvdlBö^ai /i€v, — äiivvBöd'ai de. — • Es erhellt» 
dass Schäfer an der Stelle keinen Anstoss genommen und gar 
wohl gewusst hat, wie sie erklärt werden müs^« Man ver- 
gleiche mit dieser Note eine andere zu Dem. p. 290, 11, wo auf 
naganakBlv, später ort folgt , weil in jenem Worte der Begriff 
Ton kBynv zugleich liegt — Hrn* R. aber scheint Schäfer nicht be- 
friedigt zu sein durch jene Redeweise ; wenigstens sagt er: Schae- 
jferus parum accomnöodam constructionem verbo xagyvBöa esse 
iudicat, cum exspectcs infinitivum, non ort, ita ut oratoi* illius 
ipsius oblitus videatur. Warum hat er nichthinzugesetzt, dass Schä- 
ler, um Missverständnissen vorzubeugen, jene Note gemacht und 
geradezu gesagt hat, man dürf^ keinen Anstoss nehmen? S9 mnss 
man glauben, dass Hr. R. durch Schäfer bestimmt worden ist, 
auch Anstoss zu nehmen. Versteht nun Rec. richtig die angeführ- 
ten Worte, so muss er gestehen, dass das Mittel, durdi wel- 
ches Hr. R. die Stelle zu berichtigen sucht , ihn^ ^r nichts zu 
helfen scheint. Nach Aufzahlung obiger Varianten sagt er näm- 
lich: Haequidem lectiones servari poterunt, : — si verba, quae 
post ort usque ad IzixBig^ (hier fehlt ein Verbum) non obltqua 
aed direcia öratione comprehensa cogitas: nempe ab iila ad hanc 
Tia paratur interveniente ort, quae ratio est tritissima» Er citirt 
dazu Viger. p. 540, wozu Rec. noch auf Schäfer zu Deip. p. 
518, 15 verweist Dann fshrt er fort : Quodsi mecum statuis^ 



1 



« 1 ', ^ ■ 

Grieehieebe Llttoratnr» ' 

• • • r 

&v refertur ad 69aq>Q0VBvv (Tid. Henn. de part efv.p. 179), 
indicatki vero suis locis reddentiir , ita üt ^cribas oxf, ,^(iol a&r 
q>QOVblv av 'Soicslts y ^* etc. Haec ratio comrriendätiir a terbisf, 
quae subsequantur, lyto, tlitov tavta et dxokpv&og 6 vvv ko^^ 
yog iövl fiot ttp toxB grj^ivtL» Letzteres kann Rec. nicht ein- 
sehen ; denn mög^en nun die Worte des Demosthenes der obliqua 
oder directa oratio ang^eliören , so kann darauf fof^en : sya bU 
jcov ravra^ wie er vorher schon gesagt hat olytäi —^ tlvcBlif* 
Nehmen wir aber an, dass die Worte in dirccterRede gesprochen 
sind, wird denn dann die Unbequemlichkeit der Construktioh 
von aag^veöa gehoben*^ Müssen sie nicht auch dann auf olficc^ 
— alTtelv bezogen werden? Wenn also die Hede Befremden 
erregte, was sie durchaus nicht thut, so hätte Hr. R. diess nicht 
beseitigt Ferner zweifeit Rec. sehr , ob überhaupt der SpracV 
gebrauch gestattet^ dass ort hier die dlrecte Rede einführt. 
Alle Beispiele , die Rec. kennt , zeigen , dass nach ort die Rede 
ganz in der Form folgt, wie sie gesproclien werden konnte* 
Kann aber der Redner anfangen: fiol 6G)q)Q0vtiv öoxiltBf 
Das aus Lucian citirte: IvTslko^ial Coi tlntlv — ort 6o\ cS Ml* 
vianB X. r. A. ist ganz richtig. Denn da 6oi vor dem Vokativ 
steht , muss es orthotonirt werden. Hr. R. wird also Beispiele 
bringen müssen, die seine Ansicht bestätigen. Ein Freund, mit 
welchem Rec. diese Stelle besprach, machte ihn noch bedenkt 
lieber durch die Frage, ob überhaupt ort so gebraucht werde;, 
wenn Jemand seine eignen Worte anführe. An und für sich schei^^t 
nichts dagegen gesagt werden zu dürfen, allein hier kann nur 
der Sprachgebrauch entscheiden. Endlich ist Rec. der Ansicht, 
dass Demosthenes nur auf zweierlei Weise sprechen konnte , ent* 
weder: ort /tot CcatpQovtlv av doxotrs, bI mit folgenden Opta- 
tiven , wodurch auch der Form nach die Rede in die Vergan- 
genheit gesetzt wird, oder: ort ftot 6(0tpQ0VBlv SoHBitBy bI mit 
folgenden Indikativ en , wie die Griechen oft das , was vordem 
gesprochen worden ist, so anführen, als geschehe es jetzt. 
Aber av auf 6a(pQ0Vilv zu beziehen und nicht auf döxeirs, so 
dass Ersteres bedingt wird und nicht das Letztere, scheint 
dem Rec. nicht statthaft , oder wenigstens gesucht und künst- 
lich. Wir sagen auch: ich würde dich fiir weise halten, 
wenn du so handeltest, nicht aber: ich glaube, dass du weise 
bist, wenn du so handelst Umgekehrt sagen die Griechen 
sehr oft: noulg tovto , av 6G)(pQovm. — Die folgende Note 
über § 15 xal xavx* ovSinox^ äv änoVf bI '^' i^yovfirjv^ wo 
einige gute Codd. ovösncinox^ haben, was Hr. R. aufgenom- 
men wissen will, erledigt sich von selbst, sobald Hr. R.jden 
Text noch einmal ansieht. Es steht dort bI — rjyov^ijv^ nicht 
mnodfiriVf wie in dem Programm gedruckt ist. — § 21 hat 
Bekker geschrieben: KfitlyctQ bI dixaid xig (pijOBi^ 'Pqölovg »a- 
nopd'ivMi^ Cfix Imt^ÖBiog 6 xaifdg l^^ja&jji/at. Andere Hand^ 
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;isc!iriften gehen kalyct^ oiS^il, was Hr. R. mit SchSfer f (/f^teht. 
Rec, folgt' fieb'er Bekkerii / und indtf t; dass der stStlcere Aiiif- 
drück hier nicht passieiid sei. Det' Gedanke de^ Redners ist: 
Ed ist billig, dass die Athen^er bei ihrer freien Verfassiing 
^gen andere Staaten mit derselben Demokratie eben solchie 
.Gesinnung hegen V wie sie selbst von Anderen wünschen; trifft 
also einen andern freien Staat eiii Unglück, äo miissf Athen ihn 
unterstützen , sowie es , wenn es selbst vom Unglück getroffen 
Ifriirde, Anderer Hülfe wünschen wurde. Wollte auch Jemand sa- 
geh: dasd den Rhodiern Recht geschehen sei, so ist es doch 
nicht zweckmässig sich darüber zu freuen , da Niemand wissen 
kann, was ihm die Zukunft bringe. '-— Der Satz also xal yääf^ 
sl — bringt nichts Neues oder Stärkeres zu dem Vorher- 
gehenden hinzu, sondern wendet nur das Vorherige auf die Rhö- 
dier an. — Ferner hat blos £bX ug g)i](JH\ die übrigen Hand* 
Bichriften tl tig av tpijösis. ''S. Herrn, de part. av p« 173; Hr. 
R. billigt Letzteres; „nam bX rig q>T](SBt:^ si quis dicet\ £? reg 
av q>Y^6Hi^ si quia diceret (?;, otqtri dubitat oratör forein Rho- 
diorum (1) numero qui dicant. 'Woher weiss denn Hi*. R., dass 
Niemand dem Redner entgegnen könne, die Rhodicr hätten ihr 
Unglück verdient ? Ist es nicht durchaus tadellos , wenn der 
Redner sagt S Wird mir Jemand entgegnen, dass ü. s. w.? Dc!r 
Redner drückt dann den Gedanken aus, dass er so etwas erwar- 
tet, und kommt diesem sogleich zuvor. (Vergl. or. pro Megalo- 
polit. § 14.) Die Abschreiber aber setzten statt des Fntmr den viel 
gewöhnlicheren Optativ (wie iiö i2y und andere fu'gt^n av dazu. 
— Ueber dast , "was in dem Folgenden über nslvo^ und ixBivog^ 
über ^sAciv und s^iksiv nicht sowohl in ausführlicher und sol- 
che Verschiedenheiten der Form auf Grundsätze , die aus zahl- 
reichen Bei^ielen gewonnen sind, znrückiuhrender Weise ge- 
lehrt, sondern in aller Kürze mehr angedeutet wird, hat Reo; 
nichts zu sagen. Nur fragen möchte ef , ob etwa im Ernste ge- 
sagt werden kann, dass weil Flato an 2: Stellen, die Hr. R. an- 
führt, äv ^sog i^ik-g sagt, Demosthenes aber, wie der von 
Hrn. R. angeführte Schölten (bei Hrn. R. hcTsst er Schotten) - 
will, denPlato nachgeahmt haben soll, er nun auch in ditiselr 
Formel l^iXiiv gebraucht habe. Mag es auch mit dieser VTach- 
ahmung, an welche Rec. nimmermehr glaubt, sein wie es wolle, 
auf solche Kleinigkeiten erstreckt sie sich gewiss nicht. XJebrt- 
gens vergleiche man iiber Plato Schneider zu Fiat Civit. I, 3III9 
B, Sauppe zu Xen. Commentar. p. 14 nüd überhaupt Lobeck zu 
Soph. Ai. p. SI , welcher Gelehrte, ^e ausser ihm wohl keiner, 
dergleichen Untersuchungen über Wortformen fruchtbar zu ma- 
chen weiss. — Endlich erwähnt Hr. R. wieder nur in der Kfivt6 • 
einige Stellen der drei Reden, wo Sif nach seiner Meinung so^ 
wohl stehen , als weggelassen werden kann. Es ISsst sich iiieiit 
viel dagegen sageil vad meist mStstu hier die H&iSTsihriften ent« 
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scheiden. Ueber die SteDe ins der Rede de.tyauMr. § 2Y Inl 
der Uoteneichnete in seinen Qose^t. p. 4§ sq. gesprochen mwl 
glaubt noch heate seine Ansicht gegen Schafer beibehsiten na 
müssen. Bemhsrdj Sjntsx p. S31 beweist nichts dagegen. Bei 
dieser Gelegenheit werden auch einige Stellen der Rede für die 
Megalopolitaner besprochen, wo ivmQBiv statt aiQiZv zu schrei- 
ben seL Dass § 5 (bei Hrn. R. heisst es § 8) nach dem Z und 
Vindob. 2 so geschrieben werde, ist au billigen; ob audi § ^ 
xavnpf av aviXoiSiv m schreiben sei, ist iweifelhaft. Schoa 
Schifer, der so coniicirte, führte § 20, p.2Mf<» 14 an, wo die- 
selbe Stelle wiederkehrt dC lijipovxai Miyalipt %6Xiv Aaxtiai- 
fcovtoc, xiviwivöu Mtööijvv. Dass kun roiher gesagt wird U 
XQij Miyi^H^ xoliv yfidg MQOB0^ai AmuSainovloig ^ fii{, icugt 
doch in der That nicht weniger für atgsiv als für avagQBiv. Denn 
wenn Athen jener Stadt nicht hilft, lasst es dieselbe die Lakedir 
monier ei;^bem. Auch schliesst algelv die Zerstörung der Stadt 
nicht aus. Deshalb möchte Rec bei der VulgaU bleiben. 

Nachdem Hr. R. in dem iweiten Specimen die CoUatioa 
eines neuen Codex, des Gothamis, besprochen und um über sei- 
nen Werth zu entscheiden, die Varianten zu einigen Stellen an- 
geführt hat, woraus hervorzugehen scheint, dass dieser Codex 
etwasweiten Ranges ist, fahrt er fort, aus der Rede für die 
MegalopoUter Einiges zu behandeln, § 1 lesen wir: *Jftq>6ta^ 
Qoi ftoi doxovtftv afMrpr<rf'€ty — xal ol toig 'Agxaoi xai ol tolg 
jioTudtufLOwbHs CwsiQJixoxBg* aaxtg yag a^' auatigop tjxov- 
Tcg, ovx vftof' ovrs^ soitraf, igos oSg afiqfotfgoi srgBößtvaw- 
TOi, xatf^Qoikfi xmi diaßtkllov^gv aXlijlovg. Zwei Handschrif- 
ten £ und Vindob. 2 haben xgtaßfvovöi , was Schäfer billigti 
Dindorf aufgenommen hat Hr. R. sagt eines Theils ganz richtig: 
Cardo rei vertitur in eo, utmm aiifpoxtgoi ad Lacedaemonios 
et Arcades, an ad eos, qui his faf^ent, referas. Qnodsi cum 
Reisldo illas gentes intelligi Tolueris , cum Bekkero Mgiößsvov- 
Ta&, legatos mätunt ^ legendam est, sin fautores earum , xgs- 
Cßivovöi^ legaiionem obeunt, defendes. lam quum Id non le- 
gatione fungerentur, illaevero legatos misissent, xgBößevovrm^ 
praeferendum rideiur. Letzteres ist Ton Hm. R. nur angemms- 
men, nicht aber noth wendig. Rec meint, dass es bei weitem 
wahrscheinlicher sei unter ifiifovBgoi dieselben zu Tentehen, dte 
kurz Torher gemeint sind, nämlich die Freunde derLakedamo- 
nier und Arkader. Schon H. Wolf ahnte das Wahre, aber «r 
irrte in einem Punkte. Zu xgog ovg sagt er: Scilicet i^fiäg. «lym 
apud nos illi utrique (falsch ist nun: tam Arcades, quam Lace- 
daemonii,) legatos aganl. Nehmen wir das an, so ist das von 
dem trefflichen 2^ gebotene xgBößivcvCi richtig und der €regcn- 
Satz zwischen den Worten ägxag vag atp* ixatigov ^xow^ =: 
oixi$^^ ovreg xo^talJ *9og ovg aßfp. srpcd/SevotMfc nnantaat- 
bar. Aus der Zahl der Alheniischen Bürger spredien Einifo 
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Ar die Arkadet*, And^e fiir Sparta auf eine Weise^ daM'sfe ent^ 

weder Ai^ader oder Lakedämonler su sein schienen, nicht aber 
Bürg^ Athens. In genauer' Verbindung mit dem Staate, deaaen 
Interesse sie vertraten, betrugen sich beide Parteien als 'G^ 
sandte der Lakedämonler oder Arkader. Dämm tadelt sie Demo« 
sthenes so stark und meint, wenn man ihre attische Sprache weg^ 
liahme und sie nicht kannte, würde man sie ^r nicht für Athe- 
hä^^r halten. Also die a^' ixatigcov ijxovtsg i die aus der Mitte 
jener Völkerschaften gewählten Gesandten, stehen entgegen den 
vfiäv Svtts kokitai^ ngog ovg dfiq>. nQSößi-uovöiy od<^ Athe« 
nSer, welche die Rolle lakedämonischer oder arkadischer tiesand- 
ien spielen. -^ Nach dieser Stelle spricht Hr. R. iBber Zwei, die 
in keinem Znsianimenliänge stehen, iii Verbindung. Rec. bemerk! 
ifnr, dass er nicht glaubt, dq>ctiQslv sei omittere^ iipaiQtlß^ai 
eripere. Auch begreift er nicht recht , wie Hr. R. das von £n~ 
gelhärdt I. c. p. G4 in Bezug auf § 21 TOtJro to ÄVfiaip6[isv0v 
— ^ xäl tccvtrjv dgx'fjv Gesagte spitzfindig nennen kann. Aber 
Mehreres, was folgt, wo sich Hr. R. an die best<jrn Codd. ari- 
Schliesst und die Ton Bekker bald aufgenommenen, bald Ti^r- 
schmähten Lesarten tneist nach Schäfer's und Dindorfs Beispiel 
durch Erklärung rechtfertigt, kann nur gebilligt werden und be- 
weist ebenfalls, dass sich dieser Gelehrte in der Kritik seines 
Schriftstellers sicherer fiihlt. Nur kann man ihm vorwerfen, dass 
er seinen Codd. bisweilen lieberfolgt, als den anerkannt besten, 
wie z, B. § 11, wo seine Vindobonenses und Rehd. nebst eini- 
gen andern (aber nicht bei Bekker U T £1) ßoijdi^Oov.tag av ge- 
ben. Die bekannte Streitfrage, ob av mit dem Futurum ver- 
bunden werden könne, darf nicht -so iil der Kürze abgethan wer- 
den , wie es hier geschieht. Bekker hat mit gutem Grunde sich 
Beinen bessern Handschriften angeschlossen. — Unbedeutend ist 
ider Irrthum des tfm. R. über § 10. d^s ydg Sv q>ti,(iv^0&}k0 
yiyovotig sibv. Dindorf hat aus dem 2? ysvoivto drucke» lasseil, 
Hr. R. meint : At' quum orator non dicät humani ferenty sedfuiS'^ 
seitiy Bekkerum sequor. Nun es fragt sich mir, ob der Redner 
so sagen moss. Das Eine oder das Andere giebt verschiedeben 
Sinn; hat der Redner so geschrieben, so sagt er das Eiile; hat 
er anders geschrieben, so ist das Andere gut. Ißeide» kann 
stehen: da tmren die Lakedämonier späi menschenfreundlich 
' geworden y und: da wären die Laked. spät mensdieniVeundlich, 
wenn sie es nämlich jetzt sehn wollten. Verfolgt man nUn den 
Grundsatz , dem 2J überall au folgen , wo es die Sprache und 
Sache zulässt , auch da , wo die Lesart der andern O^d, glekh 
gut ist, ao miiss man, wie es Dindorf gethan hat, yivoivw> vor* 
ziehen. -^ Die Konjektur zu § 18 xeqi tovtov novov (atatt 
uovov) ist nkht noth wendig. § 20 eif ordert der Zusammen- 
hang nicht oliiat — q}i]6eiv (statt fp^6ttt). § 28, 8 kann rov- 
tov füglich wegbleiben, waa aueh Sclutfer m^te^ Dass Dia. 
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darf es nadi Z weL^fhumm lut, billig Rccl Ehoi M sehciBcp 
Beiker und Dindorf § 29 mit Rcchl avtovg gcrtrichf« ma ba- 
ben nach roirrov^ Ycrj^lekhe was oben zn § ^ der Rede fir 
die Frcibeii der Rbodier ^esact iit. 

Hat OD« der ünteneichnete in vkleB PmiktcB nm Hrn. Rü- 
diger abweisen n niü«en geglaubt «ad ancb ia Kleinigkeiten 
ihqi widersprocben* so wird man es nicbl fir blemc Streit - oder 
Eifenocbt balteo. Rec ia scboa öfters andern Rearbeiten des 
Demostbencs in dem, van sie ia kritisdier Hiancbt Torgebfachft 
baben, entgegengetreten, nidit weil er aDein deaxed&tes We^ 
eingeschlagen an baben neint^ sondern weil er nadi gewisses- 
baflem Studiom dieses Sebrillstellers ancb ein Wort mit^recben 
an können sieb fnr fibig bilt. Die Henen Voeniel and Rüdiger, 
Torsngiicb Entemv sind oft mit grossem Aufwände Toa Zeit nnd 
Geld an dem Besitze gar Tider kritiscber Hillsmittel gelangt; 
dass sie dsTon einen solcben Gebraocb madien^ wie es die ge- 
lebrte Welt weiss, verdient Dank nnd Anerkennung. Es w^de 
aber weder lar die Sacbe Tortbeilbaft sein nocb ein gutes Zeagi- 
niss fir Kopf nnd Hers des Einxeloen ablegen, da wo man eti 
be»er erlBumt zn baben mdnt, zu sdiweigen* 

JL H. FumkhäneL 
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Zweiter Artikel 

]Me Ewald'scbe Foimenlebre ist eigentiidi gar keine For« 
ÜCnlebre, denn Ton Formen wird fast gar aidit daria gcspro- 
eben, soadem nor Ton Worzeln nnd Stimmen. WurseL« Stamn^ 
Zw^g , aof die Sprache angewandt , sind aber üntersebeldnngcB 
der Wörter rii(J[$ichtlicb ibrer Abstammung auseinander. Wena 
Bcaa s'eb nimlieh unter Wurzel etwas Zweckmi«siges TorsteUca 
wilL, so mu«s man darunter ein Wort Tersteheoi bei welchem der 
Zasammenhang Ton Laut und Redeotung nicht ans einem an- 
dern Worte XU erklaren i^t« sondern aus ihm selbst^ d. b. die 
Katur des Laote« und die Natur der Voistellong sdbst mnss die 
Frage, warum sich beides mit einander rerknupft babe^ genügend 
beantworten« der Grund der Veriaiupfung beider Elemente den 
Wortes moM in ihm selbst liegen. Die Fähigkeit does gegebe- 
B*n Lautes, eine gegebene Vorstellung wirklich au bedeuten nad 
als Zeichen dersdben zu dienen,. mnas aber eben so augeaHDt^ 
sein, als die Wahrheit eines Grundsatzes, sie darf sidi aidiS 
erst noch auf anderweitige Erörterungen stützen , weil ein so!« 
dies Wort eben dadurdi die Wgnitii eines Grandwortei Tcrlörc 
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Wir UbcB jt aack diese Worter als die ersten und unqprSBf^lMH 
stea Urbaren Zeichen for Yorstelimi^en amiisehen^ die alle» 
Surfen selbst erst lu Grunde celegen haben, abo; durch siA 
selbst und unmittelbar TerstindEch gewesen sein mnssen^ wtU 
jedes anderweite hörbare Mittel aur Yerstindfichnnf^ erst in ih« 
nen selbst ^en G^und des Zusammenhanges Ton Laut und Beden- 
tiihg haben^kann jund sie also Toraussetat. £uie Würfel ist alsn 
ein einzelnes Wort^ in so fem es den Grund des Zfis^qunenhan- 
ges Ton Laiit und Bedeutung in sich selbst tragt, in so fem Laut 
und Vorstellupg in ihm unmittelbar Terknupft sind, abgesdien 
Ton seiner Fprnu Denn natürlich, wenn ein Laut und eine Vor* 
Stellung nur.¥on der Art sind, da»s sie dies« nnTjecvit^dte Yer« 
knüpf nng leiden , in wie fem soll da noch die Fonn äi|e^ sojlchen 
Worts in Betracht kommen t Bass also nur Onomatopoieta Wur- 
l^eln in dieser.' sj^repgen Bedeutung heissen können , ist klar. 
Penn nur bd jffiie$<ni ist die Nptur des Lautes und die Natur der 
bezeichneten Vorstellung Ton der Art, dass der Zusammenhang 
Ton beiden' Elementen durch sie^Mlbst deutlich ers^chtlidi und 
hinlänglich begründet erscheint Ausserdem Hsst sich diesen 
Wort Foh^iLUcb noch in einem weniger strengen und welaüven 
Sinne nehmen, 'Mfie. man auch diä Wort Gmindsata in diesem dop- 

f leiten Sinne pimmt Dann wird es ein Wort sein, das in so 
em Wurzel heisst, als man Ton seinem anderwdtigen Ursprünge 
abstrahirt und dasselbe als die letzte Quelle ansieht, bis auf 
welche überhaupt in einem einzelnen Falle und für einen gewis« 
sen Zweck zurückgegangen werden sdU ohne dass man damit 
sagen will, dass es auch an sich und absolute ein Grandwort sd 
und den jGlnind der in ihm selbst gegebenen Verknüpfung von 
Laut und Bedeutung in sich selbst trage. Wenn man nun auf 
diese Weise den Begriff der Wurzel aufstellt, ;p wird man den 
Ausdruck Stamm oder Stammwort Ternünftiger Weise Ton sol« 
chen einzelnen Wörtern verstehen, bei denen zwar der Gnind 
der in ihnen selbst gegebenen Verknüpfung von Laut Uaid Vor- 
stellung in anderweiten Verknüpfungen zu suchen ist, aus d< 
aber doch andere Wörter auf die bezeichnete Weise zu erklan 
sind , obschpn auch von diesem ihrem anderweiten Urspr 1 1 
einen gewissen besondern Zweck in einem einzelnen Falle < r 
fairt werden, und ein solches Wort dadurch die Bignitat e^m- 
lativeu Wurzel erhalten kann. Da man von diesen beic > Ar 
nun blos noch eine dritte zu unterscheiden braucht, icn 

solche Wörter, die nur ans andern abgeleitet sind, o 
auch aus ihnen wieder andere Wörter abgeleitet würden , so 
es gleichgültig, ob man das Bild weit.er fortsetzen will oder n\ , 
und sie etwa Zweige, aus denen. hier imd da, wie einadne 
ter grammatikalische Formen sprossen, oder Derivata i il< 
hin nennen, will. Die Stämme selbst würde man nach < 

in primäre und secundäre abtheUen und somit t&x d( 



201 Uebräifche Spraehlthrt. 

xweck atisrelGheii , ohne die Allegorie über den gewobnlichefi 
Sprachgebrauch äusiudehnen. Nur dieser Gäbrancn der Wörter 
Wurzel üiid Stamm öder ausführlicher Wurzelwort imd Stamm* 
vori ist zweckmässig^, wie ihn auch der allg;emeine Gebrauch 
heiligt. 

Wetin demnach eine Wurzel oder ein Stamm , besser Wur- 
zelwort und Stammwort, allemal ein einzelnes Wort ist in einer 
gewissen Yefwandtschaftlichen Beiiehung zu' eQiem andern Worte 
betrachtet, so sieht man, dass die Grammatik ihren eigentlichen 
Gegenstand tfic\ii an denselben bat, denn du Wort ist Sache des 
LexicoUj, wUivend die Grammatik es immer nur mit der Form 
der. Wörter .iii thuh hat. Diese Form der Worter ist aber' etwas 
von ihren Terwandtschaftlicheh Beziehungen! gaili' i/'chrchiedenes, 
und. so sind StsiD, 2n3 (aus der Wurzel yp) vcirschfedene Stammt 
eiiier und derselben Form, ^sp, S^cp.T oder Sepj,! VtDpj sind 
Terschiedene Formen eines und. desselben SiamQies\ und das 
Grundwort (eines anderen Worten) ist demhach' ^twas 'ganz an- 
deres, als die Grundform (von mehröm Förtiieii 'äbrt und des- 
selben Wortes) ♦). 

In der Einleitung zur Fbmiefdehre handelt nuii der Verf, 
fiber Wurzeln und Stimme. Zuerst nennt er die Wurzeln f/r- 
worter § 201 « Der Ausdruck Grundwörter ist besser. Denn 
wenn eine Wurzel nur den Griind der Verknüpfung vpn.Lti^nt iind 
Bedeutung in sich trfigt, so kommt auf ihr Alter j^ar kiichts an, 
und es kann eine einzelne Wurzel viel später sein « «Is viele 
Stämme und Formen anderer älterer Wurzeln, Sq ist doch ge- 
wiss der Name des Vogels Kakadu ein Quomatopoieton , folglich 
ein Grundwort, kann aber nicht eher entwickelt worden sein, als 
bis das Thier den Deutschen bekannt geworden ist, wogegen 
eine Menge derivurter Wörter ungleich Utersind« Abgesehen 

*) Ißs Icommt, 1. B. bei den sogenannten Conjngatlonen, aller- 
dings alles darauf an, wie viel man zu einem und demselben Worte 
rechnen will. So nennt E. die Conjugationen Stämme, Ohne Zwei- 
fel hat er ein Recht daea. Aber wenn nicht. hier gewisse praktische 
Rücksichten gewisse Grenzen bestinomen sollen, so hört endlich der 
Untersrhied zwlschea Lextcon und Grammatik auf , wie zum Tbeil iiii 
Ewald*schen Buche. Ja ea l&sst sich zuletzt selbst keine Grenze 
zwischen Lexicon , Grammatik und Concordanz mehr ziehen. Denn 
wenn die StammbilduDg in der Grammatik besprochen werden toll, 
so mu8« dless hernach auch auf Primärstamroe ausgedehnt werden, 
und die JSntwickelpng der dreibuchstabigen Stamme ans zweibucb- 
stabigen wird Gegenstand der . Grammatik , so wie umgekehrt ^ttp 
für eine andere Wurzel als Sö|D angesehen werden kann. Prak- 
tische Rucksichton verlangen die hehr. Conjugationen in der Gramma- 
tik abzuhandeln. Also Schulwitz, der zuletzt nur auf Wortklanberei 
hinausläuft, bei ernsten Geschäften auf die Seite« 
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aatbii'^klennt der Verf. tn'afii/iTVirzeln al^ui^^WeÄ w^ig9feiMi[ 
wirklich« Worter an; ißs Vdk'st^hC sich iäätf'.iHtic||i t^tt j^ich «^(Ü^' 
dass sie die Requisite dnes Wortes gehabt haben. ^''iSie m&ssääj 
also einen bestinjmten Laut und eine bestininite BedevlViW 
gehabt haben. Jeder Laut eines WoHes' abeif' ist miÄdie^ 
stens dadurch b^stioiiiit^ dass eriartikulMist^'lKrle die; N^^ 
tur der menschlichen Sprächorgane Verlatf jft ^ und dass et 'tiM 
jedem andern unterschiiedeh Verden kanik^ weil ,er sonst n{c1i€ 
yerstlndlich wäre. Jede Vorstdlang Tst mindri^^s daduriih V^ 
stimmt, dass sie mit den Kiiteg'ori^ des Yerjstatiiles |q[uant{tii^ 
Qualität V Relation und 'Modalität, ja wenn sie 'ätte''^ 
Vorstelitiri^ enthält, aqsserdcm hoch oiit'^einer der. tTategÜri^ 
der sinnlichen Wahrnehmung gedacht ist' (Raum; Zeit)^ ^^ 
es die IJfatür des menschlichen Geis te4;;iöltd^^ ßMn^. ^^M 
ficheinen! darin mit i^em' Verf. überekiiiyjtiäänen. Ja derVi^Ht 
glaulit iie' nocli näher bestimmen zulcjkift}eii^'deiin^l*ucksichtlielt 
des Lautes sagt er § 10, ilasjl' die AotSuge odpi* 'Wurzelji '4<^t 
aeipitlscl^eii Spi-achep knrsse', efrii^ylfcige'WortjBt TOr&il tJ^ Tl<^?^ 
ihnen also Kürze und Eiiisylbigkdt 'bei.'. Aüch'^füicfhtUch 'iht< 
Ibedeutungen weiss et si^; § 20i iü cla^ifl^ 
doch an jeder Klasse webigstens eine b'^ota^eiii^ iu)en'ftidmdu% 
aus 'derselben gemdn^cWftUche 'Bestiinmiing wtkiii^h, durcS 
wekhe sie eben eine Klasse avsmachen. 'Wir tiälteii uns nur^ittl 
die sogenannten Beg^iifswui^dn, welcl\eVdob%*B'l^^iffe beief<£K^ 
nen sollen. Ein Qegriff, man mag sich sdn^r Bcst'iiiiiiiiu|ij'^^a 
noch fi|o üiivoUkommen bewusist ^ein , hat docA jedelifalls g'eW^Ö 
Bestimmungen und ein Theitder Logik handelt ehen Ton d^^ 
nothwendigen BestimmuÄgeii der Begriffe', dere4 sich näturtfölji 
der gen^eine Mann nicht vott^aiidig bewu^st ist,' Indem er^ § iy 
die Wiirzjeln die AnfSnge' der Sprachen neimt, mfs^t er densdBi^ 
aüc^ historische Existenz be{, und zwar drückt ^r sich r^cUt he* 
BtlÄiVit durch den Indikitiv iM ' "' i; >;o;:ri. .... ....... 

j /^er sblltie aber nun, meinen, dasfs def^e|l|i^ Yeif. yon Wiiqv 
dem auch wieder das Ge^entheii sagt § 203 (emj^ § 202 i^^l^ 
es nämlich in dieser ärainmatik nicht) sagt er: „Die Wiirzä 
Ikat ah sich noch (!) keine Form,^^ und damit man ja nicht fiber 
den Sinn des Ausdruckäs Form zweifle, erUIrt er ihn als be- 
fitimmtere Auffassung ihrer Bedeutung und Aussprache. Mab 
*kann;Bwär nicht bestimmter sagen, was eine bestimnqit'ere *) Aufta^* 
aun^ der Bedeutung und eine bestimmtere Auffassung des Lautes 
sei. Allein, da nacli den folgenden Worten durch die bestimm* 
ferc Auffassung „auf dem Grunde der Bildung der Wurzeln eiiib 
zweite feinere, jede Wurzel gleicbmässig gestaltende und zerthei* 

*) Qior steht abermal in einer Definition elii Coniparativ. Seinar. 
Bestimmang nach vermathlich ^ine Hinterthure, freilich zngleicli 
aadi ein Fehler gegen die Logik, 



S66 flebrälsclie. Sat ach lehre. 

lende, die der Stämme^ «ntstahti, -woraiis endlidi dinrch des 
letzten Trieb der Umbildung oder Flexion die Wörter, wie sie 
jetzt selbständig (?) in fler Sprache sind, als Zweite der Stamme 
bervor^felin ;*;^ *80 sielit man wenigs^ns soviel , dass er sich nn- 
ter einer Warzel ein Wort vorstellt, das keiner einzelnen pars 
orationis angehört ^ iiinsichtlich des Genus', Numerus etc. unbe- 
stimmt ^ kurz ein gapuliches Adiapjioron in formeller Hinsicht ist, 
KUcksichtHcK/ seines. "Lautes., aber. J^einer der jetzt bestehenden 
grammatikalischen Formen angehört, ja nicht einmal einen be- 
gtimmten Vokal hat, als welcher nach § 204 der jedesmaligen 
fitunmform aiigeliört, iq welcher nach § 205 Not ursprunglicli 
|[J). die' Uii^iprschei^ung. des Verb. up4 JS^men liegt, „so dass 
pian die Wurzel d. K^ -die 6^i festen Laute gar nicht mehr (!) 
nitkuc Unterschied Afissprechen kann ; und die Wiurzel nach der 
jetzigen Ausbildung der Sprache nur ein gelehrtes Alystraktum 
ist.^'* Wer sieht nichi, das9 der Verf. mit' sich selbst, im offen- 
liarsten Widerspruche ist, wenn er den Wurzein der Sprache 
jede Form f^^^ I^antes und der Bedeutung abspricht, und sie doch 
Qßlbst kurz., eins^'Uiig^ dreibuchstabig nennt. Oder gehört etwa 
Kürze oder Einsilbigkeit und die Verbind ung der drei Laute ziup 
ganzen, zur.Jtfaieri^.y. Wie kaiin denn ein vokalloses Wort ein- 
f^lbig genannt werden? Wenn aber ein Wort eine Bedeutung 
^pt und diese Bedeutung eine V^orstellung ist, so ist ja eine form- 
lose Vorstellui)g' ein Unding *). Ein Wort , welches weder Ver- 
^um noch Nomen noch Partikel ist^ ist ein Unding. Nun misst 
jioch aber der Verf. den Sprachwurzeln historisehes Basein zu ? 
tiält er es denn wirklich fiir möglich, dass die Menschen der 
ältesten Zeit mitXiauten« die gar'keine Form, so zu sagen keinen 
lUmriss, gehabt hätten, VorstelFungen, die ebenfalls keine solche 
]^orm gdhabt hatten ;) wurden hab^n sprechen können, dass eine 
Begriffswurzel etwas bedeute, was keine Form habe ? Der Grund 
dieser Verkehrtheiten liegt , wenn Rec richtig sieht , in ider Ver- 
wirrung mehrerer Begriffe, und zwar erstens der Wurzel mit dem 
^ema, und jedenfalls trägt die Schuld dieser Verwirrung die liebe 
Sanskritgrammatik. Wegen der Tiden euphonischen Verwand- 
lungen der Buchstaben wird es namlicli in der Sanskritgrammatik 
rathsam , das Wort ausser Zusammenhang mit irgend einer En- 
dung sich zu denken , weil der Laut durch jede einzelne Form 
eine euphonische Veränderung leiden kann. Jedem einzelnen 
flexibeln Worte schickt man also eine künstliche Form des Lautes 
voraus , in der das Wort unabhängig von allen äussern Einflüssen 
.zu denken ist, ohne dass es einem Menschen einfällt zu sagen, 

*) Der Terf. meint e« übrig:enB nicht so böse , denn § 271 spricht 
er Ton IiDperfektis der Wurzeln , so daas also die Wurzeln nach sei- 
ner Meinung^ doch Imperfekta haben. £r weiss also jedenfalii nicht, 
was «r will. 
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das« diese kunsüidien Dinge., wirkliche Wörter .i^ifea oder,i 
Crworter jder. Sjurache gewi^c^. ,iFairje% So ^Riire im Lateiniick«^ 
TOD mfsg^^ .iüe Wurzel m^ma, von amo^ an, 119 Dentscliei||.TOir 
bringe^ wegen des Iiiiperfe€t8.ir0C&/e, ir<7c&, im GricdhlyjbjPII" 
von dpi| 9ptx oder t^ax« J^ dieser. :Forni(^ nun, wq||4^^ 
man Themata 'oder .£hrpii^dfonQen '4er einiieb^ ^pi^i* ■cI^KPt 
aölite^, .gebraiichjt ^vLfl dieSanskritgrammadk.dfr'^ Termipns ,^xfr^, 
ae/,« vind der Verf., dessen Sanskritstudien .auf .diese Weife 
in keinem glinzenden Lichte erscheinen^ - verwechselt di^ 
künstlichen Fono^n mit den wirMichcn und .eigjentlich fogl^- 
nanntep. Wurzeln, 4ie ^ wiriLÜch^ Urwörtei^ i^dl.|Grnind,if9r|£^ 
anderer ans ihnen -abgeleiteter Fplgewäri^r zu , denken i^n^ji^ 
^frirklidi einmal gebräuchlich Torausansetzen sind, überdmn 
Form wir. aber natürlicherweise wenig oder iiichts wissen. -M^, 
«er also Hi Philosophie als iSanskritstopp^ei.' Iffajisiehi ferneiC| 
dass er in der Elementarldlire und im AttEÜ^e.^i^ses Absf^hn^ttf 
von den eigentlichen wahren Wurzeln ^^j^endaa £nd($ hin toq 
Riesen Themen spricht^ die Im JELebräljiiäiiw«.. WQ 4<srgtGichen..qii0r 
phonische £uchstabenven9:andlungei| i)il4Kttiatt9^d<;ni seligrlfi^jli^ 
durch das Streichen der Vokale geYfqp)i|pi|i;werdc}n. . Darofme^ 
sind 3)^1 r/^^^ '^^ Stämme der Wun^ .3n^.- Vis ist alsi^djif 
ganze [Evangelium, .das übrigens, von. kemem. doppelt 'Staijb^ 
Blicke zeigt, denn 3n:| und ^na dürfen consequentigar .nicht ,fpr 
gauze Stänune , sondern nur für einzelne Formen diesi^r^JicjÄCffi 
Stämme angesehen werden* Denn ^q^ ist ja nichts als die drittp 
Person sing. masc. praet. , also eine ein^lne Fopm dieses i^taiiir 
mes, zu dem ja nocjifiUe. übrigen Formen des Prateriti, . Infifä^ 
Imperativ und Futurum -gehören. Wollte manr. sich den .^^Ina 
nun wieder verschieden davon denken, so mässte.maniha äqfff. 
ohne die l^unktation ifir jtert. masc. sing, praet.., also-wi«^ 
als ^PD, wie die Wurzel denken. Ferner miisstc^ man sicli.dillis 
Präteritum eben so unabhängig von Persoq ,. Nmi^eims tind GenD|p 
denken, .also wieder unabhängig von derPnnktation ^e^^ fynzfilt- 
nen Form, und man erhielte demnach wieder sn^. Was ist ipif^- 
nach Dno ? Wurzel, Verbalstamm, oder Präteritum des StammeaJ 
Michts, wie die ganze Ansicht, die auf einer unch andern Ve|C- 
wirrnng beruht, nämlich auf der Form der Vorstelhmg mit der 
Form des Lautes. Schon in der kritischen Grammatik wollte der 
Verf. nicht leiden, dass man hn^ fiir ein I>^iyal( von Sufj ap- 
^he, und sagte dafür, dass Sr)p. und S^ neben einander gf^- 
stellt von Srp abzuleiten sei. Dass aber. ei|i vokalloses Wort, 
noch dazu ohne Vorstellung von einem als ein Snbject oder, als 
ein Prädikat gedachten Etwas ein Unding sei, daran hatte er 
nicht gedacht. Weil alle Menschen nur entweder als Europäer 
oder Asiaten, oder Afrikaner etc. vorkommen, darum, schlic«i|t 
der Verf., sind Urmenschen weder Europäer, noch Asiaten, no^ 
Afrikaner gewesen etc. Sie sind Menschen an sich ohne ^iiie 






dUe8e> feesttmMeni/irp'i^cfeiren Formen. ' Alleiraingii lind die rer^' 
tfehfedenen Formen dc^r Wörter ünXäiife'derZeiMnt^cIcelt arid 
cincHieden worden, rfn'd dr^b, irichttils diei^e oder jene lieitTmmte 
Irtipmfttischc Form , . sondern in ir^d «in^i* einfädi^h Vök^if-' 
sittiön, nra^ den Be'gfiff des Schreibens 'ül^haiipt ausgedrücl^' 

deripl)! df s Schreiben tielbst bezeichnete, 'so hatte er aflerdii^ 
flh'ipeides nur ein^tr tmd denselben Laut,' seih nns mtii^kte-kit 
allem hfnreicheri. '.Abier- dcnndäh Vknierschieä' er die Vorstcli'iih' 

SB" selbst und 'vermischte nicht diu- Handlang' des SchrcfAeiis 
t'der Pei^oif decf St^lreiberir, Seih Wort War nur mfehfireüUg. 
Was imir nun ^idieses Wort mit seiher indifferenten Ausspraöhei 
üfsmtlichl Beiedchiletc^'tiär an slchi weder das Schreiben, noch 
flen^^hreiber, weili^sebehheides'bfezieiGlinc^te? Al8oblos«cAr^*/( 
ah.sfchT Man 'sieht;' ViliiB ei dann nichts Aiedcutet hSttle, weil 
i^teiö an sidtiidchts ^ und Mos d&düirth cftwas wird, dass eih^ 
Wehfjgsiens dtirch'idit^Ka'tegorienlrestimmte Vorstellung damit ver^^ 
tii&pft wird^ Itii ISege^hi^ heissl Shhreilfer iH^eh Person tüelchif 
ifri^'etM; gl^i^^känk Scttf^itbe-Er., So einfach also dieses Wort 
iübh"dem doppelt starkMi Blicke scheinen mag, so Ist doch di^ 
iii ihm enthaltene -Vqrs^Mltin^ eitle aud dem SubstanzbegrUPe Per- 
«i^'UTid dem AcädenzbegriiTe schreibend Zusammengesetzte. Da 
hi^n aber der Begnif der Person in dem Worte keinen Ausdruck 
UatV'^i^ ^s fn späten! Bildungen der Fall zu seih pflegt, so 
^ehVmsfa, dass allein die Vorstellung schreibend ausgedruckt isf^ 
iHki^ da nun'äuch bei dieser in der ausiserh Form des Lautesi'tiichts 
]ite|!tv, wodurch die gegenwärtige Fassung' des Begriffs sehreib&k 
ttUr accidentieli an einer Person sich' kund gäbe, so sieht man, 
4hitt allein der Begriff der Handlung schreiben selbst es ist, wel- 
cSiier i^usgedrückt ist Bas IJebrige' ist iiicht wirklich ausgednldLl; 
'sonderq nur dazugedacht, und rinp ih der Bedeutung 5c%re^- 
"Si^r ■/= Person weldie gchreibt)**) ein Derivat von b'np' ia 
'itt Bedeut^g, welche es hat , wenn ich es nicht erst acciden- 
tieU Auffasse und den Personbegriff dazu supplire, d. h. das Suh- 
*iBt^iltiv ist ein Derivat des Verbi im Infinitiv, denn an sich he- 

ieichnet es die blosse Handlung selbst und der Infinitiv giebt tet- 



■**) Das Verbum Iin!) ist in der Bedentarig schreiben gewhn ein 
Wort, das ni^ht äUer eein kann, aU die Schreibekanst selbst. Zu 
dieser Z^it aber gab es gewiss wohl genng^ g^ranniatikalische Fomien. 
Bt ist also eigentlich ein unpassendes Wort für diesen ^week. Indes« 
ten können wir diess dahin gestellt sein lassen. 

**) Der Begriff Schrift zergliedert heisst ge^c^rtc^ner Oegensfandf. 
Wenn dless ebenfalls dnrch 3nD mit einer indifferenten Vokalisatioii 
niiigedrückt wird, bo aieht man den Begriff des Objektes der Hand- 
long in demselben Maasse nicht mit ausgedruckt und ebea so topplirt« 
wk ia jeaen Falle den Begriff dea Suhjuskti, 
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aea, Verbalhe^gnTiS in jder übfitraktesten FofS|f /WHI^ch; 
.lunwegabstrahlren^. so äiKstrahireJUsh soJ^Ae^j^ ^^^ 

ii|.]p!ol^(; der Natur ,uii9|^e8 Gdstes.nut.Jede^ 
kqiipfli sei^ müsseii naulj^Jin^^ 1^«!^ Vc^t^l^^ 

zq sein, ,0b nqn eia^ Spri^che herni^cl), 8|i;)^<;io^ besondere jl^9f- 
iiieii des Lautes ^findet zum Sussem Ausdrucke d^janeri^.Sdb^ 
dunff , Ut eine eanz .^^leicbgiiltke Saohe., •, weldbe^dlie JNaiiir der 

W^irend nu^,|^d$rlb.I4euie in ^«Wi^W* glef^f ulüger ifpfar 
lisation , 11^ dem g^anzen^ Umfange j^eifljier ^miiiftikalischfi|.||'p 
men , als Versetzun|[ea mit anderweit en ^allgemeinen Vorstc^iu^ 
gen^ einen Stamm aus der Wurzel yp« wie..:3Xn% eicblicken uimL 
in der Wurzel: yp. n^t sleicb^lt]g;er _ViQk«J(i^iition. abj^p;: ei^^ 
oriomatopoetiscbe Bezeichnung des, Trenneijfs, Theilens (des 
Katzmachens) .finden, «lebt der dopp^t starl^e Blick.inuler.^riff* 
tenPers. Frät. sgL.m. rsn^^mit charakteijstisiqb.er Punkta^an^i^dep 
Stamm der Wurzel snD ohne Vokal, und mag sich nun vor3tel- 
len,, dass dieses Uni^ort seine Bedeutung dadurch erhalteii habii, 
dass jeder der drei dasselbe ausmachenden Buchstaben, etwa« 
Bestimmtes bedeute, welche« zusammen die Handlung des $cl^'f^- 
ben» ausmache (d vielleicht das Ergreifen der Feder, n da« Eiii?- 
tunken ii^*s Dintenfass und s das J'ahren Ton des Rechten ^ojr 
Linken). Kurios aber ist die Zumut&ung, .die. er an die Liexi^ 
graphen stellt« wenn ^r § 201.8agt;.,^WiQ.iQ den Wurzeln (t) 
oder Urwörtern (!) der Sprache jede|r.l!^ut|. Consonant undVor 
kai (!) als Ausdruck bestimmter Empfindung (!) bedeutsam aet» 
gehört in*s Lexicon naher zu bewcisenl^^.. In^s Lexikon geboren 
keine Beweisführungen. Wenn aber der Ver£ jedem Laute ip 
der Wurzel seine bestimmte Bedeutung beimisst, so mag er 
seine Ansicht selbst beweisen, die Lexicographen, welche 
viel richtigere Ansichten über die Wortentwickelüng haben, 
werden sich hüten, abentheuerliche Hirngespinnste andere 
Leute zu beweisen. Namentlich begreife ich den Verf. gar 
nicht, welcher sagt, dass auch Vokale in der Wurzel sich be- 
finden sollen, und z. &• Tornvokalige^) Wun;eln kennt, § tO$ 
aber, dass ^er Vokalwechsel die Verbal - und Nominalstamme, im- 
terscheide, das zweite itauptbildungsmittel der Stamme sei, die 
Art des Vokales aber das Aktive, Passive und HaUbpanive (!) be* 
zeichne und wer weiss was noch ! 

Spasshaft aber ist die Eintheilung der Wurzeln § 201 in 
Gefiihis-, Orts- und Begriffs wurzeln, und noch mehr die Salba- 
derei, die er darüber macht. Der Leser nehme meine Versiehe- 
rung hin , dass er nichts einbusst, wenn er hier keinen Auszug 
davon erhidt. Er betrachte nur die logischen Gegensätze Gef&U^ 

*) Er tagt zwar § 223 , dass in den vornvokaligen Warzela ^ 
immer Consonant sein müsse ^ lastt sie aber doeh vornvokailg sein« 
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^ imd fie^fiff. Nldit*a[ilein dato er die Zahlwursel vergefsmsn 
Akt, 80 sind - janiier <)tt8begriffe doclr aiich Begriffe;* nSfpIich 
rittipliehe Verhältnhiibegrlffe.' n^N ächzen ist ihm aber keine Oe- 
^IffliisWurzel'V sondern eine BegrifiEswürzel , nur anazider niedem 
Wursel abg:eleitet,[deiiiniidi ^ine abgeleitete Wni^el 'oder abge- 
■fcftetfcÄ'ürwort*). '■ ■ ■•^"' •■ "■ '• ' 

' Eben gö'rnfarMd ist die-fiintfaeilan^ der Stfimme § 204, wor- 
nacb. es einfache Stämme, Steigeriings&tSinme und etwas Ton 
df^er innerii. Vermehriingfversc^edener durch Süssem Zutritt 
eini^ Lauts giebt Man sieht hier, dass e)* Iftinen dbppdteh Ein- 
theünngflfgrand gehabt hat, einmal hat er getheilt nach dem Laute, 
%ei deii Steigeriingsstimmen nach der Bedeutung 4^ Worte. 
'Spasshaft ist auch, dass er den Stammsatz überhaupt ^twtts äus- 
seres sein lasst, die Steigerungstamme aber durch fivnere Ver- 
mehrung der Wurzel entstehen lässt und dieser innern hernach 
eine durch äussern Zutritt eines Lautes g^scheheiide entge- 
gensetzt. 

'Statt die mit § 21 5 beginnende wortreiche und gedankenarme 
Classifikation der Wurzeln (d. h. hier Yerbalklassch) im Einzel- 
nen zii Terfolge'n , glaube ich nichts Besßcres thun zu können, 
als auf den Weg aufmerksam zu macheil, auf welchen sich das 
dreibnchstftbijge Verbum ' der Semiten wirklich ausgebildet hat, 
und dabei zu bemerken , dass die Ewald'schen Ansichten damit 
sich nicht Tereinigen lassen und -folglich grundfalsch sind.. Bei- 
läufig sei nur gesagt, dass der Verf. die Verba guttut, zu den 
schwachen Wurzeln rechnet, obgleich eine starke Wurzel die- 
jenige sein soll , welche aus drei starken sich stets erhaltenden 
Consonanten besteht. 



*) § 226 wird v\n eine nichtargprünglicbe Warze! , d. h. ein 
nicht ursprüngliches Urwort genannt. Also ein nicht hSlserhes 
Holz. — Begriffsworzeln giebt es übrigens gar nidfat, sondern blos 
Merkmalswnrzeln , einem Worte, welches dermalen einen Begriff be- 
zeichnet, ist derselbe nur untergeschoben worden durch eine Ideen- 
▼erbindang voin Accidenz auf die Substanz oder von der Wirkung anf 
die Ursache oder von der Theiierscheinung auf die Gesammtersehei- 
nung. Auf die Identificirung des hebr. ab, em mit dem sansbrit. pltrt, 
roHtri bin ich schon an einem andern Orte zu sprechen gekommen. 
Auch das roandschuische ama , eine wird erwähnt, das der Verf. sich 
aus ▼. d. Gabelentz Grammatik aufgelesen hat. Wie mag er sich ge* 
freut haben bei diesem intereüsanten Funde. Sagt nicht John Picke- 
riog , was Vater und Mutter in einer amerikanischen Sprache heisst? 
Uebrigens ist nicht zu Terkennen, dass ein solches Sanskritwort wie 
pitri ganz anders (fasst bitter, pikant) klingt, als das ordinäre latei- 
nische pater. Namentlich das i am £nde hat so etwas j^Halbpassives/* 
d. b. Zwitteriges. 
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lien; ^iHtii gemein di^^fAtlknü^ ik ^et^en^; iliid deiiftllldi 
feiet anennV Was sie felzt, sidi auf A^alo^^ tiüfliten! Vü^ 
\fiX ilm^ 80 streneer st^TAebmeii ',' wJShh wir auf das etymologfisiäHb 
Feld \\% wag^^,^y>)^lter;|ii^ HüdhU geg'ebefi i^t, ab d^ 
AnMm^ ZeH. Es mu8g>6ttindsatt'tffr 

Etyiiimtiffiii ßß sieh imiy^i^raä die. Gesetze dißr späteren SpradBh 
epdcfae, Alis welcher äf(c/!^pr&cniiei'l£ni^ef ramihenV fest 'abztil^ 
lialtcn und gerade di^s^jlberi tihd KeMe andern |h der fnihei^ 
Periode zu suchen, in w'elch'^; d^r Eiyvdßio^ 'sfch Versteigt Deltti 
Wenn wir' die EntWicke]firtä| neue^ Wörter tfetradit^, so sehen 
wir;, dass i^ie sich nie wilflrQfiitKtiiMei), d?^^ t^ Wort in ^ 
iSprache Aufnahme fSniÜet^' wf^f^b^s liicht s9i^ch|j^mfiss gehildoi 
ist, d. h. nach bereits TorhaÄdenefi und In' dic^'l^tj^che TOu*tl(tf- 
d^nkrichen Zeiten her starnmenden Gesetzen. ' Die geffeitwili^i|fe 
Gestalt, d^r hebräischen Sprache im Allgemeinen so\'^e ihre di^ 
zeliien Bildungen insbesondere müssen zur Zeit ihrer Elnföhruiiff 
spi^ach^erbSss' geweseh sein , d. i. sie setzen ' dief Gesetze , m 
wir in denselben beobachtet fiudeti , als bereits vorhanden Vor- 
aus^ sie setzen eine anderweitige Gestalt der Sprache' und andef^ 
weitige' Pifdüngen voraus ^ deifen analog sie, g<6bitdet sind. ' . '; 
' Ih §Ä hebtalkcheif Sprache finden sich nun vierbuchstabf^ 
Vierbä, aer^en'Bltdbnjg' aus den^jd^eibuchstaMgen S^^ gC^ 

Wesen sein uinss, weif sie sou$t nicht BSfilgiiiig gefunden hab^ 
wurde. A^f diesen Satz h!u ^r^ sicher der 'ikhdef^ gebaut: Folg^ 
lieh häbieii'Mch dreibuchätdbigTe Terba mlTt^rieh Vi^l^^^eibuclÜM»- 
bken^ebitdet, dessen Wälli^d^^ Eifathrnngbeteits fainlin]^ 
lieh Ve^ttHtligt hat. TenierV5We* ^rt'^n^Weise^^^'äie Gesetz^, 
nach welchen sich die 'niehiliüthstäbigen'V^rba Aus den dret- 
buchstabi^n gebildet haben, muss Sprächjgetnasä ^^wesisn sein. 
Folglich haben sich dreibuchstabige Yerba fQi:melF auf dieselbe 
Weise und nach denselbbA' Gesetzen auß den'zwfSbn^hstabigäi 
gebildet Wir halten uns also bei der Frage ftber"die Elntsti^ 
hungsW^fse der Trilitefa lan die Entstehtmgswetse det Quadlls» 
Utera, zU denen auch die sogenannten Cönju'gHiibiien gehorei^ 
indem wir diese Erscheinung nur für einen fortgesetzten B&duDg#- 
proccssf halten , der bereits auf die zwdbtichstabfgfef Worzielait- 
gewendet worden war, ehe' er auf die dreibücfastab^e öbergiu^. 

Ausserdem finden wir in der Sprache mancheild einzelnste- "^ 
hende Formen. Diese können doch nichts Unerhörtes gewesen 
sein, da sie dazu viel zu häufig sind. Vielmehr müssen wir sib 
als Uebergänge anstehen, als Anfänge noch nicht' vollendeter BllU 
dangen, aas denen sich bei weiterm UiUSichgreifen neue Yerba 
von altern Verbls losgemacht haben würden. Darauf bauen wir 
den Sataf, dass verwandte VeY'ba sich auseinander auf denselben 
Wegen whrklich abgelöst haben, wie solche einzelne 
sich von ihren Verben abzulö^enlin Begriffe 'stehen; 
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Nftturlkh können hier nur einijg^ allgemeinere ^orqp en er- 
wartet werden, ohne dass, wenn Ton der Verbaiklasae im All- 
gemeinen etwas aiuigesa^ wird« etwas Bestimmtes übf9r,d98 einr 
. steine ge^eb^ne Wort aus derselben gej^i^gt .sein soll.' ,t(ep^ di^ 
Untersuchung über das einzelne Wort hipgt ausserdem .noch 
•Ton der Untersuchung seiner Grundbedentung ab,, weldbe ihre 
gani besondern Schwierigkeiten bieteh Mit andern "Worten, es 
ist hier nicht die Rfsde von der Entstehung der dreibuclistati^^eii 
.Wurzeln in molerieller Hmsicht, sondern Ton flirer Entstehung 
in /ornte/Z^r Hinsicht,. und zwar- im Allgemeinen. 

Die materielle Grundlage des hebräischen Wortschatzes sind 
üie zweibuchstabigen Wurzeln, wie yp, *p (transp. pd), np 
(transp. pn) etc.. .Die älteste Erweiterung zur Dreithelligkeit ist 
nun allen Anzeichen nach die Rad. "vv , die sich aus dem Ele- 
nente der Wurzel selbst entwickelt hat und durch das natürliche 
Bestreben die Tonsylben zu Tcrstärken entstanden sein mag z. B. 
njp, ^ac. Die Stämme 'Vvsind ako gleichsam das Piel, oder, 
bei später getrenntem zweiten und dritten Radikal, Pilel der zwei- 
buchstabigen Wurzel« und das Piel der dreibuchstabigen Wur- 
zel dürfte sich ebenfalls leicht als die erste Erweiterung zi^r Vier- 
theiligkeit darstellen. Es lässt sich leicht bemerken, dass diei 
Radd. "vv in der Regel auch solche Bedeutungen I^aben, die 
der rohsinnlichen Grundbedeutung am nächsten stehen, wie 
diess auch bei Piel rucksichtlich der Bedeutung der dreithei- 
ligen Wurzel sich häufig bemerken lässtl Denn der übergetra- 
gene Sinn scheint, als. weniger eigentlich, ein schwächerer, we- 
niger voller Sinn zu sein, der auch nach dem onomatopoetischea 
Princip ii[i der Spracht gewöhnlich durch Verschwächimgen des 
Lautes ausgedrückt wird , während der eigentliche Tolle Sinn 
ein stärkerer zu sein scheint, der sich auch an stärkere Laut* 
formen knüpft. Auch scheinen diese Verba in ihrer Flexion, we- 
nigstens in d^n Cf rundformen, denen natürlicher Weise PrSexi- 
stenz vor den daraus abgeleiteten zukommt, unabhängig vom re- 
gelmässigen ViBrbo zu gehen, mq lässt sich nicht herausbüdea 
aus 03D, DD nicht aus a^o, sondern lO nur aus Dp, höchstens aug 
D30 ohne Yokalvorhalt, und ^lü ist aus lo hervorgegangen, wie 
später nh'oj^ aus St3|^'*'). Auch Niphal lässt sich nur bilden aus dem 
einfachen 20 mit Vorsetzung des 2 oder \n, wie beim regelm. 
Verbo nicht aus Vt3|D, sondern aus'p:, worauf nur in den mit f.! 
gebildeten Formen, \\m die daraus hervorgehende Verdoppelung 
hörbar zu machen, das Kamez eintritt, wie es im Priit Kai eintritt, 
um die Harte des Consonantenvorschlags vor der Tonsylbe zu mil- 
dern. Auch die Bildung von Hiph. scheint in eine Zeit zu fallen, 

*) Formen wie ^^23n Ps. 64 , 7 sind eigentliche Flexionen der 
sweibucbttabigen Wurzel, wenn auch dieiot Beispiel eine spätere» 
ledoch •pracbgemäsie, Nachbildung itt. 
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in welcher «ich im Hebräischen noch nicht das g^ie Ee«re am|- 
gebildet hattc^ so dass nur 30 stattfindet. Das Partie.. äiph. ist 
noch nicht nach der UebereinstinaninDg: der dreibuclif(tähigen lÜ- 
dix gebildet f sondern hat im Gegiensatz zu der Tierzehnt^ii Form 
des Nomen in der ersten Syibe Kesre, wovon der ety/nqlpgisdip 
Grund noch deutlicher sichtbar ist^ Denn das » des Particips 
ist eine Abkürzung aus ^»^ das » der .Tierzehnten Form aus n^. 
Das gewöhnliche Partie. Kai akt. zeigt sich deutlich noclb als ein 
eigentliches Partie* Peel (Polel) ^ das mit den. Gi^indformen Kai 
in keinem unmittelbaren Zusammenhange steht. -^yVir haben die 
ältesten Züge von Flexion hier im Umlaute liegend. OD ho io 
vergl. im Deutschen : ich sang ^ singen^ gesungen ^. xiux da,^ der 
im Hintermunde sprechende Semit nicht sogleich nD^ pq, \^D o, 
i, u gesprochen hat, sondern erst vom £- uiid Ö- Laute \uf 
I und U übergegangen ist. Einß.atndere Bemerkung in der bebrai- 
schen Sprache lasst sich an diesen Verben am aiigenschei'nlTchsteii 
erklären. Dem Semiten bildete sich zuerst der A-Laut. aa 
zweit der Kesrelaut , zu dritt der Dhammalaut aus. Wer findet 
nicht es sehr natürlich, dass die Uebertragung von.d^ Wirkung 
als dem onomotopoetisch bezeichneten Phänpipenoxi auf die Ur- 
sache als das wirkende Noümenon früher gefördert sf if^ m^chlf», 
als die Unterscheidung des Positiven imd Negativen h Objektiven 
und Subjektiven, Realen und Idealen, Concreten und Abstrak- 
ten, welche dem Infinitiv im Gegensatz zum Partfcip. (i^jräter.) 
zum Grunde liegt. Demnach hat sich Hi. als Ausdruck des ;C^U7 
sativen^den Kesrelaut, der Inf. als Ausdruck der letztgen^nteä 
Antithesen den Dhammalaut angeeignet. 

Analog der Bildung -'vv ist die Bildung med. quiesc. , die 
sich zu jener ,, wie Extension zu Inteusion verhält , und die maa 
deshalb als zweite Bildung anzusehen hat« Denn bei.^\:^ '19t wer 
nigstens ein fremdes Element, der Med dahauch aufgenommen, 
der den Vokal , um nach unserer Auffassung zu sprechen , zum 
wesentlichen Theile der Wurzel erhob , was doch ein früheres 
Gegcbensehi desselben als. C.onsonantenvehikel ,und sodaon als 
Charaktervokal in blos nothdürftiger Kurze yoraussetzt , . Die 
drei Haüptformen sind hier geworden Dnp, d^p Dip mit Stimme. 
Diese weichere, müdere Behandlung der zweibuclistabigen .Wur- 
zel hat auch in der Regel weichere , gemilderte Bedeutungen 
nach dem onomatopoetischen Principe erhalten. Die Ueb^rgange 
aus '^p^ nach "*i2; sind haufenweise vorhanden« 

Die Verba med. quiesc, so weit sie nicht secundäre Bildun- 
gen sind, oder ihr mittler Radikal nicht Erweich)ipg.ai|s lufrtern 
Lauten ist, wie rp etc., sind also Verba med. Medda, welchen 
an sich eigentlich keine einzelne der drei Formen d^s,'Medda 
vorzugsweise zukommt^ sondern alle drei in gleichem Masse. 
Da aber nach dem geschichtlichen Gange der Üm^vitbildong das 
Lippenmedda mit. dem Infinitiv zusammentraf , der Infiniüy aber 
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der reine Verbalbe^ff selbst ist, ro hat das Medda dea Infin!- 
ÜV9 als Llppenmcdda oder Waw einen überwiegenden Einfliiss 
anf die weitem Ableittm^en ans dem Yerbalbe^ffe, z. B. NIphal, 
erhalten, ao dass es in dieser Beiiehung als i^dikal erscheint,' 
ohne es eff^entlich und streng erwogen mehr zu sein als ein an- 
deres. Auch virfirde das A des Prilterid^ mit dem sich das Kehl- 
meddä verband, von den Semiten überhaupt vernachlissigt Dem- 
nach sind es allein die Verba "ly, die zu denen 'Vs^ In einem Ver- 
hSltnisse des Lautes stehen, wie Partie, und Confugation Poel zu 
Fiel (Pilel). Die Verba "'*v sind die aus Futuris Hiphit ^rebildeten 
lliemen (o^p^, &^i?)i indem man die Hfphilnatur eines sdchenFu- 
turi ausser der Acht Hess. Man hat sich also diese Verba nicht aus 
dem Präterito Hiphil durch Aphäresis des n charact. entstanden 
zu denken, wie E. thut. Weiter ist aber auch das Kehlmeddm 
zu unabhängi^n Bildungen benutzt worden. Dieses dem unge* 
fSrbten Vokale angehörige Medda steht aber von den beiden 
Meddaforinen des gefSh'bten Vokals weiter entfernt, als diesö 
beiden unter einander« Seiner Natur nach dem n gqtturale ver- 
wandt und nicht darch die eintretende Zunge oder Lippe gemil- 
dert mag es etwas rauherer Art sein als ^ **. Namentlich aber hei 
dem im Hintermunde sprechenden Semiten war das Ilintermunds- 
organ verhältnissmassig reizbarer und cfitwickelter als die Zunge, 
namentlich reizbarer und entwickelter als die Lippe , Und darom 
wurde das Lippenmedda am weichsten, das Zungenmeddä härter, 
das Kehl- (Gaumen-, Schlund-) Medda da, wo man ^, gegen 
das Gewohnte , einmal bewusst aufhalim , am /hfirtesten prbnon- 
clirt'*'), so daas die Verba med. n wiridiche Gutturalverba gewor- 
den sind**). 

Aus diesen beiden einer filtern Epoche ängehörigen Bildun- 
gen durch Schärfung und Dehnung der zweibuchstabigen Wurzel 
erklären sich die übrigen, und zwar so , dass eine htem forma-* 



*) Der Semit sprach Im Allgemeinen mehr im Hintenfmode d. h« 
nit mehr geöffneter Kinnlade als wir. Der Winkel nia, aaf den 
■Ich die Form des Innern Mundes xurnckfuhren läitst, war also beina 
Sprechen weiter als bei ans. Während bei uns demnach die Hinter- 
mundsorgane xa gedrückt, die Vordermandsorgane dagegen mehr in 
bequemer Nähe stehen , war bei den Semiten der Hinteruiand weni- 
ger behindert and die Organe desselben mehr n)id leicbCer in Affection 
getfetat, wältread die Organe des Vordi^rmundes mehr In unbequeme 
feSnlfemuhg tob einander truten. Bei dem Araber war diese semitische 
Elgenthumlichkeit , aus der sich alle abweichende LauterscheiÄangeB 
erklären lassen,, am meisten ausgebildet , bei dem Aramäer am we- 
nigsten. Das Bebräische der Bibel steht In der Mitte tob beiden. 

**) Diesem Int auch häufig Hamsa angegebea worden OOD, (O^B) 
OMfi, dSD, (a^) 3tÖ sidk JMauaeil for Schmers. 
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tiVt tär MaäAäfiii erhilhen - wovd^i ist* So- m&gen üe Verba ^ 
iani Theil ei^eiHUohe Niphiilfonii«» ton -'fw oder 'S)^ «ein ^ bei 
l^ekhen g^e^n Annahme de8 Nun die Verdoppdiuif odfer Debh 
mmg faHen gelassen woi^den Ist. Dafir'lNfiplial •''sn^ nanientlich M 
tu den Hanplfemien ohne Affonuathren Tollkomnieri deikti Ywbor 
'^fü giekh utfj ea xefgt sich deutlich in demadbeiT, daas'dieAna^ 
logte der radLr triiitera auf dieselbe «ngewandt worden ist (Tergi;. 
den Volcalwecksel :boa, 00a , b'33^ »fiian Pg. 08, 8). Wenn nuor 
aolche Formen ftektirt werden wie nS's V^v^^tna ^ ao istetg^tlicM 
äohon ein Thema "^a auf dem Wego/und bei tinVci von Vio 
desgleichen V vergl. *i33. Es wird sich nicht verkemi^tt lassen, 
dass eine airflfollende Menge Ton- Verben "ys intra^sitire Bedenk*: 
tnng haben. Eine andere Weise, yiellelcht die häufigere^ Verb« 
'e|a zu bildeA, war, eine nrsprtoglich enphonische* (chddaiairende^ 
Vet^oppelung des ersten Radikals lur Radix zu selchen und i4 
Nun aufzulösen , z. B. Din^, was besonders bei "^v geschehen, isti ' 
wo das lange J der zweiten Sylbe leicht das Ansehen eines bloo 
eharakteristischen erhielt, vergl. n'*Dri, t'«^«'^) n^2sn, oi^«<4Dt9n^ ^ 
h^^i. Alle Lexicographen werden die Schwierigkeit fiihlen , im 
bestimmen^ wo in der in.lebendigerEntwickelung begriffne»/ 
hebrSischen Sprache Ersdheiniingen dieser Art abweichende .For^ 
Itoen von 'W und ^%' sind H iin# wo: »an anfangen soU, eiMjieuei 
Theina' anzunehmen , namentlich da sieh von dtesen Verbis "^M 
liö häufig kein Kai ausgebildet hat und das NiphaMisraelben wte 
nrchts weft^flr ersclieint, als ettie zmiinalige Ahw^hdnngrdei -Nil 
phalcha^kters -auf di(D^ Radix ^biiitepwj; wie *i*ctiBto.ehi.XbettMi 
*^3b setzt. - Einige durften insbesondere anch geradesn am Fntu^ 
rär^KalentStalideii sein ^^ namentlich* iMilche's die. in'deri»Ha»ptfii»w 
men ohne fVifbrmatiTe zwischen '^a uiid )fi sehwankei»(d«.V]ädHi 
"Sa dritter jQa^sei ^ie ihr •» indea weitern. Flexion dttrGii:^Y]eK-r 
d^pelUngt eomp)0fisiltifett* wie- n^, V denkbarer Weise^von nlir;,' 4hsf^ 
eibem-regelm&s^ig^A'&nperat ihnüdr, T^gi. die Fomwe iiiixtaif 
Fut. et fträeten); • •••' •• •« •»* ■- ...'i .v .:•>?. 

Interi^sant sind die Veob» ^nfr^.*die.^ch zu.dett Verbil "^ 
etymolodisch wieder ^erhalten^v. wie ^wzn ")m, wd' mittdsjdM 
dritte %liato- "^n '^a^ ebenr * so:' in : einander : hineinUeufim ^ > wM 
"^ und "W"*^);- 'Dlesesind gewiaa theils uns Fnturia ebtalonde% 
indefn «dhsft'tiKkl pnrefiarm. ziihit viüikalen erhoben . Mrdea iat 
Etil- Uebergang^der Art Ui «chon> Jr^dn^s*^«^ die^HMrtbiefunf ge« 
adiisheiaisl imHfnv (ohne KaiDez);iiiUb««hh4»cii^liifinitiifofte 
von "^a: wttre: : Ifreiltlidier M «^'(ii>lPT>v idlija MBiajWtorfsini 
sie wohl aiuAi denoounatinir v^ F<Mna ^äm "Hki >(deaoli JoA 

'•■•■■•• • ■ I ' , tt ■ "^^-«ii ■*! • I. •''.'! * ,» -Ä- \ I , 

.1 <,»,*'■ «V f* — '■ '/m •■«■•« *ntf mm 0> i '.■■ ••• ■' -. •'• #..I» 

•^ <*/4^<M«#l*. • ^«' i. •*.•'«■/. 4 41-« •••• «** • I wrf. •'<-•••« •'..<« ■ "^ -U iMiatf 

*) BDfonders bemerkenswerth Ist TlM^ , nMJ , nn^ , walclia nüM. 
tkli «Ij ^I^ÜMiUMtfU, nttdiilidlMiell^iiifch<'iiiii#r>(iMr-«tt^^ 
kenden BUduoMweit« an*' aMn «MMi'MK.V a '^^'^* '■•'• ^^^•»''•^W « 
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eigentlich mn ^ing bezeichnet). Zumeist aber mSgen sie entr 
•tanden sein aus den gehaltenen Vokalen der PraCormativen von 
"vi> und "^t^^ weiche man bis. cur Länge eines guten Vokals 
dehnte. Und da dieser Fall in Hophai regelmässig statt fand, 
wodasMedda ein Lippenmedda, Waw, ist, ausserdem bei den 
Verbb. "^v das A der zweiten Sylbe schlecht geworden ist, daher 
mag es kommen, dass die meisten Verba^'^ii eigentliche ^Sa sind, 
I. B. Vis , S^nn , (S^n^) Vs**. vergU hsIc. Denn Hophal beider 
Vokalkiassen , namentlich ' ^s und '\v fallt ganz zusammen und 
man wird finden , dass fast neben jedem Verbo "^a ein Ve^bum 
"iir stattfindet. Die eigentlichen Verba ''^s, soweit sie nicht 
geradezu aus Fut Kai entstanden sind, mögen Ton Hiph. aus-, 
gegangen sein, vergl. d**t9!^,« ^^^V) ®"'^ zweimalige Anwen- 
dung der Futurpraformation, oder aus Formen wie Dnv« von D»n, 
dannons Wie die Formen von ''^9 und "i^ an so vielen Stellea 
in einander laufen , brauche ich hier nicht zu sagen. 

Die Verba tert« quiesc. haben, so fem sie nicht Erweichun- 
gen aus tert. guttun sind, indem sich der doppelte Hauch m 
und » (Erweichungen aus den härtern Gutturalen und Palatinen) 
in den Mcddahauch erweicht hat, ihren Ursprung vielleicht zum 
Theii aus den Formen niao, n^^2p (welches letzteres wie ein 
Pual aussieht); noch passender wird die Bildung derselben für 
eine Auflössung des Dag. Forte wie in ^'>\i von SSn angesehen, 
und die doppelte Flexion der arabischen Verba. surdaizeigt den 
Uebcrgang vollständig. Mehr Schwierigkeit macheii die regel- 
mässigen Verba. Allerdings mögen die GutturaJe häufig bedeu- 
tungslose Hauche *) sein, häufig sind sie aber stich Erweichun* 
gen aus Palatinen , und müssen nach Analogie des V«rbi sani be- 
nrtheilt werden. Von diesem nun ist sicher aiisu|ielitaien<| idas«- 
mehrere Verba "])> und "^v durch Auflösung Dag. f , mehrere' 
Verba '^nS aus Infinitiven '^ir und '')9, mehrere Verb "n ausk 
Participien (vergl. '>ucd, Dn<»inn\£)r) und die Flexipq , des -syri-, 
sehen Particips) von "vv und "^v entstanden sind, wohl aucfa^ 
aus Nominibus der vierzehnten Form wie CDi^, n»q , Svo v. Svc, 
mehrere Verba "]h durch Paragoge oder Auflosiing eines Dag» 
forte, vergl. n^^tre, mehrere Verba "na.. aus. Substantiven wfo. 
Olnn (n eigentl. Gegenstand v^n haw, npw, ph) oder aus Tiphei- 
Formen (deren n nur denselben Ursprung 4iat, rdeutticber aber 
von der Bedeutung der Präposition hm angeht) oder dem anfmai- 
schen Passiv (dessen Charakter eben "die Versetzung dieser Prä- 
position ist). In mehreren Verben tert. S bezeichnet wohl das h 
Iteration, und dadurch sowohl Verkleinerung als Vergrösserung, ia. 
vielen Verben "tt;9 ist ttf dasselbe, was in seiner Anwendung auf 
die dreibuchstabige Wurzel im Syrischen als Charakter der Con- 

' *) Oi« Verb. "-MS »ind meist aai "»p ent>(anden, eiiu(« 4aeb aber. 
TMlIndit au BiiAwgtayfJm.va-\fifj^. J», «8. .. ,.. . .; 
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lajpiiiQn 8cliafel wlederi^ehft:' Aber erlaubt sei eanilr; auf dne 
Eiitstehqii^weise des Yerbt sanl auftnerktam xu nachen, die, ao 
viel fch weiis^, tioeh gar nicbt T^ra|isge«etzt worden ist. Wie aldi 
Cimlich Quadrilitera durch ZusanioienachmelxnDg sweier Trilitierm 
bilden, so haben 'siGherlich, #eil diese Ziisammenschmelsuiig 
sprachgemaas gewesen sein nrass; sich Triliteni durch Zusam* 
ttieschineMilg i^wder Büitera gebildet. Es ist nichts seltenes!, das« 
man igar nichtweiss, auf welche Radix bilitera man ein i^egebnissi- 
ges.Verbom Kinructbeziehen soll, weil das onomatopoetisdie Ele* 
ment der ersten und zweiten, eben so wl^ der zweiten und dritten 
oder ersten und dritten Radialis sich auf ErkUmng der Beden« 
tiing anwenden lässt z. B: pns, f *19, und dass auch wirklich eine 
Ideenverwandtschaft solcher Wörter mit Derivaten beider Wurzel- 
silben statt findet. So wie daher diese beiden Verba als Ziisam« 
menschmclfungeq aus p*y *19, f*i *ii9 sich darstellen, so, 'glaube 
Ich, sind die meisten regelmSs^igen Yerba solche Verschmeiß 
Zungen nach einem dreifacheii Modus, nämlich wie der eben 
angegebene, oäpr aus pa •>!», yä •^^ oder aus pi pa, yi ys*)« 
Die vielen gegebenen Möglichkeiten machen hier die Unter- 
suchung tib^r den gegebenen Fall vor Allem schwierig. Na|« 
türlich lässt sich noch mancher antäere Weg der Wurzeibildung 
9Eur Dreitheiligkeit denken, ohne dass sich ^rade allgemeinfi 
^formen angeben lassen, z,'B. eine Zusammenziehung aus ViU 
pelformen, woraus zweierlei Formen zu entstehen scheinen 1) 
solche, bei denen erster und dritter Radikal, vergl. «htt^'u^W 
aus *)ithtt^ y hvjhtr , ^-id , 2) solche, bei denen erster und zweiter 
Radikal derselbe »fnd , vergl. n^s, ^Dlb. Rechat niehtsoviel ^ 
Anmassung, etwas mehr als einige spfachgemäi$e Id^fe» für die 
hebr. WortförSchting hiermit geben zu wollen, deren Anwendung 
auf den gegebenen Fall natürlich der sorgfSHigsten Untersn« 
chung der ledesmallgen Bedeutung bedarf, und auch dann noch 
vielleicbt in hohem Mpasse unsicher bleibt, di^ die Lautvertnde« 
rungep in 4^n Wörtern ein von diesem Objekte der Untersuchung 
verschiedenes 'anderweitecr Objekt entgegenstellen. Ich habe 
vielleicht balä eine kleine Gelegenheit , auch über die Anwen- 
dung dieser Sätze an , einzelnen Wörtern mich aua%uspreeheaik 
Hier kimn es nur darauf an, den Ewald'schen Phantasiegeborten, 
die er in sicherer Unsicherheit oder unsicherer Sidierheit alz 
JIrgebnisse d^ Forschung an Unkundige zu verschachern sucht;. 

etwas entgegenzusetzen, was vielleJIcht geeignet ist) die erbirm- 

. • . ■ • j ■ ■ 

*) Bat imehimials betsplelfweise gebraachte TarbiiBi 9nd dArlfta 
dempach sine ZoMiinnienschsielxaiig sein atfi yp «ad *)p, caederis, tela« 
4ere und cavare , ' ei^ootltdi Ineiifeiiff» eavare od^r ans nd (nn2>) «ad 
:3D meUe^ hSklen^ sculpcfe. Ber dreifaebe Modas wir» 128, wMt 
aus 1228; 1218, 1823. Natürlich katenen aaf dem Wege der BrwaC- 
chopg aus diesen stdrken Yerbii oboBteHs sehwaeha anlftehan. 
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liehe Obeiflfichliehkeit und ErfahniDgpswidri^it . dfnelbea jqt 
Licht zu setzen« Ein dickes Buch und eine noch -dickere Geduld 
^diörte dazu, alles, was hier mit dem Flitterprunk eip^r holpe* 
rieh philosophastemdenTerminolo^e ausgestellt ist, imEiazelneii 
2u Mriderlegen« Wir gehen alsa auf dea rein grammatikaiischett 
Boden über, zu der Verbalbildung. 

§2äl soll, der Vokalsits im Verbo und Nomen erkHrt werden. 
Es heisst: „Jene nach hinten drangende (wer denkt da nicht aa 
eine Fturgans?) Aussprache drückt so das Bewegen , das Trei- 
ben, den (hops!) Verbalhegriff, die3e umgekehrte (Vomitiv?) 
das Zuruckzielien, in sich Ruhen und Abgeschlossensein, also 
(hops!) den Nominalbegriff aus.^^ Ein allerliebstes' Fröbchen} 
Welcher Anfänger wüsste nicht den Verf. besser ^u belehren, 
da gerade der Infinitiv selbst die Vokalstelle we^^elt und in 
ei^er sehr namhaften Anzahl von Nominalformen der Vokal eben«" 
falls unter der zweiten Radikalis ist, bei den Utesten Büdungea 
"vv und "')'» jeder Unterschied felüt, bei den Verbb. tert quiesq* 
grossentheils. Der Verf. versuche es nur selbst., eynma) nacln 
hinten zu drängen, ob ein . hebräisches Verbum herauskom« 
men wird! Was will er denn mit nns als der dritten Person sing» 
masc praeteriti, in welche]^ der Verbalbegriff mit so vielen an» 
dern Vorstellungen versetzt ist? In wiefern haben seine Worte 
nur einen vernünftigen Sinn! Stünde der Vokal vorn, so wurde 
er jedenfalls sagen: jene nach vorn drängende Aiissprache druckt 
das Bewegen u. s. w., das Zurückziehen an's Ende das in sich 
Rphen aus. Und was hat denn das Bewegen mit dem prangen 
Nach Iiinten gemein? Es giebt ja auch Bewegung nach vonv 
Wenn sich ein Gegensatz dieser Art bemerken lässt) so gilt dien 
(»er nicht dem Verbum und Nomen, sondern, um mir ohne weiter^ 
jSrklärung den Ausdruck zu erlauben , dem Terminus subatantiä-^ 
lis und acoidentialis, Infinitiv und Particip^ bedingt di^rch die 
doppelte Beziehung des Menschen zur Aussenwelt,- iiimUch von 
theoretischer und prak^sqher Seite. Die Saclie übrigens Kge 
weniger im Vokalsitz als im Tonsitze, denn der Vokal zieht sich 
nach dem Tone '*')• Es sollte doch wirklicli gar niclit mehr in 



*) Uebrig^ens galt« der Unterschied doch nur für ilia^ gegenwär* 
tige Gestalt der Sprache, und würde nur zeigen,, dasff der Vokal des 
Aoidruckes des Concreten sich frühzeitiger befestigt und rei^alirt hat» 
als der Vukal des Ausdruckes für das Abstrakte, welcher in der ein<- 
sylbigen Form noch so zu sagen herüber- und hinübersel}wankt , ja 
nachdem ihn die Oekonomie des Wortes mehr hier, oder da zu Terlao« 
gen scheint Stif), ^^.^i^« Dsss übrigens der Vokal des Präteriti eio* 
mal eben so geschwankt habe, dürfte die gewiss ältest« dritte Person 
(dann. Suj^ ist noth wendig älter als iJ*St3|3; di^ letzteres nicht allein 
das erstere, sondern aacb das Vorhandeastin des Pronomens niJM 



^yreifi^ t^M^g^ werden, 4mm dne Form des YerU Apiti aichl 
4ie uripslkiigliche Fassmif d^ Veriii «ein ktnii. . Beimi'w.^ ^ 
ciuiEiche Ürtheii au9 driei otupt^ea 1>e8t,eht , Subttai^bc^priff .(S^b^ 
jekt), Aepj^enzlfefriff (Pradijkat).iiBd Äusdrudc i^er JBeidebinig 
des »weiten zum ersten (Copel), ; jyk Copd abeir eÜemaL «i|f e^C 
bmaualäiift^ so. sieht m^n doch, (äji^ ^^rosaer fliU(|SopIiy, aa<^ 
ojine ein frQsiser'&enner der bebriiBdien Spraye na. /le^y wd-» 
^e Jherr^ead die Copel nicht befppders ausdrS^k^, apndem 
suppljrt\ olme grosse IMuhe ebiv dasadie Sprache supiphstvoil 
ihren V^balyorstelinngen einen 4®ppeiten .Gebrapch . mai^tfi 
]) zur BezeichnuD^ des Sabstfuit|c|^en und 2) des AccÜentieUeill 
d. h. des laJ^oitiTs und deS; Partidpf , und das^ daa.Prijteritufa 
nichts weiter ist als das. Partidp «eJbst, versetzt liiit ^m ur- 
spriinclich zu aupplirendeii Ansdrncke der logjsdien Beziehung* 
oder f^opei esf *). 

• • § ^92, !if ird, unter den Stdigerunesstinunen (wof&r Steife-, 
rungdormen hatte gesagt werben soUen, weil die Steigeninf 
doch durdi die JPomi dieser sogenannten Stinune ausgedruckt; 
ist und .^ie JGrnimmatik es nur mit den Formen der Wo^er mi 
thun hat) ^eierlei vermengt,, nimlich die Formen F|MI, Fil^ 
und Feali^';,Diuss die beiden letztem Coiyugationen steigernde 
^Bejleutung haben, s^ der. Verf. ZAinlich erst benKeisen, Peiui 
das» die FarbenWeic{imuigen;^e^^ Pilel darum Uoflg hßir 
ten, wc^i dieselbe, (einen ,dauerii4f;;i ilv^i^ni odfr anhaftepde köi>^ 
periiche Eigenschaft bezeichnete, muss man ihm aufs Wort glaiH 
ben. Denn wie viele Eigenschaften sind anhaftend und Zuatänd^t 
d^uei^d, ohne 4<^8 sie durch. die^ie l^f^ppn hfui^cbnet vHrdeih 



■; 



vorazitetst) bezeugen ^ d«ren FendnaUoiaB n^og and n«inlfofai:|l!|IB|g 
genau gjQn^MQm^ auch oichlf w^eaeiitUcb anderes sein, dürft« ^ wfßfc- 
n^tjß^ .^{D, im Arani&itclij^n we^igntm tie^t et gaas t^ am» : • 

*) Bi^ei kano nuin natzrliob. bniner , oani^iitl^ch d« das ^i|f^ 
FajrMcip.Kal als solches iior ii«i \>rbq 'tts^ sich ^e^alffjp i^y vobji Pf|i|» 
terlto anigehen, .und fianefi^liqb .daaTerbain .il|i.mAr beiss Rrita^li(f| 
nennen. Iler Jn^/^^iV bäfig^i^ge^nrffiu de«» Pafsifo svftiannMn} VippL 
hütip, b^pR ^^rcb.den B^ri?; ^w ,1^^ <pn»tiv> •ii»de|A^,ff»: 

geben tich IMr»teMeaden, das «j^b Jiif%^^fif^,ß%trß(c^tn^ B^tfft,jlfiaA,4^^ 
gene Thatigfccl^ nnkHndigi, ftCM|der|f ,nbnfi jiplche iral^iiffOfmfMi wind» 
vergl. it^Bj^U^iifa^en S^o^aiwn^iph^iig deS:Pacti«rPa«^. l'F.A'f^s^ba« 
«ad Syriiiebfn ^pit dem Infinitiv .iwd.m JSMhrereii,3fraäw^ 
tfvf n^U d^in^PaMiy, z. B/eWi&<;^s^9iB:.i^ 
Ueberhaupt steht der ungefärbte und gefärbte Vokal in den hebräi* 
scben Formen, wie es scheint, in mehr als einem Gegeasatse, obgletcll 
vieUeicht>.^inaJL,.!4n g,eme|asehaftlicbef ipnerer Zusam m n ah a nj ^* alles 
dessen«,. wa^^Vfl^jfitcb sich vi« eiae.nnd.^ieselbo Tbefn finjl | nti(b f i |^ 
darstellt', nocii siitilf ckt «nd Uar.MiSinandav ftcapizt werden ki^pi^ ,: 
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nHni^H- abdr m ftssen ak sich eifrig niederwetfäk iki kn und 
fiir sfcTi'nidit nöthi^ , noch I)ät es etwas mit der anhafteiideni 
köt]perHch'eil Eigenschaft oder dem dauernden Zustande tM thun. 
hi der Form Pealai, in welcher nichts als Iteration und Diminii«* 
tion (ein Spielen in der Handhingsweise) beieichnet ist^ findet er 
eine sehr deutliche und stärle Steigerung, i. B. *in*int) Biet9 
scAne/ZheniriEigehn vom stark pochenden VLesnen^ wahrend die 
Form mehr die schnelle und häufige Wiederholung Sn kleinem 
Schritten bezeichnet'*'). *ino bezeichnet das Trotten (Treten), 
Trqdeht^ und Pealai das schneller wiederholte Hin und Her in 
demselben, mag diess auch Folge einer Erregung sein. Von 
dieser Form deif Farbewörter, weiche nur das Spielen in eine 
Farbe bezeichnen, spricht er nicht, denn daff passt Hicfht in 
seine Theorie. Die Formen Pilp^el bezeichnen ebenfalls das Hin 
und Her in der schnellen Wiederholung, wie Mischmasch^ Wirr'^ 
warr 6. Hupfeld Exerc. aeth: p. 27. 28, wie aucli der Laut den 
Yerbalstamm wiederholt. Dass demPilel der Verben "\V nichts 
Steigerndes zukommt, mochte sich von selbst beweisen, dass 
der Veif. aber äiich Peel der Verba 'V:^ mit in diese Bubrik 
bringt , sich kaum entschuldi^eh lassen. 

Was alle diese Formen afibeianjgt, so sind 'sie allerdings ins- 
gesammt Erweiterungen , Diductionen , Ausdehnungen des Ver- 
ballautes aus seinem eigenen Stoffe und es liegt im onomatbpöe* 
tischen Princip, hierdurch' wohl eine Erweiterung des Begriffs^ 
also Extension, Intension und Prpten^ion, die Handlung in einer 
ausgedehnten Weise, In eineiQ ausgedehnten Sinne, bezeichnen 
zu wollen. Da nun aber Steigerung n'ur Intension ist; 'so ist 
diese Benennung derselben, zu eng und etwa nur auf Fiel an-« 
wendbar, wo auch die Lautbildung durch eine Intension des 
Lautes bewirkt ist. Indessen wir'd selbst Piel als Steigernngsfbmi 
zu eng aufgefasst, da es jedenfalls h&ufig das extensiv uiid pro-^ 
tensiv Grössere in der Handlung 1)ezeichnet« ' Ueber Plei sagt 
der Verf:: „Zwar kann Piel sowohl transitive als intransitive 
Yerbalbegriffe steigern, aber iii' dieser leichten (!) Stetgerüngs-i 
form ist vielmehr, die aktive und passive Aussprache (!) sehr aus« 
gebildet und geschieden, und diö tfbrigen gröbern , sinnlicheni 
Steigerungsformen sind den Intransitiven Begriffen eigen geblie- 
ben. Daher hält die Sprache ächon (!) sehr oft (t) htir (1) 
streng {%) aktiv den geistigern Begriff des thäHgen Wirkens 
oder Dewirkens; Schaffens, der 'in PiM ruhenT'ksnA,^ fest, und 
80 nähert 'sich Piel der Bedeutung des causativisu Verbalstam^ 
foes od$r Hlf-Q (pedantische Orthographie) , ohne dbch diesem 



*> ^idinrDd!^ verdeutlicht der Verf. dä^ch We vernic^ - m'cAteii ^3»1) 
Vün sie Mehen liehen, loh mass'gedtetehri, dass mir solche iStotCottar» 
formen etwas än^stiicbef imd bededtrde^lrlicbes haben. 



/ 
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schon (!) ^i^Ufg gleich zn>e*den>^ Ein CJeäantViiizugaiimitiQ- 
han^, .fiir welchen Rec. seine t^assun^faraft ^r nnmrciclifeiilE 
erklärt Weil also Fiel ein Passivum hat uni diß übrigen gr9^' 
bern Steigernngsformen (9uch Pöel?) den ihtransitiire;i Begrif- 
fen eigen geblieben sind, darum hält diö Sprüche schon »eltf 
oft nur streng aktiv den geistigem Begriff äes Wirlens in Pia 
fest Ich glaube man sagt riditiger umgekehrt r l^eÜ oder 
noch besser, so oft fils' die Sprache In Fiel d^' .Begriff deä 
ÜVirkens, Bewirkens festhilt, darum oder noch besser, ebeii 
80 oft unterscheidet Fieleih Akttvum und Fasidvnm, was bei 
den undem verwandten Formen, die mehr den inthmsitiven tiei^ 
griffen eigen geblieben siiid, liic^t der Fall ist So scheint 
doch wenigstens ein wirklicher' Cansalzusaimmenhang^stattzafin« 
den. Das Ganze scheint mir eine der Manipulationen' zu sein« 
mit weldier sich der Yerf.V wijis häufig, den Schein giebt, et« 
was ?u begründen, wälife)id er eigentlich därSßber auf gut frail- 
zösisch hinweggeht Er möchte nämlich den Zusammenhang 
der intensiven Bedeutung mit der causativen begründen, macU 
es Aber dabei wie die Taschenspieler, die indem sie das Auge 
auf andere Weise beschäftigen, unversehens mit etwas da sind: 
das von sich selbst gekommen zu sein scheint. Per Khoteii 
sitzt a))er in dem' untet di^ vielen Kraftworte' versteckten beX 
scheidenen Sätzchen : der In Fiel ruhen kann. Das soll ja eben 
ge^a^t werden, wie diesei" Ile^rjff des Schsfffens in Fiel tuheii 
kann, und wie er hinein kommt, so dass ihn die Sprache fest- 
halten kann. 

Es ist allerdings Jk'ölnd; leichte Aufgabe,' ^ie Bedeutung vpii 
Fiel und insbesondere den Zusammenhang^ des ausgedennteii 
Slnneis mit dem causativen zu v^ereinigen. 'Allein er ist vorhan^ 
deü, ja er fvndet sich \inbezweifelt in Hiphil wieder *\ HiphÜ 
steht reiner Form nach' sicherlich In Verwandtschaft mit de^ 
arabischoii^ SteigcrangsfOrin des Adjektivs, ehierForm, die aioicl^ 
die Farbenamen dort häufig ahnehhien, während sfe ImHebril^ 
achbn Verha Hipliil bildetl. Man hat demnach^ ^ohl änzüfieh-;' 
mch , dass wie durch ftel eine innere Brweiteruujjf )des;Verbal-t 
lautes', ''hür Verbunden nnit einer Inteiidön oder Yerstärknri^ 
demselben, gegeben wird,, so vonilfphil eine ittfssj^re, dass dahe^ 
II^>fitl denselben Qang dei^ Bedeutung genommcif.hat, wie et 
in p/el ist,'|iur dasä'Piel in.i>lg:e der mft det F^ension ver- 
iLfaiipften'Intension mit seinem festem Laut'^ fester' ah dier itl 
0i;unde liegenden Bedeutnng gehalten hat; wahrend Hiphil in 






*) Aneb im Griecblscb'en gebt dio eigeniticb das Anfangen vild 
jttine/^meyi ^ezeicbnende Terbalfofito aof '0x09 lä mebreren ßei^piefeii 
auf das Cau^atW^ über z. B. itiviio (psnvvc^oci) , nrifa^ ntvv^itm, nlm^ 
nivfOf ntn^ti. (Saäist Hiit oinerVMoppelaag.)" 
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feiner weitem, ^ekhgam mehr aii%elostea und eBMelllcnFonn 
sich weiter toii derselben entfernt hat, und die Spnchdkonomie 
die beiden urspruhgljch ziemlich synonymen Formen, die im 6e* 
brauche bereits wie von selbst auseinander gegangen warjen« 
vollends bestimmter schied und «ur bestimn^teren Bezeichnung 
sweier Terschiedener Nuancen benutzte. 

Znerat hat alaoPlel nicht blos steigernde Bedeutiinf, son- 
dern überhaupt die des ausgedehnteren , erweiterten Sinnes und 
grösseren, höheren Maasses in der Erscheinung, was aich sc^iiek« 
ucher durch augmentative Bedeutung ausdrücken lässt. ; DjIq 
iSrösse ist nun entweder Grösse der Quantität oder Grösse dei^ 
Qualität (extensive und intensive Grösse). Die extensive Grösse 
lässt aber sich auf Raum sowohl als Zeit beziehen und ist in dem 
ersten Falle Extension im engern Smne, Grösse des Umfange 
(des Gebiets der Objekte) , im zweite« Falle Protension, Grösse 
der Dauer. Die .Da^uer (protensive Ausdehnung der Handlung), 
das iiy, ^^cli ges.chieht aber auf doppelte Weise, entweder diirca 
stetige Fortsetzung ( continuatio ) , oder durch Wiederholung^ 
(iteratio). Und dieses grössere Alaass, dieser weitere Maassstah, 
nach welchem eine Handlung geschieht , ist es nun , was durch 
^e dagessirten Formen im Allgemeinen, ausgedrückt wird, uml 
wovon die Steigerung (intensio) niur ein Theil ist. 

Die Grösse der Qualität nun, die sich im Abnehmen, Zunoh- 
men oder sich Gleichbleiben derselben zeigt, ist aber Grösse der 
Kraft und Wirksamkeit, indem Kraft das innere Frincip der Wirk* 
samkeit (efficacia) ist, das wir uns als Qualität eines Dinges den« 
ken, so wie Wirksamkeit, Einfluss auf Andere die sich äussernde 
oder darstellende Kraft ist. Wenn also Fiel intensive BedeuHiB|^ 
hat, so drückt es den Yerbalbegriff aus auf kraftigere Weise,, npit 
Kraftäusserung d. h, unter Ein&ss und Wirksamkeit auf And^rc^ 
ao dass wir durch (diese Kraft Ursache werden, Andere- affidrea 
und bedingen, unsere Kraft Ihnen mittheilen > auf sie j^ergehea 
lassen, an ihnen äussern, oder, wenn wir bereits Ursachen aind^ 
Anderen auch diese sich äussernde Kraft und Wirksamkeit mit« 
theilen , und vermittelst derselben mittjelbare Ursachen von %tk 
etwas drittem sich äussernder Wirkan^ werden, si^ zu unsem 
Mitteln (Mitwirkenden) machen« Die intensive Augmentation des 
Begriffs eines.Verbi im Gegensatz zu der einfachen HandlungSi- 
weise, ist also di^ bezeichnete Handlung mit (an Objekten. sieb 
äussernder) Kraft oder Wirksamkeit , durch welche lussere Ge« 
genstände je nach der Natur der durch das Verbufn an sidli be« 
zeichneten Thätigkeit entweder Objekte oder (mitwirkende) Miiu 
tel des Subjektes werden« Uebrigens können uns dergleteheii 
Auffassungsweisen aus der ältesten Zeit des Menschonge8ehleGh-> 
tes nie vollkommen klar werden , wenn wir sie blos vom philos^« 
phischen Standpunkte aus betrachten, weil eben jene aUeii.Ge^ 
zchlechter, wenn auch von ihrer yemunft geleitet» docb io 
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OurerAufTaggungsweise Tom Sinne viel aliMnglj^er waren alg ydr^ 
und^ in' |)ar8tellun^ und Ausdruck ihrer YorsteUiingen auf nülr 
sinnlichen Weg yerwieii^n, schon um der hlosgen Mittheilung 
wiflen ^ die nur sinnlich möglich ist , zu sinnlicher A^nffassuiig; 
und Einkleidung des Gedachten genöthigt waren, D^er müsseit 
wir uns bei allen solchen l^rkf pii ^u gewöhnen suchen, aus unser* 
rem yerstandesstandpunkte herauszutreten und rein «innlich auf^ 
fassen zu lernen. Nun braucht das gar nicht ^rst gesagt zu wer- 
den, dass der Begriff der' Causalität ein rebier Verstandesbegriff 
ist, dass wir Ursachen und Wirkungen nicht wälirnehmen , son« 
dern 19ns in gewissen Wahrnehmungen denken.- So habe ichlnufl 
in der Abhandlung über die hebräischen Pronomina r&cksichtliclj' 
der Accusativpartikel nn erwähnen zu miissen geglaubt, daM 
Bedingendes und Bedingtes gär' nicht wahrgenommen werden 
kann, i^öndern dass wir uns gewisse Dinge vom Terstandesstandi^ 
punkte aus nur als beding^d oder bedingt denken, je nachdent 
ihre Art sich darzustellen uns dazu veranla^sL . Diese Art sich 
darzustellen ist etwas von unserer Auffassurigtrweise durch d^ 
Verstand gewaltig yerschiedene«* Jeder Ausdruck, mag der« 
selbe übrigens in einem Worte oder in einer Form bestehen , der 
eine Verstandesvorstellung enthält, muss Ton Haus aus irgend 
eine rein sinnliche Vorstellung enthalten, in Folge deren er sic^ 
eben dazu eignete , als sinnliches Ausdrucksmittel fiir die Vex? 
standesvorsteUung zu dienen. Demnach mus^ auch bei der Fig^ 
tikei riM, wie bei jedem andern Worte, das eine Verstandes^ 
Torstellung B bezeichnet, nach einer sinnliißhen /Bedeutung A 
gefragt werden , die zur sinnlichen Bezeichnung des übersinnli- 
chen B als so zweckmässig gedacht werden nuiss, dass sie sicii. 
eben dazu anwenden liess. , Denn jedes Wort l\^t doch (eine solche 
Bedeutung B erst dadurch erhalten, weil seine Bedeutung A die- 
selbe Tersinnlicht wirklich, zu geben schien, also lediglich ui4 
seiner Bedeutung A willen*' Wenn -man nun z, B.. n^ von niN ab-r 
leitet und diess durch aubstantia erklärt, so spaniit man doch diQ 
Pferde geradezu hinter den Wagen, weil der Bo^iff Substanz 
ein reiner Verstandesbegriff ist, den blos die philosophische Ab^ 
straktion gewinnt. Darum hat ja substantia die. sinnliche BedeuV 
tung von sub und von stare , als das , was den Accidentien (quae 
ad cadunt) gleichsam zur Unterlage dient. Keine populäre Spra- 
che bat diesen Begriff, weil Substanz und Accidenz nirgends if 
der Erfahrung getrennt sind und unabhängig von einander wahr7 
genommen werden. Wenn man aber niM Zeichen sein Iässt,,89 
ist doch erstens zwischen Zeichen und Objekt gar kein v^i:- 
nünftiger Zusammenhang. Sodann aber auch ist ja Zeichen gair 
kein sinnlicher Begriff. Ein Zeichen ist zwar allemal ein ainiir 
lieber Gegenstand, der jedoch nur um des von ihm gemachten, 
Gebrauchs, also um seines Zweckes willen (nämlich etwas Ueber7 
sin^cbes oder wepiigBtfms Abwesendes, km;i etw v nicht Wahr- 
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liehmbares« darzustellen) 8o geibaniit wird. Es Ist demnach ein 
Zweckbegriff»' Zweck aber ist keine sinnliche Yorstelluhg' (damnii 
beisst auch Zeichen , äignum im Sinne der Sprache etwas Ge- 
zeichnetes , signi^tii'm}. So hiice in der Etymologie noch' ' ho 
dunkele und verworrene Beffriil^ über sinnlich und nichtsinii« 
lieh walten^ l^ann'sie zu nichts föhreii.' Wenn wir aber ^ eine 
transeunte nandlang (z. B.' schlagen) wahrnehmen, go nehmen 
wir nichta wahr als 1) einen Gegenstand (Subjekt, eflßciens) 
und 2) noch einen gegenständ. (Objekt, coefBciens). ii; ^.ewfs- 
^ng ui\d zwar, sich so dai;stellend, dass. wir eineii Zusammen- 
hang . in ' ihre Beiderseitige Bewegung (Thätigkcit) zu denken 
lins für berechüfft ansehen. Wir fassen sie also auf als ce- 
meinschaftlich in die Handlung terflochten und yerwickelt, aui 
gemeinscbaftlich thätig (sie sinid beide bei dem Schlagen !^e- 
dielligt^ jeder . Ton Bei(deh ist efh Tlieil der Erscheinung). Nun 
aber kann die Wefse der Thätigk'eit des Einen sich von der 
Weise der lliät]|[Kdt des Andern unterscheiden, und zwar so, 
äass dieser Einß vorzugsweise thätig erscheint, der andere aber 
iii einem geringern Maasse« Dadurch werden^. wir veranlasst, 
die Thätigkeit yorzugsweise auf dchjchigen zu beziehen, welcher 
iuehr Intension der Thätigkeit wahrzunehmen giebt, und der 
äer eigentliche Träger der Handlung zu sein scheint und darum 
auch unsern . Blick vorzugsweise auf sich zieht. Der andere 
dagegen erscheint dadurch nur zur Handlung mitgehörig^ ah; 
r*29 Genosse^ nicht intensiv thätig, sondern schlaäer, und in 
äner beigeordneten' Stellung, als Nebenperson von jenem, wie 
ein Mittel (iVIitwirkendes) für jenen, die Handlung auszuüben, 
imd seine Thätigkeit mehr als ein Zulassen, ein Toleriren, 
l4eiden. So stellt sich das Subjekt als vorzugsweise kraftig 
(Sd*») und den andern überwiegend (in« Sd*» d. U eigentlich Sd"» 
1n«,ln>s;, oder lS Sd^), übertreffend, über ihn komn^en^ vin.i 
heherracbcnd, bedingend, das Qbjekt als das Gegentheil (^3 V^^, h\ 
iiSpSD* hS, tn'M nH^;S Sdv i^S) dar, und daraq endlich 
knüpfen wir den Begriff der Aktivität und Passivität, Wenn es 
nun darauf ankommt , auf eine naturgemässe , der sinnlichcii 
Wahrnehmung angemessene, Weise die Erscheinung zu bezeich- 
nen, wie sie ist, wenn ^ den J7 schlägt, so wird ^lan doch 
zuerst veranlasst sein, sich gegen einen andern, dem man die 
iSrscheinung mittheilen will, so. auszudrücken; A sp3, B spi^ 
sodann: A und B "iap^, sodann: A ap^ (dabei ist) hm B« Dar- 
auf erhalten beide Ausdrücke die wirklich causale Bedeutung 
des Aktiven und Passiven. Was soll denn das heissen:. jf 
schlägt Substanz^ oder Zeichen ^? Aus dieser Ansicht der 
Sache wird es nun kls^r, in wiefern Fiel und Hiphil von der Be* 
'deutung des ausgedehiiten Maasses ausgehen und dadurch so^ 
wohl die Bedeutung der transeuntön Thätigkeit, des Wirkens, 
als auch der mittelbaren Thätigkeit und Wirksamkeit erhalten. 
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je niclidem'der Grundbe^riff^dei Yerbi in sich immanent oder 
transctiiDl; kt, denn O^elj^ .8Q)¥o1i1 al8:M^tje|$.peirsön fallc^i^ iSgi 
dem Be^ffe des Mittels (der Mitperson ^ NeHi^nperson) jq^ 
Aeusserung eines höheni Maasses Ton Thlti^eit des Subjekfea 
zusammen^ wodureh dasselbe überwie^^. Man könnte daber sa^ 
gen, Fiel und Hipbil bezeicbne eigentlich idas Treiben der Hand-* 
lung in*8 Grosse und in*8 W^ite« wobei man seinen IVeiheitskreidt 
erweitert. und in die Fiieiheltpkreise anderer übergreift ^ also hA 
einer an sich immanenten Thätiskeit den Freiheitskreis des An« 
dern trifft und so den Ander» iafficirt (ad ficit) , nut ihm (cum ed^ 
Int«) in Berührung tritt, ih«i mit in's Spiel sieht und in die Hand^ 
lung verwickelt, oder bei^,^iner schon an .fich.sp starken Thali|^, 
keit durch ^nei) noch grössern Impuls durch den IPreiheitskreia 
^inejs Zweiten hindurch (per eum) und mittels dieses Zweiten' 
(mit ihpi.als coefficiensy.cum eo, irtn, assup^to socic») den dahinter 
Hegenden Freiheitskreis eines Dritten erreicht und «o den Dritten^ 
afficirt (adJ&cit), mit iimi (cum eo, Ihk) ui Bervihrung stritt *). 



*),.3.«br, iostruktiT iet ffir Uptersucbungen diefer Art daf Volkii-i 
idiom. Denn jede Spra^cbeJst von Haus an« Volksidioin gewissen, mifl 
«• lange gewesen, ebe.jsiebjdie Wissenscbaft aus diesem Stoffe tlm^ 
künstliche Verstand esspraclui praparirt bat Ja die VolkMpracbe mfidi. 
schon. i^uf eine höbe Stufe ausgebildet s^in , ehodi^ Wissenscbaft* iMif' 
von ihr Gebrauch machen kann. Die Volkssprache isrhebt sich ;niu|' 
nie über, die Sphäre des V^kes. und )>leibt demnach iq demselben MaaifO. 
der Bucbersprache oder.SpEoiiu^ ^er.Gebiidoteo t^xn^ ^U dieBildqiw 
4e^ell|0n vpn der Bildung df;i^.SclvifUteUer,f^id;ß«b|ldeten. So sagi^ 
ipan: im Deutschen bisweilen ,. um auf die Drph^il^ eines Andern nu 
enteeirneny dais man sich nicht davor furchte; .,Da mufs ich auch da« * 
bei sein! fL>b*:ich mit mein^ (olerirenden J:ha>igke|(, Der Lehrer, 
welcher seinen Schuler d|f 7 l^ebräi|pche Spra^h«^ If V > ^f '^ bisweilem > 
soffen & wir lernen, wir treiben Hebräisch,- ich treibe mit ihm He« • 
breischr Ganz entsprechend sagt. der Hebräer jOQjip?? .oii<rei6en, IffH. 
(en Jemanden, oder etwas tntM^misyeigeQtlipli .'statt. lKl$ «»nnoV ,^' 
treibe tnit ikiß (gemeinschaftlich 11 1> CoDJiig,.i^rab.)* nur dfist oir m 
i^k^lvo Holle, die überwiegend^ ^J^tigkeit, durch die Flolforn auf 
sich besieht und dadurch den Schüler bestimmter als den tolerirenden 
Theil, der die Thätigkeit an sich ergeben lässt» den passiven Theil» 
beseicbnet, - Hai auf diese Weise, die einfache. V^rb^lform den einge- 
schränkteren Sinn des Lernens (Gelehrtwerdeos^» to sprechen wir 
wohl auch: .gfiUrut bei dem.Lehrer HehrüUck (indem ev bei dem Leb«; 
rer> ]^ich| j^lwt umgekehrt bei ihm gedacht wird). Auch toiUon 
Gegenst#a4ea| mit denen- mau durch Tbatjgkeit] in Berührung tiijt^* 
mit deneumfunjicb besel^tigt und umgeht^' sdielnt dlesles tolerireiide 
M**WArfcf?b5i^; l?^aaifirep„.fu»^kpp^en, wrfl d|^^^^,|||nUd>s Mm»^^ 
in jedor Asofferang des Daseins Letf^^p^bMckt^^^^^ ^,j^ .^^ . .^^ 
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i)je88 ist der ^^^eisti^ere Betriff dei Bewirken«, 8dnff(nis,*"aer 
In Fiel rahen kann und den die Sprache schon sehr oft nur streng 
akU? festhält.«^ 

Noch miiss eine andere Seite von Fiel erwähnt werden. 
Häufig lässt sich von Fiel bemerken, -was sich an den Verbis ''rsf 
zei^, deren analoge Nachbildong es ist, wihrend Foiel die aiia- 
Ibge Nachbildung der Verba "'W ist, dass'es die Gmndbedeutong 
fester halt, als KaL Die roltsinnlichen eigentlichen Bedentnu- 
gen roussten nämlich übergetragen werden, wenn die Wörter xor 
Bezeichnung nicht rohsinnlicher Vorstellnngen dienen sollteii«- 
Diesen uneigentlichen Bedentangen schien nun nicht der volle 
Sinn des Wortes und die volle Kraft der eigentlichen Bedeutung^ 
des Wortes zusnkommen, sondern nur ein geringerer, schwS* 
cherer Grad derselben. Diess drüclcte nun die Sprache nach dem 
onomatopoetischen Principe auch durch eine weniger volle Aua- 
spräche^ durch einen geringem, schwichern Grad der Artiku- 
lation des Wortes ans, so dass regelmlssig der eigentliche Sinir 
des Wortes bei der hartem Aussprache desselben , der uneigent* 
liehe bei der gemilderten skh findet, und diess um so mehr mit 
Recht, weil rohsinnliche und ausschliesslich sinnliche Bindrucke 
das Wahrnehmungsvermögen wirklich in höherem und stärkerem 
Maasse afficiren , als solche, welche nbr theilweise dem Gebiete 
der sinnlichen Wahrnehmung angehören, theilweise aber durch 
geistige Operation gewonnen werden , weil ferner das Sinnliche^ 
überhaupt etwas Roheres zu sein scheint, als das Greistige, ins-^ 
besondere aber, well nach dem empirischen Entwickelnngsgange 
Jies Menschen das Sinnliche die rohere Unterlage für das durch 
Cnltur zu gewinnende Geistige ist, welches aus jenem gleichsuii 
herausgebildet und wie durch Sublimit ttng gewonnen wird. ' Nnnt 
trifit es sich aber, dass inneihalb eiiies und desselbeit Worteg' 
die Uebertragung so einreisst, dass sich diese gemilderte Bedeü-^ 
t'ung zur herrschenden erhebt und dei^ Laut des Wortes für die 
rohere eigentliche Bedeutung, die man mit diesem Ltute sor 
verknüpfen nicht mehr gewohnt ist, nicht mehr voll genttg^ str 
sein sclieint, und für diesen FaU ist nun die Verhärtung dinr 
Lautes durch die Pielform als schickliches Mittel erschienen '")• 

Etwas Andere^ , was Fiel und KÜphil gemeinschaftlich trifft) 



*) Diese kommt besönilers bauffg da vor, wo ein allmSHg raHtf 
gewordener Laut im Tergleich mit den Laoten anderer Worter und 
ihrem VerbäUnfsse zn ifiren Bedeutungen nicbt im rechte Verh&ltirki'' 
zu der Kraft seiner Bedeutung zn stehen scbeint, wie z. B. bei Verifll 
med. und tert. qniescentit, welche fast fnr jede sinnliche Ba4Hmlmi|p'' 
zu schwach und mild erscheinen. Daher nehmen sie häofigf'Plelfiyr^« 
men an, ohne dass maa mit Ewald tfch etwas Aosserord'eaSHiafiWWMr^ 
SB denken hat, wie etwa einen Effisr. -^'-^ -'*■ * -■- 
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Ist die Annahme Intransitiver Bedeutungen. Allerdin^ kt diese 
Annahme hisweilen nnr scheinbar , bisweilen aber doch ancli 
wirklich. Die Yerba nach Fiel - und Hiphilformen erleiden näm- 
lich dieselben geschichtlichen Einflüsse , welche die Gruiidverba 
nach der Kai -Form leiden* Jedes Yerbnm ist ursprünglich als 
Aktivum zn fassen, weil ursprunglich nicht ein Zustand, eine 
Art des Daseins , durch dieselben ausgedruckt wird , sondern die 
Aeussernngen des Daseins und der Zustande, durch welche, wie 
durch eine Thätigkeit, die Erkenntnissobjekte ihr Dasein und 
ihre Natur dem Sinne (Gehöre) ankundigen und den Sinn auf 
diese oder jene Weise afBciren. Da nun transeunte ThStigkeit 
ein höherer Grad der Kraft, eine Intension derselben, zu sein 
scheint, der immanente Zustand dagegen ein geringerer Grad 
derselben , so ist es für eine besondere Art der Milderung der 
Bedeutungen anzusehen, wenn die Verba transitiFs in Intransi- 
tiva übergehen. In solchen Fällen geht nun die ursprunglichere, 
transitive Bedeutung auf Fiel und Hiphll über, welches jedoch 
im Verlaufe der Zeit denselben Milderungsgang der Bedeutung 
nehmen kann , welchen vorher Kai Selbst genommen hatte. Auf 
diese Art kann nun Fiel und Yfephil th eil weise oder ganz mit Kai 
zusammenfallen, ein Conflikt, den die Sprachökonomie jedoch 
in der R&gel auf andere Wei^e geschlichtet hat. Es ist diess 
nur darum gesagt, weil man 'in der Nacliweisung des ursprung-^ 
liehen caüs'ativen Charakters auch zu weit gehen kann*. 

Bichtiger drückt sich der Verf. über die Denominativbedeu« 
tung der Conjugation Fiel ans, in welcher das Yerbüm die Be- 
ziehung der Thätigkeit auf den im Nomen gegebenen Gegenstand 
ausdrückt ; nur darf man im AKgenfkeinen nipht zn viel in de^ 
Pielförm suchen, weil ja nichts natürlicher ist , als dass ein Yer- 
büm derivatum eine Form des verbi derivati annimmt, gleichviel^ 
ob es verbale oder nominale ist Privative Bedeutung leugnet er 
ebenfalls mit Becht, weil die Denominativa anderer Sprachea 
ebenfalls nur diejenige Beziehung der Thätigkeit auf das Objekt 
bezeichnen, welche bei dem im Nomen liegenden Gegenstande 
gerade die Veranlassung zur Bildung eines' Verbalbegriffs giebt 
^vgl. köpfen, münden, milnden). Es lasst sich jedoch keines- 
iveges übersehen, dass ein Theil der denominativen Fielwörter 
im Gegensatze gegen Den'omibätiva nach Hiphll einen eigenthiim« 
liehen Charakter haben. Fiel nSmlich in seiner durcli Verhär- 
tung gebiliTeten Form, die mehr die starke Kraftentwickelung 
bezeichnet, während Hiphil mit seiner durch Zerdehnung ge- 
bildeten Form mehr die Erweiterung und Forlpflanzung der ITia« 
tigkeit in die' Kreise Anderer bezeichnet, tritt mit seiner krffti- 
geren Natur stäHcer auf, als Hiphil, wie es auch fester an seiner 
ursprünglichen Bedeutung gehalten hat Diese grössere Kraft- 
entwickelung A€8 Fiel drückt nun auch sonst ^Ine 'Reiche Starke 
des vt^nder Banildüg «üügl&enden EhrdrudU ttlr, '^di^ ^entWed^^ 
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den Wahmehmendoi oder das Okjekt unan^enehiii berfihrt nnd 
etwas Verietzendcs hat, während Hiphil mehr bildeude, for- 
dernde Thätigkeit ausdrüd^t. So in «h«^, vhnvn. 

Ueber Iliphii kann hier hinwe^^ge^n^n werden, da der 
Charakter dieser Conjii^tion einfacher und klarer ist Nur wie 
der Verf. denselben aus dem Oiarakter der Form heransargu- 
mentirt, mass geroissbilli^ werden. Er sa^ § 238: ^^Die KrafI 
der Form lie^ in dem Tortretenden n oder mit scharferra Hauche 
Torn , wie immer im Hebräischen , ha ^). Diess a ist zwar das- 
selbe a, weiches auch in der Wurzel (!!!) den aktiven Sinn 
^ebt, aber in dieser scharfen (wieder das Säbelbild) Yorsetzung^ 
bat es viel mehr Nachdruck und giebt den bestimmtem (!) Aus- 
druck des thätigen Bewirkens (^ebt es auch ein unthätiges Be- 
wirkend) einer Handlung;, eines Zustandes oder einer Sache. ^ 
Nach den dazu gehörigen Noten soll dieses n, spater m (wer 
sieht hier nicht das Sophisma , indem vorher vom Vokal a , jetzt 
von dem vor demselben stehenden Hauche die Rede ist !) , auch 
in 8 und / iiberg^e^ngen , und die syrische Conjug;ation Schaphel 
und Tiphel sollen demnach dasselbe sein. Eine Sache , die gar 
nichts für sich hat, denn ein n initiale ist etwas ganz anderes, 
als ein n quiescens und namentlich als der Vokal a. Ich getraue 
mich nichts über das yd und n dieser Conju^ationen ^unbedingt 
zu bestimmen, möchte aber doch annehmen, dass ein Zisch- 
buchstabe eben so leicht sich entwickeln kann, als ein Kehl- 
bauch, und dass es also der Erklärung aus diesem gar nicht 
bedürfe. Soviel scheint mir gewisser zu sein, dass das v^ von 
Schafel dasselbe ist, was die prima «^ in vielen Wörtern ''T2;g, 
welche gleichsam ein Schafel der Radix billtera sind. Ist nun 
n von Tiphel nicht die platte Aussprache desselben, so hat es 
wohl denselben Ursprung, den es in mehreren Verben ''na hat, 
und der es in Verwandtschaft mit nn, n» stellt. In noSn scheint 
es deutlich denominativ zu sein aus n^raSn, n^ioSn) dem persön- 
lichen und sächlichen Objekte der Lehre. Der Vokal a des 
Aktivs, und die Präformative n von Hiphil aber sind offenbar 
zwei ganz verschiedene Dinge und der Verf. hat hier das bene 
distinguere wieder einmal vergessen. Noch verschiedener ist 
dieses n pracformat. von der ,, Endung ae, ftn, ccivG} (!), welche 
im Sanskrit, Persischen itnd Griechischen die Causativverba ab- 
leitet, wie schon bemerkt Gott. g<eL (?) Anzeig. 1838 S. 1126.^^ 
Die Ehre dieser Bemerkung mag der Verf. behalten. Hat man 
übrigens schon genug, wenn der Verf. vom Hebräischen spricht, 
wie mag es um das Persische und Sanskrit stehen? zur Beurthei- 
lang der griechischen Endung diene j3cKC9, ßaiva. Ich bezweifle 



*) An den Wanela "VV njid ^Sv lässt tich dartbnn, daifs dfesem 
n gar kein Vokal als charaktarif tisch sokommt. n. n ans n. Q d. i. n. 



Ewald^s Gramraadk der helir. Sprache. -280 

«ehr, das« dieses n vonHiphil als etwas andere^ ^* bi0thichten 
sei, als als Erweiterung (aii^mentüm) des Lautes in au^entativer 
Bedeutung, wie in der arabischen Steigerungsfotm des Adjectiva. 

Wir gehen ii5er zu Niphal § 240 ^ welches der Verf. als 
Beflexivstamm (Reflexivform) bezeichnet Das angeblich ,, we- 
sentliche «' ^^ desselben, sagt er^ „ist gewiss (!) dasselbe n (oder 
in andern Sprachen m [1 1 , welches auch das Pronomen der er- 
sten Person (*ani) unterscheidet; denn n malt das Innere, sich- 
Zuri'ickziehn , bei*m Verbum das Reflexive, allein gesetzt das 
Pronomen erster Person.^^ Bomben und Granaten! Von solcher 
Carrikaturmalerei zieht sich Rec. zurück^ Aber wohl kommt 
er in Versuchung, das indogermanische Eiöald aus dem semiti- 
schen nS^is« abzuleiten. 

Was für eine Bedeuttlng hat denn ab^r Niphal^ Jeden« 
falls muss streng in's Auge gefasst werden, dass diese Conjuga- 
tion gebraifchsmassig die Stelle des Passivs vertritt , und seiner 
ursprünglichen Bestimmung nach kein Passivum sein kann. Wir 
kehren deninach zu der obigen Ansicht iiber das Verhaltniss 
des Objektes der Handlung zum Subjekte derselben voiii sinnli- 
chen Standpunkte aus« Für das Auge des SinnenmenSchen giebt 
es keine Passivität, indem dieses Verhaltniss ein reingedachtes ist. 
Denn der Zustand der Passivität ist ein negativer und etwas Nega« 
tives giebt es natürlich nicht in der sinnlichen £rscheinnngswelt| 
die aus blossen Positivitäten besteht '^). Wennwir nun aber fragen^ 
was für Positives das Objekt einer Handlung dem wahrnehnietidea 
Sinne biete, und wie es, positiv bei der Handlung betheiligt und 
im Spiele gedacht, erscheinen müsse; so ist die Antwort! als 
leidend, d. h. duldend, zulassend (tolerans), receptiVä Es kanni 
daher gar keine Frage sein , dass die ursprüngliche Bedeutung 
des Niphal sei: sich etwas thun lassen^ sich ettfias gefallen las^ 
sen z. B« S:9.:;3 sich iödten lassen. Und ob ich gleich nicht 
die Vermessenheit derjenigen Ingenia habe, die häufige wenn sie 
nur den Einband einer Grammatik angesehen haben können, dchon 
über die in derselben behandelte* Sprache mit „unsicherer Sicher-» 
heit^ urtheilen, so möchte ich doch im griechischen Medium, 
als der Grundlage des Passivs ebenfalls nur dieselbe Bedeutung 
als die eigentliche finden.^ Denn, wenn auch das -Medium, so 
wie das hebr* Niphal bisweilen reflexiv oder reciprök gebraucht 
wird , so scheint mir doch , so viel ich an den Beispielen der mir 
zu Gebote stehenden Grammatiken zu seheii vermagv der Schlüs- 
sel zu diesem Verbalgenus ebenfalls in derselben Bedeutung de9 
Zulasseits einer Handlung an sich zu liegen **)4 

*) Daher if t keio Vereinangswort ein Fridiitivum und kann ea 
nicht seiu« 

**) Da zwischen der Zeit der AbfassoDg und des Druckes G. Her« 
mann diese Ansichl über die eigeDtliehe Bedeutung des griechischen 
i^, Jokrb. f. JPÜki/. V. IWd. 94.KriUBm. Bd. XJL BJt. 7. 19 
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Manche Verba Niphal lassen sich gar nicht anders erklaren 
s. B. nna:) »ich verleiten laaeen^ Stt/c:; sich \vergleichen lassen^ 
nK*iq $ick sehen lassen^ v^cq sich abhalten lassen^ *inva sich 
erbitten lassen^ m^o:) sich finden lassen^ Y^^^« ^1^> '^^^^ ^^^-^ 
%ur echtweisen lassen^ Dro sich etwas dauern lassen^ vergl. 
im Deutschen stcA etwas freuen^ lieb sein etc. lassen^ wo 
▼on Iceinei' Rückwirkung, sondern vom Gestatten eines Eindrucks 
anf sich die Rede ist"^). Andere, die für reflexiv gehalten wer- 
den, sind es nicht: nScq sich füllen hat nicht in dem Sinn sich 
selbst füllen^ andere nlüssen anders aufgefasst werden, wie 
Cfiv^:) sich richten lassen^ Recht leiden^ Nsq spiritum divinum 
in se' recepit, h^d^ = r^DJ angehaucht^ inspirirt sein^ eigentlich 
angesprudelt. Dann geht es über in die reciproke Bedeututig 
tt)a3 sich drängen lassen einer Tom andern , und wird gebraucht 
Ton körperlichen und geistigen (leident liehen) Affektionen, in 
welchen man einem unbekannten Principe der Affektion nachgiebt| 

Medii annehmbar geranden hat, wird es mir wohl erlaubt sein, meine 
Meinung daliin an äussern , dasa diese Bedeutung $ich • • . . latsen ^ 
sieh der Handlung auasetzen und Preis geben, auletat und eigentlich 
aber geschehen lassen überhaupt (weil eine Person, die nicht Subjekt 
oder Objekt der Handlung ist, eigentlich mit derselben gar nichts 
au thun hat), der die Handlung snlassende, tolerirende Theil setn^ diese 
Medialbedeutung also die ursprungliche und älteste des griechischen 
Passivs sei , wie sie sich auch an das Futurum und den Aorist passi- 
▼er Form knüpft, während sieh für dieselben Tempora passiver Bedeu- 
tung^ neue (vielleicht aui einer Zusammensetzung von bI/iI und demAd^ 
jektiv verbale entstandene) Formen gebildet haben. So wurde demnach 
Xovfiat eigentlich sein sich baden lassen^ ein Bad nehmen (accipere), dni" 
Xead-ai sieh von etwas abhalten lassen^ navsad-ai wie sich hesehwieh* 
tigen lassen^ CTsXXscd'ai sich senden lassen^ sich der Sendung untersiehn, 
tpoßilcd'at sich etwas schrecken lassen, nsQaiov&ai sich übersetzen lassen, 
ijÖo/MCi sich etwas freuen, lieb sein lassen, laetari, delectari, svofZiiP 
Mich bewinhen lassen. Die Vermittelung zwischen Aktivom and diesem 
medialen Passivum liegt im Verbum imperson. z. B. es freut mtc&, 
d. h. ein unbekanntes Ding freut mich, es gereut mich, es schmerzt mich 
etc., so dass derjenige, an welchem die Bestimmung wahrgenommen 
wird , als bedingt von einem Principe gedacht wird, dem er Einflusa 
auf sich gestattet, das er sich freuen, gereuen, schmerzen lässt 
etc. Dass das gr. Med. und lat. Deponens ohnehin häufig so wie- 
dergegeben werden müsse, ist ja bekannt. 

*) Der Imperativ, der eigenen Willen oder eigene Kraft des 
Leidenden voraussetzt, lässt «ich ohnehin nicht anders auffassen. 
Sonst wird die Bedeutung noch häufig in einzelnen Stellen klar, z. B. 
liagg, 1, 8 nnDS^. ich werde mich ehren lassen, Job. 6, 6, Sdm^H 
lässt sich Ungesalzenes essen? Im letzten Falle also, wie bei nciV,* 
SttiCD In der Wendung aich thun lassen , thunlich sein. 
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nachhän^ und ihm Raum gestattet, einem unwillkührlichen Mw^ 
drucke gehorcht, wie das griechische Medium und lateiniseiie 
Deponens häufig. 

Der Zusatz § 241: ,^ Obgleich Niphal nach Ursprung, Aus- 
fiprache und Bildung nicht passive Bedeutung hat, so« \vfrd es 
dennoch häufig in dieser Bedeutung gebraucht. Die Ursache 
liegt in dem allmäiigen (!) Abnehmen (!), der passi^'en Ausspra- 
che (!) : welches die Sprache zwang (!) , durch «ine äufi^sere Btlr 
düng den Mangel zu ersetzen etc*^^ Keiner Aberwitz! Im Ge- 
geiltheil lässt sich annehmen, dass Niphal, als der sinnlichen 
Wahrnehmung gemässer, früher vorhanden gewesen sei, als die 
Toiikommen passiye Auffassung, und deshalb die Entwickelung 
eines Pas$ivi Kai überflüssig gemacht habe, wie vor lauter sol^ 
oheh Bildungen im Aramäischen gar keine passiven Formen sich 
ausgebildet haben. . 

Fragt man nun aber nach der etymologischen Zusammen*^ 
fietzung dieser Form, so ist maain dergleichen kurzen Lauten^ 
wie der. Charakter dieser Conjugatidn , allemal angewiesen y Veiv 
stümmeiungen zu suchen, und muss sich natürlich an die län- 
gere Form halten, indem diese als weniger verstümmelt anzu.-? 
sehen ist, als die kürzere. Nun muss Rec. gestehen, dass «er 
dieses in für nichts anderes halten kann, als für eine verstünf^ 
9ielte Form des Yerbi n^M, bei welcliem das m in n übergegangen , 
ist, nicht durch Verhärtung, sondern vielmehr durch Milderung^ 
indem das Hamsca' aufgegeben worden ist und das n hier den Laut 
nicht des gutturalen Ansatzhanches selbst, sondern einen so ge* 
linden Ansatz bedeutet, der kaum gehört wird und der reino 
blosse Meddahauch 9U sein scheint, daher er im Präterito ohne 
Weiteres wegfällt, und im Arabischen einem nur prosthetischea 
Elipli gleichkommt. Dieses Verbum n^tf , als erweichtes r\2V^ . 
bezeichnet hier das Respondiren , gleichsam das Seeundiren- zu 
der Handlung eines. Andern oder das Spielen der zweiten Rolle|< 
eigentlich das Gegenüberstehen, Gegenstand (Objekt) sein, da«^ 
Dabeisein, die Gemeinschaft, wie die Präposition n^N ^ t\h mit^,. 
so dass St3p^ eigentlich miltodlen ist, in die Handlung des^- 
Tödtens mit . verflochten sein, «bcr als beigeordnete Penton^ 
deren Thätigkeit und Mitwirkung als zulassend zu denkfea. ist,« 
mit welcher, an welcher der überwiegend thätige Tlieü> diC' 
Handlung ausübt und volLdeht '^). Denn Subjekt und Objekt- 



*) Man denke sich also das nfi^ als ein Ereigniss, in we k 
zwei Coefßcienten verflochten sich darstellen , der eigentliche Fai r* 
sensu potiori i&t^ttS, der andere stellt sich ihm gegen&ber, giebt s 
ihm Preis, se praebet^ offert, und i^t auf die«e neb'cngeurdnete- W ^. 
bei der HaadlOog b<:theiligt (nsS h^m), und diess^ KiphalTvaa 
iiitrani, luNuintt.tii&f ito &ai seihst hin^of* «^ .fr./«c 
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werden betrachtet als die beiden Falctoren der Handlang, effi- 
ciena oder coefficiens, die Handiun; selbst ist das Faktum*). 



*) Man vgl. 's tatf nto (mit Jem. »o und $o) verfahre j mit ikm 
$ü und to umgehn^ sich vergehtn ^^gm. Jem, oder an Jem,^ uich gegen 
ihn 90 und so verhalten , an ihm so und so handeln. AUo tat DM int 
per«enlicben Sinne der P*], der nH der Handhiiig, gegen den dia 
Handlang des Andern gerichtet ist, der ibr entgegengeetellt, aufge« 
setit, obnoxius, D'^^sS, *iJ3 ist), 's DH non nWu eigeqtlich ager« 
assumto socio, agere praesente altera, versus eom. Die Anveiidnng 
dieser sinnlichen Auffassnngs weise anf *T33 und D^jfiS dürfte ebenfalls 

«■ V • T » 

einigen Nutzen versprechen. Dass in den beiden ■ Wörtern Füi und 
niM sich nur ein Gegensatz wie awiscben Vif und 'Wf Fiel und Poel, 
)& und *& ausgebildet bat, nicht aber swei verscfaiedeiie Stamme 
SU Grunde liegen , ist ans der offenbarea VermisrhuDg beider Laute 
sowohl als beider Bedeutungen für einen gesunden einfach starben 
Blick klar. £z.43,'^7: (siehe da nsn, arabisch |M, gleichsam Imperat. 
Fiel V. n^M , stelle dir vor) den Ort meines Throns etc. Hagg. 2, 17 ist 
^DHM rM s. V. a. DDJ'^M vgl. ^^D^M Jer. 38, 16. ist HM Schwurpartikel 
wie das arabische T) , sonst im Hebräischen 3 , 6ei eigentlich vor dem, 
der als Zeuge gegenwartig und gegenüber gedacht Wird* Dan. 9, 13« 
ist der Accus, noch abhängrig von 93*«^!^ MOnS vs. 12. 1 Sam. 17,84 t 
£1 kam der Lowe und dazu (mit ihm) , der Bär' d. h. ele Hamen nicht 
beide, sondern der Löwe brachte den Bär mit (Vgl; im Arabischen 1' 
mit dem Accusativ in derselben Bedeutung), der Bar hatte sich näm'- 
lich mitnehmeif lassen, war mitgegangen, und kam' mit''(s. jedoch 
nnten). Jos. 22, 17: haben wir nicht genug an der Schuld Peeh? JHese 
Verschuldung klebt noch an uns, haben wir daran mU wenig? 2IL5n. 6, 5: 
der Holzfäller fiel mit seiner Ast in*s Wasser^ wie es in jener Fabel 
heisst: £in Kärner, der zu grossem Schaden- sein kleinef Fuhrwerk 
überladen , sass endlich fest mit seiner Last in einem Wege "voll Mö« 
rast, nicht als ob der Fuhrmann selbst für seine Pej'son nicht fort- 
gekonnt hätte. Es iät so schlechtes Wetter, dass die Fuhrleute stecfcea 
bleiben, heisst: dass sie ihre Geschirre nicht fortbringen. HAre mit 
deinen Possen auf! heisst: lass sie auriidren , beendige- sie. ' Merk-' 
würdig ist, dass man 2 Sam. 19, 32 nicht gesehen hat, Am die Stella 
corrumpirt iist, dass das n» durch einen Schreibfehler statt vor das 
erste \r\^^^ vor das zweite gekommen ist: l^Vn ^^tt.%!"r»H "^la^M 
^n^^a-PN InWS statt: n^:) InWS n-^Än- hh" *|S»n"nH'* -liiyÄi. 
Derüelbe Schreibfehler dürfte jedoch auch 1 Sam. 17 angenommen 
werden können, denn vs. 34 heisst ^s D^H'^DMi ^^MH^ vs* 36. dagegen 
d'^n-Da ^^Mn ^n^ D^n, und nichts empfiehlt sich mehr als: an lesen 2 
:j*tir|7 ■»•iNn und :3tin-nN Du ^"^Mn-riM D-\. Der mbbinische Sprach- 
gebrauch versteht n^< von der nächsten gegenwärtigen , vorlii^enden, 
bevorstehenden Zeit, nr, nn3^ von n3X^, wie im llcbräisdien Vlcn«, 
^^^1^.» ^l2Dr;* Dass ein selcher Spiritus non bamsatdsimAmi&isolieii- 
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Ueber du Toi>tTeteDde hH la Hitpael sagt der Verf. § t<2 1 
„Daa allein w'eientliche im Lautist das t; aber^wober diicM 
Btamme ist schwerer zn aagen (wenn man aber diess nicbt velHi 
BO kann man auch nicht wiBBen, ab es allein wesentlich iat). 
Wahrscheinlich (^) jedoch Ist diess t ursprünglicli durch den 
Wechsel mit s m vergleichen mit dem Pronominal stimme (?) an 
(ava), se, welcher im Indogiermanischen den Begriff des Reflexi- 
Ten tragt Im Semitigchen ist zwar sonst keine Spur von diesem 
Reflexiviim (das hat aber nichts zu bedeuten, wenn es nur ha 
Indogermanischen Statt findet); aber dsss es einmal da geweaen, 
laast sich nicht wohl leugnen (nicbt im entferntesten lasst lich 
mir daran zweifeln!);' denn derselben Wurzel ist -ni;auB niN als 
Partikel, ^^ (und ntt hat ja offenbar refleiiTe Bedeutung: %. B. 
Genes. 1, 1 1 Galt- ickrtf »ich Himmel und sich Eide fast wie 
wenn ein FrancoBO spricht: Gott schaff sick Immel etc.). Ueber- 
haiipt hätte der Verf. die Bachfe leichter gehabt, wenn er das 
lateinische Pronomen tu verglichen hatte, denn ot, iit, tu ist 
am „nächsten,'^ a. B. eccidi» te, wo die IteAexlvicraft des 'Pro-' 
nomens der zweiten Pcrsuc an gen seh ein lieh int. Denn das n der 
Coiijugation NJphtl ist ja auch reflexiv und mit dem Pronomen 
]ter Fercon darum Terwandt durch orcido me. — In der Form 
, Hitpael Ist die relle\ive Kraft ausgedrückt dadurch, dasa das 
Dagc^ch forte den trnnsilir thaligcn 1'heil, dag Subjekt, n,-i 
(welches allerdin^ nichts weiter i»t, als das Wort T>tt mit Ilin- 
wegnabme des Haiuza. und demnach in Verwandtschaft steht mit 
dem 3 und \r\ des Mipbal, mit ^jm nnd niiN statt r\r\M, so wie 
mit der denBegritf der Gegenstäiidlichkeit bezeichnenden Prä- 
formative n , indem diese ganze Slpp$cbaft von n3tf , nSM abzu- 
leiten ist) dagegen das Objekt bezeichnet, so dass das Subjekt- 
Objekt damit vullsläiidig nls üolcbes ausserlich auxgedrückl ist. 

§244 ist etwas „Beute neuer Schatze, mit welcher der 
doppelt starke und klare (hm hm} Bück nach der Wiederversen- 
kutig in die weiten zer!,trcntcu lläume heimgekehrt" ist, gleich 
dem Sclii&lein Salomnnis. Nämlich bei der Vorüberfahrt an 
] Sam. lä, !f hat er das seltsame Wort ninni gesehen und flugs 
^as „innere Wesen'' (les»ielbcn erkannt. Wckhe Schsndefüreuch, 
die ihr euch bis jetzt mit diesem ohne alle Analogie stehenden 
Worlo Tergeblioh sb^emüht und dadurch nur gezeigt habt , wie 
beschränkt ihr bis 182(! — 27 gewesen seid, dass ihr die ^hö- 
here Erkennlniss'^ des Geistes des Semitismns nicht habt, und 
die „herrlichen Friichte für die Exegese (die jetzt vermothlich 
schon vorliegen) aus diesem tiefer aiigercgicn Studium" nun- 
mehr zu euenOnFlrstauncn" seht, wälireud ihr „noch nicht so 



t < (n^ übergeht, darf nictil wundern neben TjV-i, ^(V. 
(ot wie ^IlM le&Bsiv «erden bajia, noch woDiger. 
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w^it ircsehen^^ habt Dieses Wort ist dem Verf* nSmlfch eine 
INipbalform vom Substantiv npo, das sich TermathliGh die ^^ju- 

S endliche Frische der semitischen Sprache ^' gebildet hat und 2u 
en genialen Jugendstreichen derselben gehört, die sich anch in 
Herbeiholnng des n^ t etc. aus; dem Lateinischen zeigen. Wir 
andern aber wollen mit dem einfach starken Bücke , d. h. ohrie 
Schielbrille, die Stelle selbst ansehen. Dort heisst es hskSc 'Ss 
cd:') npt:^ und es lässt sich leicht erkennen, dass das . fragliche 
Wort nichts ist, als das Partie. Niphal von mn, in welches ein 
Schreiber aus dem Anfange des ähnlich klingenden und ziemlich 
gleichbedeutenden dd^ , das ihm bei dem Schreiben bereits vor- 
schwebte, das c herübergebracht und nicht wieder ausgestrichen 
hat. Es ist also eine solche Form, wie wenn ich hier im Deut- 
schen schreibe : blraun und blau,^ und die Ewald'sche Rente ist 
dieselbe, welche derjenige AusUinder haben wird, weicher blraun 
für ein merkwürdiges von be uAd Alraun abzuleitendes Wort 
hält. — n^^l^.'l durch ein m prosthet. gebildet zu donken , ist 
schon an sich gegen die Analogie. Vielleicht sollte m hier ur- 
sprünglich andeuten , dass die erste Sylbe nicht Chirek , son- 
dern Segol habe. 

§ 248 spricht er von der Yokalisation der aktiven, passiven 
und halbpassiven (intransitiven) AufTassung. Die Stimme, heisst 
es, ^, haben zunächst eine an sich nothwendige Vokalaussprache, 
wo die einfachsten Vokale gelten, also a und dessen Färbungen. 
Die neue passive Auffassung giebt ein dunkles, u , dessen Laut 
den Begriff in sich gedrückt (!) und geschlossen (H zeigt, wah- 
rend das helle a ihn drängend (!) treibend (!) (aktiv [!]) 
macht (!)^^ Ein Aberwitz, der, worüber man sich nicht wun- 
dern darf, durch den folgenden § ziemlich wieder aufgehoben 
wird. Was soll erstens halbpassiv sein? Wie kann jemand, der 
in einem unthätigen , doch auch von der Thätigkeit eines Andern 
unberührten Zustande sich befindet, als halbpassiv gedacht wer- 
den, da ein solcher Zustand doch von aller Passivität eben so 
frei ist, als wenn er selbst handelt? Müsste er nicht anch als 
halbaktiv gedacht werden? Er ist weder aktiv noch passiv und 
demnach neutral, weshalb die Bezeichnung durch neuter oder 
intransitiv sehr gut , die durch halbpassiv sehr schlecht ist Un- 
ter a und dessen Färbungen muss doch , da i nicht genannt wird, 
das i roitverstanden werden. Gleichwohl setzt oben der Verf. 
i und u als gefärbte Vokale dem A als reinem Vokal entgegen. 
Wiederum aber, wenn a überhaupt als deutlicher Grundvokal 
gedacht wird , ist u eine eben solche Färbung desselben durch 
die Lippe, wie i durch die Zunge. Wenn nun aber die Stämme 
eine an sirh nothwendige Vokalaussprache haben , welche a mit 
seinen Färbungen ist, wie kann denn hernach das helle a wieder 
einen soU hon Stamm aktiv machen? Wie kann denn oberhanpt 
etwas Helles als solches drängende, treibende Kraft iossernt 
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Lisst sich denn Jemand durch den Vokal a eines Wortes sii einer* 
Handhing bestimmen? Wie kann denn ein Lant wie a einen Be- 
^ff drängend machen. Wenn ein Begriff dringend gemacht 
werden könnte, so könnte diess doch nnr* durch den Geist selbst^ 
geschehen, aber nicht durch ein a« Was ist denn ein in sijch 
gedruckter Begriff oder ein geschlossener Begriff, und wie sieht 
er aus? Es muss ja ein entsetzlicher Anblick sein, wenn einer 
geschlossen und noch dazu gedruckt wird. Und alles diess thnt 
ein einziger Vokal u? Liessen sich die Vokale Tlelleicht als Lo- 
comotiven gebrauchen, a ziTm Treiben und u zum Drucke? Viel« 
leicht könnte die Buch-Dnickerkunst, die eben jetzt Ihr Jubel- 
fest zu feiern gedenkt, das neue Seculum mit einer Anwendung 
des n auf die Presse beginnen! Der nenrus liegt wahrscheinlidK 
In den Lauten der beiden deutschen Wörter drängen und 
drücken (Drang und Druck bezeichnend). Was aber das erste 
Wort anbelangt, so ist darin die Hauptsache der aufgenommene 
Nasal, und drücken ist kein PassiTum Ton drängen^ so häufig 
auch auf drangen drucken folgen mag. 

Wenn ein Laut wirklich diese oder jene Bedeutung schon zu 
Folge seiner Natur hätte, so würde man doch erwarten, dass man 
sich bei dem Aussprechen desselben wirklich dieser seiner Bedeu- 
tung bewüsst würde , und wenn ja das Erlangen dieses Bewusst- 
seins schwerer sein und nur einem doppelt starken Blicke gelingen 
sollte, so würde man wenigstens doch so viel verlangen können, 
dass wirklich die gefundene Wahrheit, wenn sie auseinander ge-> 
setzt wird, eine inneie unmittelbare Approbation im Bewusst-« 
sein finden müsse. Denn Alles ist entweder mittelbar oder un- 
mittelbar wahr, nnd die unmittelbare Wahrheit muss sich dem 
natürlichen Bewusstsein aufdrangen. Ausserdem könnte ja ein 
Grammatiker wer weiss was alles aufstellen, sich auf seinen dop- 
pelt starken Blick berufen , und die librigen ehrlichen Leute mit 
dem einfachen Blicke müssten ihm glauben. Also wenn der 
blosse Vokal a drangende, u drückende Kraft an sich bitte, 
müsste man es ihnen an sich wirklich abhören können. Dass 
diess aber gar nicht der Fall sei , zeigt sich jedem gesunden ein- 
fachen Blicke, und die Leute mit einfachem Blicke haben dasselbe^ 
Recht, zu sagen, dass dem nicht so sei, weil sie mit ihrem ein« 
fach starken Ohre nichts davon heraushören können, und sie 
betrachten demnach Leute , die sich doppelt starker Blicke rüh- 
men , wie alle diejenigen , welche doppelt sehen , nSmlich ab 
krank am Gesichte, und das Doppeltsehen als Folge einer Blö- 
digkeit ihres Auges. Etwas Anderes ist es mit derjenigen Art 
von bezeichnender Kraft , wenn ein Laut wirkliche Nachahmung 
der Art ist, wie sich gewisse Erscheinungen dem Gehörsinne an« 
kündigen. Da^ brummen wirklich brum machen^ durch den Laut 
brm sich dem Gehör ankündigen, schnurren wirklich schnurr 
machen^ durch ^esen Laut sich dem Gehör ankündigen, mai' 



Mtken Yirllxli matsti kihfgem wad dar^icidicn 
^ift sich dem Bewiisit#t«eia ewea Je^en als onmittefliMr wakr 
wui wollte €9 JenuA^ ieofiieA* die Wahrbeit würde iks «bcYtio- 
Wn , dtjM €x wiurde dieie Worte ia dieser Bedeutmae ventekea, 
demnach wm er kscaete. dmxh scia VerstiadaBU fcükit wider- 
le^tn. AUo weaa ? aa beseickaeiider Krsft der WaiadaylbcB 
die Rede bt, m> c^t dai etwa;» pua udercai, vadvit der Art Taa 
fcexeiehaeDder Kraft eine» Laute» ^r akhl m Terwecbtda. Etwai 
Drinjr^Mies und DriiclLeade» werde dorch eiaea Leat naaiiUeliMr 
htz€k,hnti werdeo Lonaeo ia deai Falle, da*« ii^ead eiae Art 
4e» Dranirens nod DrvcLei» sich aaf eiae ^ewi»se Weke dem 
Gehör ankoodi^e, und diese Weise darch eiaea kiastlichea 
Spraehlaut ^eradexii nach^eahait aad dadurch Ter^e«cawär|ig:t 
warde. Die Erscheiann^ io der hehraiicliea Sprache, da» eia 
a in der IlahptJi^lbe de» Wortes mk traaaithcr, eia ^darhlcr 
Vokal mit latraojiitif er nnd zwar daa Kesre ^onassweke aiit aei»- 
traler^ 62% Dhamma mit passifer Bedeatun^ sich beinaiaica 
findet^ hat vielmehr einen hi^toriacheB Gmad. Der Verhaihe- 
/rriiTiftt zuer*t aktiT, aodaaa zo zweit iatraoMtiT aad zwar aea- 
tral, za^etzt eqdlich ond zu dritt passir aal^efasst w<wdea, wie 
diej>a mit der tinnlicheii Auffsssuo^ der Ei>cheinun^eB ToUkan- 
men übereinatimmt. DenD der Sioo erblickt nur Thati^eit, Al- 
les ist ihm in Reichem >J aaste lebendig nod wirkead^ aimUdi 
auf sein Wahrnelimun^fiTermdgen. Spater unterscheidet er die 
fibem legende Thatiekeit^ welche Anderem bedingt und bewirkt 
(transitiv ist) von der geringem, welche nicht« bewirkt. Znlelst 
bemerkt er, das« letzter Zustand ein von Aua«en her durch Gau- 
sali(ätszu»9mmenban^ betcirkler Zustand, ein Beirirkiseiu isU 
Eben in derselben Ueihe haben sich die hebräischen Vokale aus 
dem llintcrmunde als dem eigentlichen Sitze der semitischea 
Spracbthatigkcit entwickelt. Zuerst der Ilintermundsrokai, der 
sich natürlicher Weise mit der tranaitifen Bedeutung Terband, 
blas darum, weil mau die Verbalbegriffe nur so anffaaste und 
diesen Vokal ebenfalls nur allein gebrauchte. Sodanii entwickelte 
sich die intransitive Anffai^sung und man bildete zum äussern 
Ausdrucke derselben den Mittelmundsvokal aus, weil der A-Laot 
bereits sein Gebiet hatte. Dadurch wurde nun der A-Laut für 
das Transitive charakteristisch, wahrend er vorher nur zunachst- 
liegendqs Consonantenveliikel gewesen war. Endlich unterschied 
man deo eigentlich passiven Zustand und bildete zur äussern Be- 
zeichnung dcwelbe'n den Vorderroundsvokal aus, wodurch nua 
wieder derKesrelaut Tür das Intransitiv -Neutrale charakteristisch 
wurde. Ucbrigens mag es eine Zeit gegeben haben, in welcher 
die Scheidunjf des Neutralen und Passiven vom Transitivea aar 
durch Scheidung des gefärbten Vokals (1 u) vom ungefärbten (a) 
bewirkt wurde, wie die Verba med. E und med. O im Begriffe 
des Neutnüea zusammeii f fiUeu , nur mit der UuterscbeidlMig dea 
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Voriibergehenücn und Bleibenden in demselben, indem eino 
dauernde intransitive Bestimmung dem leidentliclien Zustande nä- 
her XU liegen scheint, als eine vorübergehende. Das ToUkoraraen 
Passive ist im Arabischen durch Anwendung beider gefirblen 
Vokale zugleicli St^i'p bezeichnet worden. Das Fatha hat also 
vor Kesre und Dhamtua auf die tran§^itire Bedeutung, Ket>re aber 
vor Dhammj auf die neutrale BedciiLnng mir ein jus ck prima 
occiipalioue, gleichsam narh dem bekannten Becblsgrundsatze; 
res milliiis cedit prima occupanti *), 

Es kann gar niclit Abgeht sein, bei allen Einsellieiten mich 
anfzuhallen, da sich vieles derartige von selbst widerlegt, wena 
die Gruiidansicht nur besprochen ist. Nur zu g 2ä9 muss ich 
die curiose Ansicht erwähnen, dass Ksn Jep, 4&, 8- nyzyin Es. 
S2, lü nach Weise des Niphal bezeichne: las$l euch wenden, 
lass dich legen, da es doch ganz einfach wie verlimini zu deU"- 
Len nnd die Natur des Imperativs dabei in's Auge zn fassen ist. 

Wir kommen zu cineni neuen Abschnitte, überschrieben 
Verhalfiexiont und demnach, weil nun einmal in diesem Buche 
die GruAdansichten verfehlt sind, zuerst zu einem schiefen Satze. 
,,Ua das Verbum,"- heisst es g 2fill, „das Wirken und das Er- 
cigniHs bezeichnet, dieses aber ohne den BegrilF (1) der Zeit 
nicht gedacht werden kann, üo liegt es nahe, die Unterschiede 
der Zeit zugleich in dem ausgebildeten Verbum zu bestimmen; 
dem Tempus aber geht zur Seile die subjektive Betrachlung der 
Verhältnisse der Ilaudhin^ zur Wirklichkeit, welche ihren Aus- 
druck findet im ]^odus. Sodann, da das vom Verbum bezeich* 
nete Wirken irgendwo haflen und davon ausgehen muss, so wird 
das Verbum in der weitern Ausbildung zugleich pergänlick und 
es verbinden sich mit ihm durchgängig alle Person albegriffe, auch 
die der ersten und zweiten Person etc. Von den zwei Uildun- 
gen aber, welche also in der Umbildung der Verbalstämme im- 
mer zusammentrclTen , ist die ältere, sinnlidiere, festere Bil- 
dung die der Personalbezeichnnng, geistiger und feiner ist die 
Unterscheidung von Zeit und Modus der Handlung." Wenn 
man diess mm gelesen hat, was hat man denn dann eigentlich 
gelesen'! Nichts, als was sich mit den wenigen Worten hltto 
sagen lassen: das hebräische Verbum hat Formen für Zeit-, 
Modaliläts- und Pcrsoneniintcrschiede. Das Wirken und dai 
Ercigiiiss soll »iclit ohne den Begriff der Zeit gedacht werden 



Das« hier gute cblieii »lieh die iirimn oocnpatio im Spiele ini, 
Ee!p;t retht deiirlirfa ein andernr Fall dleces GEgenaaliCH dea unga- 
färllen und gefärltEn Vobal« , nämlich im Präterilom, dem InQnitiT 
ond Imperativ gegpnüber. Wo das Präteritum a hal, hat Inlin. Im- 
peral. re((tlinä>«<g Nicht-Ei, im umgekehrten Falle omgebehrl. Gleich- 
wohl iit bt^fD eben la aktiv gedacht alt Vq;; trotz o and a. 



Mniien.^ Vfm toR denn das heisien: HegHff i€t3k^9 ISA 
dem Begriffe der !Zeit denken wir- «m doch l»e dht&rd|^iiftMi fm 
Yerbo, sondern Mos in solchen NiMütflm, weldKfüe'Zdt et- 

£Handldüg^ besötclmen , Mfit 'tf^yj' die Pßüg^zM. JBi solHe 
helsse»: Da das Ereipiiss ' ali Mlehes nur Inr derSSete^ge- 
dardit werden kann etc. Wer siebt idber sieht, '^hmWi^^y^^ 
selbst seiner Wnrzelansicbt hiermit Aenr Stab bifebt,' die olme 
alle bestimmtere- Auffassung soUen gedacht s^t Denndi äit 
Verbal -Wiiraeln doch Begriffe toll ZdterseheInttSgen oder Er- 
ägnisscn beaeichnen, so müssen sie, wenn sieab'Wdrter ge-* 
dacht werde», die vor der Entwickdong "der TeraehküeiMii spe^ 
cieilen Yerbalformen wiiUich im Oebranehe geweieA WndV 4ocii 
hl jedem einseinen Falle ihres Gebraud» ndt d^ Biegriffe der 
Zeit, von dem sich der Mensch nicht loattaAen^fanni'v'gedBeht 
worden sein , und dUs würde doch eine bestfmmtteE» AnffissiiBg 
derselben sein. Der Ansdmck; „so Hegt ^ nlMi^^'-.aigC wle^ 
der niclits. Yollstiindig musste es heissen: Da jima EMgabm 
fai einer gewissen Zeit sich ereignend gedacht lAnti' 0ff' KMt 
eines Ereignisses aber je nach ihrem Vei h Mt n iiia' nm Mo* 
mente des Sprechens oder dem Momente eines andern Srdg^ 
disses verschieden ist, die menschliche Sprache dier hiüner 
grösserer Bestimmtheit des Ausdnickes entgegenstMiW^ R»- 
stimmtheit desselben aber rucksichtlich der Beietefenttag-der 
Zeit der Handlung jedenfalis als sehr nothwendig eraehdnt^ 
so liegt es nahe etc. Was soll denn aber heissen; deni Tempnii 
geht zur Seite die subjektive Betrachtung etc. ^ Was 'sdl'^dem 
mit dem Ausdrucke zur Seite gehen gesagt sein 1 Fenair adl 
der Modus die subjektive Betrachtung der YerhiltntHir der 
Handlung vn Wirklidikeit bezeichnen. Was für dn YerftMak» 
xnr Wirklichkeit bezeichnet denn der Indikativ, der d^ih Mb 
Handlung selbst als wirklich setzt, alsa der Ausdruck der 'WM:* 
lichkeit selbst, nicht aber eines Verhältnisses zu derBdhei^ tmäL 
doch jedenfalls ein Modus ist. Der Modus druckt viefaBebr dha, 
Verhältniss des Ereignisses zum Erkenntnissvermögen-aiiav^ni 
der Indikativ z. B. dasjenige, bd welchem das Objekt sldl tleift 
Subjekte durch Wirksamkeit auf sein WahrnehmungSvenpljleii 
ankündigt, und die wir darum wirklich nennen. Wen« ftpnaer 
gesagt wird; „Weil das Wirken irgendwo haften und. iifdi 
ausgehen muss, so wird das Verbunrin der weitem Ausifli— g 
zugleich persönlich und es verbinden sich mit ihm dorchgift- 
gig (auch im Imperativ?) alle Personalbcgriffe , auch die der 
«ersten und zweiten Person ;^^ so muss man fragen, wie dd 
Parsonalbegriffe giebt es denn, wenn alle gesagt nnd'nedl'die 
der ersten und zweiten Person besonders bezeichnet^ werdM. 
^^bdgens ist das gar nicht wahr. Denn Menaeh^ Hebd[cr, 
Priester ,' die Nomina propria der Menschen etc. nnd linier 
Personalbegriffe, indem de Begriffe von Personen aiiid, «dl 
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dceh'-TMbtndeti sie sich «Idit mit dem Verbo. Du» die F«r- 
flomdbeieichnang ütar tei, iIb die von Z«lt nod Modul,' M 
eine gmnz falsche und vermehrte Ansicht. Denn venn ima 

ij'jBR, ^hj"'. als eine ZoBsminensetsaii^ aus niy« hvji, Stt; mn 
anerkennen muss, boibubs docli Sep, *;t3^ und' der in denad- 
ben gegebene Tempus- oder Modnsimtencfaied frülier d> ge- 
wesen sein, als alle mit denselben bewirkte Zasammensetann- 
gen. . ^Ssjj konnte nicht früher gesagt werden , bis sich nnM 
ans nijjV, n3M, i», n2t*, na», n"i5< Tjij, 115 (ich b«he nim^ 
lieh' bis jetzt noch nicht den entferntesten Grund, diese von : 
mir -angegebene Entstchnng dieses Fronomen au beaweifeln) 
gebildet hstte. Kicht allein musa aUo dieser lange Procesa der 
Wurzel ^, sondern die etlen so nmatändlif^e Entwickeluuf 
des n femin. n:» voraasgegangen sein, ehe man PtSx^ saget 

konnte. Tantae molis erat — > condere Ungnam I 

§ 261 sehen wir, dsss die vorher mit so vielem Gerinsch 
trompetete Modnsansicht zurückgenommen worden ist, waa 
Grund au der Hoffnung giebt, daas der Verf. auch dieses und 
jenes andere noch zurücknehmen werde. Er sagt: „die An- 
Bchaunng der Zeit einer Handlung (leit wsnn ISsst sich die 
Zeit anschauen?) spaltet sich (eine Anschauung «paltet filcht) 
zunächst (1) so, dass sie (wer denn?) entweder als schon voÜ- 
enäel, vorliegend und so als bestimmt und gewiss, oder' all 
noch nicht vollendet und vorliegend, als bios werdend (aber 
noch nicht vollendet und werdend üt ein Unterschied, dem 
was überhaupt noch nicht ist, braucht darum noclf nicht wer^ 
dend zu sein) gesetzt wird. Das erste ist die positive und ob- 
jektive, das andere die. negative und subjektive Seite'(ich denk« 
Zeit^) und (1) Auffassung des Verhaltens der Handlang aa 
den- zeitlichen Umständen.'-^ Das Ictzic ist gar nicht zu ver- 
fitehwi. Der Zeitmesser ist der Moment des Bcwusstwerdcns 
und der Gegentnart (nv, rsu das vor Augen Torllegendc, das 
Tor dem Geiste Stehende). Was nicht in diesen Moment selbst 
fällt, verhält eich zu demselben als F^chon vorher oder alx noch 
nicht seiend. So auch von jedem andern Momente der Zeit, 
welchen ich mir vergegenwärtige, z. B. der bestimmte Mo- 
ment {p-j) einer Handlung, in welcliem ich sie als gegenwärtig 
(nJV, ob oculos) denke, gilt wieder, wenn ich von ihr aus 
weiter messe, das doppelte Verhältniss. Dicsa etwa mag der 
Verf. au fingen beabsichtigt haben. Und allerdings stehen die 
beiden Zeitlalle einander gegenüber wie These und Antithese. 
InFolge duvon findet nun der Verf nach dem Vorgange Ronrda's 
die Namen Peifektum und Imperfektum für die beiden hebräi- 
schen Zeilformen, welche dieses doppelte VerhSltnias zum Mo- 
mente der Gegenwart ausdrücken, am richtigsten. Da er In- 
dessen dazusetzt, daas diess nicht im engen Sinne der latel- 
niicheo Sprache gemelat sei, auch z. B. § 2ß5 sagt, dass daa 
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Tflipierrd^ider betÜMUte Avidnidt efaKr «AladilUi JHrik&ift^l«i| 
Itcbe lei, to sieht man, daaT^wir nk 4er '^vw geielila|;eimi 
Tcrmkiole^e miich oicbU gewoiui«!. haben. Deaii ^ .ikM ehe« 
■•4 wie floil 4ent Auednidc Pritaritam nad FatQniiii;'*CoD|iiga^ 
Heil elc, idie 4er« Yer£ jiidit fdoUeftviU^ obgleich riev ^<^«oa 
^ianud von dem Gebraudie det aelh ^i i ^ hi -den OrMmnatifa» 4»^ 
derer Sprießen abgerdien werdiMi'aidly «benfaü» das Unlgf 
bedeuten. Ea. aind .ubrigena nodi. «waetvllmatinde hier .an :e» 
wihnen, nämlich dasa »licbt aoffeU die-Jateinlsdie^Graiiinia^ 
iondern die allgemeine Grammatik die. beiden ikdiMdL&'bereita 
Inr beatimmte SSeitformen adoptfii halvt® von dem^nvaa die^ 
liebraiscfae Grammatik damit beneiohnen wSrde,. Dodi' TerKhli^^ 
dener wären, als das 'in der rlateinb^ea Grammatik'' damit 
beseichnele. Wenn wir nun die. fewtihnten Anadridce iVao/a* 
ritum und FuiurMm in einem weiteip Sinne ala jBeisetohiHittg 
dessen, was im Momente der Gügeawait (ni;a[ mr Zel^ oder 
im Momente der Gegenwart (nx; snr Zdt) einor indem Hand-* 
long entweder. /irn«, praeter ist oder fuiurit (wie Yon'/«rtii*> 
riff, also vAektfuü)^ so sind wir jedenfailw noeh beaser danoi» 
nenifstens haben wir damit den Vortheii, dasa dieae befdcai 
hebräischen Yerbalformen nur .da In d^n sohiifiite».6<igaiaaCB 
treten, wo sie Vergangenes und Zukünftiges bcneieipsii^ wie 
r^jl M^ ?y^:^^, hS; n^n-Mti nnn n\n«f n» etc. Zweitens Itogt «het 
der Generalgegensata der hebräischen Verbal- und K oi i rin al fe gw 
men gar nicht im Präteritum und Futurum, aondem im PlartiU^ 
nnd Infinitiv, von denen erst Präteritum und Futunutt "ehadkMi 
Entwickelungen sind. Wir sehen von dieseh Dingen, diKmdtfibKl 
nur auf Wortkram hinauslaufen , hinweg, ^eim üeb met s iii ist 
CS in der R^ei am besten, unser deutsches vieldeutigea J^laeiia 
ao viel als möglich anau wenden, weil die EigenthümUcM^ der 
Auffassungsweise der Hebräer eben darin au bestehen wAnifft^ 
dass er alles, wevon er spricht, sich vergegenwärtigt denkt, -ifak 
dem er sich so au sagen selbst in die Zeit der Dinge ^ vcm 
eben er spricht, hineinversetzt und alles demnach vor 
Blicke so vorzugehen und sich in dieselben ZeitveihiUniaa« 
einander zu stellen scheint, wie wenn es in der Zeit, In^i 
er spricht, geschähe. ^ * ^. i*s 

Hierauf setzt nun der Verf. von 262 — 265 den Caksnnah 
dieser beiden Tempora, auseinander, we Rec. idch gern- anf 4a9 
Einzelne einliesse, wenn es der Raum nur einigerraaaaae». rä ge^ 
statten schiene, und wo sich hier und da die Bemerkung nsadtes 
lässt, dass wir um so mehr an Einsicht in die hebräischei« Ver- 
hältnisse verlieren, je mehr wir nns bemühen, das Hebrüaelit 
durch das sehr verknnstelte Idiom unserer Schriftsprache wiedfer* 
siigeben, jährend wir uns herab- und rückwärts - zu ntioMBaes 
haben in das Sprachidiom des gemeinen Mannes, der von den 
Joaipwbiia. unserer Sprache fieUi^n^igenthfimUchettt Am 9iwr 
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liehen AiirTasMin^s weise der ETRchelnun^en aiigeme»fleneni,-und 
demnach häufig mit dem Hebräischen zum üeberraschen uberetn- 
Blimmeniien , Gebrauch macht. 

In dem Ab^chailte fer/ialßexion (%2(inft.) scheint der V«rf. 
das Heil in der Aurschichttm^ von Specialiläten tn suchen^ wäh- 
rend doch der Zweck der Grammatik die Aufxtelitin^ der allge- 
meinen GeKichtspiinklc ht, und das Einzelne in den Htolergrnnd 
zu Blelten ii^t. Nach § WH soll der Imiierativ das kijrzer und 
eiliger gesprochene Imperfekt (Fdtnnim) sein, dadnrch Terkiirzt, 
dass der Gedanke, dass etwas werticn solle, eilig und eifrig 
eirl) hervordi'äiigt. Man kann aber aach in aller ßiilie elwas be- 
fehlen. Wenn alles so gewiss wäre, als dass der Imperativ nicht! 
ist als der Infinitiv mit befehlendem Tone gesprochen, so war« 
es gilt. Denn zn einem Befehle gehört der Ansdruck, l) dass 
man befiehlt, 2) dcsjenigen^was man befiehlt d. h. J) eine gewisse 
bezeichnende Bclonung nnd 2) derBegriffder Handlung. Uanim 
ist auch in andern Sprachen der Imperativ der' blosse Verbat- 
Btainm, d. h. nline jedes andere Deutemittel gedacht der Infini- 
tiv, während der Infinitiv ein ausserordentliches änssere« Kenn- 
zeichen angenommen hat. § 2'i7. (iS ist unnütze lledereii 
denn dus entgegeng&setzle Verfahren im Prüteritum und Fuln- 
riini die Person zu bezeichnen, nämlich durch Nach- nnd Vor- 
setziitigt trifft nur die abgeleiteten Personen. Die dritte Pcra. 
prat. hat gsr keine ausdnlcklichc Pfrsonalbezcichnung und doch 
liegt der Begriff des Prateriti in derselben so gut, wie in der 
zweiten oder ersten. So ist es genauet begehen Buch in dem 
ans dem Imperativus (Deaideratirus) hervorgegangenen FninTMi 
Ihs Fiitnrnm In seinen BHsatiiinengesetzt«n- Formen aetst ebeiH , 
falls ' wenigstens eine'Fonn voran» ohne 'ZiisaHiinbnKet^iing, nnd 
diese ist eb«n' dieser ImpOVIlv. Damm Ist^m Flituro die KW«Itfl 
Person eigentlich dieGrundperson, die auch nichts weiter ist^ 
als 'der' Imperativ mit der aiisärücklichen-Pers^nsIbezeichnun^ 
ü'äl wenn der befehlende Ton nicht hinlünglich'mehv hervortrill^ 
der eo ipxo.die zweite Person susdriicht, dne anderweitige Pei^ 
Bonalbeseichnung nölllig wird. Uebrigent' ist jn derhebräischfl 
Imperativ in seinem weitem- Gehratiche wirklich fasi selbst zwetttf 
Person fiit. zu nennen*). Die beiden Pole, itin welche sich da» 
Vefbitm bewegt, sind unabweisiich Partie, nnd Infinit. -In einem 
weitern Gebrauche, ersteVei bezeichnete «rsproHgllch etwaa sla- 
Objekt des theoretischen, und letzteres des praktischen Vermü-' 
gen*, jenes das Reale, dieses das Ideale**), und diese Bedea- 
tuDfen kommen diesen Fonnen zu schon u sidi durch ihm- 
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**) »er H«brAer würde Hgen, die «rate Verbalhfiirto *~ 
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tUfgeiNMiis, nicht erst wegtn J^«|iv und VfursetniBf der Pefad- 
pepuMlchen, sondeni diese Perseaeiiseielieii «iiii.ierst..:d8ruJ9i 
Bsdi- oder Torgesetst worden, weil es in Foige der Bedeutpng 
der nackten flauptfimnen TornOnflig .schien. 1^ Inm nlmlich 
darauf an , daa Verbiilniss des HeiiMWi^. (ny) eiiier fb^i^lnng 
som gegenwärtigen Momente (n9n.«>:v9») su beselchniNi. :>]>er 
:A«sdrudc des gc^nwirtUen Momentes uegt ia demJPersonal!^ 
.-pronomen und weil dfnr Momctat der Hvidinng als. TO|?angebc$nd 
oder als folgend gedacht wurdf ^ «eitelia nan daa die Hao^ng 
Jieseiclinende Wort, das Yevbua», ln'4Miner der Sa^e ent- 
sprechenden For^i voran oder Hess er fidgen» Insbipaondere Ist 
§ 288 grundfalsch , jind die holprige .^phiaterei desfelbciii jifiigt 
das Gebrechen recht «ffenlcimd^ Denn es giebt JMterita n^ 
jedem der drei Yolcale, und. Futara': Mit. .jedem dec drei Yokäle^ 
und A oder Nidit-A eignet sidi iiiiitei^ier Welse Ar dat eine 
.wie für das AnAesre., ^ Imunf d^r«)sf,.««,.,3f«lehw; ?[? 
Priterito das jus primfie occupatloniip.bat,. nnd es li0at:sl|i{li.feö|tit 
dentitch sehen, dass hier sich eigentlich Purtic. iind,Infiiip::f|in 
genuberstehen, -wo der Umlaut das einKigelJnt^sduddnngsmit* 
Mist,, ao« ab,«);;, oip, i>^, ^, na nu. . Immeratir. jDnd,4iodi 
mehr Futurum untersdieiden sich deutUch genug aitfeqderq 
Weise, und in demselben Maasse nimmt di^ BedentMOf def Iljni; 
lautes ab^). ~ Formen wie tiSnn, tt^> Usaen nk^rts .schtieyi 
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*) Ia dlenielb^B $ wird p*T nbartetst Gepef. 6« 8. iilfdii^ ssM 
aber in di«Mr l$lello Icana das Wort di« Bedeutung gar altiiy^ÄMi 
Dia h%X, übefMtst daa Wort gana, riebiig ducch iMsrc^/i»f«yf|||^ in|^ 
V. Boblea beaalehaat gaaa ficblig, data •• äff das ftgt»<^,ffi |;j iiii | p i|| 
wficbt auf dad KMTsr« Der Meateh war oigaatlidi für «Uv^^wigibs Ls*>, 
baa beülmfBt, aur die Erkeantaiss des GatfM «ad Bosea wollte IMt 
(mi^P Sh wieder Ricbter des Proroetbeoi) daa tiniilicheolVH^|it^;y^ff^ 
bebalten wissea» und die Scblanga beaeiebabt gani riclitig,;»,da|S jdfift 
Menscb , wean ^r Gates und Böses wurda unterschaidela ' jüp g n f y i ^ 
wie Gott seift würde. Dasselbe sagt Gott 3, 22., und erba«Mltijdi%;' 
den Menscbea aaa a|ui dem Paradiese »/. jagen, um ibin denj^api^ 
irom Beume des Lebens uaolligliob aa macben, aad .um seiBerasUlr^J^IH' 
uigstons das ewige Leben voraus sa baben, Nicbts desto wapilgnillfl^'* 
tau die Menschen, obgleich sie nanmfihr sterblich wjiren^ *^M?;'|wtp>^>' 
wie maa ans den angegebenen Lebensjahrea ersehen Icana^O filf»|l|S| 
aber immer schlechter werden und die Einaeloen während ihres laagan. 
Lebens au viel B6«e# auf Erden stiften« bestimmt Gott, i^sa aa{n' 
Athem (D^sn n&tt^d 2^ 7.) nun auch nicht .mehr »o gar lange^ wie bldUff. 
Ia dem Menschen, ia dem Fleidchwesen , seines Sundigen^toa% 
Meffrsa und verharren und derselbe fortan nicht älter als 120 Jahre war- 
dayi ioil. Dieses fuivHv des ans dem Himmel stammeaden Lebaaa« 
athams ist frailiich ein mttait^iv^w , aba« das liegt nicht im Wocta. -. Ii|;^ ^ 



-* 
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■en, als dass die Flei^ion des regelmässigen YerU )iier und iß 

strenger in's Auge gefasst «nd als normal angesehen worden iflfi. 
Je mehr sich in iihnn das n von der ersten Syibe trennt, um 
desto mehr verliert es natürlich auch an Einfluss auf die Yokali- 
sation derselben. tt)l3> gleichsam statt iih2i entspricht deip 
•i'^n;', im Gegensatz zu Dip;, ^^}^,Z* • j 

§ 271 zeigt sich die Ansicht Ton der Vokalkraft der Budk- 
staben i^ in ihrer Unwahrheit, desgleichen die verkehrte Ansicht, 
dass das Futurum kein Derivatum des Imperativs «ei Die Futura 
"f£i si>llen sich dadurch bilden ,^ dass der VoVal *» mit dem Vokal 
Chirek zusammenschmilzt'*'). Dadurch soll die erste Sjlbe ein 
solches Gewicht erhalten, dass die letzte nur mit dem nächsten, 
kürzesten Vokal gesprochen werden kann. Dasimuss ein furchtr 
bares Gewicht sein, durch welches ein Patach ein Patach wird, 
da allemal das Fathah in den zusammengesetzten Sylben der 
Verbalformen als Patach erscheint, auch ohnie dass ein besonder 
res Gewicht angehangen wird. . Dass die Verba "^s, a|s aus Ho* 
phal entstanden, grossentheils intransitiva sind, dass ^:i^ eip 
Verbum tert. "^ ist^ kommt über diesem fürchterlichen. Gewichte 
wahrsclieinlich nicht zur Sprache. Uebrigens ist die Vokalfolge 
i, «a der Folge a, o gegenüber im Futuro Kai einigermaassen nor- 
mal, und natürlich tritt ein langes i noch mehr hervor und wird 
wohl in einem höhern Grade bedingend , als ein kuraes. E« 
heisst weiter: 9, Von 'Sa würde man folgerecht vorn o statt au 
erwarten. ^^ Der Verf. hätte hier blos von sich sprechen, nicht 
aber sich allgemein durch man ausdrücken sollen. Zu dieser Er- 
wartung hat er gar keinen Grund. Denn das Futurum ist ja eiiM^ 
sekundäre Form, eine Ableitung des Imperativs. DieTerba "yB 
aber sind für Kai,. Pjiel, Puai, wo die llauptformen einmal Jod 
haben 9 so. gut Verba "^ß als. die andern. Wenn. alsq. auch ifi| 
Imperativ Kai keine Aphäresis des ersten Radikals eJQträte (vgi^ 
übrigens ^ip*»*», tt^v^,), würde doch in demselben der erste Radikal^ 
Jod bleiBen und die sekundäre Form würde dasselbe eben so 
beibehalten, v?ie sie es In Piel und Pual beibehält. Wenn gar im 



Gegentheil geht. pi wohl Ton bin ans und hat den Begriff des sich 
Setzens und Senkens, und des nach demselben staUfindenderi Sitzen-. 
bleibcnSy des StilUitzens , Festsitzens, Ruhigbleibens. Davon ]*f*| 
festsetzen , was vorher in suspenso Var , auch von der haftend'en, auf 
Jem. sitzenden Obliegenheit, desgleichen von der l^ltte, dem Satzungs-^ 
mäattigen, ^tt/*.» Ps. 1, 1. pl^^ hängt wohl gar 'nicht mit )n zu- 
sammen, sondern iät vielleicht s. v. a. ^hH (*^'7M) = nnM. 

*) Man bemerkt, wie der Verf. manouvrirt. Jetzt ist 1 von 2ttg, 
Vokal » In der £lementarlehre war er Halbvokal^ d. h. ein Adiaphorony, 
aus welchem man dasjenige sich nach Belieben macht , was mim eben 
habei^ will« 
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Arabischen rnn im Imperativ rr\^ im Fntnram fh^ hat, was hat da 
d. Vf. einer arab. Grammatik noch zu klügeln? Das« ^^das Fntar. 
Käl mit Hiphil zusammenfallen^^ wnrde, wenn es nämlich o 
hätte, wäre doch kein so ^osses Unglück? Ist es nicht in 
nSv^, ^^?,1 auch? Freilich dieses Letztere geschieht wohl ,,nur 
durch neue Noth gezwungen ? ^'' Was soll denn das heissen, dafö 
das Zere in 3tt^ unter der Präformative ,,fnr rein lang gelte, aber 
nicht mit ^ geschrieben wird?^^ Was ist namentlich rein lang? 
Was soll das Aber? Fällt das Zere nicht etwa rein weg, wenn 
Suffixe antreten? Der Verf. wird wohl thun, sich mit den An- 
sichten der Leute von einfach starkem Blicke zu befreunden ^ um 
aeinen genialen Ikarnsflug (Jes. 14, }2>) durch etwas Beschrankt- 
iieit aus der Zeit bis 1826 — 21 zu zügeln. 

§ 272 heisst es: „Aus alter Zelt ist in einigen Wurzeln - 
^KS) Sitte geblieben, den Laut äa, der ursprünglichst (!) vorn . 
entstehen würde , in 6 = ä au verfärben. Es ist doeh "Wirklich 
possenhaft^ die Verbä "ms sich als alt zu denken, da ihre De- 
duktion meist gar nicht schwierig ist (nsH verwandt mit nva vgL 
n^sM, nV2; n^H mit nav, nsD, *|9D (vgl. n:3M, '^qv^ nss); pow von 
'^2HJ ^JDVj *i^s^; Sdn in einem Zusammenhange mit SiD, wie 
&l^t3 mit o»n). Was soll denn da die alte Zeit sein. Es erklärt 
eich ja ganz einfach •)»«''» aus i»«; statt "iün^ wie -n«^ aus r\nH'y^ 
und die in der Anmerkung gegebenen einzelnen Fälle, wozu un- 
ter andern noch hifi\ n'i^^lN Hiph. von nb.^, *i2cm machen ja diese 
Entstehung augenscheinlich« Dasjenige aber, was anderweitige 
Formen voraussetzt, Ist etwas Neues und nichts Altes* Daa 
Zere der zweiten Sylbe i&t nach einer gewohnten Vokalfolge auf- 
genommen. 

§ 273 wird das, was man aasimüiren nennt, auflösen ge- 
nannt. In der Note dazu nennt er es »fisammenziehn. In ver- 
bis sumus faciles. Denn sonst ist zwit^chen Auflösung und Zu- 
sammeuziehimg ein Unterschied, insbesondere lös^fta sich nur 
härtere Körper in weichere auf, z. B. eine unbegründete Theorie 
In Wasser. Uebrigens ist es weder das eine, noch das andere, 
sondern Verähnlichung, und dieser Terminus wird vermutliiicli 
auch in der Grammatik bleiben. 

§274 geruht Se. braminische Heiligkeit , der allcrwillkühr- 
lichste Herr Verfasser, dlergnadigst zu genehmigen (durch Zro'yi- 
nen)^ dass in 023, isd, nsi e ,^nach der festen «rsten Sylbe 
in seiner äussersten Kürze bleiben kann , so dass selbst ^ biswei- 
len bleiben kann. ^^ O wenn doch der Verf. dergleichen leere 
Worte bleiben lassen könnte ! 

§ 275. Die Formen 0''S:>77., nb^."} werden nicht allein durch 
die Gutturalis , sondern auch durch die folgende Palatina mit be- 
wirkt. Noch weniger geschieht dlesa wegen einer „Eigenheit^'*') 

*) Das heisst s. v. a« Grille? Man sieht, dass die X« "^^ dea 
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der Verba ''nS. Auch Ussen die Verba ' nS kemegweges ^dtn» 
Laut e (i)^ welcher als dritter Radikal (!) oft hinten Tcrloren gehl^ 
vorlauten (so yorlaut sind die Yerba "nh gar nicht),^^ denn.in ^^M 
ist das Segoi wegen des aasgefaÜenen Dag. fprte im ^ « und soll 
den A-L|Lut vor dem Seh wa med. in seiner Mittelpotenz zwischen 
Kamez und Patach zeigen ^ in n^ii» ist ja das e gar nicht hinten 
w;«ggefallen, das Kateplisegol (welcUe^ übrigens, beiläufig erwähn^ 
etwas anderes ist als j^nes Segol^ obgleich der Y^. ^^iiocb nicht 
so weit zu sehen^' scheint) ist.vermulhlich yov depiZi$c|ibuchsta- 
ben , welche häufig Aleph prosthet. haben (wie gerade das ähn- 
lich klingende ;!1*i^h) ^ aus Gewohnheit des S - Lautes . gesetzt 
worden, in d^Vd ist das Zere vermuthlich beibehalten worden, 
indem man sich. ein Singularthema Si) gedacht hfttv. ^nt Q^*!^^ hat 
das Scgol Aufnahme gefunden ^ weil das Jod in dieser. Stellung 
etwas deutlicher in den Vokal i übergeht und dadurch die erste 
geschlossene Sylbe sich einigermaassen der offenen (ndt Zere) 
nähert (v^L auch bei dem A- Laute ^ in ''3^< statt *in*i:iH) ; in nin\ 
n:£n^ ist das Kesre der ersten Sy)be Segol statt Pathach nicht 
des' folgenden Segol wegen (vgl. nS^^, •'^^?5!)^ denn ^dieses hin- 
tere Segol ist hier Fathahmodifikation (denke '^Tri^), sondern des 
Cheth wegen ^ welches ids.hArte.Gdtttiralis das Keisre nicht m 
Fathah verwandelt, sondern. es demselben nur verähnßcht und 
annäliert. ^ ' . . 

§ ^11 ist es doch wirklich zu schlecht, wenn vom Nun des 
Niphal gesagt wird^ ,,das den Stamm bildende (!) n konoie ent- 
weder 9nit.vo;rhergehendem oder mit folgendem Vokal gesprochen 
werden (hin , ni). '^ So auf die blosse Oberflache der äussern 
Erscheinung hin ist aus der rohen JMtasse der zahllosen Schaar 
von Grammatiken nicht ei9.e einzige gegangen.. Im SansJkrit, wo 
eine Krähe der andern die Augeii. nicht auszuhacken scheint, 
auch den Herrschaften auf eine llnrichtigkeit mehr oder weniger 
nicht viel ankommen mag^ mag man sich dergleichen Hokuspokus 
gefallen lassen, in Palästina aber sind fremde Sitten verboten^ 
und in Niphal handelt es sich um die Sylbe \r\ und ihre Ver- 
stümmelung Nun mit Schwa. 

§ 27SI muss man fragen, woher der Verf. wissen, will, dass 
bei "nh das A des Präteriti z. B. in Kai, wo selbst das Aramäi- 
sche a hat ^ aus e entstanden sei. Ist es eine Anschaiiüng des 
doppelt starken Blickes? Der Wechsel zwischen a und e soll 
durch ,,alle Stämme ^^ hindurch jgehen, also vermuthlich auch 
durch die Nomiualstämme ? 

§ 280 ist entsetzlich ums^aiidlick über die Vermiscliung von 
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doppelt etarkeo Bllc|c etwaf gebudelt haben 9 sonst wurde er ihnen 
nlcbt Ei^enheiteii^jBi^uld geben. Die Schuld liegt aber an '^'er Cligen- 
hj^itdcg Verf.'i, der erklären, aber nicht erst beobaofaten will, " 
N. 7eftrft, f. Fkü. m, JPatä. ed. Krii. Bm. ITd. XX. JS^ft 7. 20 
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anRdr&cklieh'bMeiclHiet werd^, uuddas Feminimtm. iaxa^ wie. 
im PItiral' auch nicht bloB der Phmü, gleich iSti;;,, sondern Plu- 
ral iinil ilrlüe Perf^oii zugleich bezeichnet ist. IJebrigens wae 
§oil d&iiii dieses at »eiat Ich kenne nur ein ah, welches sich ia 
der Mille der Wörter und am linde hei Vokale oUixJanen hi at 
verwandelt, niemals im Anfange, da die Sache rücksichüich des 
Hiphil, Tiphel und Schafel ans der Luft ge^iffen ist. Da nna 
das n formatiTUm sonst eine Abkürxung aus nsK , hk , p.h ist, so 
wirdea liier wohl ebenfalls nichts anderes sei», denn r>:iN heisst 
an und für sich weiblicfier Gegenstand. Wäre i^miich diese 
Futurperson aus wn gebildet worden, so wäre sie mit dem 
' MssG, zusammengefallen, und man liess sich die Kollision mit der 
zweiten Person leichter gefallen, da der Geachlcchtsnnterscbied 
der gemeinten Pu'son im Gebrauche des Lebens die nöthige Kr- 
Uänuig gab *). Van der ersten Person heisst es: ^,'3.>t gab 
seinen nüchstcn (!) Lunt m und der Plural i^n^.M, ^snq den eben 
80 nahen (!) Consminnt 3.'*' Also .t ist der nächste und 2 eben 
so nahe. Ds übrigens für Zwecke .der Zu sammensetmug nur die 
kijrzesten Prononsinalformengewililt wurden, also, wie sich in 
den SulliKen izeigt, bei der ersten Person nicht '■^^n, 13ii3n, 
sondern »sm, nt*, so muss man sich die FuturprSformativen sui» 
»Is Abknrznngen aus diesen Itüriern Formen denken. . 

Wenn der JNote nach das Zusammenfallen der 3 fem. sg. 
mit den 2 masc. sg. „ besonders lästig " gewesen wäre , so wiirde 
man es nicht zugelassen haben. Uass es von uns diesem oder 
jenem bei dem Lesen möglicher Weise lästig werden kann (es 
kommt nämlich alle« darauf an, wie weit man sich mit der Spra- 
che befreundet hat), daran haben freilich die alten Semiten 
nicht gcdaclit. Sie machten ihre Sprache für sich und für den 
miiuillicben Verkehr, wo der Geschlechtsunterschicd stets ent- 
scheidend sein musste. Ja man kann wohl auch von unserrn 
Lesen der Schrift behaupten, dass höchst selten ein Zweifel 



') DnsB hier e!n blostes Ausweichen statt findet, zeigt der aro- 
müidclie nnd arabische Plural, wo die Endung den GeicIilecliUuntet» 
«cliii'd nngiebt, andererseits die Form nicht loit dem Hnec. «andern 
Fem. 2 pers. stiiäHmmenrallt, und demnach auch das Feminin dorcfa 
das Jod pmeform. gchildct Ut, Der Gu}(cneati zwischen der fräfiirma- 
tivB 1 und n (Nn und nJM ZJidg und Uegemtand, Hanpipereon und Ne- 
bonporinn) Lehn auch in den NoiuiiialfuruiHii wieder, Tgl. dazu die bei- 
den >iiminiilfrtrmpn luit ' und n |irneform., und dagegen .lavufCil i:J<^0. 
Im Syrischen bildet sich bekanntlich die dritte masc. durch i pmurorm. 
nnd man wirf ea aU dna N.tlürlichat« ansehen, dioiot Nun aus der 
Maskulinform n>n n3M, nämlich ]K, tn erhlnren, vgl das hebröticha 
Nun epenlb. nnd das samarilaniicbo Thnw epenth., uulIi dus lubbipi- 
■che K^Tfi und da* arabüche .in , wovon weiter unten. 
20* 
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möglich ist, obgleich sich nicht darüber rechten laset, wenn 
Jemandem eine gewisse Einaiclit zu erlangen schwerer und l&ti- 
^er wird , als einem andern. Die Blicke haben einmal vetrschie- 
dene Grade und Starke. Darauf giebter fünf Stellen an, in 
welchen das Lastige dieseis Umstandes durch ein angehängtes n) 
vermieden worden sein soll. Also fünimal ist es lästig gew,eseni 
Und alle die Stellen sind gerade solche, in denen man gar nicht 
an die zweite Person denken könnte. Endlich wäre man gerade 
in demselben Maasse aus der Scylla in die Gharybdis gefallen, 
weil ja nun die Verwechselung mit der dritten und zweiten pliur. 
fem. möglich gemacht wäre. ^ 

§ 284 wird der Umstand, dass in Hiph. bisweilen n*i1ni eta 
vorkommt, auf die spätere, „sich auflösende, sich breit und 
schlaff machende Sprache^ geschoben. Es ist das vielmehr, wie 
so manche andere Erscheinung ioä spatern Hebräismus, eine 
Spur von erwachendem etymologischen Takte, eine Annahme, 
die sich freilich nur mit der Ansicht vertragt, dass das Futurum 
Secundärform aus dem Imperativ ist. Dass die schlaffen, breitea 
Theorien des Verf.'s sich (in Schaum) auflösen , davon möchte 
er gern die Schuld auf die Spijrache schieben. Keine Sprach- 
epoche hat übrigens ihre Formen mehr breit und, wenn man 
will, schlaff gemacht , als die älteste, welche aus ihren kurzen 
zweibuchstabigen Wurzeln dreibuchstabige gemacht und allen 
Wortformen grössere Fülle gegeben hat 

§ 285 wird „die Verbalbildung im Gegensatz zum Nomen ^ 
(Nominalbildung) bezeichnet als eine „sehr kurze und ver- 
kürzte.^^ Also sehr kurz und oben drein noch vei^urzt! Uebri- 
gens ist dieser ganze erste Satz blosse Wortsache. Unter ly 
steht zweimal unnützer Weise ein energisches immer ^ noch m- 
mer. Die Grammatik bedarf keine andere Energie, als die durch 
Präcision des Ausdrucks bewirkt ist. Von Formen vne '■i^ri^Q 
heisst es unter a: „Nur sehr selten hält sich schon (!) dieser 
dunkle, festere Vokal, übergehend in ü.^^ Der schlechte Vo- 
kal hält sich also , übergehend in den guten ! Wer sich ein sol- 
ches u lang vorstellt, irrf*"). Und wer meint, dass *)St3p3*t wie 
jikt^lu und nicht vielmehr wie jiktölu, jiktQlu gesprochen wor- 
den sei, irrt ebenfalls. Wenn in der Note zu b) p,147 von den 
Verben "vv (den sogenannten doppellautigen (!) Wurzeln) ge- 
sagt wird: „das Vorrücken (!) der Verdoppelung in den er* 
sten Radikal hört vor Nachsätzen gewöhnlich auf, doch bleibt 



*) (ittiintt^ Ex. 18, 26 iit nur Aceentoationfsacbe , keinetwe^ei 
aber etwas die hebraiiche Sprache selbet angehendes. So wenig na« 
terecheidet der Verf., der et den frohe» Granimatii^ern zum Vorwurfe 
macht, nicht die Priorität der Contonanten vor den Vokalen herauf • 
gehoben an haben. 
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en' nvich flchon (!^ nicht selten (Q, pe dasi dann entweder der Ste 
UadHcal noch (1) ztrgteidi (!) Tetdoppelt wird odw diese Ver- 
doppelung (TennutMiGh ans C neige nnütziglielt?) aufopfert;** 
fio nniss doch di8,"wns nicht aeitcn ist, |;ewähnlich sein, fer- 
ner wenn die Verdöppeluni; Buthrät; trie Icann man denn dqa 
Bieiben, velcbes hier und d& noch statt Sndet, ein Schon n»i-> 
nen? Uebrigena kann das doch keine Vorrilclcnng der Verdoppe- 
lung genannt werden, wenn der zweite Radikal sie aelbat hat, 
wie in tni\ Das sind eben die Uebergtmge äua "sv , auH denen 
die Verba ""ja hervorgegangen rind. 

SIcberiich würde «b ermSden, wenn Ich InAufi^Inng da 
Mlihgel, ohne welche kein einziger ParBgtaph ist, fortfahren 
wollte, der Leser wird ein anschauliches Bild von dem Werthe 
dieser Grammatik haben und dem Verf. den Bemf Sinn Grunins- 
tiker absprechen. 

Redalob.' 



1) Atlas %UT Ueberxichi der Gesehichle aller eu- 
TOpäiscken Länder und Staaten von ihrer ersten 

. I , Beviiiliornng un bis 7U den neueäteD Zeiten u, b. w., von Christian 

, Kruse elc, und vun neuum diircligeBehen uiid foitgeBetit vou dessen 

Soliu, dem Dr. Friedrich h'ruie etc. IV, Anagabe. Mit vctliei- 

aerten Tubellen und Karten. Hnlle, 18£I. Fol. (11 Charten 

vniu Jahre 400 — 1810 juibI Xtin.}. 

2) Hisiorisek - geographigclier Atta» lu den allgeinei- 
non Geächiclili werken von C. v. Kültecli , PiiliU und Becker in 10 

j . coll(Bic !]oc!rten Karten von Julius Lawenburg. Ito Licrening, 
,. Freyburg, Ilerder'diho Kum^l- und Ouchhandlaog. März IS36. 
_,^ Zte Lieferung, cLendaä, Im Augnit 1S3G. Fulio. (Jede Lieferung 
^ . 4 Karten enthaltend.) 

i) HiitoTiach-geographiacker Handatlas von K. «. 
, Sjiruner. lle Lieferung vou 8 it 1 um inirleu Karten, Gotha, bei 
JuBtDB Perlhei. 1637. Fol, 

Es ist schon lange her, dass man den Gnindsatz Bufgestelit, 
4ie Geschichte müsse man stets mit der Landkarle in der Hand 
stndiren, und man hat diesen GrundNali oft und naclidrucksam 
genug Lehrern wie Schülern wiederholt. Auch lenchtet es ge- 
wiss Jedem ein, wie vortheilhaft ein solclies, durch Geographie 
unterstütztes und gehobenes Studium der Gesdiichte sein müsse. 
Nur wclclierlei Art von Landkarten man hierzu gebrauolien seile, 
-blieb so neinUch unentschieden Uild nicht genugsam erwogen, 
Fik^die -et^te, allgemcitie Ansknnft reichte jedwede General- 
Karte hin, 'welclie den oder die Orte verzeichnet enthielt, die 
historiscli • merkwürdig waren; daraus ersah man deren Lage 
imd damit begnügte man aidi. Bald neigte iich's jedoch , dasa 
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flb gewisse Theile der ficselÜGhtci die Karten fhr.^Vini^ren Zeif;. 
und von neuierer Projectien wegen Verinderqngen:^ M% z« & sel^ 
den Zeiten .Alexanders des. Grosien^ oder du? -KSiiledierrsGlialt 
bis mif unsere Tage^hc^b.; mit Undern und Orteanrad deren 
Namen torgegangen waren, niohi WM^U. mehr ah rJBf^Ubipitt^ 
beim Unterricht in der Gesi^ichte angewendet wei^den ko^stiiiik 
Man dachte auf eigene,; diesem Zm^i^- entspre<^eede Karten 
und Atianteq.. Das Studium der grieehischeii.and'r.römischee 
Classiker und die Geschichte d»:«ft0il,#FeflL erfireaten.sich 9ti|r 
erst des Yortheiis und der Beqoemlicbkeit soldl|<P^ Karlen, welr 
che die Grensen und politischen .Eintheil|i9gen4cir'' Provinzen 
mit den im .Alterthnme gew^myehea Namen für diene, wie/fqr 
denkwürdige Orte möglichst getreu wiedergaben^. und mai) fcami 
sagen, dass von D'Anville bis auCSeid^rd.^herM» Inr^diefe Art 
von Karten, welche die Geschichte der altefiß- Wf^t' Mn^tmr 
ten, zum .Behuf des Unterrichts in den Schulen, ororLehreni 
wie Schülern zur Erleichterung und Bequemlichkeit; bestens ge- 
sorgt war. — Könnte man nur auch das Gleiche behaupten f&r 
eine Zeit, welche im Grunde unsern Sitten,, Verfassungen und 
so vielem hoch Bestehenden das Dasein gegeben Bit, ^'And ht der 
wir, trotz den französischen Umwälzungen , nbch h&ttter,'theil8 
schwächer, theils stärker wurzeln: Ich mdne'das. Von Einigen 
arg verschriene , von Andern hochbelobte Mütetat^er. Schon 
die Billigkeit hätte erfok*dert, ziur Unterstützung dj^ Stttdiums 
dieses so wichtigen Zeitabschnittes der Geschichtd, 'gleichen 
Fleiss der Anfertigung von Karten züzuwendeir, 'wie wir ifin 
für die Geschichte der alten Welt lobend anerkejiiiite' mSiaett; 
aber, einzelne Arbeiten und Bestrebungen, die .n^efs^ "flkr Spe- 
cial -Gescbichten geleistet worden waren, abgere)Dhiif<|^"*&lllte 
es gerade hier überall an deil nöthigen Karten. ' Zwvr, Wie ge- 
sagt, für ein^elnjß Läddei- und Provinzen war Rnhrallcfies In 1|eaie- 
hung auf mittelalterliche Karten, wie x, B. voi;il Abtis Se^el fto 
Deutschland in der Gau r Verfassung, von Schäifdat; B^^terifBr 
und Strobel für Francia oHcfntaliä; 'flir die Rheinla^de viOiI&B^, 
Kremer etc. etc, (ich bezwecke hier keine voltsiärnJägw 'ttdtzXh-* 
lung zu gebeii) unternommen: worden* Allein solcb^Jllllf^lRI, wdt- 
che sich die Aufgabe steUten^ dem Studium Af r ßf^^ft^^tgi^ 
Zeitabschnittes vom Sturze de^:We8t- Römer ^J^icj^fs (illt>^^ 
zum Ende de| ^V. Jafarhiinderts (1402), und bi&.au{M9eri^Jßfd- 
ten <181&. 1SL6), eu Hülfe zukounnea, woUteA po!qii.'iau|ai^ 
nicht erscheinen} obgleich dts/fiedürfiBoss ders^lbef.i^ m^ 
imd mehr fühlbar machte,, seitdenrnHin durc^ eine grosse Miieie 
von Docuii>enten,.die,frü]iei^-tb^ls gar nicht,. #iiHl«v yfH!Jit*tfHtg 
bekannt wia^n, so rfSoht ii|.d^_S<iaud gesetzt war,, i^ IMpilif- 
.ter gehörig^^u ergrunden und grttaidtich zuTerstehDe. ^ iji q^^^-ji 
j.. r I) Der Erste, weicher. es. unternalMn, jEür die siu o g fi f -- 
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die nettesten Zeitien dne Reihe von Kartell, ro entwerfen nn^ 
herauszugeben, war Christian Kruse ^ der bereits im Ja|ire 
1802 und folgende mit seinem v4tls8 cur Uebersicht der Ger 
schichte aller europäischen Lander ^^ ete. au^e^reten ist, und 
mit seiner gründlichen Leistung -, — dem Werke .4j0jSb?*Jg^r Ar^ 
beit, verstdbt sich, die sorgfaltig und höchst fleissig gearbeitet 
ten historischen Tabellen mit inbegriffen! '^. wohlT«rdienten 
Beifall emdt^te. Yon der Brauchbarkeit und Zweckmässigkeit 
seiner Karten zeugt die im Jahre 1827 durch Kruse's Sohn herr 
ausgegebene 4. Ausgabe. In IV sauh^ gestochenen Karten wer- 
den uns die Veränderungen vorgefnhrt; denen die «Terschiedenen 
Staaten Europais unterlegen vom Jahre 400 an,; welches uns 
noch ^römische Welt zeigt, getheilt in das Ost- und West- 
Reidi, wiewohl schon der I^e^ romanus durchbrochen ist und 
die Barbaren, likigs . der gaj^zen Noirdgrenze de» Biesen - Reiches 
eine drohende Stellung eingenommen, bis herab auf das Ende 
des Jahres 1816, wo nach l>eendigtem Doppelkampfe wider den 
Störer der europäischen Ruhe die Verhältnisse unseres Welttjiei- 
les überall mit fester Hand geregelt, sind. — Kruse selbst be- 
zeichnet seinen Atlas als ein Werk, welches dem, Geschichts- 
jGreunde eine „kurze, aber dennoch gewisssermaafsen yoUstän- 
dige »Uebersicht der Geschichte aller einzelnen europäischen 
Länder und Staaten vorlegt ^^ — und „den schnellen TJeber blick 
des Ganzen erleichtert.^ — Es Ist also nur %v£ Europa und 
dessen wechselnde Zustände im angegebenen Zdtrapm yon 400^^ 
1816 berecluiet. Der Veränderungen, welche sein. Sohn^» Pro^ 
fessor Dr. Friedr. Kruse mit den Tabellen sowohl, als ipit den 
Karten vorgenommen, sind, nach dessen eigenem Geständnisse, 
nur wenige , weil üie Schönheit und Festigkeit des Gebäudes 
von einem solchen Unternehmen abmahnte. ^^ — (Nur die Ta- 
belle vom Jf^ire 1816 incL bis. 1823 ist von Letzterem beigege- 
ben;, eine Fortsetzung derselben von 1824 — 182T incL wird 
versprochen, und ihr Erscheinen ist allerdings sdir zu wün- 
schen.) Bemerkt muss noch werden, dass die .Colorirung der 
neuen Blätter in der vo% Friedr.^ Kruse besorgten Ausgabe mchft 
mehr so sprgfältig und zweckmässig, wie die der früheren seL, 
Die Eintheilung jiach Jahrhunderten, und nicht nach histo- 
rischen Perioden, welche Krdse in seinem Atla^ angenommen, 
gewährt..ibin%..wie eri^elbst sagt,, „ den Vortheil,. dass er nichts 
Erhebliches ganz zu übergehea brauchte, sondern den Schau- 
platz aller, merkwürdigen Welth$ndel von der grossen Völker- 
wanderung an bis auf unsere Zeiten, zwar nicht so vollständige 
als es mrf. tn^hreren Special^ Karten vielleicht mögHch. toäre^ 
abe^ doiQh in: sowftit darstellen konnte, dass man die .grössere 
oder geringere Wichtigkeit, und d^ Gang der Begebenheiten 
iU^iraU . hJnlünglich ..}^^z§if:hne|; iMidetA^"* — Von dieser Norm 
wetdik;j«49<ai.KniwJittJiVlIL:W^^^ JahrMfrt 4^^ wü 






Und für die Jahre Voti 1180 bis 1816, ako ftr 419 IiA^'#ie- 
damnr 2 Karten iin Atka fina^ (ttünHüh Buroi^irUlVdM IHM, 
iattn EttroM am Ende ded Jahres 1^88, daim Ehirt»|«S«n'1180*^ 
181 If'tllfd;' diesem wieder die- StiÜim- Karte rma Begjaü dea 
Jahres lBI2-^i8l6 fol^). Den Graid, waram-^'s^TetAAt- 
iNto, 'pebk Kruse in scinem^oxheridtte iliV -WlMIfr'^ der 
Ktrie htfher vervdseA, elni^' eben' im entscheiden, ob er Redil 
daran ffethan, von seiner durch de JldiifiiRideirlejaeiiin'4iefbig^ 
ten Norm In der angegeböieH SSctt^(XVIlL dkdXBL^JihAn»*- 
tfert) absnweidien«' Ei^ndii^'-^ wtmkä er ^^^»'hille I» ^mtt 
dem Jahre 1788 sein Kartenwerk ab hemdigt anselien, and wm 
nach dieser Zeit folgt, nur ds4npjpleilM»t 'be<vaclitt»<niJmeii; ^ 
Wiewohl nnn die Behandhtng Kkch JahAMdeHU -linvMV 
kennbar ihr Gutes und sdbst BeflMMlIAes MM^ flli|^-M'lisst 
sich doüdiv besetiders wenM man iBttih'dqn*lwne<ten'ii 5fct i ie r n tf> 
gen an mittelaltctflidhe Karten ind^ atf^^deren Sj^UBktUä^wi^lm»' 
hen hat*, zu Gunsten der Bearbeitung '(MilcberlOlrttM)«^^ 
wissen Perioden gewiss noch so Manches sü^en; . ist es^'4fUi Mt 
bei EÜMfrti stehen su bleiben', efaie unbestättene Thatsadie, 
Bdass aus den ^eiri^hiedenen lIi^tAni^^et Glnrä^^ 
S Haupt - Reiche — Fmnkireich, Detitschland'-Md-Ilafien -^ 
sich herausgebildet haben; so muss man bedauem,' iiss M p ^ 
geschichtlich -wichtigen Theilungen bei derManferftrase^s güa»- 
Uch unberudniichtigt bleiben: denn am Ende der' Jahrer 8Mf 
waren nodi kei^e Theilungen Vorgenommen wordei^v 'enl ^nli 
Ende des Jahres 900 waren sie längst (BW) Tf^ber.^^ltlriek 
*hen allerdings auf der Karte vom .Jahre 900 die gdHMerefr nnil 
kleineren Mass^, ins denen Garl des Grose^ Reich 'Mflandea 
hat, aufgeführt Tunter andern 'auch eb Regntmi: OMttluflae, 
das aber meines Wissens nicht diese Benennung* Mmlili.'ibi 4tfr 
Staäts'sjprache der Carolinger gefuhrt , sondern i^ojic<Mf;]erAriilah 
lis geheisseir hat, wie die vielen Urkunden des IX^-Jahrl fthiicHi 
(Mon. Bm'c. t- XXVUI. P. I. p.61, M, fi8, 54, 5B;4B etd^^ets») 
zur Genüge beweinen]; allein die fSk' die Bildu^ d^ftiffliqp^ 
Reiche so hochwichtigen Theilungesseit^ 806'-^8W iM^w 
uns verloren^ und doch hatteft^idlh '4kr^ Zeft- ^dee ' stf<i |;rs sse 
Bedeutung für Regenten und y^er; als nur irgend 



rungen, die mitLfindem in neueren Zeitea vilirgeffkiMä^ 
und da nun, wie es die fJnparteilig^eit erfordert <>m(ifHBm- 
alter als bevorsasgt erscheinett ' SeBi, ä6 wiM ^ WoU* ^ebrt* *m 
billig gewesen,* fihr diese caroängisdien Tbdlüngen- aiadli» elli 
oder ein paar Karten (mit Umgdtang dcn^ aufgestellten; NoMH, 
nach Jahrhunderten einzutheilen) suzugebeui* wie' diess 'iMÜb 
XVin. und XIX. Jahrhunda^ g^chAen ist : .. • . /^ V'm^ 

Bei aller Gründüchkeit,wdche die Kruse'sdiettSiiim^i^ 
«dehnet^ fnUtihsn doiA ybesondeifefiiiirmitt Mi^UitltWm 
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!h ^liieti '^Karten nur «ehr* wenig bedacM; wor4eii «<^eit. • Selbst 
liei grösseren LSnd^tn '(wiy*ii^meir heifSpM»we^& Itaiien-dm. 
finrdedes Jahres mm, Oder 416' gleich folgende' Ktfrte'fttitti Jahr« 
1100)' ^igt sich dftS'l^genügende der Karten, und* wer die Feld- 
zuge Kaiser FriedHdis L Wide)* den lomhard&ehen^ 8t»3t'e-Band 
mit der Kmse-schen Karte Ton Europa zum Jahre' 1100 und mit 
^uhiilf\ßnahme jener für'« Jkhr 1200 in der Hand stndii'en wollte^ 
würde schwerlich hier BefHedignng finden^ Ich mache d^^iilb 
diesem Terdienstlichei» Werke keinen Vorwurf; d^hk nach der 
ganzen Projection der eben angefahrten,' und ftberhanpt aller 
Karten im Krnse'schen Atlas ^ < Wfire es etwas* Ungereimtes und 
selbst Unmögfidies'va f((»rdem; dass auf einem Eaum' vont etwa 
1 paar Zoll alle, für jene Felds^ge denkwürdigen Ortie rerzdch^ 
net sein' sc^en;.^-- EilKEclUe ^ür die Geschichte iXeutsehlandb 
nicht 'tmwichtlge Länder, wie 9k B. Bayern oAet AlaniamH&^ 
aind^ eb^n auch beengten Raumes halber, nur mit wenigen Orten 
abgefunden V -^d die Grenzen z. B. Bayerns im Jahre ilO# . 
sind «wohl ' tingegyben, aber «chon aiif der folgenden Karte (zum 
Jahre' 1200) nicht mehr zu^flinden,' nicht einmal mit schwachen 
Funkten angedeutet, kurz, verschwunden! — Gelegentlich wol- 
len wirnicb »nberichtigt lassen, dass Stadt und Gebiet Ton Tri- 
dent im XIL Jahrhundert iitcA^ bayerisch wären, wie auf der 
Karte 1100 zu sehen ist, sondern, dass nach dem Zeugnisse 
des Zeitgenossen Otto von Freysingen (auf welches wir unteii 
zurückkommen werden),' die Grenze Italiens und Deulsi^hlindbf 
um da» Jal^-1155 bei Bbtzen bestand, und Trident eine üalir 
«cA«, keine bayerische Stadt war ^ während Bptzen dierding» 
Letzteres* gewesen ist. ' ■- • . . '^ • -< ? 

IMeseu Anforderungen an^ grössere Sfiedäilität der Karten, 
^reichen der Knijse'sch^ Atla» seiner'^gBii^en 'AnlaM und Bestin»- 
mung nach- weder geiifügen -kornnte noch wottte, : Ja er, (eigenem' 
Gestä'lidnisse oadi, die :^<^0rW<ril^t!de]:''G^sehiciiteder eurepU« 
sehen Staaten imd Länder^ und "den schnellen Ueberbiiek des 
€Vifiae9i*erleichternsollte'4\' machten sich, ntf^di^ etnikal Khnm 
die Bahn gebrochen", tndli: und mclir geheä^-^ M«fr^ ^^kanalfc, 
dass der> alte Salär ^, Geschichte mif^ der Landlcarteia Idür'Hand 
zu 8t\idiren^^ nur dann erstseme rechte Bede^tem^^rhrflte^ wenn 
die Kartelt so eingerichtet waren, dttss fttjefj^'JeiMdhd^ sich die 
Geschichte mit diesem ^del* jenem/Lttide hesehlftigt, kaltes ge- 
schichtlich Denkwürdige dieser Linder vött ider Luides- Grenze 
und der poMtisdien und ^i[bi^lllc]M»»^SIhilh4iluii^ *Mi im Gerahm- 
ten Städten vder Schtai^tfddeür ümb ^b^iftäiMi^t«r«Mehneiu 
Dasr hiess ndl wdern Weiten t sie* müstren Wfidk'tttanisck^^wkii« 
tiges Detait^^lir sÜsh begi^tfto, daüiisie fottatiHianlliM»?iblMie 
;4]%ettM^inii> imiFiikfcershiihtr isa i^r^wä^^ilbikihteg^ 
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einmal stt dieser Ericenntnias^elanst, «0 draB|( dcb dA Weitere 
veil selbst auf. Da Bämlicb in .grossen, inebrereJalirhunderte 
«mfassenden Zeiträumen ^»9 Karteiür ein betümnUes Land 
nicht genügt«, um alle mit demselben Forgegangeoen li^<srande- 
nmgen etc. anauzeigen; so enschloss man sich, .beim Diiiigen 
gesdiichtUch- wichtiger Ereignisse und. merkwürdiger Verinde- 
rungen eine Reihe von specieUen Karten Eines Landes m 
geben. Diese hat %uerst in Deutschland a^f ßine dfir ms- 
aensehaftUehen ^Anforderung voükammen entsprechende und 
teisrdige Weise zur Ausfährung zu -brimgen angefang&n der 
Hr. Verf. des unter Nr, 3 angeführten Atlas. BeFor jäoeh die 
rarste Lieferung desselben an das Licht trat, erschienen die unter 
. Nr. 2) mitgetheilteli beiden Liefemngendes JU^ti^tfiiief^'schen 
Atliis, jede mit 4 historischen Karten. Die Unteniehmer fühl- 
ten ganz, richtig die Nothwendigkeit und den Nutxen hfsloijsdi» 
geographischer Atlanten , und schlössen sich mit SbxSf, Arib^it an 
die Yielverbrelteten, allgemeinen Geschiehtsweilce von Bötteck'js, 
jPölitz' und Becker*s an. Das Ganze war auf SO Special- imd 
10 Uebersichts- Karten, also zusanunen auf 40 Karteptliweeh- 
net, welche der Ankündigung zu Folge binnen JahresfiriBt yoO- 
endet werden sollten. Nach den 10. Haupt- Spodien der .Ge- 
schichte sollten die 10 Uebersichtricarten „ein Gesammtbild 
der historischen Schicksale der einzelnen Staaten und Reicbe 
darstellen, von ihrem ersten Entstehen bis auf g^enwärtige 
Zeit.^^ *— Hr. Löwenberg erachtete, da er sich ai^ dem Titel- 
blatte schon ausgesprochen, fiir welche Geschichtswerke ieine 
Karten gefertigt seien, das Einhalten eines förmlicheBC und festen 
.Systemes, wie man dasselbe beiiVr. l).(Kruse) undaui^ beiPfr.^) 
(y. Spniner) beobachtet findet, bei Herausgabe sdner. beiden 
Lieferungen für überflüssig; auch legte er die Ordnmig.nud.Folge 
der herauszugebenden Karten in einer Ankündigimg.,nicbt';dur, 
mir zum wenigsten ist keine solche jzu Oesicht gekommtin. — 
Wenn uns die 1;. Karte derl. Lieferung,. — es ist eine ^Ueber- 
Mehtakarte für, die, Geschichte von der Völkerwanderung bis 
auf Carl den Grassen^^ -. — :in .die Zeiten von :310rT-800 post 
Xtm versetzt, so:£nd«n^ wir uns auf der 2. KsLtte.iy^Ifeuteahland 
während des Z^jährigen Krieges 1618—1648^^ in das XVIL 
Jahrhundert herabgeführt., während die % Karte Frankreichs 
Geschichte darzustellen strebt unter dem Titel: ^^f!rankreieh^ 
eine üeberßicM. der Bildung und der Hauptbegebenheiten die- 
jses Staatea,}^: Nun ist, letzteres Blatt anlangend, M yiei ge- 
wiss, i^m 4bi Land voa.'dem Umfang und der politischen Be- 
deutung iwieFttinkreicb,'. allerdings aiehi; etwa ^eine. Special- 
Kärteii. imAsfo ; .wohl eine Beihe^saicher Karten i^rdfente, 
welche .umtjjiemil^esem Lande seit* der fränkischen -Eroberung 
;.vorgeftlleneti ge^valtigen VerändermigeR anschaulich. :iiia«^hen; 

.rdenn was hier- geboten .wird y.Jitsst atterdingi noch JUmd^tai' am 
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müßtßji:, panier keineswfg« .befeeuodrai, .ureli^e mim N&ditlijBtt 
j^^ppgraphiificher Danitdiung ^ . und. iuu;h;4eiii /V^erbiide der La» 
dasts'schen Karten^ historiscfie Notbeii^roft ;i^n iikifht uliber 
trächtiidier Länge zar Seite giebt^ o^^ gar «n-d^n betreJBfendeii 
Oxteii, eingejtragen- enthält, ^^ie das zwar aeltf ner «beim Blatte 
Friiqki^b,. aber schon ungleich häufiger >beini; 4L Blatte, yJP^let^ 
von dem Aussterben der. J4geU<men tis ^mr 9.; ^eilungs'Vfm 
1572r^il93'' der Fall ist^ Ein wahrer Mißfibrauch dagegen 
ist auf, dem 1. Blatte der % l^iefening daniiit getrieben. CeberaU 
erl^ärcnde Schrift in der Karte, 7on derid^lkanisohen Nord -. und 
der 6faBisch*portugie»8cheniWe8tikuste,. hi8;ja.dji8 schotti^oh« 
Hochland^ zu den Bergen Norwegens und: in ;idi9:Kfirpatheii hin- 
jei^i,'/ Biese, Uebersichts-:Ki^e ist, ^ ^^für- die-Geschichte vtOn 
^vAß der Kreuzzüge bis %ur Reformation ^y bestinunt. Da9 8. 
B.latt der ^. Lieferung;, yt Afrika, Ueltersichtsblatt für- die 
Geschichte und die geographischen Entdeckungen y^^ huldigt 
demLaa jO'ases'i^chen Unfug mit Zetteln iind.Fäliiichen im .vollen 
Maas^e. . Timbuktu wird ^ni^ einen) dieser Zettel anf die AuctOh- 
lität des ^oh. yon Müller hin <(1t4 Bücher ^etc. S. Auflage, Bd. L 
p.;960. N^te) zu einer Colpinie von CarUiago.geniadit, was in- 
dessen dieser grosse Forscher nur ate Mf^thmassung gisgeben 
hat: auch war wohl bei eine^i seefahrenden Volke, wie.diß 
Carthager^,, eine Zufluchtsstätte auf einer Insel iti' einem den 
Römern damals sehr yenig bekannten Meere {Madeira halte 
glaublich diese Bestimmung) viel geeigneter, als in einer Wmsi^* 
Anna bon ist wohl verschrieben für Anno bon (gutes, neuos 
Jahr), denn die Benennung dieseir Insel hat Bezog auf die ZeU 
ihrer Entdeckung« Worin die Yervollkonunnung. der Boussole 
durch Gioga (^) von Amalfi im Jahre ]9t>2,. ausser der-Beaieieb^ 
nnng. des. Nordens mit der französischen .Lüi^ bestanden ,.- ist ndr 
nicht, bekannt. Warum w^rde hier nicht ..wenigstens der bereUz 
in den Zeiten Kaiser Friedrichs L von, Qfint^i^and, und duifch^ 
das ganze XIIL Jahrhundert WAblbeJcajiqilen'iSrfiodting in^&anr* 
der Anmerkungen gedacht? (,^Et de :i'enipe(ror»JPerri vos ^oii 
bien dire , que je vi^^ ^ingt Guyot de Provins,' liuf den: glänMIr 
den Reichstag zu Mainz 1181 anspielend, und damit fUe- Zeit, 
wann er. gelebt, angebend, — ' Guyot's Beschreibung der Mägael- 
nadel. siehe bei HüUmann, Städtewesen, ]• ThL Bonn 1826 
p. 131— 133 u. 135« Wegen des.Namenft (S^Ma, ebendaselbat 

1-126). .. .;:;•'..•■ .• .:: .\ - • - '■ -. 

Der Nüri^erger;Piitrizier,. Hof-Cbsmögjraph und Ritter des 

Christ -.Ordepa;» Mv^ .Rcilpim, von .dem Kaiser Max JL tgn- 

äussert:- .„iSlartiw fijplwn^ i|4^mp^lllii»lmpeff& civlluli mag^ nin 

^ quaip P«r^grii«ter(fu^ 9i^gi$quoireni0tas adhit iHbis fegtaiäii^ 

,J8|i.^zwar beiB^ye|üb^f,/^er. Coang^ Geselbeltoil^titi 

rßiegstjiam «y^lMbli; .«llßln idi i^auhfi ai|iLiiinc::BMllefiMf 



gaMka Mi ^N^Mberg liefiiidlS^eii fSIoWSs'^ iiÄKMtt\ifo dj^^ 
lliUH el* ^ um t^MüL fn^^ «der'diilir roll' Jolio IE Vcfjlettf &ii|$^ 
vM ni^ntiAnim^W^mr^ der nrten llottbomir' M^ 
darfle. Diese 8tdfe sldmiA delr I^Begldch iintcsliA^hsr^f^ 
«Sr. BtmMm BeMgt, dlutt JohaM '^to' Portagal -^^^Vltf^ 
Thiril TOnd^n-lB^elir^tes Orient«; «ddhe PtolemiiU' ii^^^S); 
Inmdig «eweitetf Ül^, ;geii BBttalf InMn ntit v^en Sbhffi^'M^ 
wehen mino^ dÜd 148S^, ' dkrböf Idk ^ ^=<er dloieii Ajpfdh aft^efteiH 
liftt , gewesen binl'^ -^ Als Akee^^iaßBüiif^xA MmH. fiändui 'sidf 
seine« Globn» Tiele (Wte^ die aiif dei^ TdM >ii IfBf i<M 85 
'entdeeU wardeni, -venSälolinet (SielM'fifotli; t. Mmr IMjßlbill. i9^ 
(Mäüdite des ]^i<ta^ Rittmi Murtti BeKdtn p. 10f-^lU> ' ' 

' Die 8. Kartedieser 2. Urfei^lflnrf lUirl «e hnMtxtmi i^9m 
Seich Atesanderti de$' "Gro^enn^ beB^iMerer' Ji^'iÜ4 Maeß- 
ioMem unier PhiUppi und der nmch'der Sehlaem tcNT ^fpäfie 
enutandenew Xeieke.^ Sie' schcanl inii Via ihrer gud^ 
jeclion viele AelinlichlLeit mit der iäl Atlas |;^jp^ph1qn<r^'aiitiNB^ 
«omiqoe, et l^toriqne serrant k FintieUijfi^ee de FUraire ^ill^ 
cienne,-da moyen age et moderne et IIa lectiire des yoya^ lea 
plns recens (daäistweitaasgreifend!), dreisd d*)iprte jtöi' meÖ- 
leurs matdriatfx tant frata^ttis qn'^riüDgeihr ii»nfonntef9Bi aOi^ 
gr^ de la seience par J. 6, Hedk^ ' griiVd sirir pieirfr^ ri(itt)ir\M 
directlon «t publik par fingdmSiui & (>>mp. k Paris t8S8', '<i|iier 
FoL beflndiiohenv H. G^grapliie' historiqne. ^ a) and^niö^'^FL'Sy 
und folgende Ueberschrüt tragenden Karte zn habtot'OkMtlih 
•Oanpagnes et de rEm^ire d'Alexan^e le ^nd ; nnr fatiJieliHM^ 
graphische Ausführung bei Heck ttlid Bngelmann bei w^k& rit^ 
-sfiglldierv als- jene aitf Löwenbei^s Blatt. '* -T ^ 

''Der 2. UeferttBg 4. und letztes Blatt stellt ,,<iliir'inHMi'GBif'l 
de$ Grossen nach det Tkeiluhg meiner Snkel zv FenÄiff^en*^ 
-Jiur. Was mag wohl den Hm. Verf. ifbg^alteil häben'^'dlB^^ii 
'tien Chronisten Jenei^ Z^ Toricommenden Nameb ddr'SmtöiniB 
Länder micht^ odei^ doch selt^< daför aber die i^ettHfflrii'Bb- 
aiennungen äuC dfe«SMte 2tt setsjeü-l' — Die Bnns iL-W:% ^^ 
welcher die Annales iiinhardi zum Jahre 191 (PertzL'.¥1t)'*iMf- 
gen: is Flurius {Anesus) Inter Bajoariomm atque Honnör^^fer- 
.minos medius'cdtfHSns, isertus dnomm-regnorum limdi 'biKäMItH; 
wurde besser mit einem s am Ende, als mit z geschriebieit '^Ir* 
es auch nur, um sie von der Wirtemberg'schen fiit»^' unter- 
scheiden. Befremdet hat mich ein Laurisheim (Loi^; iffrf er« 
hiM Mainz und Ingelheim am rechten Bheinufer. -\"^:.' 

Ehe ich Ton* diesem Kaitfehwerke su' jenem von f^i^toti^ 

gehe, erlaube ich mir noch einige*Bl9AielMK|fen über dit s>*ttaik 

der erstenU^ermgi „Deotschhind ^t/VtmS^ 3fl^al|ri|;eii1Kh- 

'ge8:ft)S18_M48«^v ^ Ckatair Adekin Zäg'^iüt Mer itiltNfWMr, 

«jene^nies Grafen Mantf^M m»^gfäi»&r^'§tikd^^irti6mi$ ChrUtflttl 

>oa B»uQBdiweig& adü^f^^i* ^«Me ^ H d ieiam et^-^einr"^ . 
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KtoiB'-iiiiid Verzüge dieser 2 letzteren eine besondere Yotk 
Zeichnung: auf einer Karte des 30jährigen Krieges Terdienteiv 
warum iiicht auch die Züge des ligistischen Heeres unter Maxi^ 
miUan von Bayern und Tillyl z.B. gleich der jZugyon Ulm naclt 
Oesterjreieh^ ujüd von dem durch Böhmen vor Pragl — Weshalb^ 
fehlen des 6ener9lissimuaAlbr*TQn Waldst^'sZüge, zumal je« 
ner, der den Schweden - König bestimmte, sein abermaiigeä 
Eindringen in Bayern aufzugeben, und sich dem durch Waldsteift 
bedrohten Kurfürsten . von Stfchsen zuzuwendte? (Eberhardf 
Wassenberg ernewerter u« tteulscher Flprus^ Forankfurt 1647« 
f* 285k) — Gustav Adolphs Marsch an den Rh^in^ nach Bayon^ 
und in diesem Laude ist nicht, gauz; richtig: .tngegeben. Der König, 
kam von Frankfurt a Mw und Därmstadt, Opip.enbeim 'gegenüber. aa 
den JR.hein (Theatrum europ^ ad alin« IQ-il- p« 408)^ den er hioß 
passirte, und zum Andenken dieses Rheuäiberganges wurde eioe^ 
Pyramide errichtet, welche im Theatr. euri^J. eit. und in- 
Zeilleri topograph. Palat Rheni p. 10 abgebildeit.ist. — Nach 
der Schlacht bei jBotn zog sich (Theatr. ^Europ^^ p. &84) der 
König über Aicliach nach Ingolstadt, . und war, nach vergeblicher- 
Beiagenuig dieser Festung,: auf MosAur^ 'gezogen^ ..von wo aus 
er sich erst gegen Landshut (L cit. p. 581) . gewendeter und ifojm 
erst auf München marschirte (i. cjt. p. ^88. 58d). . Et- scheiat^ 
vom rechten Isar-Ufer her seinen Einzug in Maximilian's Haupte' 

Stadt gehalten zu haben.. - — Die topographische Ausstat-, 

tuug der 2 Liefenmgen Löwenberg's angehend.^. s^.iSteht dieselb« 
jener, des Heck'schcn Werkes offenbar nach, unAhUt in k^fft 
Weise den Vergleich mit Nr. 3)^ ans« .«,>*, ... . :i 

w g) Das V. Spruner*sche in der Ankündigung Tdm December 
183^ dargelegte System, nach welchem:. die Karten erscheineqi 
sollten 9 unterschied sich /von allen bisher in diesem. Fache er^ 
schienenen Arbeiten durch grössere Consequenz., und dur<^ da». 
Eingehen auf specielle Geographie der ein%elnen.Staateny yi^ikr* 
rend Kruse's verdienstliche Arbeit blos^mit Europa im allgemein 
neu sich beschäftigt; es ist diess ein Yerdienst d^S Hm. Verl's« 
welches wir schon oben gebührend anerkannt hahen^ Wie im 
Plan des von v. Spruner angekündigten Werkes. angel€i;t yfjvc^ 
eignete sich das zu erschein^ide Werk allerdings auch (Sr dioi 
unter Heeren's und tjkert's Anspielen herausgegebepe „ G^, 
schichte der europäischen Maaten ;^^ Hamburg, J^4edr. I^ert 
Im Laufe des Jahres 1835 sollte bereits die 1* Ideferun^ t ans 
Karten bestehend, ersebeuien; allein erst j Anfang r 

res (.1831) trat das erste, .frei 
Licht, . tsfographisdi so i n 
leicht eine. ^dere Arbeit in i 
genden sich, wird messen könn 
ten.und wohlTerdienten Kuf jcTer. 
reditfertigendt .^084« iWsafx (Hs 
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wort, welches den Leser und Beschauer auf den Standpunkt 
stellt, den der Hr. Verf. bei Ferti^mg seines Atlas eingenom-« 
meh, und von weichem aus er sich beurtheiit wünscht, giebt uns 
manche Aendcrung kund, die zwischen der Ankündigung und 
dem wirklichen Erscheinen des Atlas vorgenommen wurde. Die 
gedruckten Commentare, welche jedem einzelnen Blatte beige* 
geben werden sollten (siehe Ankündigung § :i.), fehlen zwar, 
mit Ausnahme einer leitenden Uebersicht der 8 Karten, die dem 
Vorwort unmittelbar folgt ; dafür jedoch verspricht der Hr. Verf., 
— was er bei seinen umfassenden Arbeiten allerdings vermag, -^ 
ein Werk zu liefern, welches in dieser Ausdehnung gleichfalls 
noch nicht existirt, nämlich ein ^^ Handbuch der Geographie des 
Mittelalters,^^ Auch in Bezug auf die Folge der Karten ist eine 
kleine nur zum Vortheil gereichende Aonderung eingetreten, in- 
dem Italien eine Karte mehr erliielt, als' in der Ankündigung für 
diess Land bestimmt gewesen« 

Der Hr. Verfi stellt gleich Eingangs des Vorwortes ■ seine 
Ansicht von geschichtlichen Karten hin, die wir nur als die wahre 
und richtige lobend anerkennen müssen, und welche wir unsern 
Lesern mit des Autors eigenen Worten hier mittheilcn: „Jene 
(die gewöhnlichen historischen Atlanten) bilden gemeiniglich den 
äussern Umfang des Landes ab , geben die Namen der vorzüg- 
lichsten historisch merkwürdigen Orte, dem nächsten besten 
Handbuch der allgemeinen Geschichte entlehnt, schreiben auch 
wohl Daten und Jahrzahlen mit auf die Karte , wie man solche 
im Buche selbst, als dahingehörend^ findet, — und die histo-? 
rische Karte ist fertig. Solche Blätter mögen allerdings einen, 
wenn auch beschränkten, Nutzen für den ersten Unterricht 
haben, und es sei ferne von mir, ihnen diesen absprechen zti 
wollen, aber das, was mir eigentlich als Ideal eines histortschen 
Atlas vorschwebt, gewähren sie bei weitem nicht, und dem KeiK 
ner und genauen Forscher werden sie eben so wenig genügen. 
Ein historischer Atlas, wie er sein soll, kann und muss, wie 
eine gute Geschichte nur aus den Quellen selbst bearbeitet wer- 
den, er muss diese so viel als mögKch gleichsam wiederspiegeln, 
muss bildlich das darstellen , was jene erzählend berichten, muss 
nicht allein die Lage der merkwürdigen Orte jeder treffenden 
Periode bezeichnen, sondern auch, aus rein historisdien Quel- 
len, wie aus Urkunden geschöpft, die jedesmalige, äussere Cre- 
staltung des Landes, seine Eintheilung, die Sitze der merkwür- 
digen Geschlechter u. s. w. angeben; kurz, wie schon gesagt^ 
für die treffende Periode r/^/i Anforderungen entsprechen, die 
wir an eine gute geographische Karte für unsere l\ige' stellen. 
Ohne mich dem Wahne überlassen au wollcjn, als entspräche die 
vorliegende Arbeit diesem Ideale,' glaube ich doch, dass jeder 
billige und unbefangene Beurtheilei*, ' vfrenn er erwägt, wie schwie^ 
rigs'zeitniubeBd ttod settst kosIspfeUg tili aoldie» DotetBeUmeD 
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ist, in&r; wenigstens zügisttfSheti mtlsse, das» ich mit allem Ernst 
nnd allisir Liebe zur 'Skche liach Erreiebung: desselben gestrebt 
habe. Wie viele Quellenangaben müssen- nicht oft durchgangeil 
nnd verglichen 'werden, lun ein Fadtum genau zu begründen, um 
eine -Orenzstrecke von wehig Linien auf dem Papiere festzustel- 
len? Wo d^r Historiker das Schwitnkende durch Worte bezeich-^ 
neki' kann," veä*langt man hier eine festgehaltene Darstellung, de-^ 
ren* doreh' nur eine möglich ist, und' hier, wie nicht leicht 
irgendvro, heisst es: „hie Rfaodus, hie salta!^S Und bei alledem 
ist fiir dieses Fach der tjeschichte^ für die Geo^äphie des'Mit-^ 
tclält^rs noch so wenig vorgearbeitet und diess Wenige noch 
überdless oft so in Ansichten abweichehd in einzelnen Disserta- 
tionen, Monographien, 'Tereins- und Provinzialschriften« zer-^ 
streut, dass es die graste Mühe kostet, es nur lenh^il zu l^nen^ 
geschweige deün zu sammeln und zu benutzen: Für Deutscb^ 
land^ ist freilich seit dem Werke Junker -s unendlich tiel gesche- 
hen ,' und^ die Arbeiten von Bessel, Lamey , Kremer und Crolliuii 
in den' rheinpfälzisch -akademi&fcheh Schriften,* Ton Apell, Zim«- 
gibl, Lang^, Pällhausen, Leutsch, Wedekind, Wersebe, Leo^ 
Byiandt^ v; Hormayr, dann 'die vielen in d^m Wieiler Archive 
And' den Jahrbüchern der Literatur, im Herniel^ 4i. s. w.' zer- 
streuten Auftsätze liefern hierfür die jglSnzendsten Belege. Itoh 
lieh aber hatte bisher solcher 'zusammenstellender Vorarbeiten 
beinahe gänzlich entbehrt, und gerade diess bestimmte mich^ 
mit jenem Lande, nachdem die'ABthigen einteitenden' Blatter ge- 
geben wären, den Anfang zu ttfäühen.^^—^ '^ *^ '"•' •? 
Nebst d'dr, wie ^rwShllt, sehr riesigen Ansicht des Hnu 
Verf. 's. entnehmen wir aus der eben vorgetragenen Stelle auch 
den. Grund, weicher ihn bestimmte, gerade Italien zuerst ztt 
behandeln« Wir glauben, diesem angegebenen Gkründe noch einen 
hinzu filmen zu dürfen, der bei dem Hrn. V^rf. jeden andern 
überwog, nämlich: an diesem Lande, bekanntlieh dem politisch^ 
zertheiltesten von ganz Eut^opa, zu zeigen,'' 'was er zu leistes 
im Stande sei: denn ohne Frage ist Italiensdeographie von der 
Langobarden-Aerrschaftbik auf die neuesten Zeiten (1815) dei^ 
schwierigste Theil'd^r Aüfgiabe', welche sidh Hr. t. Spr. gestellt} 
und nach gründlicher, durchgehends qndlenmässi'gfer DiMteUuft^ 
diesQs Landes, weiche alle wesentlichen Veränderungen dessel- 
ben vom bezeichneten l^uiikte (Langobarden -H^irekSi&llt) bis auf 
den Wiener Congress herab ^ 'genau blechtet illiidnBb^ so sinri-» 
reich,, . alcT klar nnd dem Avige ' wöfalgetfall^'dArdiffihtt , mochtlir 
er in\ith!g an £e femeif6 Atbeft gehen, -dh^fe^iilelmehrsolcM 
HindeiMs^e, vHe die ebeik ^tiegten, ihm enl^eg^ kt^lleil wiM.^ 
. |Ir. f.ffyi. arbeitet bcfreits^ seit vielen JiAiren im Fache M 
m{ttel^(teTllchen Geo^ä^hle, Vnd die BibÜMheteik von Gothic 
B^mbe^^ iihd^Kribüigeb; so wie JLie PritAtV Bibliotheken aeldtf 
Firenhd« Kabte ffifli^bd ii^umi ttattdseli 'FldlM^-Mr'idt tatadd^ 
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denem Talent für diesen Zweig des historischen Wissens gepaart 
ist, in den Stand gesetzt (und werden es aucji fernerhin thun)^ 
sein in der Ankündigung vom December 1834 gegebenes Ver- 
sprechen auf eine ehrenvolle nnd die Wissenschaft wesentlich 
fördernde Weise zu halten. Der Beginn des Werkes^ diese erste 
Lieferung schon zeigt auch dem flüchtigen Ueberblicke«, dasa 
hier nur Gründliches, aus den Quellen Geschöpftes vorliege, und 
dass der Leser und Beschauer nicht etwa. eine von den gewöhn- 
lichen Buchhändler - Spcculationen vor ^ch habe* .t-^ Zu den 
ersten Arbeiten des Hrn. Verf/s im Felde mittelalterlicher Geo- 
graphie gehört, so viel wir wissen, eine höchst sorgfaltig ausge^ 
führte Karte von Francia orienlalis , welche bereits vor Jahren 
auf Kosten des historischen Vereins zn Bamberg lithographirt 
wurde, und deren endliches Bekanntwerden sehr zu wünschen 
wäre. Jedem Orte dieser äusserst reichen Karte ist die Jahr- 
zahl beigesetzt, wenn er zum ersten Male entweder in Urkun- 
den oder beim Chronisten vorkommt. Auch v. Spr.'s ^^Atlaa 
zur Geschichte von Bayern^^ lag bereits vor 4 Jahren zum Stiche 
bereit , und soll kommende Ostern dieses Jahres bei Justus Per- 
thes zu Gotha erscheinen, auf welches Werk wir alle Freunde 
der bayerischen Geschichte zum voraus aufmerksam machen, da 
unsere historische Literatur Bayerns nichts derartiges aufzuwei- 
sen hat. — Doch, wenden wir uns wieder zum vorliegenden 
Werke Nr. 3)! — 

Mit der „ Welt der Alten^^ beginnt ganz mit Redit die 
Reihe der Karten der 1. Lieferung. Das Kömer -Reich, auf 
dessen Trümmern die Barbaren ihre Sitze errichteten, ist zur 
Bezeichnung des Umfangs colorirt: 2 Unterabtheilungen dessel- 
ben Blattes geben 1) die Erdansicht nach Eratosthencs und Stra- 
bon , 2) den Erdkreis nach Ptolemaeus. Wie viel es zur rich- 
tigen Verständniss der Classiker beitrage, mit den Vorstellungen 
der Alten , welche sie sich von der Form der Länder machten, 
bekannt zu sein, diess liesse sich, wenn es der Raum gestattete, 
an zahlreichen Beispielen nachweisen. Ich erinnere, um nur 
Eines anzuführen, an des Tacitus Ansicht, wie der Insel Brita- 
men ihre Bevölkenmg geworden (Taciti Agricol. cap. 11. — 
Siehe meine Abhandlung über den Untersclüed zwischen Kelten 
und Germanen, Erlangen 1826. 8. p. 20 — 24« not. 4.)* Auch 
das Mittelalter^ das freilich auf eine vom Alterthume verschiedene 
Weise zu einer Art von fabelhafter Geographie gelangte, hatte 
seine besonderen Vorstellungen von der Gestalt der Erde, und 
es fällt mir im Augenblicke jene Stelle aus der Rede des Pabstea 
Urban II. bei (welcher Rede, nebenbei sei es gesagt, in der 
Grösse ihrer Wirkungen keine des ganzen Alterthums v^rg}ichen 
werden kann), die die königliche Stadt Jerusalem „in der Alitle 
des Erdkreises ^^ gelegen sein lässt „Haec civitas regalis^ in 
orbis medio posita,^ und früher: ,„H|erusalem umbftiisus isgt 
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ierrärumJ^, Es wäre wohl zu wunpdbeii, dass zu Nn' 50- der 
folgenden Lieferung^en' auf diese zu den Zeiten der Kreuzziige 
allgemein verbreitete jinaicht in der Art Rüeksieht genommen 
würde, wie hier bei Blatt 1 auf die Ansicht des Eratosthenes 
und Strabon, also in einer Abtheiiungp jenes Blattes Nr. 50 ein 
Kärtchen, diese mittelalterliche Ansicht darstellend, was um so 
leichter geschehen kann, da,. sich eine e(<^che ]SUirte im bdcahnten 
Quellen -Werke: Gesta Dei per Francps in der Tbat befindet 
(hinter dem liber secretorum MeUnm cruds von Marino Sanuto. 
HanoTiae 1611. Fol. in den Beilagen)« 

Nr. 2) -i^das römische^JtHchtif^die nördlichen Batbar^M 
im IV. Jahrhundert,^^ Der Strich zwischen Main, Rhein und 
Donau ist ,b|ßreits näher dem Rheine >Ton Alamannen besetzt , diß 
zuerst den Siodes durchbrachen, und in der Richtung gegen 
Westen und Süden hin die rqmisclien FroTinzen gefährdeten. Im 
Norden des Bodensee's sitzen ganz richtig die kühnen Sentienses 
des Amniiauus Murcellinus ] aber nördlich des Mainstromes ha- 
ben sich wohi Alamannen nie lange und auf die Pauer gehalten: 
es waren fränkische Stämme, die, sie ans. dieser Sroherung her^ 
austrieben. 

Nr. 3) zeigt uns ^^ Europa im Anfang des VL Jahrhun^ 
derts,^^ Die Alamannen sitzen diessmal vom Südiifer des Mains, 
Mainz gegenüber, längs des Ofoerrheins zum Bodensee bis tief 
in die Gebirge zum St. Gotthard, in 3 Abtheilungen: 1) Jene 
Alamannen, die in Folge der Sphlaeht von Tolbiacum den Fran- 
ken gehorchten, 2) diejenigen, welche von frankisdier Waffen- 
macht in die Schluchten der Yogesen, des Scbwarzwaldes und 
der rauhen Alp geflohen, und dort bis auf den kriegerischen 
Theudebert Ton Auster sclbstständig lebten, und 3) endlich jene 
Alamannen, welche, sich hier noch nicht sicher wähnend , in 
die Grenzen des ostgothischen Reiches unter den Schutz Theodor 
richs des grossen Ostgotlien - Königes sich begaben. Es dürfte 
nicht schwer sein, diese Eintheiiung zu rechtfertigen. Geht 
nämlich Chlodowigs Eroberung des alamannischen Landes nach 
dem Siege bei Tolbiacum nur bis an die Murg und Rems (siehe 
Mascpu II. p. 15. § YIII) , und läuft die Grenze des o^i^thi- 
schen Reiches., unter Theodorich nicht ferne von den Donau- 
Quellen nach dem Südwesten bis zu den Burgimdem und an diei 
Gottischen Alpen u, s. w. hin; so ist klar, dass jene alamanni- 
schen , zwischen der neuen fränkischen Eroberung und der eben 
bezeichneten Grenze des Ostgothen - Reiches bis zur burgundi« 
sehen Grenze befindlichen Striche, weder den Franken noch 
den Ostgothen zugehörten. Nach der Schlacht bßi Tolbiacuni 
(496) scheint uns die Lage der Dinge in Bezug aiif die Alaman^ 
nen folgendioi gewesen zu sein. Dem weitern Vordringen def 
Franken setzten Theodorichs Verbandlungen mit Chlodowif eiii 
Ziel; dei^n er mifyaoi sich der nicl^t unbedeutendeiiL Zalil.(Qa«dod« 

iV. Jahrb. f. PkiL «. Aied. »d. Krit, Bibl, Bd. XX. H/T. 7, 21 
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Yariar. L. II. ep. 41. p. 39. col. 2.^, die theiis in die Vogesen, 
den Schwarzwald und die rauhe Alp sich zurückgesogen hatten^ 
mit edier Wärme an, empfahl seinem Schwager Chlodowig Massiv 
gung im Siege, und ermahnte ihn zur Befolgung der webimef- 
nenden Rathschlage, die er ihm bei dieser Gelc^genh^lt 6lrtheMte; 
'er bat ihn endlich, wegen jenes Theües der Alamannen, die 
«ich den Ostgothen in die A'rme geworfen , ausser Sorge zu sein. 
Höchst wahrscheinlich gab Tlieodorich durch ein schlagfertige« 
Heer seinen Worten den rechten Nachdruck. Den ges^^agenea 
Flüchtlingen aber vertraute er die Grenzhut lialiena an (Ennod. 
bei Manso.Gsch. d. Ostgoth. p. 47T. 418. § XV. 1—3). Und 
80 sassen sie, geschirmt durch ihres isetienKbnigs- Macht, und 
folgsam seinen Befehlen von der Grenze in der Gegend der Do- 
nauquelle bis in das Hochgebirge , und f»is zu' 'den Italien ver- 
theidigenden Engpässen : die Franken aber waren auch hier die 
NaOhbam der Ostgothen geworden. Was ^lejeäodi von der 
ttnmUielbaren ^er^'^rt^n^ der ostgothischen'GriBnze in diesen 
Bezirken schied, war, wie mehrmals erwähnt, die riauhe Alp 
und der Schwarzwald. Siehe Lud. Bartkol Herfenslein , de 
ducatu SuQiiae et Alemanniae, bei ff^egelin thcsaur. rer. Suev. 
T. n. p. 554. 555. — Noch geben wir kürzlich die Schicksale 
der Alamannen der 2. und 3. Abtheilnng hier an: ' ^ach dem 
Zeugnisse des Agathias (T. IV. bist Byz. ed. Venet. L.I. p.ll. 
D. E. und p. 18. D.) war die ganze Nation der Alamannen eine 
Beute der Franken geworden. Jene, die unter Theodoricli des 
Grossen Schirm geflüchtet, hatte Witiges, im Gedränge zwi- 
schen Kaiserlichen und Franken, als ein Volk, welches er ohne- 
hin nicht femer vertheidigen und behaupten konnte y ebgeire^ 
ten. Die aber bisher unabhängig gewesen waren, xerloreajetssi 
erst an Theudebert gleichfalls die Freiheit, und einige andere 
nngrenzende Volker wurden mit in die Unteijochung gezogen 
(Agath. I. p. 13. D. T. IV. bist. Bjz. ed. Venet.}. Um das Jahr 
538 post Chstm. mag die Abtretung , und fast gldchzeitlg die 
Unterjochung vor sich gegangen sein. 

Nach diesen einleitenden und übersichtlichen Karten kom- 
men nun jene, welche die Geschichte Italiens bis zur neuesten 
Zeit darstellen, 5 an der Zahl. Nr. 4) stellt uns ^^ Italien un- 
ter den Langobarden , nebst den Besitzungen der grieMschen 
Kaiser ^^ dar. Kein Fleck dieser schönen Karte, der nicht be- 
nützt wäre, um ganz Spezielles, z. B. das Tridentindr Herzog- 
thum, die Umgegend von Rom, von Capua, von Monte Cassino 
u. s. w. mitzutheilen. Die Abwechselung der Schriften , die Art 
und Weise der in ein verständiges System gebrachten Colori- 
Tungy heben die verschiedenen Gebiete sehr zweckmässig her- 
aus und erleichtern ungemein die Beschauimg und das Ao&uchen 
der Orte und Länder. Das bei einzelnen Kartchen trefflich aus- 
geführte Terrain (z.B. Umgegend von Rom, Herzogthum IVident) 
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verdient alles Lob. AiiGh die laDgobardisehe ElHitiertii|^ der bajtt- 
vaijschen Etschlande im Jahre 725 durch Laitpraod (Paul I>iiic. 
L. VI. cap. 58. p. 9S2 ed. Hug. Gbrot.) ist auf dieser Karte genau 
.abgegeben. — Nr. 5) y^ Italien unier den aäekmeken und 
fränkischen Kaisern bis zu denHahensiaufen,^* Eine ebeu so 
angenehme, als zweckmässige Zfugabe dieses Blattes ist der Pian 
der Stadt Born im Mittelalter. — ^ Das 0. Blatt: jyOber- und 
Mittel' Italien unter den Hohenstaufen,^^ war, wie man auf 
Aen ersten Blick erkennt, gewiss dasjenige, welches in der Ana- 
fuhrnng die meisten Schwierigkeiten darbot Welch' eine Masse 
von Markgrafschaften, Herzogthümem , Grafschaften, Stad^ 
gebieten etc., die alle abgegrenzt werden mussten! .-r? Zum 
Verstehen der Kriege K. Friedrich's I. ^in Oberitalien mit dem an 
der Spitze des Städtebundes stehenden Milano ist die beigege- 
bene Karte vom Gebiet von Mailand von dem grössten Nutzen. 
Vielleicht zog sich die Grenze Italiens nördlich von Trient doch 
ganz nahe an Bolzen hin , während auf dieser Karte hicir die 
Grenzbezeichnung etwas fern davon gehalten ist Siehe Otto 
Frising. gest. Frideric. Imp. L. II. c. 27. p. tSO apud Muratori 
Sept. rer. Ital. VI. „Dehinc per Tridentum, valleinque Triden- 
tinam transiens, ad Bauzanum usque pervenit. Haec viUa in 
iermino Italiae Bajoariaeque posita etc. — Nr. 7) .^.^ Italien 
von 1210—1450'' In Ober- imd Unter - Italien haben sich 
grössere Massen gebildet. Venedig hat sich vorzüglich gen We- 
sten und Norden hin erstreckt, und ist zum unmittelbaren Nadi- 
bam Tyrols und des Herzogthuins Mailand geworden, westlich 
von Mailand das savoische Gebiet. Die Besitzungen Venedigs 
an der Kiiste von Dalmatien, in verschiedenen Theüen Griechen- 
land, an der kleinasiatischen Küste bis Cypem hin sind in ei- 
nem eigenen Kärtchen dargestellt In Unter -Italien erscheint 
bei jallem Regenten - Wechsel das Königreich Neapel als eine 
compacte, nach dem Kirchenstaate hin bestimmt abgegrenzte 
Masse. Der Werth dieser (und der folgenden) Karte wird noch 
ganz besonders dadurch erhöht, dass die Plane der Städte Mai- 
land, Florenz und Neapel sich auf derselben befinden, des^el- 
chen die Schlachtgefilde von Scurcola und Benevento hei eteeni 
andern Kärtchen, welches Afpulien und Sicilien unter dM'nor-^ 
männischen und hohenstaufischen Königen zum Objecte hat. — - 
Nr. 8) den Schluss dieser 1. Lieferung macht ^^ Italien von 1490 
—1702. '' ]Bfelgegebcn ist 1 ) eine Karte von Ober- ^uAd Mittet^ 
Italien in den Jahren 1703 — 1815, mit seinen ephemeten tran#- 
und cispadanischen, ligurischen Republiken. 2) Die Lagunen ro^ 
TorcelK> bis Chioggia, topographisdi ganz vorzüglich gehmgcMi' 
dabei der Stadtplan von Venedig. S) Genua und sefaä Bkigeu 
bungen. 4) La Valetta auf Malta, wegen der Belagerung nktl 
1568 merkwürdig. 5) Das Schlachtfeld von Pavia^^Främ'E Mi 
25. Februar 1525 jrdfangen. 0) IHe Fürstenthfinier tm'iBrteni 
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Po. — Ich schliesse diese Anzei^ der 1. LiefeniDg 4es Tor- 
treffUchen und durch seine Gründlichkeit vor so manchem seich- 
ten Machwerk sich vortheilhaft unterscheidenden Werkes mit 
dem Wunsche und mit der Erwartung, dass dasselbe bei dem 
sachverständigen Publikum wohlverdiente Aufnahme und Aner- 
kennung finden , und die folgenden Lieferungen in kurzer Zeit an 
das Licht treten mögen, wozu, sicherem Vernehmen nach. Alles 
von Seite des Hm. Verf/s , wie des Hm. Verlegers vorbereitet 
und eingeleitet ist. Die 2. Lieferung soll sich in 9 Karten vor- 
zi^glich mit der Profan - und Kirchengeschichte Deuachlands bis 
auf dos XVI. Jahrhundert befassen. 

Bamberg. Dr. 6?. Th. RudharU 



Netze zur Selbstübung im Kartenzeiehnen. 17 Blatt. 
Verlag von Winckelmann Se Sdhne in Berlio. Ohne Jahrzabi. 
Theils Hoch-) theiU Querfolio, in einem Umschlage. 

Zu den Erleichterungsmitteln der geographischen Raum- 
anschauung gehört seit langer Zeit auch das Kartenzeichnen, des- 
sen Nutzen sich istets bewährt hat. Denn theils prägen sich 
schon die Namen besser ein, wenn der Schüler sie mit Aufmerk- 
samkeit einzutragen und bei ihnen zu verweilen genöthigt wird, 
theils und hauptsächlich fordert das Kartenzeichnen auch genaue 
Betrachtung der Grenzen, nicht jm Allgemeinen, aoi^era im 
Einzelnen, der Lage und der Entfernungen — vorausgesetzt, 
dass der Schüler wirklich zeichnet , nicht , wie allerdings häufig 
geschieht, blos durchzeichnet. Diess Hülfsmittel des Karten- 
zeichnens nun hat man in neuerer Zeit durch die Erfindung der 
Netze wesentlich vervollkommnet und zu der blossen Gestaltung 
noch die unentbehrliche Bestimmung durch Längen- und Breiten- 
grade hinzugefügt. Dennoch wolle man nicht nbersehea, dass 
diess nur eines von mehreren Hülfsmitteln ist, und dass erst von 
der geschickten Verbindung aller ein glücklicher Erfolg zu er- 
warten steht. Auf der anderen Seite aber dürfte auch die War- 
nung nicht überflüssig «ein, bei dem vervollkommneten Lehr- 
apparat die Forderungen an die Jugend in diesem wissenschaft- 
lichen Zweige nicht zu übertreiben , was die Verfasser einiger 
der neueren Lehrbücher der Geographie ganz unleugbar gethan 
haben. Auch liegt schon in der Anerkennung des hohen Werthes 
der Geographie und in dem gesteigerten Eifer, womit sie gegen- 
wärtig von Seiten der Geldirten angebaut wird, eine natürliche 
Anreiziuig zu einem allzulebhaften und angreifenden Treiben in 
den Lehranstalten. Namentlich scheint die Warnung zeitgemäss, 
das ju^endUche Gedächtniss nicht mit zu zahlreichen Angaben 
von Läqgen-,und Breitengraden zu beschweren. Denn — um 
uns durch ein Beispiel näher zu eiklären — was wird Wesent- 
liches gewonnen, wenn der Schüler, eine Karte von Europa aus 
dem Kopfe zeichnend, statt das Skager Rah in Südosten und 
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NordwcBten durch ein Paar geradlinige^ parallele KSMen sn be- 
^enzen, sowohl von der norwegischen alt von der dini^ditiB 
Kulte alle Vorsprünge nnd Buchten nach beiderlei Grdlen m- 
sageben vermag 1 Die Geogrtphie ist freilich eine fliellMrtstiBdige 
WiBfienschaft ^ aber in den Schnlen iat sie doch fast nnr Halb-' 
wistenRcbaft der Geschichte und der Naturgeschichte und miiM 
daher um so mehr in den nothwendigea Schranken gdiahen wer- 
den. Immer stehttder Mensdi dem Mensdien sunichst^ und im- 
mer bleibt der Mensch anch dem Menschen der lehrreichfite und 
bildendste Gegenstand. Darum werden Spraciien^ Scbriftwerke, 
Kunst und Geschichte stets ein bedeutendes Uebergewidrt ibcr 
die Naturwissenschaften und die Geographie behaupteii. So 
sehr also ein übermässiges Detail in der geographischen Raun- 
anschaunng zu Termeiden ist^ so dringend sollte man dagegen 
überall das Nothwendlge fordern. Lfeider aber ist hierzu , trots 
den löblichen Anstrengungen wackerer Männer^ der Weg nodi 
inuner nicht gebahnt. Das Zeichnen nicht nnr einseloer Under, 
sondern auch der beiden Erdtheile Afrika und Australien ist dem 
Schüler allerdings zu empfehlen ; die Pianiglobten aber und selbat 
die Erdtheile Eint»pa^ Asia und Amerika wdcheri«, wdche Pro- 
jektion auch immer befolgt wird, auf den Kartea vmk Ihrer 
wahren Gestalt sn sehr ab, als dasa es rathaam sdn klHnte, 
diese Fetiler dem Raum - and Formgedachtaisse formlieh nnd mit 
aller Mühe eincopragen^ so dass derUnteraekhaete tob de» 
fünf angedeuteten Winckehnanaischea Netzen fceiiieB Gebrauch 
machen wih'de^ zumal da jedes der Pkniglobien nur 8 Zoll hn 
Durchmesser enthält, und nur die ^rigen zwölf Netze brandi- 
bar findet, nimlich von Afrika, Australien^ BtmtmMand^ 
Frankreich, Italien^ Spanien^ den Niederlandtm^ AerStkweb^ 
von Schweden^ England, der Türkei und EuuimmA. Der 
Maassstab dieser Netze ist bei den einzelnen lündem Ton Eoropm 
nidit derselbe, sondern am grössten bei der Schweiz^,' am klein- 
«ten bei Russfamd^ was freflidi kaum andcrz seiB kaan, aber 
gleichwohl die richtige AufTastimg der Groazenveifca itAsc er- 
schwert Eine andere Schwierigkeit alellt sich bei» ZeiduieB 
ein. Hat nämlich die voiliegende Karte, welche der ScUtter ab- 
zeichnet, einen grösseren oder Ideiaeren M aa i ütab ab mIb 
Netz , so muss er in dem einea Falle aebea dem Zeidmea zu- 
gleich aucli verkleinern^ in dem andern JirergFÖsseni, was oiiae 
bedeutende Fehler und zu grossen Zdtaufwuid nur ein geibter 
Zeichner leisten wird. Sollen aber dUe Netze blos zur Cebang 
dienen, die Länder ohne voiüegeade Karte und btos «ns der 
Ermaeruag aiitt Hülfe eiaiger Gradaagabeu zu zeichnen, ■a^dorfte 
dafür der Preis dieser Netze zu hoch sein ; eine fcörngsiberigisdie 
Kanstliandlnn^ int dkaea aimlidi anf 15 Sgr. iSr aMe ITVlit- 
ter, und anf 2 Sgr. flir das einzelne Blatt angesetzt Diter 
diesen Umständen itass man wünschen, dasa In Zakanft Jeder 
Verleger von SdiulaÜaaten zu^ekh andi' Netze der HauptiBader 
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nach dem Maassstabe des Atlas zum Verkaufe von^thfg habe, 
und Ewar auf feinerem, wie auf gröberem Papier, auf diesem 
zur blossen Uebung aus dem Gedächtnisse , auf jenem zur sau- 
beren Nachzeichnung, wo diese nöthig gefunden wird. Unter 
den Netzen wiirde man aber vor allen Dingen zwei fordern müs- 
sen, welche die Winckelmannische Sammlung entbehrt, nämlich 
der beiden Pole, nach der bekannten Ansicht, wo der Pol die 
Mitte des Blattes einnimmt, in einer Ausdehnung bis zum 60^, 
höchstens bis zum 55^ für das nördliche Netz, und bis zum 30^ 
für das sudliche, weil sonst die Südspitze Ton Afrika nicht sicht- 
bar wird. 

Wie soll der Schuler aber die Planiglobien, Europa, Asia 
und Amerika zeichnen, wird man fragen, wenn die Uebung mit- 
tels der flachen Netze für die genannten Theile der Erde ver- 
worfen wird? — Wie anders, als in der Klasse auf wirklichen. 
Mos mit dem Netz bezogenen Globen Ton 2f bis 2' 6'/ im Durch- 
messer. Haben sich die Sextaner und Quintaner bereits im geo- 
metrlscheA und freien Zeichnen geübt, welches auch die Botanik 
und Mineralogie fördert und fördert , so werden die Quartaner, 
Knaben von 10 — 18 Jahren, im Stande sein, einen solchen 
Globus umstehend, von drei verschiedenen Seiten Europa 
(jifrikd\ ^«taund Amerika oAer Afrika {Europa)^ Australien 
und Amerika zu zeichnen. Auch werden sich Idcht Kugelaus- 
schnitte formen lassen, die gross genug sind, Nord- oder Süd- 
amerika oder jeden der übrigen Erdtheile aufzunehmen. Ist aber 
jeder Quartaner mit einem solchen Ausschnitt versehn, so wer- 
det all6 zu gleicher Zeit theils nach dem Globus, theils aus 
d^m Gedachtnisse zeichnen können. Eine Methode, die siche- 
rer zur Gewinnung einer durchaus naturgemässen geographischen 
Raumanschauung der ausgedehnten Ländermassen fäirte, wird 
schwerlich ersonnen' werden, da keine Projektion die Kugd ohne 
Fehler in eine Flache zu verhandeln vermag. Der Unterzeiehnete 
hat sowohl einen Netzglobus von 2' Durchmesser, als ein Kugel- 
aiisschnitt, wie er beide oben beschrieben hat, fertig vor Äeif, 
und hojft, dass diese Mittheiloag die Erfindsamkeit unserer heur 
tigen Künstler zu einer woMfeilen Darstellung dieser HüUbmittel 
nicht vergebens anreizen werde. 

Am Schlüsse diesei^Beui^heilung sei noch eines im Ostenueii* 
katalog dieses Jahres angeaeigten älmlichen Werkes gedacht: - 
Netze zum Zeichnen'.v.on Landkarten^ naeh den Zeidn 
Bäogea des kleinen Handatlasses in 61 Karten im gleichen Format 
copirl. Mit einer Anleitung zum Gebrauch, le Lief. enth. : .L oitL 
n. w^tl. Flaniglob. 2. Enropa. S. Deatsdilaiid« Weimar, Gaogir^ 
Ins^tut. JThlr. 

8o ist tibo der oben ausgesproche Wunsch zum Thdi mIhmi 
erfüllt. iv 

Königsberg. F. A. Gotthold. 
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Formenlehre des ianisehen Dialektes im Honker» 
Uebersichttich dargestellt vcm J)r. Karl WiUu LueoBf Oberlchrw 
am Buöaigi. Gymnasium zu Baim. Bonn, bei Ed. Weber, 1887« 

XII u. 79$. kL6. 

♦ • f 

Der Hr. Verfasser will in diettm (dem Prof. Ludw. Scbopea 
gewidmeten) LehrbüchieiB^ wie du Vorwort sagt, ,, hauptslch- 
lieh Jüsglingen , welche die Lesimg der homerischen Gedichte 
begimien^ eioen Leitfaden in die Hände geben, vermittelst des* 
sen sie die Schwierigkeiten bei der Erlernung der einoelnen ho-» 
merischen Wortformen grosslendieils. aiifaulösen im Stande wä* 
ren.^^ Wolf, Thiersch, Passow und Buttmann, Tersidiert er^ 
seien keineswege» unberücksicli^gt geblieben — das wäre auck 
schlimm , — er habe aber doch kaum etwas aufgenommen , was 
ihm als problematisch oder wenig begründet erschien, und ao 
theils die bezweckte Kürze desto besser erreicht, „theils dem 
Lehrer einen grossen Spielraum gelassen um seine Ansichten 
über viele zweifelhafte Falle ^"^ -^ die also doch auf Problemati-' 
sches und wenig Begründetes deuten *^ „ mündlich auseinander 
zu setzen.^^ . Der Hr. Verf. macht schliesslich noch anf den Vor- 
theil aufmerksam, den die Znsammenstellung und Uebersicht-^ 
lichkeit des in den Sprachldiren, namentlich in der ButtmannF- 
sehen. Zerstreuten gewIQire* 

^Der Unterzeichnete hat sich, schon mehrmalii und arnver« 
schicdeneti Orten in Ansehung der Vei'vielfältignng der Schul« 
bücher über vereinzelte Zweige der Schuldisciplinen erklärt. Er 
leugnet d^n Vorzug einer leicht übersichtlichen Zu^ammenstel-* 
lung keinesweg€^, aber er kann dennoch nicht umidn zu fürchteUf 
dass die Gesammtwirkung vieler Büchlein neben imd nach einan- 
der den Vortheil nicht stiften,. .welchen ein einii^adie ganze 
Schulzeit hindurch treufleissig studirtes umfassendes Bach ge<J 
währt. Wir besitzen z. B. für den Anfänger besondere Formen-« 
lehren,' besondere Dialektlehren, besondere Acc'entlehren, be^ 
sondere tJebersichten der onregelmässigen Verba, neben wdchcd 
Büchlein die eingeführte Grami^atik doch nicht^ entibdifrt weidcü 
kann, so dass eiii Anfanger, ausser dem ku lesenden Antor^ leicht 
vier bis fünf Hiifsbüeher besitzen jnuss. Diese» Oeld> und Zeit- 
zerspUtte&'ung dürfte aber unserer. Zelt:, die freiMch nach jedem' 
angenblicklielien Erleichterungsmittel sdir; begierig 'greift, am 
allerunzuträgU^hsten . sein und auf den schon geringen Ernst A&i 
Studien mir noch nachtheiliger wirken. Unsiere SchUer Mben 
£ut ein Duta^enü wissenschaftlidbMsr Gegenstände ungleich zu 
betreiben. Wenn nun etwa ein griechiicher Dichtisr' und ein 
griechischer Prosaiker neben Lander, vielleicht nnt^ zwei ver- 
schiedenen- Lehrern gelesei» werden, ausser der Grammatik noch 
drei Hilfsbüohte. im Gebn^Uohe rind, .desgleichen Anmerknngen 
unter dem TnUi^aor Autoren, und in^geheun zuweilen «hio 
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deutsche oder lateinische Uebersetzung^, und wenn dann die 
beiden Lehrer theils ihre eigenen Erläuterungen des Textes vor- 
tragen, tlieiis die Anmerkungen darunter, so wie die Gramma- 
tik und die Hiifsbüchlein , erweitern, bezweifehi, widerlegen, 
berichtigen, und endlich die beiden Lehrer selber nicht immer 
mit einander übereinstimmen und nach Jahr und Tag in der näch- 
sten Klasse einem Paar anderen Lehrern Platz machen 4 denen 
er ebenso ergeht, wer sollte da noch die Richtigkeit des alten 
Spruchwortes bezweifeln, dass viele Köche den Brei versalzen, 
und es nicht sehr begreiflich finden, wenn die so besetzten Ta- 
feln unseren jungen auf Wissenschaft und Kunst keineswegea 
heisshungrigen Leckem und Schleckern nicht recht munden wol- 
len? Wahrüch jetzt ist keinem charSchen Lehrer der Wunsch zu 
verübeln , dass es weder Grammatiken , noch Lexica , noch an- 
dere philologische Hilfsmittel neben den Autoren geben möchte, 
wie zur Zeit der wieder erwachenden Vnssenschaften, wo jeder 
Knabe und Jfiugling sich seine Kenntnisse mit Ernst und auch 
von dem Gotte der Christen vor jedes Grosse gestelltem Schweiss 
selber erwerben musste und erwarb, und den heutigen Wicht 
uiur verlacht hätte, der sieh einbildet, wer Bucher und Lehrer 
habe, sein Schulgeld bezahle und acht bis zehn Jahre auf der 
Schulbank sitze, dem miisse Kunst und Wissenschaft und-Tiich- 
tigkeit von selbst zufallen. Unsere Schulbücher zu verbessern 
und namentlich, nach organischer Einheit jedes, einzelnen, wie 
aller insgesammt, zu trachten dürfen wir niemals aufhören; 
aber ihre Zahl und ihr Volumen vermehren dürfen wir so wenig, 
dass es «ich vielmehr als eine dringende Aufgabe herausstellt ihre 
Zahl , wie ihren Umfang ^ • möglichst zu verringern. 

So weit des Unterzeichneten Ansicht, eine Ansicht, weldhe 
die heutige Pädagogik , wenn auch mit Ausnahmen , nicht bloB 
paradox, sondern sogar mürrisch, oder superklug, oder lächer-^ 
lieh nennen wirdtf Natürlich. Er erspart sich aber alles Pro- 
testiren und geht zur. näheren Betrachtung des in Rede stehenden 
Büchleins über. Zuvor erlaubt er sich nur noch eine Beinerkung 
über dieButtmannische Grämlnatik. 

Die Buftmannische Grammatik ist bei ihrer Zerlegung- in §§., 
Unterabtheilongen und Anmerkungen im Texte und unter dem 
Texte alierdings üheoaüs .unbequem, aber hauptsächlich Biir für 
den Naehschlagenden, und für den könnte bei einer neuen Auf- 
lage leicht gesorgt werden , wenn jeder noch so. kkine Abschnitt 
mit. fortlauf enden Randzahlen versehen würden ungefähr wie der 
Untemeichiiete'sein metrisches: Lehrbüchlein (Hepkaistion) zu 
grosser Bequemlichkeit der Schüler eingerichtet hat. 

Die. Formenlehre des Hrn. Lucas besteht aus "50 •§§•, von 
denen § 1 — 19 der „Uebersicht des allgemeineren Eigenthüm- 
llchkeiten des homerischen Bialekteli^^^ §20*^ 50 die ,vUeber- 
sieht der in den einzelnen Redetheilen vorkommenden Eigen- 
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Ihfimliehketten des homerischeD Kaleltea'^ angehören nndnodi' 
der Reihe Tou dem SubsUntirumv Adjecthwu, Fronomenv V^~ ' 
bom und den Partikelnhandeln. 

% 1 Gharakteri§irt Homers Sprache und Poesie, aber sehr 
allgemein, so dass er aioh besser zum Epilog als imn Prolog 
eignet. Schon die ersten Wortb können aoffallen. ,,Der Ur- 
sprung der Poesie/* heisst es daselbst, „weldier konstlos ist, 
fängt bei den Griechen mit der E^atstehimg nad der «raten Bil- ' 
dnng der Sprache an." Denn ibgeseho davon, dus „der Ur- 
sprung ... fängt mit der Entstehung an^^ gar tu unzierlicb 
klingt, SD findet das Gesagte mehr oder weniger bei jeder Spra- 
che statt. Ware dem nicht so, wie wüssten wir's deaa von der 
Griechischen? oder weiss Jemand, wie das: Griecbiacbe taaseud' 
oder auch nur fünfhundert Jahr Tor Homer beschafien war, 

§ 2 bespricht die „Hauptrorzüge des homeriscbea Hexame- 
teos.'''' Da sie, wieder Hr. Verf. sagt, am besten durch münd- 
liche Uebungen erlernt werden , so beschränken sieb seine metri- 
schen Bemoriiungen auf die Auseinandersetzung solcher Mittel,' 
welche Homer gewählt um jene Vorzüge su erreichen. Unter- 
zeichneter wird nur Einzelnes besprechen. Eine absicbtlicbe 
Wahl von Daktylen oder Spondeen Behufs der sogenannten Vers- 
malerei anzunehmen, hält Hr. L. für „höchst gewagt, wenn 
nicht für unbesonnen.** Unten eichneter , der in seinem Leben 
manche 8tHude auf die' Untersuchung dieser Frage gewandt bat, 
stimmt hier nicht bei. Weder Horaz, noch Boileau^ noch Scbil- . 
1er, noch sonst ein Dichter, bei welchem jede Zeile Absicht 
verrüth, haben Alles mit Vorbedacht gesucht nnd geprttft, viel' 
mehr bat deren Phantasie und Sprache manches Schöne gani 
ungesucht dargeboten, was sie nur zu ergreifen brauchten. Aber 
weder Uomer noch sonst ein sogenannter iSatiireäiiger ist blos 
der augenblicklichen Kingebung seiner Plmntasie gefolgt. Ge- 
setzt auch Homer hat die Iliade nicht selber so geordnet nnd 
abgerundet, wie !«ie uns erscheint, sondern nur grosse Tlielle 
derselben gedichtet, so zeigen anch diese und namentlich die 
eingestreuten Reden , auf die Qnintilian den angehenden Redner 
yerweist, ausser der reichen Phantasie, eine so vollkommeae 
Besonnenheit und Uebersicht des Ganzen, das» die Absichtlicb- 
keit gar nicht zu i erkennen ist. Man hat überhaupt Unrecht sich 
das homerische Zeitalter auf einer geringen Bildungsstufe au 
denken, und die Ansicht der Alten, welche in ihrem Homer 
einen Weisen wie Salon oder Sokrates erblickten, ist nicht feh- 
lerhafter als die neuere , welche aus ihm ein von der Mutter Na- 
tur wunderbar begabtes £ind macht. Die Völker Amerika's und 
der Siidsee, welche der europäische Dünkel Wilde zu nennen 
beliebt, erreichen aucli nicht von fem die Bildung des Iiomcri- 
Nchen Jahrhunderts, dam ausser seineu eigenen Erzeugnissen 
auch woLl manche befruchteude Idee aus Egjpten uud dem 
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Oriente tu TheO ward, und dennoch SbertreflTaidietelfildeii 
uns Europäer in manchen socialen Einrichtungen und fiebrSo- 
chen, dichten natorgemfi88er, als unsereJNchter esiirilinögen, und 
flind voUkommene Meister in der Beredaamkeit BtUher sdirei- 
ben und Bücher drudcen, Bibliotheken und Muteen, Steurohry 
Mikroakop, Luftpumpe, Elektrisirmaadihie, ülinsn, Kompassy 
Dampfmaschine und andere Erfiadung&n nebst der ganieh Sdundr 
untrer dem physischen Bedurfirisse und den Iittxna:d^ender 
Künste und Handwerke sind Bewdse einer erweitevtehr und rer^ 
tieften Wissensdiaft und überhaupt einer grosteren CiuUsatioBi; 
Aber leider,' leider 1 kann man aehr eiriKsirt od daneben so 
wissenschaftlich gebildet sein, dssa man sein apeeieilea Vmch so- 
gar erweitert, und dennoch, ja denaodi d^ wdllren mensehficheb- 
Bildimg ermangeln« Ja, ist es lu veriDrancB, dnss die Erweite--' 
rung des Lebeiüi nach allen Seiten hiftmgteiciiniilr.iiar, Verrin- 
gerung der Innigkeit des Lebens yesbimden iat^Vwl'.daaBJnir 
wenige Anserwählte diess ungeheure Ctebirt fUbemdmueiiy und 
noch wenigere die Masse des Einzelnen su dneripefaÜgen^Biii-: 
heit au erheben yermögen? BeschraidLt, wie das Ldbendei ho- 
merischen Zeitalters war, brauc^Uo es die der wahren Bildung; ' 
unerlässliche Einheit nicht erst mit uberoMtosiger Kraftanstren'^ 
gung zu erringen, *rrr ea besassaie mühlos ala Aeieg Gesdhenfc • 
der Natur und sprudelte-, aus diesem tiefen und ungeArübten Quelle 
die schonen Gesänge,' wdbche die Bewunderung aUci Btftai *enik 
Volker gewesen sind und bleiben werden. Aber die F&esto war 
dennoch bereits eine Kimst, und die Dichter Künattsr anld^lBa 
Besitz einer Technik, einer Technik, weiche Honjoia^ Werke 
auch nach mancher erlittenen Veränderung aufs drattÜatebeNi 
künden. Auch wäre es unbegreifUch, wenn die PöesSat Jahr« 
hunderte hindurch bis auf Homer getrieben wire olbte tlne^ 
Technik zu gewinnen, da wir sehen, wie aelbst Khsdar bei 
Wiederholung einer und derselben Thatigkeit sich sehr hftld:.«!^ 
nige KunstgriflPe ersinnen. Richtige Ansichten von dem flnslaiids 
eines Volkes und Zeitalters, zumal wenn sie in ihrer giidaBy^^M 
der unsrigen sehr- verschieden sind:, diirfte wohl . t unigiiiialiah 
sein, wenn nicht Grundirrthiimer in aliea Abgeleitete«, alflM d* 
das geringste, übergehen sollen. Das ist's, was: den^UnM^ 
a^eichneten zu der vorstefaendeh Erörterung bewogenvliat9.»3ftBd 
ihn glauben lässt^ wer seine Ansiohtea fübeile, werdej^jimaa^ 
nicht in jeder Versmalerei Absicht finden,, diese Absichl^alMe ^ 
aueh keihesweges leugnen oder gar finr laine unbesonnene «i^ 
nähme halten. Einzelheiten, wie die von Hrn. L.^ abgefühiieB 
ganz spondeischen Hexameter sind naturlidi kein GegelriMwda^ , 
sie stehen vielmehr, wenigstena zum Theil, als eine nodki *■# 
losende Aufgabe da. Zum Theüy aagen wir; denn- IL4»^li|k-' ^'■ 
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ist z^ schreiben s wie wir hier geäian tind schon 1827 Ui einem 
Programme bewiesen haben. U« '^221, aber: 

^vxriv KLxkijöTiwv IIcdQoick'^og dsiKoio 
ist absichtlich aus Tier gewichtrollmi Wörtern rein fipondeiseh ^c^ 
bildet um das Schauerliche und feierliche der Todtenbeschwö*-: 
rung auszudrücken. Eben so verhalt c» sich mit Od, o» S34«: 

Ivlitdtoi 8\ tQoiiihiai, , 
. 0ltov %ai x0hSv ^d' olvGv ßBßgtöaiHv^ 
Denn wer sieht nicht, dass hier die lastende Fülle der aufgetra* 
genen Speisen ausgedrückt ^ird^ Wie Mes^e sich denn auch. 
Schwere und Fülle besser bezidchnen als durch schwere Wort- 
fiisse? OtÜ Met V, 80 Ä: 

Sed aliU 

Exstantem signU mülUtequh in pondete mteSM ■ -i 

Ingentem manilni9 iolUt cratera duahua» 
uudXIY, 660.: 

Suapiciens pandoa autumni pondere^amDS», < 
Virg. Georg. II, 6.: 

Floret ager , $pianat pleniß vindentu^ lähria. .■ 
Ja selbst das fein gebildete Zettalter des Angustus verschmähte 
nicht der reichlich besetzten Tafel mi einigem Nachdr«cke zU; 
gedenken. Yu-g. Aen. I, 680. : • r 

Regales inter mensaa latic0mque lyaeum. 
Aber auch Verse, wie Od. q>, 15*: 

tiD d' iv MB^ö'^Vy ^vßß^tTjv dkitjioivv. 
setzen die Theorie in keine Yerlegenheit IHe Grammatiker 
lehnen uns naoodich eine Forpi des Hexameters kemien, die sie 
To nohtMov ^et^ov. neime«^ unter xolmxov das Prosaisch« 
verstehend. Dieses nokLUk^v, sagen sie, sei &vbv nä^ov^ ij 
tQoxovyivp^ivov^ olov^ • 

tnxovg ÖS |ardoi^ ixatov Ttal^BVti^xovta,. 
Hätte* das Wort ixaxov nkht einen nothwendigen Daktylus jü 
diesen Hexameter gebracht,: so wäre er ja ebenso rein 8p<i4^ 
deisch akdie obigen. Die Lehre.der grioehisehea Grammatik^, 
Hesse sich übrigens auch mit manchem lateiniscbea ,Hexam€(iS& 
belegen, wenn es noch nöthig iichiene. '■■^' 

Noch weniger genügt das § S GelebHe, 4as8 igrVhyik*^ 
mus des H^ameters der Dreiachteltakt seb Es^isl; ein Dnglüdc^ 
dass vorzügliche Manuer sd itlaiiehe« edelie ^meitkof n-jmsstreueiii 
das nie aufgeht, dass aber jedes Kör«ieiil^.iroiii IJidttattte^y dafi 
fijk^ mit;iiiwtreueii^:imnicarji!tf die fetteate SdloBe fil^. i G« Her- 
mailn (Blaw. doel^. mi^i >3[,a5, § 3) utid Boeti^ 
I^ 7) kbven beidevd^ Hi^amet^r. bewegai Bieh im TripeSitdtt 
(f oder^)y und andere durch daa ZusarnmeatreffeaL f<m awal 
AutorititesL.doffeU skber gemacht, sagens deciHexametarite^ 
wegl sich im Tripeltafcty luid sd bawegtefc»h denn im Tripel 
takt, und «war. der :voUeii Wabrhdt: gemiaa^' Aez-.'^^jaM< 
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gemerkt! — in unserem Munde, nicht im Munde der ^riecheo 
und Römer. Fragt man nach dem Beweis, so sagt Hermann 
hlos: ,, de quibus (heroicis versibus) ex Dionysio constat;^^ 
Boeckh aber verweist auf Dionys. de comp, verbb. 17, p. 22-1 u. 
20, p. 280* Ja Boeckh hielt vielleicht nicht einmal den Hexame- 
ter für einen aas irrationalen Daktylen zusammengesetzten Vers ; 
denn er setzt hinzu : „ Fiunt igitur irrationales dactylici ex solis 
fere dactylis , aut nullis aut paucissimis immixtis spondeis , '•^ was 
auf heroische Hexameter, zumal auf Lateinische, gar nicht passt, 
da sich bei Homer einige aus läuter Spondeen bestehende Hexa- 
meter finden, andere, die nur einen oder zwei Daktylen ; und 
ziemlich viele, die drei Spondeen haben, bei den Lateinern 
aber ein Hexameter ohne Spondeus nur hin und wieder vor- 
kommt. Dionysias drückte sich für Leser seiner Zeit wahr« 
scheinlich vollkommen deutlich aus, aber nicht für heutige. Nach 
des Unterzeichneten Ueberzeugung spricht der Gr^mmatik^er von 
dem natürlichen, dem sprachlichen Maass der Sylben ausser 
dem Verse , und zwar in Ansehung ihrer gegenseitigen Stellung. 
Diess ist z. B. im Deutschen für die Sylbe hör ein anderes in 
gehört und in hören ^ in unerhört und in gehörte. Das Meftum 
aber achtet auf diese Unterschiede weder bei Griechen und 
Römern, noch bei uns, >venn gleich der auszudrückende Cre- 
danke bald die leichteren , bald die gewichtigeren Längen vor- 
zieht. Der Unterzeichnete hat diesen Gegenstand schon vor Jah- 
ren in seinen „kleinei) Schriften über die Verskunst^^ besprochen 
und verweist nöthigen Falls auf diese. 

Für ganz unstatthaft halten wir des Hrn. Verf.'s Betdch- 
nung des Einschnittes, in welchen zugleich eine Interpunktion 
fällt, durch eine Dreiachtel - Pause , die — wenn man überhaupt 
eine Pause nöthig findet — wenigstens viel zu fang ist. Wie 
unsern Sängern nicht immer eine Pause zum Luftschöpfen gebo- 
ten wird, und sie dennoch keine beliebig einschalten, so genügt 
auch beim Recitiren ein gewisser Druck der Stimme die Ciisur 
anzudeuten. Was soll vollends aus Versen werden , die in der 
Cäsur ein apostrophirtes Wort haben, wie 

KttQTcov eÖrjhjöavr * * insf^ fiäXa nokkd /Li€rcr|i; ? 
Auch ist nicht abzusehen , warum eine Interpunktion blos in der 
Cäsur eine Pause herbeiführen sollte, an anderen Stellen des 
Verses aber nicht, da der Hr. Verf. der Cälsur ohne Int^ünk- 
tion keine Pause gestattet; 

Auch §4, welcher von der Position handelt, dürfte kailtti 
genügen. So musste züforderst bemerkt werden , dass alle Po- 
sitionslängen schwächer sind als die Naturlingen und daher, \ wo ' 
es irgend möglich ist ,• in dieVershebnng gestellt werden: So- 
dann sollte nicht gelehrt werden t „Eine Muta mit einer -Uquldi 
verbunden kann Positionslänge hervorbringen ^^^ denn die Ver-- 
kürzung der sogenannten Positio^debüis ist bei Homer «mr Aiuk: 
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nähme, und er Terkurzt jede andere Position, sogfar Ton drei 
Konsonanten, eben so gut als jene. In den 50 ersten Verseil 
der Odysseekonunt die- schwache Position 23 Mal vor, die Po-: 
sition (IV in Y. 31 mitgerashnet^ und allenthalben macht sie^b 
Sylbe lang. Es ist daher kanny tn hegreifen; wie der Hr. Verl 
sagen kann: „Doch gewöhnlich bleiben solche Konsonanten (mnta 
cum liqnida) ohne Einfluss auf den vorhergehenden kurzen Vo- 
kal, 2.B. tVTttiti xXfjtSi^iv/^'denn die Veriiachlässigung der 
Position ist mur seltene: Ausnahme. Uebrigens ist auch der Aus- 
druck: „*Einffuss auf den Whergehenden kurzen Vokal ^^ unrich^ 
tig, indem der Vokal auch dann kurz bleibt, wanv die Position 
eine langife St/lbe bildet ^ 

Die zunächst folgende Regel lautet : „Die kurze Endsylbe 
eines Wortes vor dem Döppdkonsonanten g, so wie vor öx^ bleibt 
kurz; auch hier fand necessitas metrica statt, da solche Worte, 
welche grösstentfaeils Eigennamen sind, in den zwei ersten Syl- 
ben einen Jambus bilden. Hierhin [es musste hieher oder 
dahin heissen] gehören die Namen Zdxt>v&o^y Zilsia, £xi* 
fJiavÖQog und andre, z. B. Od. £, 237/^ wo önhtccQVOV stehti 
Hier hat. also der Hr. Verf. .die Ausnahme zur Regdi gemacht; 
denn schon in IL cc. liest man 2 Mal ^ä&sog^ 9 Mal Z^vg, 4 Mal 
^xfjnzQOV^l Mal exioBigmit vorhergehendem kurzen Vokal und 
verlängernder Positionskraft. 

§ 5 fängt wieder mit der ganz unzureichendenBemerkung 
an, dass lange Schlassvokalevor einem nachfolgenden Vokale 
verkürzt werden können, aber nicht verkürzt zu werden brau- 
chen. Es ist ja bekannt genug, dass sie in der Vershebung 
immer lang bleiben und lang bleiben müssen. Gleich darauf wird 
von der Verkürzung der Diphthonge im Worte gesprochen und 
der Vokale nicht gedacht, obschon sie sich, wie natürlich, nach- 
her in den Beispielen finden. 

§ 6 belegt Hr. L. die Verlängerung kurzer Schlussvokale 
mit d^ecc iJ^Acladao, vergisst also, dass &stt von Natur ein langes 
a hat. lieber die Verlängerung des t, in Wörtern auf ti^ wird 
ohne Gewinn weitläufig gehandelt ; und wenn diese Verlängerung 
im sechsten Fusse mit II. a, 1. 2. 3. 4 belegt wird, so ist das ein 
Räthsel, das auf einem Schreib - oder Druckfehler beruhen mag, 
aber durdi keine Fehleranzeige gelöst wird. 

§ T handelt vom Hiatus , den der Hr. Verf. durch Elision 
vermeidet, der aber auch durch die Krasis gehoben wird. Auch 
war zu bemerken, dass der Hiatus in.zwei Fällen als gesetzlich 
betrachtet wird, wenn nämlich der erste Vokal in der Hebung 
steht, oder wenn er eine Verkürzung erleidet. 

§ 8 handelt viom Digamma, von welchem aber vielleicht bes- 
ser geschwiegen würde, zumal da doch keine Anwendung auf 
einzelne Fälle gemacht wird. 
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Die §§• 9 — 18 besprechen die EiUsioii, die S^iiizefi£r, die 
'Synkope (welche unerklärt hldbt), die MettUieris (diese un- 
Höthig weiil£i]fig), dk formelle Uinvirandliingf tatfierVoktle iii 
Uükge und umgekehrt, und das Vor- und Na)ch8GUagi^4ier Vokale« 
Hier ist cuai^ wie in xQOiaLvm^ statt «u,. Tergesseii,. «badioti 
t^fpjvov angeg^eben ist. 

Falsch oder wenigstens sehr xweifdhaft iaiidie.BeMrkQng 
lu § 10 im Genitiv ,i/i;^g>£o)v und nvlimv sei das s vorgesdUbi- 
l^en, denn dieses s, gleich dem a in w^quimw^ ist. ein ursprfing- 
Jiches, gana wie im Gen. sing, sei und «o. Didiin*ffihrt sdbM 
noch im Lateinischen der wachsende Genitiv merf9^a^ jnelisr<«t- 
rum, Ueberhaupt glauben wir, dass die ganxe Lehre von 4er 
Verwandlung des ao in o.und dann in .oflv.mit allem., was daran 
jiangt und ihm ähnlich ist, einer neuen Uutersuchung von Seiten 
jder Sprachforscher bedarf. Der Unteneicluiete sohfittette. zu 
dergleichen schon auf der Tertianerbank seinen unf^ndiigen'Ko]^ 
tmd ist bis auf diesen Tag nicht bekehrt worden« Da man eben 
sowohl OQBa und 6qd&) als oQdw sagte, sowohl pß6a tds f&oÜPd« 
und überhaupt 09 statt ov , warum sdU denn nun ^^o^ nicht 
tinmittelbar von ogocj abgeleitet, sondern aus oQmov^tt erst 
^Qfoöa, und ansidiesem ogocoöci gebildet sein^ 

Auch dem § 17 über die Dlaeresis der Diphthonge Gesag- 
ten stimmen wir nicht bei : Homer hat entweder gar 'keine Otiaer 
resis oder doch nur selten , vielmehr ^d die spateren Formen 
Kontraktionen. So gut als 5 ig die Urform, und 6ig dl« kontra- 
hirte ist, sind auch TtaCg und Svg die ursprünglichen Formen* 
IIa (xao fiai) ist Stamm, an welchen sich tg hängt, wie sich 
an ^ oder 6 vg hängt (ngt]^ TtQu^ ngaüg). Derglddi^n mag 
unbedeutend scheinen, aber wir sind doch der Uebcneugung, 
dass, wenn sich auch der Jugend nicht Alles beweisen lasst, 
man ihr doch immer das Rechte geben muss, indem sich nur jlus 
diesem wiederum das Rechte in nie zu berechnenden Folgen und 
Ableitungen ergeben kann. 

§ 18 belehrt über den Debergang des Asper in den L^ifs. 
Ob hier immer ein Uebergang statt finde, und wenn er staitt fin- 
det, ob nicht auch der Lenis in den Asper fibergehe, ist ureoig" 
stens in einzelnen Fällen noch fraglich. Die Beispiele bitten 
wir etwas zahlreicher gewünscht. S6 fehlt selbst i^fii; j mid 

Auch was § 19 von eingeschobenen Konsonanten gesagt 
wird, ist nicht ohne Bedenken* Ist es erwiesen, dass 9 in fiaA* 
tanog und x&aiiecXog^ dass v in HQivd'ivrsgy dass 6 in öaniöM^ 
2og und SfHrsrs, dass t in moXefiog eingeschoben siiidt IHur 
Substantiv udMa und die zahbeiclien Ableitungen von (i€Üi9€tu6g 
4Miten.auf ein ursprüngliches^« Xd'afMcilo'g und seine Ableitongen 
jkieD.aidi auch in Prosa, und zam Theil nur in Frosi, aadi 
U^dieaa Vfinti doch wohl mit x^t&v nisanunen« Das tf in der- 
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KieaaKog gehört der Kompoeition an , wie in amleren Wörtern, 
un<] ein aaxi:ta^og ohne e existirt gar nicht. £ ist hier das 
TerkGrzte ai, wie ly^iaTtaXos imtl ö^iaßwg ans iy^tötaalas 
und OQiiSlßios Terkünt ist. Eben so wenig kann das 6 aus öv- 
0Ea^o(>D^, inießökog «nd vielen anderen Wörtern wegbleibe», 
ja es wird hin und wieder sogar verdoppelt, wie in o'ptöc/ßtog, 
6Q(60lßoros und anderen. In yäneis ist das wohl ebenfalls 
ursprünglich, wie in Eänd/iijr )Uid ^a^av, was schon öxfifia und 
viele andere ganz prosaische Ableitungen lehren. Auch nroAtg 
luid ncoAE/iog sind wahrscheinlich ursprüngliche Formen, da die 
Griechen viele mit nz anfangende Wörter besitzen, da Homer 
diese Formen auch in Stellen braucht, wo kein metrisches Be- 
dürfniss sie fordert, und da Namen wie Ptolemaeus auch in 
späterer Zeit im Gebrauche waren. 

In der zweiten Abtheilnng von § M an bot sich ein tnelir 
geebneter Boden dar. Gleichwohl lässt sich auch hier nochMnn- 
ches erinnern, wie denn gleich in dem gedachten § bei der 
Erwähnnng von %tttis die Bemerkung nicht fehlen sollte, dass 
ausser %ifj(Si und ^ifjs Homer in diesem Worte nie das jj braucht, 
obschon k lang ist. 

Von dem angehängten ^((t') wird dreimal, bei der ersten, 
zweiten und dritten Deklination gehandelt, welches eine un- 
nülhige Weitläufigkeit und Zersplitterung ist, zumal da die Weise 
der Aiihängung noch deines weg es aufs Reine gebracht ist. Wollte 
übrigens Hr. L. das Problematische vermeiden, so hätte er die 
Ton den Alten zwar behauptete, aber nicht bewiesene Anhän- 
gimg des tfii an einen Akkusativ lieber auslassen sollen. S. Buttm. 
ausführl. Gramm. §56, Aura. 2. 

Wenn § 22 gesagt wird , der Dativ plar. der dritten Dekli- 
nation habe gewöhnlich ssci, seltener tCi. statt <fi, so musgte 
das näher angegeben vt erden , da von manchen Wörtern die eine 
oder die andere dieser Formen dem Metnim widerstrebt, und 
Homer mithin keine freie Wahl hatte. So schreibt er nur %v- 
Haei,{v) , weil die anderen Formen dem Metrum zuwider sind. 

In § 2S wird ein „Verzeichniss un regelmässiger Wortfor- 
men in den Deklinationen " gegeben. Es beschränkt sich aber 
auf Substantive. Zur Probe hier das erste Wort: „'^dijs setBt 
neben- sich eine Form",^l'; voraus, so dass die doppelten Formen 
'AtSao , n. E, A46. und 'A'Cäog , II. v, 326 11. s. w. hierauf zurück- 
geführt werden hÖnnen.'^ Diese Behandlung scheint nicht gan« 
zweckmässig, denn es ergiebt sich aus ihr doch nicht, welche 
Kasus von jeder Form vorkommen. Wir würden daher folgende 
Anordnung vorziehn „N. ätötjg. G. atdao, aCSta, aiSog. D. ätdy, 
aCäi. A. ätS-rjv. NB. SidögSs, tlg SiSögSt und aiÖog itffra. — 
"^lÄijs kennt H. nicht, aber 'j^iSavivg mit dem Dat. 'Mdov^i.^^ 
Hier ist in eben ao vielen Zeilen mehr ^nd Genaueres gegeben 
als bei Hrn. L. 
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sehen Schelcel (im numismatischen Journal), and hat fpäter in der 
numismatischen Gesellschaft zu London weitere Forschungen darüber 
mitgetheilt, deren Ilauptresultat folgendes ist. Die Entdeckungen 
über das ägyptische Alterthnm haben die Frage , oh dort vor den Pto- 
lemäern eine Münze im Umlauf war, * entschieden verneint, nicht nur 
in Bezug auf die Periode der Pharaonen , sondern auch zur Zeit ihrer 
persischen Nachfolger , welche Aegypten vor der mace4pnischen Er- 
oberung zwei Jahrhunderte hindorch beherrschten. Was man aus der 
alten asiatischen Geschichte weiss , deutet darauf hin , dass die Ptole- 
mäer in Aegypten und die Seleuciden in Syrien, Phonicien, Parthien, 
Baktrien und Indien zuerst Münzen schlugen. Eben so bilden die ge-> 
prägten Schekels von Simon Maccabäus die erste Andeutung von jüdi- 
schem Geld. Es folgt daraus, dass wenn die Gold, und Silberdari^ 
ken , deren Herodot und Xenophon erwähnen und von denen sich 
mehrere Exemplare zum Werthe von englischen Guineen und Schillin- 
gen erhalten haben, die Nationalmünze der Perser unter Cyrus und 
seinen Nachfolgern bildeten, dieser Umstand eine Abweichung von der 
allgemeinen Regel wäre. Dass aber eine solche Ausnahme nicht 
statt fand , scheint aus dem Umstände hervorzugehen , dass die Dari- 
ken, obwohl sie das königlich persische Sinnbild der Bogenschützen 
tragen, doch nur in Ländern gefunden werden, welche bekannter- 
maassen vor ihrer Vereinigung mit dem persischen Reiche geprägtes 
Geld besassen und dessen wegen ihrer mannichfachen Handelsverbin- 
dungen bedurften. So finden sich in Aegypten , wo es vorher keine 
Münzen gab , auch keine Dariken , während in Kleinasien unter von -^ 
Griechen stammenden oder verwandten Nationen, unter denen grie- 
chische Kunst sich verbreitet hatte , alle diese Münzen gefunden wur- 
den. Uebrigens ist zwar das Sinnbild persisch. Gewicht und Werth ^ 
aber entsprechen ganz genau den griechischen Münzen. Die persische 
Keilschrift findet sich nie darauf, und wo sich eine Inschrift zeigte 
sind die Charaktere unwandelbar griechisch oder phönicisch , und ihr 
Inhalt ist ganz local und provinziäl ; die gewöhnliche Devise der Kehr« ., 
Seite, eine Galeere oder ein Fisch, weist auf Handelszwecke hin» 
Der einzig mögliche Schluss aus diesen Beobachtungen ist der, dass 
diese Mün^n eine Umprägnng der in den durch die Perser eroberten 
Provinzen früher vorhandenen Münzen waren. Das Zeitalter, in das' 
sie hinaufreichen, ist dasjenige, wo Darius Medua und Cyrus Klein- 
asien eroberten und mit Persien vereinigten. [Aus dem Ausland 
1837 Nr. 89.] — - Ueber die Bunder ^ womit die ägyptischen Mumien 
umwickelt sind, hat der Engländer J. Thomson eine kleine Schrift 
herausgegeben und darin durch neue Untersuchungen bewiesen, dass 
sie nicht aus Baumwolle , wie man früher glaubte , sondern aus Lein- 
wand bestehen, und dass demnach der Byssus, in welchen nach He- 
rodot die Mumien gewickelt wurden , aus Flachs bereitet worden ist. 
Gewöhnlich sind die zjir Umwickelung der Mumien gebrauchten Bän- 
der sehr grob, aber Belzoni und Salt haben Proben geliefert, die so 
fein sind, dass man sie für indische Musseline hielt und erst durch 
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mikroscopischo Beobachtungen for linnen eriannte. Der Saum ist 
mit grosser Sorgfalt gearbeitet, um die Leinwand vor Beschädigung 
zu bewahren. Mehrere sind von blauen Streifen eingefasst, und da 
dieses Blau dem siedenden Wasser , der Seife , concentrirteo Alkalien 
and selbst der Schwefelsäure widerstanden hat, dagegen durch Chlor- 
kalk zerstört, und durch concentrirte Salpetersäure erst in Orange 
verwandelt und dann ebenfalls xerstört worden ist, so muss Indigo xa 
dieser Färbung angewendet worden sein. Dieselbe Beobachtung, dass 
die Binden der Mumien linnen sind, hat vor kurzem auch der Physiker 
Du t röchet in einer Vorlesung in der Pariser Akademie der. Wissen- 
schaften nachgewiesen und durch weitere mikroscopische Versuche be- 
stätigt, zugleich auch angegeben, warum dieselben nicht aus Hanf 
gewebt sein können. Beiläufig hat derselbe bemerkt, dass die ägypti- 
schen Spinner, im Gegensatz zu den unsrigen , die Fäden durchgängig 
nach der entgegengesetzten Seite gedreht haben. Dass übrigens der 
Flachsbau in Aegjpten betrieben worden ist, beweist ein Grabgemfilde 
¥on Elethya, auf welchem nicht Mos ein reifes Flachsfeld , sondern 
daneben auch Arbeiter abgebildet sind , welche theils die Flachssten- 
gel ausreusen , theils dieselben zur Altstreifung des Samens durch ei- 
nen Kamm^ziehen. — Bei Faüerone in der Nahe von Ancona ist durch 
. die Brüder de Domenicis ein römisches Theater nufgefonden , worden, 
welches vollständiger erhalten ist, als andere, und wo namentlich die 
Scene zum ersten Male und besser, als bei den Theatern von Sagunt 
und Pompeji, zu Tage gekommen ist. Die Mauern des Amphithea-' 
ters sind 40 und mehr Fuss hoch und hinter der Scene stossen Ther- 
mengebäude an. In deur Ruine hat man noch mehrere Slätnen und 
Insdiriftenrcste gefunden. — Auf der Insel Lesina in Dalmatien, 
Kreis von Spalato , hat man vier uralte griechische Inschriften aufge- 
funden, von denen die älteste auf die Gründung der Colonie Pba- 
ria auf der Insel Lesina sich bezieht, und nach Styl und Schrift aot 
den Zeiten der Gründung selbst herrühren soll. Die zweite 'handfelt 
von der Vereinigung der Asinenser mit den Phariern, als sie Tor den 
Argivern flohen und hier eine Zuflucht suchten , und soll ihrem Ur-> 
Sprunge nach bis auf 800 Jahr v. Chr. zurückreichen. -Die dritte und 
vierte sind der Venus geweiht. — In den Ruinen von Karthago hat 
der englische Consul in Tunis, Sir Th. Reid, Jusgrahungen angestellCi 
und eine kleine Hand der Ceres mit einem Füllhorn , einen colostfileft 
Jupiterkopf, namentlich aber eine Anzahl schöner korinthischer San- 
len mit ganz glatten Schäften und reich verzierten Capitälen gefanden, 
welche zu dem Tempel des Jupiter gehört haben sollen. Dertelbe 
hat eine schöne Münzsammlung zusammengebracht, in welcher er 
Münzen hat , die über 2000 Jahr alt sein sollen. — Der Franzose 
D n b o i 6 hat in ijreorgien und Armenien viele georgische , armenische, 
griechische «nd tübetanische (?) Inschriften gesammelt, über welche 
4m bei te Kenner des Georgischen Brosset in Paris in der dortw 
Kihen Gesellschaft eine Memoire vorgelesen hat. 
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PrSemium literor ■'«»,. quod imperial ji aeademia* 
»^pientinftim Peirtpolitanae Sectio daefrinaruin polt- 
tieo-hialorico-philologiea in lolemni coniesiu 29. D^ 
cembrii lg36 (lO- Januarii 1SS1) publice propoauit. Inter 
reliquas Groenaa linguae diBkctoi, Attica, uti pnr erat, diligen^iiu 
eicoli, et moda Allici^tarum pratceplii BccDratias definitn et ad pra- 
prie dictam Atticam djaleetum reTocata,. tnodo ad ampliorem qaendan 
Graeciae uaam delapiit et commünii facta, plnrimi« litBraroni mana- 
meati* lUaBtrari e«epit. Sed qaero ita prindpatum Atlicn» senbo intti • 
gtaTÜtimaB cilae pablicap les geita» et per diutnmiorem acriptorntn 
«tonis generia n*uDi adeplni «it, ia malDriui ipmi TocaliDloruni gram- 
niBticB« formaa ila atlriTit, vt- Mtiqaiorit liognae conforniatio hie au* 
gi« quam atibi obMiirareliir. Veram In expendendls liirgnatam fsrimii, 
live La nnius indolem tnqniras, lir« pliicea cognataa inlet M GDnipi> 
rare inetitaas, ubique anliquiBsima'lingaae faciei, qaae- paoMguBiBi 
mutatioaes Bnbiit, ante omnia mamentum habet. Ut itaqne prierqoi 
linguae Graecae confonDattanem paulo propiaa altingas, «opentitM 
reUquarum dialectocnm leliquiaa adire oportet, qaae uiiniis ezcaltaB > 
cnm in inferion quodam loco sobititifBent, ob id ipsanl anliqniMa ro- 
ligioeiuB GoaierTBrunt, Aeolicam potiBiimum et Doricam dialectam, et 
io qua« diierepantiai, diversig temporiba« et loci«, ntraque rnraiu 
diviia est. Et cum scientia liDguarnm iiDperrriiie de doto laetiara 
capere iocrementa, Bubliliuiqua Iractari coepiaaet, et cognptamni im- 
primif lingaarqm CDiDparatio, partim llngnae Sangcrilae et Zendicaa 
«ladio, partim accnratiori Germanicaram dialeEtoroni cognilion'a caai' 
mendala, multocuin iogenia miram quaattilB teneal,' tempai hee ipnia* 
mucam eamqne ciiticBm praeceptorum et exemplainm, qsae dp iim-' 
leclia linguae Graecae ceitiora' böb doceant, ««Uectionein Buadere et 
jute quodam bud flagitare aibi Tidetnr. Pancae, qune ^raealo anot, 
antiqaiOrvä Imjus generis coiiectionca , ut Mnittnirii n Sturzio oilililiu 
npas, et t^uae Schaefero dehctiir navjs^ima Gregorii Cofinlhi! ed'itiu, 
fi ordinnm, quo niiiteties dieponilur, vriticaiu lidem et plcnom noli- 
tiarum reiienium ipectas, non ab omni parte Bntisfnclunt. PracBlitam 
ibi lantnm, quantam illa nelatc et cum illia qiine habebantur aubEidiii 
praealari pntuit, et ut disciplinno iptius cntia et modue tiim ferebat. 
Heque legten qiiicunqae Gramninticoruin reuentionim priücipsB dia- 
lectorutn dactriiinm altigenint, rem lalnm cnhauriendam siM sumie- 
runt, sed ronlcnti, gencialia praecepta dedisse aat uni alterifo parti 
facem pruetiilibs«, angnstioribun m limitibus Tülentea circumscripeernnt. 
Interim nppnratus, uudo novum dinleclorum carpaa cnncinnari pnsnt, 
ab omni pnrle in majus creiit. Rseenlioribna enim tcmporibua piura 
GrammaticiiEuiu antiquorum opera, anlehac inedila, in lucem prodie- 
runt, aliia nevae edllioDes noiam lucem accendorunt, ex. quibna omm- 
buB naa sonlemnenda «ub^idia doctrione de dialectis parari poteiunt. 
PJurimnm porro liaiirira licebit e locuptetiaBimo itlo dialeclicaruni foi' 
marum funte, luacriptinnibna marmorum antiquorum, quibna tanto 
ciiticae supellectUla apparalu , tarn plane , accurate et dacte Iractari 
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nondbm ante contigit. Sofficiat exempli loco Inscrlptiones Aeolico-' 
Boeoticas commemorasse , quae Corpore Inscrlptioniini , ab Academia 
Regia Berolindisi edito, numero non paucae continentar. NoTom 
hujoflinodi monumentorum thesauruni Duperrinie Rossias, Inscriptio« 
Dibos Xanpliae editis, nobis reclasit, Qnidquid deniqii« bae noitra 
aetate ad opera antiquiorum Graeciae scriptoram cori^ecüas exhibenda, 
Homeri nominatiin , Hesiodi , tum Pindari prae caeteris , et in recen« 
sendis Lyricornm Graecorum fragmentis a VV. DD. laadabili studio 
congestum est, id non sine emolamento perlustrabitar ab ilSf qui ^e 
dialectis bene .mereri capiant. Praeterea molta illa in ling^oit eompa- 
randis posita tentamina et felicioris in hoc genere snccessas exempla 
band rara ita acaerant ingenia in dyudicanda hae philologtae parte, ut 
Tel leves, quae Tiderenlur, dialectorum discrepantiae dilig*entiQ8 et 
obserTarentur et enotarentur, quibus olim parum aut nihil tribni soll« 
tum ; quod subtilioris judicii acnnien etsi fieri potest, nt passim ältra 
quam fas sit progrediatnr , ei certe, qui modnm serVaro eerto pede 
didicit, non parum praesidii suppeditare necesse est« Qaid9 qaod 
temporis necessitatibus convenienter , jam tractarl coeperunt dialecti 
linguae Graecae fasciculo, sine titulo et conclusione raptim edito, cujus 
auGtor, Gte.?e, Berolinensis seminarii ernditus alumnus, docte et sob- 
tiliter generalia quaedam de dialectis capita, perpetua lingnae Sanscri- 
tae^ratione habita praemisit, sed immatüra morte ab8nm(ii8, opus, 
quod non Tulgaria sperare nos jnbebat, incboatum ireliquit. De quo 
opere absolvendo cutn'jam desperandum videretnr, praeieröa optan- 
dum sane esset, hnnc de Graecis dialectis digquisitionera institui, Grae- 
eis tantum et Romanis docibns, reraotis Omnibus, quae e lingna 
Sanscrita cupidius immiscerentur, restat desiderandnm, qnod ab initio. 
declaravirnus. Desideramus itaque plenum et in artis fdr« 
mam redactum dialectorum linguae Graecae corpna, 
summa cum fide ex ipsis fontibus haustum, dili'geiitev 
sepositis iis, quae sola conjectnra nituntur, composi- 
tum illud eumin finem, ut ex bis, arte critieacompro- 
batis, reliquiis antiquissima, ad quam redire conces- 
sum, linguae Graecae conformatio, qualis ubiqnefnisse 
▼ ideatur, quam possit fieri clarissime ante oculos po«- 
natur. In quem finem cum oranislabor proxime dlrigendaa sil^ 
ratio rei traetandae inde omnium facillime dijudicari poterit. Ling;nae 
Latinae antiquiores formas, tarn arcte cum Aeolica dialecto conjunctafy 
an comparare simul placeat , et similia e lingua Graecorum hodieraa, 
si certo fundamento stabiliri podsunt, quod in Zaconum dialeet» a 
Thierschio egrogie factum vidimus , in medium Tocanda sint^ uniöf- 
cujusque, qui scripturus sit, arbitrio permittimus. Sed disertis irer- 
bis declaramus, omnem aliam linguae Sanscritae aut caeteraram 
cognatarum linguarum conjunctionem alienam censeri et rejici, hob 
qoodipsi existimemus^ hac via nihil boni in rem redundaturum , sod 
qaed nplimus, omnem hanc disquisitionem , nt cupidius et partiam 
qaodwi ttudio institutam, suspectam reddi Ü0, qui plures fortassa 



nostrae opinionia non sint. Unum adilirau!', nos eatis beno intslligere, 
hiinc InLorem iion esae Inlent, qualcm siln quis nunc prirnnm petagca- 
duiu prnponnt, itnn , qiii jlli lantam reliciler eucceseiirns Bit, qsi diu 
paratas, in re eponte snaccpln, externa dcmuni iocitnnientn opns lia- 
beat, ut ullimam operi cura inannm laetior adjiciat. Etsi lingua La- 
'■ t'iua nnio oninea Hpla, qua utunlur, qui de hau argamenta Bcriplari 
sinl ; admitlilur tnnicn et Kossica et Goruiunica et Gallica. Caeleruio 
Dt moris ust, nuclar nomen et patriae mentianem obaignatuo conunit- 
lettcssecoo, quao parcm operi adjunctam LabenC. Exhibendas est 
über nnlo d. 1. (13.) lu. Augusti a. 1B39. Fracmium operia, ab Aca- 
deuiia comprobanili , cetccnluni et qain q naginta aureo min 
Holland, decernendum in publiuo cjuädem aani ooneesiu d. 29. m. 
Decembr. (d. 10. Jon. IdM.) 



Bihliotkeca äiaierlatlonum et minoruni libroTum, tjicologiam, iurü- 
pTudenliam, phiiologiam, hiitariam UteTariam olc. specltmtiion, Fenun- 
-dantur in commiaiia in libraria J. A. G. Wcigelii Lipsiae, Singuli cujas' 
gue Ubelii eiemplor itcnit tribti» Groiiie Saxonicis. [Lipeiae 1B37. 107 S, 
gr. 4. Gr.] Unter dieeeni Titol Ist a» eben ein Katalog von Diaeer- 
(alionen erecliienen, auf den wir die Leser der Jahrbilclier besonders 
aafnierldain machen. Er uinraBst gegen 10000 Stück Programnio nnd 
Dissertationen, von denen die grosse Häme aus dem 18. und 17. Jahr- 
hundert stnmint, und deren Titül alle einzeln so «eit angegeben sind, 
dasd man den Inhalt eines jeden im Allgemeinen daraus erkennt. Eben 
BD ist der Ort und das Jahr des Er^chcinena bemerkt, lieber 6000 
Stück dieecr Prograiamo sind thenlogischeD Inbalts, und etwa 1000 an- 
dere geboren der Jurisprudopi, FliiloEophio , StaatswissenEchart, Ma- 
tbematik, Physik, neueren Geachichta etc. an; die übrigen fallen 
der Philologie und Alterlhumskunde zu. Der Katalog hat tunächst 
allerding» nur den Zweck, diefio Prngrarame für den auf dem Titel 
bemerkten Preis zum Verkauf auszubieten, und genährt dafar eine en 
reiche Auswahl, dnss jeder Thenlog und Altertbumsfarsrlier für aciue 
Zwecke Vieles finden wird, und auch, weil jedes Programm einzeln 
KU haben ist, nach freier Auswahl kaufen kann. Allein da eine eehr 
.^osse Anzahl der verzeichneten Programme Seltenheiten sind, welche 
man /um Thcil nicht einmal ihrem Titel nach andenwo verzeichnet 
findet; so hat der Katalog auch einen bedeutenden literarischen Werlh, 
und liefert für Iiiterarnotizen reiche Auibeule , ivelche um so er- 
wünacbter ist, je weniger übor die Fro^ramroe des Iß. und 17. Jahr- 
hnndrrlB branchbnre Hüirsmittel vorhanden sind. Die Anordnung ist 
freilich nicht beaiindcn; wisBen9cbafllii:b: denn die Titet sind bloa nach 
den Namen der VcrfF. alphabetisch anfgezäblt, und auch da noch 
bisweilen die Namen gar nicht aogegebea, weil sie nicht auf dem 
Titel fitandän. Desgleichen lägst die Vertheilung unter gewisse wis- 
eenschattliche Haujilfächer noch viel zu wünschen übrig, und viele 
Pragrammc alefaen im falschen Orte Terzeichnet. Allein begreif liclicr 
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Weite Ist das auch gerade bier eine Nebensache, znnal da ehnehia 
Iceiae andere Vollständigkeit gegeben werden konnte, als welche die 
vorhandenen Exemplare boten. Wer indess blos darauf ausgeht eine 
grosse Anzahl von Programmentiteln , die ihm bisher nnbekantit wa- 
ren , kennen zu lernen , dem wird das Bach allerdings in vielfacher 
Hinsicht willkommen sein. 
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Den 12. Januar starb zu Little Stoneham in Norfolk WiUiam Farish^ 
Professor Jacksonianns der Physik an der tJniversität in Cambridge 
und Pfarrer zu St. Giles daselbst, früher von 1794 — 1813 Professor 
der Chemie ^ 79 Jahr alt. 

Den 18. Jan. zu St. Andrew's der Director der vereinigten College 
zu St. Salvator und zu St. Leonhard und Dr. der Rechte John Hunter^ 
früher Professor der Literatur und Pädagogik an der Universität , aU 
Heransgeber des Virgilius, Horatius, Livius etc. bekannt, 90 Jahr alt. 

•Den 12 Februar zu Hampstead der Professor der Chemie an der 
Universität London , Dr. Edward Turner ^ durch einige Schriften be« 
kannt. 

Den 19. Febr. zu Southampton der als gelehrter Theolog and 
Fhilolog bekannte Dr. theol. Thomas Burgess , Lordbischof von Salis- 
bary, Kanzler des Hosenbandordens etc., geboren am 19. Nov. 1756. 

Im Februar zu Dresden der Privatgelehrte und Proclamator M. 
Friedr, Heinr. Ludw, Leopold ^ früher Beamter an der Universitäta* 
bibliothek in Wittenberg, wo er üeher den Zustand der dkad, BthUi^ 
thek zv^ Wittenberg 1802 eine besondere Schrift herausgab , geboren 
zu Magdeburg am 5. Jan. 1771/ 

Den 11. März der Director des Lomsynsker Gymnasium 6. SehmideU 

Den 11. März in Weilburg an einem Schlagflusse Carl Heinr. 
ffänle^ zweiter Professor und Lehrer der Philosophie und dentschea 
Litteratur, geboren den 25. Sept. 1771 zu Lahr im Grossherzogthum 
Baden, seit 1795 im Sept. in ^assauischen Diensten und zuerst alt 
CoUaborator am Gymnasium zu Idstein angestellt. In den Jähren 
1804 — 1817 war er Rector des Pädagogiums zu Lahr, wurde aber im 
Jahre 1817 im Mai Rector des neuorganisirten Pädagogiums zu Idsteia 
und bei Aufbebung desselben im Jahr 1822 Professor in Weilbnrgp. 
Er lehrte in den letzten Jahren seines Lebens in den beiden obera 
Classen Philosophie und deutsche Litteratur. Als Lehrer war er trea 
und gewissenhaft im Amte, als Gelehrter bekannt durch historische^ 
mathematische und besonders rhetorische Schriften, sowie durgh eiaige 
französische Schulbücher: hpchst werth aber seinen Frenndea nad 
Schülern durch Gemüthlichkeit, Offenheit and Redlichkeit. 
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Den 8. April lEnHof d«r tcdnigliefaeGymnaBiillprofeMorDr.^ L^pett, 
im 35. Lebensjahre. • ' 

Den 16, Apr. in Petersbarg^ der wirlcliche Staatsrath J. O. Tii»- 
X:ow«fci, früher Director der Scbuien dea Goavernementi Petersburg uo4 
Censor, im 10. Lebensjahre. 

Den 21. Apr. za Mannheim der grossherzoglich badeiische Kana- 
ier und Präsident des obersten Gerichtshofs Dr. Karl Ign. Wedekin^^ 
Welcher s^ine amtliche Laufbahn als Professor des Natur*- und Völ- 
Icerrechts in Heidelberg begann, aber schon seit 1798 in das praktische 
Gerichtswesen übertrat, geboren zu Heidelberg am 4. Nov. 176^. 

Den 29. Apr. in Berlin der Kammergerichtsrath Karl Wwuchp 
in der philologischen Welt durch eine Uebersetzung des Philoktet T09 
Sophokles bekannt, geboren 1793. 

Den 7. Juni in Dresden der Freiherr GoHhilf August von 3fa2tits, 
als belletristischer Schriftsteller bekannt. 

Den ' 19. Juli in Berlin der durch viele dichterische , literariscbfi 
und historische Arbeite« bekannte Gelehrte Dr, F^ranz B^m^ geboreip 
In Braunschweig 1781. 

Den 19. Juli zu Reinertz der Canonicus Dr. Berg^ Professor der 
katholisch - theologischen Facultät an der Universität in Bretlaa. . . 



Schul - und Universitätsnachrichten , Befördeningen und 

Ehrenbezeigungen. 

Aabau. Die Kantonssehule in Jarau verdankt jhre Entstehung 
einer Subscription von Aarauer Burgern im Jahre 1801 unter den Au«- 
spicien eines einsichtsvollen und wohlthätigen , dabei sehr begüterten 
Mannes ^ der jetzt noch in Aarau „ Vater' Meyer ** genannt wird. Er« 
öffnet wurde sie, und zwar für alle Kantonsbärger unter gleiches 
Bedingungen (daher die Benennung) , den 6. Jan. 1802 und schon, in 
folgenden Jahre von 126 Schulern besucht , wovon '§ An«wärüge, und 
über ^ Franzosen waren. Im Jahre 1803 liestf ihr auch der helveti- 
sche Senat eine Unterstutzufig von 2000 Schw. Franken, apgedeiheii 
und verordnete einen jährlicbeu $taatsbeitrag von 6000 Franken , der 
aber nie zu erhalten war. Die wiederholten Gesuche der Aufsichts- 
Commission der Kantonsschule veranlassten endlich den $chulraih, die 
Maassregeln der Regierung für Gründung höherer Lehranstalten unter 
eineji allgemeinen Gesichtspupct zu fassen, und nachdem der Finapz^ 
rath einen jährlichen Beitrag von 21,000 Franken aus den Staats- 
einkünften in Aussicht gestellt hatte , wurde im Jahre 1811 ein Decret 
vorbereitet, wonach ein reformirtes. Gymnasium , ein katholisches Ly- 
ceum und mehrere Secundar^chulen (lateinische Stadtschulen) gegrun« 
det ^werden sollten. Dieses Beeret ward vom grossen Raih den 7. Ma} 
181S. erlassen, und die Regierung (der kleine Rath) erhob durcli 
üehereinkunft mU der,D«r«ctkM (Anfaichts^CommiMioa yon und aufi 
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Veränderung der schweizerischen Verhältnisse, im Jahre 1817 die 
Stelle eines Rectors der Ritterakadeinie in Lüneburgs angenommen 
hatte, erschien die Regierung«- Verordnang von 1817, wonach .die 
Kantonsschnle (§ 3) neun Hauptiehrer erhalten sollte (es wardeo aber 
mit dem Zeich nungslehrer nie mehr als acht angestellt), aas deren 
Zahl Je auf zwei Jahre ein Rector gewählt wurde. Lehrer waren t 
1 Professor der deutschen, 1 der französischen, 2 der lateinischea 
nnd griechischen Sprache, 1 der Mathematik, 1 der Natorgeschichto 
und 1 der Physik und Chemie (für beide letztere immer nur Einer), 
und 1 Zeichnungsichrer. Die Lehrfächer waren fast die gleichen, 
wie in dem Schulplan des Gymnasiums Tom Jahre I8I7. Für die 
Realabtheilnng waren mehr Realien und besonders Doch in der 4ten 
(obersten) Classe Chemie vorgeschrieben. Die Lehrer wechselten auf- 
fallend schnell, kaum blieb eineir zwei Jahre. So daitorte ea acht 
Jahre lang vom Jahre 1814, seitdem die Schale Staatsanstalt gewor- 
den war. Unter diesen Lehrern waren Kortüm, Gerlach^ E. Münch, Gui~ 
mann n. A. Erst seit dem Jahre 1822 schien lich die Lehrerschaft zu 
consolidiren und als Koryphäen der Schule- treten tou da an auf: 
Rauchenstein f Meyer (Enkel des Stifters, Torzüglicher Mineralog), 
Fröhlich (der Dichter), und Kaiser; welche, später als |3.epräsentanteii 
einer politischen Richtung der Schule angesehen und öffentlich bezeich- 
net, durch ihre Stellung als Partei, der Kantonsschnle manche unver- 
diente Schmähung und selbst ernstliche Gefahr zuzogen* Von diosea 
Männern, welche das gewiss seltene Schicksal hatten, gerade als 
-Schulmänner eine politische Richtung zu vertreten, starb der zweite 
1833; der dritte und vierte wurden bei den neuen Wahlen für die.re- 
organisirte Anstalt im October 1835 übergangen, und ihre Stellen 
durch Berufung ersetzt. Weil einige Berufungen (auch für die Oe- 
werbschule) keinen Erfolg hatten , verzögerten sich die Wahl der 
Rectoren sowohl als die neuern Besetzungen der Lehrstellen bis in 
den Anfang des Jahres 1836. Weder alle diese neuen Besetsungen, 
noch auch einige Wahlen in die Schulbehörden waren g^nz giucklicb 
zu nennen. Zum Rector des Gymnasiums bis Ostern 1837 wurde der 
im Jahre 1832 an die Kantonsschule berufene Dr. Schnitzer (ans Wür- 
teroberg) ernannt, und da der andere, für die Gewerbschule ger 
wählte Rector ablehnte, als „älterer Rector der Kantoasschule*^ -mit 
den Verrichtungen beider Rectoren beauftragt. S. daher Eröffnangs- 
programm Tom Jahre 1836. Seine Bemühungen um die Disciplia 
wurden vielfach, und von den Behörden in besonderen Decreten aner- 
kannt; dennoch, wo es hauptsächlich darauf ankam, Energie m 
zeigen und die Lehrer zu unterstützen, Verrieih sich nur zu bald (ond 
znm Theil auf ungeschickte Weise) , dass es weder mit der Standhaf- 
tigkeit und dem Eifer der Schulbehörde , noeh mit dem Wohlwollea 
der höheren Behörde so Ernst war, als es geschienen hatte. . DieM 
Täuschung erweckte in vielen Lehrern einen tiefen Unmiith, aod awei' 
entschlossen sich, besonders als auch in Aarau die plötzliche Aafregasg 
gegen deatsche Lehrer in der Schwell Eugaag fand, andarwärta ^M- 
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len anzunehmen. Von diesen beiden Einer itft der ' erste gewenne 
Rector der neuorganisirten iCantonsschule , der, in sein Vaterland so- 
räckberufen , nach sbineät Rectorat am Ende des Schuljahrs auch 
seine Stelle als Lehrer an der Kantonsschule niederlegte«- Ein eige^ 
nes Schicksal hat diese Schule gehabt, und vielleicht wird noch man-^ 
che Belegung an ihr Tornber, mancher Sturm ober «ie hingehen, lua 
sie eine dauernde Begründung und euie ruhige Gestalt gewinnt. Wis~ 
senschaftlicher Trieb ist stets in ihr rege geblieben , und dieser wird 
sie mehr sichern , als ilngeschickte und unberufene Hände an ihr Tev* 
derben können. ^ [Schnitzer.] 

Berlin. Am Joachim sthalschen Gymnasium hat der Adjunct 
Bürstenbinder [s. NJbb. XVII, 88] seine Entlassung genommen und da« 
gegen sind ' daselbst die Schulamtscandidaten Dr. Jttg, fVHh, Zumpt 
und Friedr. JUlh. Giesehfecht als Adjuncten [s. KJbb. XIX, 230,] , ebett 
so am Friedrich- Werd ersehen Gymnasium der Schutamtscandidat Johann 
Heinr. Föhing [s. NJbb. XIX, 334.] Und. am Friedrich- Wilhelms- Gym* 
nasium der Schulamtscandidat Johann Böhm als Lehrer neu angestellt 
worden. Dem Lehrer Dr. Pape am Gymnasium zum grauen Kloster 
ist das Prudicat „Professor^' beigelegt, und die Oberlehrer Selckmann^ 
Krech und Benary am Golnischen Realgymnasium haben jeder eine 
Gehaltszulage Ton 100 Rthlrn. erhalten, lieber das jüdische Waisen* 
Erziehungs - Institut hat der Director Baruch Auerbach den Vierfen 
Jahresbericht [Berlin, gedr. b. Friedländer. 1837. 80 S. gr. 8.] heraus« 
gegeben, und darin nicht nur über den glücklichen Fortgang der An- 
stalt und deren Pfleger und Förderer umständlich berichtet, sondern' 
auch allerlei allgemeine pädagogische und geschichtliche Beifaerkungeo, 
eingewebt, welche die kleine Schrift einer besondern Aufmerksamkeit 
würdig machen. Es ist an sich schön höchst erfreulich, aus dem Be-- 
rieht zu crselieh, wie die Anstalt durch blosse Privatunterstützungen 
und durch jüdischen Geoieinsinn, so w^e durch verständige Verwaltuag 
und Vermehrung ihrer Fonds nicht blos besteht, sondern selbst za 
einer recht günstigen und glücklichen Stellung sich .erhoben hat; und - 
noch allgemeineres Interesse erregen die Bemerkungen über die rechte 
Einrichtung von Waisenhäusern und über die darin zu befolgenden; 
Erziehungs- und Verwaltungsgrundsätze, welche an sich zwar niclil^ ' 
neu , aber doch in ihrer hier gegebenen Auswahl und Anwendung c|m« 
gen thüra lieh sind. — Die Universität war im vorigen -Wkiter Tön 
1585 immatriculirten Studirenden und von 415 nicht immatriculirt^n 
Zuhörern besucht. Von den Crsteren waren 402 Ausländer, und ge* 
hörten 4^0 zur theologischen, 475 zur juristischen, 356 zur medicini- 
sehen und 324 zur philosophischen Facultät. Das Verzeicbnisf der 
Vorlesungen für das Winterhalbjahr enthält als Vorwort eine kurze 
kritische Abhandlung über die bei Sext. Empir. adv. Math. VII, 11. ho- 
iindlichen Anfangsworte des Parmenides KS(fl q>vastog» Von Inangural-* 
Schriften zur Erlangung der Doctorwürde sind za erwähnen 1) In dar 
juristischen Facultät di« Hislwia quae^tiwium pet tormtnta apud RonuH 
nos von fVilh. Arm. JVoOeraMehen [1886. 110 S« gr.8.]$ t) in <er pht*^^ 
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iiUfMigliwi FmadOi Me Chrmuiogur jwiiemm U.ynmßnm rtg^Mk- 
Irmeünm W9m Letfi HtnfM 11981^ nS.gr. ^J, Binm 
mpiU Bdttlm^n TSL ÜOrkk [BerL, BriuM«. 18SS. 888. (^.8.]» 
wumlaiimi§ 4* dmma VnftfgamU fHmm pcrie, l yBi f iM guctoA, /w 
UkM9 «I i^Mul )M«f^iM mätUrUaU 9fmmm tmi G«m^ WW^ [giiir. tu 
Iklacfc. 1888. 288. sr«4u], Hc CMvagvIiMc Ip, J^ Im^ww annmUM 
mfiofie Aa»aa To« J4Mf0t Kulm [1887. 9 8. 8L]. TgL SJMiw Xnt 
448. -^ Fir .fie kia^lidie BibHoÜMk fia« im Fdivwr 8. J. «^ 8ar 
M.Piirif TentolgirMft BiUi0ili«k 8« ÜMTBona tm Bwijr aeui wich- 
tige HaadfchriftcB —gekaoft worden, afinüieh: 1) 8ie Sstim 8ea 
Ji^TeBsl, Cedex 6m 14. JabrliiiBdertfi X) «iö gagUe rirt ee Digestmoi' 
fairertnUam auf 121 bläUC^n, Codex des 14. Jahfli.; 8) boob BociMr 
dee Codex Jvetiaiaiii aaf 177 Blatten, ups dem 18. JahriL ; 4) bow 
Bacher 'des Codex ilaftioiani aiit Toraeciiniflchea Gloseoa auf 188 Bl&t» 
tem, aae dem 18. Jjabrli.;» neua Bäciet dee Codex JaeHaiaa! janf 178 
BUUtera, aai dem 18. Jahrh; 8) neoa Bdcker Im C«d«K Jasliaiaai auf 
2S0 Bl&ttera, aae dem 13. Jahrb.; 7) die Bpitömo MoTonaniBi doeal» 
tea Bechüiehrert Jnliaaae, die Collatio legüm Roanaanmrf et Mäm^r 
carom, mmmt acht Blattera veoi Schlaft der laetitatioaea aad Dlgeatea» 
«ad die Faeno S. Gorgonii Bfartyris, ans dem 9. Mir)k.| 8) 18 BlUtec 
mit Papiaai über reepoasorom nad lattitatio Grcgoriaai,. ain. diMa.9* 
Jahrh. ; 9) eia Codex Too 182 Blättern mit den migloMiv|ea JI«rol|eii 
dee Jostinian, Jnliani aateeetforie epitomo KoveUaram aaA BiOgeiii. 
•amma codid«, ans dem 12. und 18. Jahrh« 

Bon«. Die UniTorsitat ist im gegenw&rtigea 8opuim J^m 9Slt 
Stndenten und 41 Hospitanten besucht, Toa denen 88.A8MMe!r rfnd 
und 71 der evangelisch- theologischen» 188 der lcatholisi|ii •-tliäologi« 
•eben, 217 der jaristisclien,. 159 der medicinisidien , 198.dfv.^1iUoiKi* 
phiflchen Facnttät angeboren. TgL NJbb. XIX, 835. Am CjymajijiBm 
liait der Oberlehrer Dr. I#ttcas das Frädicat »»Professor" ayhaltMi. 

BansLAV. Tor dem lateinischen Verzeichnissder Uni?iMti^nrof- 
lesnngen fnr den S'onimer 1836 hat der Professor Dr. Fr. BftsoU attf 
12 Qnartseiten eine sehr gelehrte und scharfsinnige AbbaiBdlaag Ha 
scn|p(ort5tts ) qui nomine Marsyae apud Graecps tftnottffnml» goUeteftf 
Gew^obniich werden von den Alten awei Hlstorilcer Namens If^rajraa 
angefahrt , X welche beide über macedoniscbe Geschichte gesehiiebea 
haben sollen. Da nun aber Snidas drei Historiker dieses Ilaapena er- 
wähnt, so thut der Verf. zun&chst ans Stephanus Byxant •. T» Tißwt 
dar, dass der dritte [Mcc^favccg'^ Mdifcav Taßrjvos genannt] ani( dorA 
eine Verwechselung mit dem angeblichen Stifter der Stadt Tabai inat 
Hintoriker gemacht worden ist. Dann folgen sorgfältige und nmfai* 
sende Erörterungen über die beiden Historiker» Ton denen der ält^grtt. 
aus Pella gebürtig und Bruder des Antigonus war. Er wurde 'iqptt 
Alexander dem Grossen erzogen-, machte den Krieg mit nnd .sehfieb. 
nach dessen Beendigung eine Geschichte Macedoniens in 10 B&ehera^ 
▼on Macedon und dessen Söhnen Pieros und Amathos an bis auf Olymp/ 
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CXII, 2, j worin besonders die Geschichte Philippe umetändlich behau« 
delt war. Aach soll er ein Werk über Attika und ein anderes über 
Alexanders Erziehung yerfasst haben. Der jüngere Marsyas war ans 
Philippi , und schrieb auch ein historisches Werk , wovon sich noch 
ans 6 Büchei'n Fragmente vorfinden. £r soll darin das Buch dee äl- 
teren Marsyas fortgesetzt und seine Geschiente Tom 6. Regierangsjahre 
Alexanders begonnen und mit dem Zuge gegen FhÖBicied nach, der 
Gründung Alexandrias beschlossen haben. Doch muss er darm aach. 
frühere Zeiten behandelt haben» weil darin eine Erzählung vom gor» 
dischen Knotea , so wie viele .archäologische und antiquarische Nach- 
richten über Götterculte, Heiligthümer etc. vorkommen. Ueberhaupt 
mag er mehr Antiquarier als Historiker gewesen sein, und soll noch 
Mvd'aid , eine 'A(fXcitoXoyici und zd ^sqI 'AXi^oivd(fov (vielleicht der Ti- 
tel für das obige Geschichtsbuch) geschrieben haben« Die Anzahl der 
Studenten beträgt in gegenwärtigem Sommer 721 (im Winter vorher 
768), mit Ausnahme von 122 Hospitanten. Von den ersteren sind 10 Aus- 
länder und ld5 gehören zur katholisch - theologischen , 168 zur evän^ 
gelisch - theologischen , 164 zur juristischen, 123 zur medidoischen, 
131 zur philosophischen Facoltät. vgl. NJbb. XIX, 336; 

CpiiLE. Der sechste Jdhresherieht über dßs Gymnasium ^ das Jahr 
1S&6 umfassend j enthält vor den Schulnachrichten eine fleissige und 
gelehrte Abhandlung des Collaborators Dr. Berger: De usu modorum 
iemporumque apudHomenim in comparaiionihus. [Celle, gedr. b. Schulze. 
1837. 32 (16) S. gr. 4.] Das Gymnasium war inn- vorigen Sehnljahr zu 
Anfange von 176, am Ende von 167 Schülern besucht, von denen 10 
zur Universität entlassen wurden. Die Sebüler sind in 6 Classen Ter« 
theilt, doch so, dass diejenigea Quartaner und Tertianer, welche kein 
Griechisch lernen, noch in einigen Lehrstunden zu einer besondern 
Farallelclasse vereinigt sind , und werden nach folgendem Lehrpbu» 
unterrichtet: 

II. HL IV. V. VI. PJJSJ^ 

2, 2, 4, 4, 4, — woöh. Lehrstund. 

10, 9, 8, 6, 6, — 

7,K 6, 4, — , — , — 

o 

«, , , — ", — , 

8, 8, 3, 4, 4, 2 

2, 2, 2, 3, — , 2 . 

2, — , — , — , — , 2 

4, 3, 2. 2, 2. ^ 

— , 2. 2, 2, 2. _ 

4, 3, 4, 4, 4, ~ 

Naturgeschichte 1, — , 1, 2, 2, 2,* — 

Schreiben — , — , — , 2, 2, 8, — * , , 

Zeichnen — , — , — , 2, 2, 2, — . 

Singen 2, 2, 2, 2, 2, 2, — 





in I. 


Religion 


2. 


Lateinisch 


9, 


Griechisch 


Jß. 


Hebräisch 


2, 


Deutsch 


2, 


Französisch 


2, 


Englisch 


2, 


Geschichto 


4, 


Erdkunde 




Mathematik 


8, 


Naturkunde 


2, 



35S Sehal- aad UniTersIt&ttnachriclitev;, 

Lehrer der Anstalt sind: der Direetor Dr. Enut Eäitaer [s. NJbb. XTI, 
244.], der Rector Neuer, der Conrector Steigerthal ^ der Oberlehrer 
Hunäus y der Conrector Kaxi Aug. JtU* Hoffmamn [seit dem 2S, August 
Torigen Jahres in diese Steile aufgerückt, nachdem der Conrector 
MäUer an das Gymnasium in Stadb versetit worden War], die CoUa- 
boratoren Dr. Berger und Karl E. O, F, Schwarz [seit dem 17, Novem- 
■ her an die Stelle des in die erste Collaboratur aufgerückten Collaborator 
Berger angestellt], die Lehrer Miller und Brönnemanm^ der Organist 
und Gesarfglehrer Stolxe und der Uülfslehrer Harthauien, ^ 

Cl^vs. Der Oberlehrer Dr. Lorenlz ist als Rector an da« Gym- 
nasium in Luckau berufen, und seine hiesfge Lehrstello dem Ober^ 
lehrer Steiner fem Pädagogium in Züllichau übertragen worden. 

CuLU. An dem neugegründeten katholischen Gymnasium ist der 
Oberlehrer Biehter vom Gymnasium in PADKRBOBir aum Direetor, der 
Oberlehrer Lozynski Tom Marien - Gymnasium in Foskm lum ersten, 
der Schulamtscandidat Sämann zum dritten Oberlehrer, 'der Lehrer 
Ftmck zum ersten Unterlehrer ernannt worden. 

EisBNBBBG. Das dasigo Lyceum , welches die Stellapg einet Un- 
tergymoasinms einnimmt und die Schüler etwa bis an die^Secunda ei« 
nes vollständigen Gymnasiums heranbildet , war nach, dem »lu Ostern 
1837 erschienenen Jahresberichte zu Anfange des vorigen Schu^ahrs 
▼on 41 , am Ende von 31 Schülern besucht, welche in 8 Classen Toa 
dem Bector Franz Friedr, Karl Schwepßnger , ' dem Conreetor hudewig^ 
dem Callaborator Frömmelt und drei Hülfslehrern unterrichtet wurden* 
Der Lelirplan umfasst Lateinisch, Griechisch, Deutsch, Franadsisch^ 
I|ebräisch, Religion, Mathematik, Physik und Naturgeschichte, Ge- 
schichte, Geographie, Zeichnen, Schreiben und SingOB,' In dem 
Jahresbericht hat der Rector sich beiläufig gegen die viel geforderte 
8o|^enannte praktische Ausbildung der Gymnasiasten erklart, und dar* 
auf hingewiesen , um wie viel heilsamer es sei, den studirenden Jüng- 
ling vom Labyrinthe des praktischen Lebens möglichst Ijinge fem bil 
halten, bis er sich durch die Wissenschaft erst den dazu nöthigen Fi?« 
den der Ariadne erworben hat. 

Elbing. Das dasige Gyninasium war am Schluss des Scbn]|jahra . 
1835 von 217 und am Schluss des Schuljahrs 1836 von 212 Schülern 
(ungerechnet 56 Schüler der Dürii^'scheu Privat- VorbereitungsschnJe) 
besucht, welche in 6 Classen (jede mit 32 wöchentlichen Lehratandeo, 
mit Ausschluss des hebräischen, englischen und Gesang - Unteriidites) 
von dem Direetor Mund^ den Professoren Kelch ^ Buchner and Mers, 
dem Oberlehrer Biehter, den Lehrern Sahme, Scheihert und Itutdearolft, 
dem ordentlichen Lehrer der französischen und englischen Sprache 
Smith , und drei technischen Lehrern unterrichtet wurden, vgl NJbb. 
I, 238 und XlII, 466. Zur Universität sind 6 Schüler zu Michaelis 188S 
und 9 zu Michaelis .1836 entlassen worden. Dem vorjährigen Pra« 
gramm [18 S. 2.] ist als wissenschaftliche Abhandlung beigegebea: 
Lectionum Xenophontearum specimen alterum scripsit J. A, Merz» 12 S. 4* 
▼gl. NJbb. \1I, 457. Der Verf. giebt darin eme ausführliche 



nattGche ErürtaruDf; von Memomb. 1, 1, 5. oxiog una^ijoaiio , und § 11, 
atfättoviii iiSsv — ifyojTEe^xouatP, will aliet dicsolba dcliuchr für 
■ein« Schüler, ala für Gelehrte geechrieliea babea, 

ESGLAND, Je mehr ea zu büdiiuein ist, dass in unaerer Zeit, v« 
dai Verlangen nach genauerer Kenntniiis dea SchulwcBons in andern 
'Ländern so grois üt, uni selbbt von solchen Reisendea, die ein be- 
sondere» IntereHe an den Schnlen haben, bo wenig ansführliclie Nach- 
ncblcn über dasBelbo mitgelfaeilt werden (die meisten beschränbeii 
■ich nuf die Mittheiinng einiger nllgemeiDen Ansiuhlen über Schnlen 
und einiger Kachnchten übel die Anstalten , welche auch Bchnn von 
andern Reisenden , wenn auch vielleicht weniger genau, geschildert 
rind): desto willkommener muBS uns jeder noch so kleine Beitrag zur 
nfihern Kenntnise des ScbnlweBena in andern Ländern sein. £incn 
Illeinen ileitrag zur Kenntnisi de« englischen Schulwesens liefert uns 
der durch Bcmerlcungen über dai froniösiBcho Schulweacn (Programin 
dei UealBcbule in Elberfeld vum Jahre 11^32) bekannte Dr. Kruse in 
dem diessi übrigen Osterprogramm der Heal^chule lu Elberfeld. Dr. 
Umte theilt nach einigen allgemeinen Ansichten der Erziehang (übet 
Familien- und Schnlerziehung, physische, moralische und inleUectuello 
Erziehung und Erziehung zur KalionaUlat), welche in England faerr- 
■chend sind, Nachrichten über die Unterrichteanetalten der herrechen- 
den Kirche, Uniroraitäten , MilteUchuIen , Kirchspielichnlen und über 
die unubhüngigen Schnlanstalten mit und verbreitet sich am auetübr' 
liebsten über Oxfobu and Eton, die et aua eigener Anschauung ken- 
nen zu lernen Gelegenheit hatte. Die englischen Uuivcrailäleii xind 
liekanntlich von den doutgcben sehr verschieden und in vieler Hin- 
tlcfat mehr unseru Fe nsioni- Gymnasien lu vergleichen. An der Spitzo 
der Univergität Oiford eteht eiu Kanzler, der durch den Yicekanzlec 
vertreten wird, und ein Ob erv er Wolter, der die faöchite Gerichlsbar- 
Iceit uueQht und darch die beiden Frocluts (Universitats rieht er, die 
■nglelch die Polizei und Verwallnng der ganzen Stadt besorgen) ver- 
treten wird. Die Zahl der Professoren betrügt 29, 6 königliche und 
23 Slirtungeprofessoren; erslera für Theologie, das bürgerliche Recht, 
die Medicin, das Hebrüiecbe, das Griechische, neuere Geschichte und 
neuere Sprachen, letztere für Noturphilosojibie, Moralphilosophie, 
Goometric, Astronomie, Botanik, Chemie, Eaperimentalphj'silc, Minera- 
logie, Geologie, Modicin, Klinik, Anatomie, Rechtswissenschaft, Staafi- 
ökonomie, alte Geschichte, Arabisch, Sanskrit, Angel sächsisch, Foe- 
■ie nnd Musik, Hierzu kömmt noch ein öfTentiichei Redner, ein 
Archivist, Registrator und Biblintbekare. Die Curie, in netchen lia 
in Bchün ausgearbeiteten Abhandlungen über ihre Wissenschaft losen, 
eulhalten selten mehr als ZD Lectionen und werden meist in Privathör- 
aälen gehalten. Die Professoren werden tat ihre Vortrüge von den 
Studenten ansehnlich honorlrt (schenken und stunden iet ganz unbe- 
kannt); aber es ist ganz der Willkühr der Schüler anbolm gegeben, 
ob sie solche Vorlesungen liüren wollen, da gar keine examina darüber 
■Utt linden, und zur Erlangung akademischer Würden gar nkbla 
JV. JahTt,. f. fhil, u. Aed. «d. Krit. Bäl, Bd. XX, Hfl. T. 23 
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▼erlangt wird, als was im Stifte (college) erlefnt werden kana. Von 
den Studenten besuchen daher Terhältnissmässig wenige die Vorlera»- 
gen, am zahlreichsten die jungen Männer, die nach absolvirtem Tiflv- 
jahrigen Cursus im Stifte bleiben , um sich als Gelehrte oder Geist- 
liche anscnbilden; nur diese treiben eigentlich akadembche Stndiaa 
nach nnserm Begriflt Die Professoren haben hei diesem Stande dar 
Dinge volle Müsse zn gelehrten Untersuchungen , denen sie sich mp- 
genfrei widmen können , da ihr Gehalt als Professoren jedenfallt um« 
reichend ist, und die meisten noch ansehnliche Pfründen genieMMb 
Die Zahl der Studenten betragt gegenwärtig in Oxford 5200. Diese 
wohnen in den zur Universität gehörenden Gebäuden nnd aittd in jeder 
Hinsicht streng den Gesetzen der Anstalt unterworfen; nur bei Ueher- 
fullnng wird in einigen Stiftern den Studenten , die ihr qnndrienniMB 
▼ollendet haben , gestattet, sich in der Stadt einzunüethen« Zor Uni- 
versität in Oxford gehören 19 Stifter (Colleges) nnd 5 Halle»; eratere 
besitzen Vermögen, letztere bestehen grösstentheila ▼on den Einkfinf- 
ten der Stndirenden. Jedes Stift oder jede Halle ist ein selbstständi- 
ges Ganze für sich, unter der Leitung eines Prohstes und der StifCa- 
herm (Fellows). Was das Aeussere betrifft, so ist es ein gethisches, 
reich ▼erziertes, grosses, klosterartiges Gebäude, das mehrere Häfe 
nnd Gärten einschliesst und eine stattliche . Gapelle hat; in demselbem 
wohnen der Probst, die Stiftherm, die Lehrer und die Studenten 
Aebst den Dienern, die zu dem Stifte gehören. Alle zur Universität 
gehörende Gebäude nehmen einen Flächenranm ein, auf dem eine 
betriebsame Stadt bequem stehen konnte. Die Wahl eines Stiftes eder 
einer Halle steht den Eltern der jungen Leute , die in der Regel mll; 
15 — 16 Jahren aus den grammatisdben Schulen entlassen werden, in 
allen Fällen frei, in welchen nicht Familienstiftungen ein anderes b^ 
stimmen. Jeder Student hat ein Zimmer für sich oder 2, Je nadideBB 
er bezahlt. Alle Mitglieder speise» zusammen« Die Edellemle (Silme 
▼on dem hohen Adel), die Standespersonen (Söhne ▼on Leuten ▼•■ 
Rang und Ansehn) und die Gemeinen unterscheiden sidi in Tracht nnd 
Rang von einander; erstere bezahlen enorm, die andern 30t Pf. jähr- 
lich (das Honorar für die Lehrer und ▼iele andere Kosten nieht mit- 
gerechnet) , die letztern 2—300 Pf. Doch giebt es auch Stipendiaten, 
die theils von dem Stifte,, theils von den grammatischen Schulen er- 
nannt werden. Hinsichtlich der Disdplin sind die 3 Stände gleich. 
Den Unterricht besorgen die Privatlehrer (Tutors) ; diese nnd mwmt 
▼om CoUeg angestellt, erhalten aber keinen Gehalt, sondern freie 
Wohnung und freien Tisch ▼om Stifte nnd sehr hohes Schulgeld ▼«§ 
den Schülern. Sie unterziehen sich unter Aufsicht des Vorstehers der 
Leitung der classuchen, mathematischen und hiatorischen Studien der 
Jüngern Schüler, bereiten sie zu den öffentlichen examinibns ▼or «nd 
gehen ihnen überhaupt mit Rath nnd Hälfe zur Seite. Der Prebst . 
schlägt den jungen Leuten bei ihrer Aufnahme die Lehrer ▼or, weldie 
er für die geeignetsten halt und giebt ihnen kurze Anleitung, ihre Stv- 
dien einzurichten. An öffentlicfaeB UnlOTricht ist auter den enriliB^ 
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ten TorlesQDgen der Professoren nicht z|i, denken. Wie ^^r Stnd^ 
seine Zeit verwendet« darum kümmert sich der Vorsteher nieht; nar 
mnss er die Yorgeschriebenen lateinischen und griechischen Autoren 
mit seinem Tutor interprettren und die ihm aufgegebenen Arbeiten 
liefern« Welche Wissenschaft mit ypr^f^e* botrieben wird, das hangt 
▼on dem Vorsteher ab, der die («ehrer nn wählen hat. Leichte Lectüre 
ist Yorboten; was nicht für classisch gilt| darf nicht über die Schwelle ' 
gebracht iprerdeit (W^^lche Schrifüteller gelesen werden » in welchfur 
Ordnung^ in welcher Art und Weise ^ in wie Tiel Stunden», ob jeder 
Schüler beim Unterricht allein ist -^ darüber und über manches An- 
dere bleibt man in Ungewbsheit.) . Alle Vierteljahr wird von den Tu- « 
tors dem Vorsteher ein Bericht über den Flciss der Schüler eingereicht 
und nöthigen Falls eine Prüfung, veranlasst. Wer 4 Jahre (ein Fair 
nur 3 Jahre !) die Universität besucht hat, . macht sein Examen als bao- 
calaureus artinm; zur £rlangung der Magister- oder Doctorwürde ist 
ein längerer .Aufenthalt nöthig. Im Vergleich mit unsern Universiti(- 
ten sind also die englif eben eigentlich Gymnasium und Universität in- 
gleich. Die vornehmen Engländer besuchen die Universität blos, uat^ 
sich eine allgemeine Bildung lu erwerben. Die Juristen und Medici- 
ner brauchen gar keine Universität in besuchen, wenn sie nicht auf 
einen Titel Anspruch machen; jedoch können sie diesen jetzt* anch i^nf 
.der neuen Universität in London erlangen. Erstere erhalten ihre ei- 
gentliche juristische Bildung praktisch bei einem, Juristen und wenig- 
stens einige Zelt in London, und machen ihr Examen bei einer Frü« 
fnngscommission der Juristenfacultät (die Corporation alles Juristen in 
London); letztere gehen nach London zu. einem prakiischen Arzte, 
um als Famulus praktisch und durch Anleitnng und Studium medici- 
nischer Werke theoreüsch sich zu Merzten zn bilden. Die medjicinische 
Facultät (der Inbegriff aller Aerzte) hat eine PrüfvngscQjpamission, 
welche auch das Recht der Promotion hat, so dass in.d[ieser Beziehnn|^ 
die Aerzte unabhängig sind, w.ährejpd,d}e Juristen die Orade nur auf 
der Universität erhalten können., üiach unsereni Begriff studiren aUQ 
fast nur Theologen auf den alten Universitäten, d4 di^ ^dern^ .die 
pogenannten Facnltätswissenschaften eigentlich erst zu studiren anfaa^ 
gen , wenn sie die Universität verlassen haben. In Oxford muss jeder 
Stodirende sich zur . bischoflichen Kirche bekennen, in Cambridge ist 
man nicht so streng gegen die Zulassung von Dissenters. Die zur 
Universität vorbereitenden Schulen (grammarschools) h,a|fen dieselbe 
Einrichtung wie die Universitäten und sind zugleich Erziehungsanstal- 
ten, nur sind sie für ein jüngeres Alter bestimmt und von geringerem 
Umfange. Es giebt zwar viele .solche li^teinische Schulen in grosse» 
ren und kleinen Orten, doch .sind;ste bei .weitem liicht. hinreichend^ 
um die lernfähige Jugend aufzunehmen. Die berühmtesten dieser Aur 
stalten sind: die Westrainsterschnle, das Colleg zu Eton und die 
Schule zn Winchester", die Metrapoiitansehulen : St. Paul, Christ- 
hospital^ Charterhouse, Reading, nnd.dteSehnlen zu Harrow, Bath ete. 
Alle diese Anstalten sind reich und tragen das GeprsUre der SSeit der 



<1er nogatlicheten BeaiAtun? ier Aatspracho in beiden Spraeheni Vtm 
Auiloas wiril geatalltt. Slaltern ziolit Strafe oacli «ich. Darauf 
iiimiut jeder diis Oucli. Der Lelirer lieal den nächsten Abichnilt, wel- 
slien er zum Peneoni für die folgoiide Lectioi; bestiainit hat, laut tor, 
erklärt ichwierige Stellen, jedoch ia der Regel nur Reslien, — aaf 
gruniiDatikaliauhe Fälle macht er nur anfmerkBem , venu der Sinn dd' 
durcli geändert wird, — uDd giebt nun eine BelfastverfuHe, echün 
Elj'tigirlo tleliereelzung, nach deren Beendigung der Unterricht ge- 
schiosaen i»l, ii ea nich von Belbal versieht, daea dleäs Pensnm über- 
setzt und gelernt werden inuiiB. " Die Tutore gehen die Gegen »tän de 
mit den Schülern diireh und erklären bis; ihnen i9l Methode der (In-, 
ter Weisung und Wahl, der Privatiludien anheiingee teilt; ihre erilcSorga 
iat aber, dass den Verp flieh tungen gegen die Schals von ihrem Zig- 
linge nachgebonunen werde. Täglich tind nur 2i~3 UnterrichlaBton- 
den, und nie nntnitlnlbar nach einandsr, Enaminirtvitd eehr seltia. 
Wer 1 Jahr in der CluBBe ibI , steigt auf ohne Rnckaicht auf Beine 
KenntniEse. Der Cur^uB dauert fi Jahr ; an daas, wer mit dera 8. Jiihic 
(dem frühesten Zeitpunkt) aufgenomlnen wird, mit 14 Jahren auf die 
Universität zieht. Die Ferien dauern wie auf der Universität 4 Monate. 
Daa Tagewerk beginnt und wird geacbloBien mit einer Andacht in der 
Kirche. An Zeit und Gelegenheit steh auf den Spietplülzen hcrnoi- 
autuinnietn nder im Gurten zu ergehen fehlt es nicht. Die \oa dei 
Hnchkirche nbhnngigen Kirch apieUchulen kind (neiBt nur für die kirch- 
lichen Zwecke beim Gottesdienat berechnet usd laaeen, wie öberbanpt 
der Elenienlarnnterricht in England , B«hr viel zu wünschen übrig. 
Auaser den von der herrschenden Kirche abhängigen Schulanslalton 
^ebt ei nun eins Menge unabhängiger Sohnlanatalten, Iheils Special- 
■chuten für die verichiedenen Zweige menachlicher Thätigkeit (am 
wenigsten für den Handel und die Gffw-erhe), theils nllgemeine Bil- 
dniig bezweckende; doch sind aUe Produkte der neueren Zeit, und 
ihre Exiilenz hängt. von der herrschenden poUtiecfaen Meinung Kb. 
Im Gegensnti gegen die 3 UniversUälen der Hochkircfae (Oxford, Cam~ 
bridge, Durham-in neuerer Zelt gegründet) iel die neue Iiondoner, auf 
Aclien gegründete Universität eirichlel, naih Art der deutschen Uni- 
Tersitäten; doch fehlt dieser die theologische Facultäl, auch hat m 
der beatebenden Terhältniase wegen bia jetzt nur wenig Einllnsa anC 
fBCultSIsBludien. Audi findet die Disclplio der dculschan Universitä- 
ten sclbal bei den Heformera nicht nllgemeinen Beifall. Zur Vorber 
reilnng auf dieao Univetsilüt üt von Frtvatloulen ein eolloge (Gjmna- 
■iuni) gegründet, deaaen zweckmässige Einrichtung einen guten Erfolg 
verepriclit. Die Tnries begünstigen im Gegensatz gegen die neue 
Univerailät das zum Rnug einer Ilochachule (ohne das Recht der Pr-o- 
fuotion) erhabene Kinga > Bench - College in London. Ausaerdcni 
giebt es eins Menge von Privatanslalten , die entweder Fnniilicnstif- 
tungen sind und dann den Charakter der öffentlichen Schuten anneh- 
iBon , denen sie auch in Disciplin und Xietirgcgen^läuden eich nähern, 
SBgleiefa abcE auch lät Unterricht ia neuem Sprachen Serge tragen, 



US Sc^Bl- vmi Biliar fltll(iR«*lt>Mll«ftf( 

«M FrbMMttnialtMngeB «Inf 0<U>ln «teaMvlM^iMhM 
MchMnna THel, «« gm «m dar G«Mt «■!> <U>gmMt ia* 



EWliMmr «bUafM. EnfabntgnMtaUai IBr M» Atatim la ■■y' 
lui Mdi v«it bialger ab M im. Ntah dM UMMM 1*1 mlfcrf 

uteitlditM «lel geicMbm diiM&<ntt DbMMm m4 V^^fatf 1^ % 4n 
htätMi Z«it bMaadmdanA 41a MttbdM aai winriMlgk'BdB^riMll» 
Mkaft — «wft btaibt noch iM ra Ihu Abt^r. - ^^ -^ tB'rl' ' ' " 
'EuiaocH. Dil ITBlWriltit bt h dhMm S«MW* Mi H» StM* 
intM (W Im WIntM vaiter) hncU, «M 4aMH <] 
»JatttpnMMM, 41Hadldn, ~ " 
■ «MmifMTt. Ifl dMi-l^r*gTMM»-Mn'4jilUla4pi^4w ÜM^ib* 
rfgm FirorMtvratnneliMte Mrf dertUMMttU, «hmIi «dekn «M^ 
AadentKh» Wurde tob dem PnÄlM 2MUItMH"Wirf' iliw. pKToMMif 
Bef^wffiWt tlmr^Dg, iKt dm FnhiMV 'BaMHi & O. JMBtr <«» 
griediwAen H^hoRknlf ToiiLy»fcW»^<iiHrt-(I*<iilWlwCfilui»iiil 
ib i^nati* /^hitiie>, vnd den UnpitiBg iflH«nal'«bairMt wtrSidDKl 
In ttäntm Blanat der Alheim, tu dcili uglTlMli»B:VMBafeiaHht <Mir 
Femn'ädien Bor ^em Berge IiTiilraba ' oder tyiVeloa-ltimAI. DW 
Mdierige« FriTHtdocenteii 'Dr.'Ä<TMf, Dr. A M SWUv,- Dili F.-fl* 
SatneMeuifii nad AueMor' Dr. S. t. «M £Mrf«t Um ' 
ntbea Profeeiorea , der mte In 'i)w jn Al leeli W , 
pbiluopUielieDFeiinllU emniiiit trHrdon. 
toträgt h dteiein SaniiaerhMUdir 8SB, und hat tMt'gfl^' TM^aÜ 
Winter tim «5 TentteÜrl. Vdn Ihnea alnd >89-Ai>eimdd»j'" "--^ '' '' 
HaUb. DIb Zahl dar StodlreDdeii im Sommer - Htilbjahr von 
Ollem Dil MIrhaet 188T betrfigt MS, oder mit HinauiGcIioung der 
siebt iOiBiBtrlBiilirteii Pfanimaeeliteä nnd Chirurgen 08!), Titn nelEher 
GMarointiabl aar dtetheologiirii« Faealtit 810 (314 Inländer, &l> Ani- 
Usdei), Bnf die jnrlitische'» (6S Inländer, IR Auiländer), auf die 
■M^cMilMheläO (B6 inlAnder, St AtulSnder) and au t die philotophU 
■die 16 (tölDl&nder, 11 Anrtänder) konuaen. Da« erat im Anlast 
■ugogeben« FfliiK*t - Programm itt toOi ChBthlaMtmk'V n bmti 
IM. Aug. -Thiitaek gefohriebea und enthUt die 1^ llithdlü'lä iü I— ' 
Wmlatto de vi q<um graeca phaifcfkia m thwhgbmt Aim-VUliMiM^- ' 
■iFrum htm Judseortini Mermcrft, velcbe dt trtifCiMiatM iäaMBffßmr' . 
fenrg, b. Fr. FertbN, 3ZS. in 4.). Dai Proreetoral gliV'WtfÄ'JiHf 

, aemStirtaBgilage der UniTenttSt, i>m)TrorBMor Dr: Owblik4itf>n»i 
fditor Dr. LtupafTBi über, wdebev ei dardcehM *ebv iMiftpANiif* 
nnd aaiprecb«ndB Bede vM den nlten Rechten imd Frt^legiw. litMl 
■endn Amtei flbernabm. Kam' er^en BÜb rerelntgten ildi tm M aiMK 
TagB die meltttm Mitglieder dieser gelehrten CorpeittUt» «k^Mt 
fnilichen Mahle, bei dem durch »oalg gewibltaand' lremdl.M%** 
fährt« Trln]ie]iräche ta ^undenermd ungebundener Bedad!« nl%«4 

. mUeile Heiterkeit bemehte. Die In mehrere Seitnngvn fihaigngaM ' 
lilMi« NsAricht von de« durch den^ MuNlfdinelor Dr. Wotw M MtMf 
FUeiltchlieit'veranitaltrtui AoMbrtuig eine* taor« ■ BW -ai|fcl*li 



Antigfone bedarf einer Berichtigmig. Allerdings ist dieMHKI g^sclie^ 
hen, aber ohne Wissen des akademiscben Senates , und ^ bat sieh 
hier dib allgemeinste Missbillignng «bei dieses Beginnen » gan» abg9^ 
sehen von dem musikalischen Werthe.oder Unwerthe der Composltion| 
laut ausgesprochen , aumal den Mitgliedem der Universität uad den 
Studirenden der Abdruck jenes Ghors mit einer daneben stehenden deut- 
schen Uebersetzung dargeboien wurde. Der 3. August» des Konij^ 
Geburtstag, wurde auf herkömmliche Weite durch eine Festrede de« 
Professor Meier gefeiert , in welcher derselbe auf die besonderen Ver- 
anlassungen hinwies, welche Universitäten und Stndirende ¥or allen 
andern haben , ihr Vaterland und ihren Konig an lieben , jund^ darin in 
kräftigen Worten Preussen's Gluck und die freudigen £reigtaisse d^s 
vergangenen Lebensjahres des Königs schilderte. An die Bede reihtn 
•ich die Vertheilung des Preises für die den verschiedenen Facultäten 
nbergebenen Abhandlungen, deren diess Mal recht viele und darunter 
auch recht tüchtige eingeliefert waren. Die juristische Facultit ver- 
liert jetzt den ausserordentlichen Professor Dr. VMrAfadot, der den 
Ruf als ordentlicher Professor des Criminalrechts, des Criminalproces- 
ses, der Rechtsgeschichte und der juristischen Litteratur nach Dorpat 
angenonuuen hat und zu Michaelis dahin abgehen wird. Schmerslicher 
noch ist der Verlust, welchen die Universität durch den plötsliehen am 
16. August erfolgten Tod des Professors der Zoologie Dr. med. und 
phil. Chriit. Ludw, IVttsscft, eines Bruders der gleichnamigen Professo« 
ren zu Bonn und Kiel, erlitten hat Durch eine Lnngenlahmung 9tKjtk^ 
er im 54^ Jahre , und mit ihm gehen der gelehrten Welt die Fruchte 
langjähriger Beobachtungen und Untersuchungen verloren, zu deren 
Bearbeitung und Vollendung der sich selbst nie genügende Gelehrte 
nie hat kommen können, der Universität aber einer Ihter berühmte- 
sten Gelehrten und geaditetsten Lehrer. Unter den akademischen 
Schriften sind zu erwähnen Frolejgomena de svimno in Ittlemnim sttidte 
fine et de diaeipUnarum nexu pnrtic. Jf. , durch deren Vertheidignng Carl 
^einr, JUhaus ansHannover die philosophische Doctorwürde erlangte. — 
Auch die lateinische Hauptschule feierte des Königs Geburtstag durch 
einen Redeactns, mit dem ein Vocal - Goncert , gegeben von dem un- 
ter der eifrigen und gescbickten Leitung des Cantor Abela wohl aus- 
gebildeten Sängerchore der Schule, verbunden wurde,, welches sich 
sehr zahlreichen Besuches zu erfreuen hatte. Die Lehrer dw könig- 
lichen Pädagogiums. Fleiatiher und JSänk haben sich die Doctorwürde 
bei der philosophischen Facultät der Universität Jena erworben. 

^ HoLLAiin. Victor Cousin theilt in seinen Berichten über, das hol- 
ländische Schulwesen in der revüe des deux mondes (hm Auszuge in 
den von Dr. Dieslerweg herausgegebenen rheinischen Blättem B. XV. 
Heft 3. S. 339 u. folg.) folgende Notizen über die holländischen Athe- 
näen und besonders über das Athenäum zu AaisTsnnAM mit. . Die Athe^ 
näeu Hollands siud eigenthumliche Institute und ganz allein diesem 
Lande angehörig; sie können nur durch die Umstände, welche sie 
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baben entstehen lassen , heurtheilt werden. Im Jahre 1815 Hess man 
nur 3 Universitäten bestehen, nämlich zu Gbonihgen, Utrecht und 
Leyden, und die beiden alten UniYersitäten von Franekeb und Haa- 
BERWYK wurden aufgehoben. Um aber diesen beiden Städten den 
Verlust zu ersetzen , nnd die bedeutenden Einkünfte , welche sie in 
jeder Beziehung hatten , zu benutzen, errichtiste man in jeder dersel- 
ben ein Institut, welches zugleich über den Gymnasien und unter der 
Unirersität steht, gleichsam eine Universität im Kleinen bildet, mit 
einer gewissen Anzahl Lehrstuhle für die 5 Facultäten. Ein solche« 
Institut nennt man ein Athenänm. Das Athenäum bereitet zur Uni- 
versität vor. Die Studien auf demselbeB werden als gleichgeltood 
mit den Studien auf der Universität gerechnet, aber die Univerdtat 
allein ertheilt die verschiedenen Wurden. Die beiden Athenäen von 
pRAinsKER und Harderwyk sind von der Regierung gogrändel; es 
sind königliche Institute. Sie haben keinen bedeutenden Ruf erlangt: 
das in Harderwyk hat sich nicht halten können , und ist schon seit 
lange verfallen ; auch das in Franeker ist nicht sehr blühend *)• Ne- 
ben diesen bestehen in Holland noch zwei andere Athenäen, deren 
Zweck derselbe ist, mit dem einzigen Unterschiede, dass sie nicht 
königliche, sondern Gemeinde - Institute sind: diess sind die zwei 
Athenäen zu Deventer und Amsterdam. Das zu Amsterdam ist sehr 
alt; zählt mehr als einen berühmten Professor, und in den letzten 
Zeiten IFyttenbach. Anfangs hatte es nur eine geringe Zahl von Ijehr- 
itühlen, aber nach und nach haben sie sich vermehrt. In diesem 
Athenäum giebt es wie auf den Universitäten ordentliche und anseer- 
ordentliche Professoren. Das feste Bonorar für den ordentlichen Pro- 
fessor ist 1800 Fl. ; das der ausserordentlichen 1200. Das grÖMte Ein«? 
kommen wird ihnen jedoch durch ihre Schüler. Diese belegen 
hier die Curse nicht wie in Deutschland semesterweise, sondern fiiv 
das ganze Jahr. Jeder jährige Cursns kostet 60 Fl. Nicht sehr vieln 
Professoren sind angestellt, da. jeder von ihnen mehrere Cnrse liest» 
So liest z. B. der berühmte van Leanepf Nachfolger Wyttünbadui^ 



*) „In Franeker sind 7 Professoren angestellt: einer für die Theolo- 
gie, welcher die Kirchengeschidite, Hermeneutik und natürliche Theolo- 
gie liest; einer für die Jurisprudenz, welcher die Institutionen, Pandekten, 
das Natnrrecht und das neuere bürgerliche Recht vorträgt; zwei für dio, 
Medicin, deren einer die Anatomie und Physiologie, der andere die Bota- 
nik, Chemie, Pharmacieund roateriam medicam vorträgt; einer für die 
Philosophie nnd Mathematik; einer für die griechische und lateinisdie 
Spräche und Geschichte, und einer für die morgenländischen Sprachen. 
Die Theologen und Mediciner müssen noch 2 Jahre, und die übrigen Stn^ 
deuten noch 1 Jahr auf einer der höhern Universitäten studirea. Audi 
können »ie auf dem Athenäum nicht promoviren. Die Zahl der Stndiren- 
den ist daher nicht bedeutend. In Franeker waren damals (1827) M Stu- 
denten , worunter 15 Theologen. Die Besoldung der Professoren auf den 
Athenäen ist nur 1600 Fl. , auf dep Universitäten zu Utrecht und Grönin-^ 
gen dagegen 2200 Fl. , und zu Leyden 2800 FL '< Fliedeaer CoUekten- 
reise nadi Holland und England B. 2. S. 88. 
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%n gleicher Z^it lateiidaite i»il fpiecKUdie Lktanitar imi Peifdiiditei 
und da diese. 3 Wig8eii8i;b«ft«l «Hmi Schäle» aotliareiidig. fiady^iP^-« 
che dasEzaineii sa Copdid^jBB ^-|etitifs an jiiir.Iii^WexiftjU:iD8flMii 
wolko., to miuiiDa diese i^tUt i^S« iVorleiongen des H^, y«^..!^^^, 
hören,, deip: auf diese Weis» eia^JÜealich bedeutendet Eialppi^iDen 
wird.*). Die Zahl der Schupf.. ftela^f^ sieh auf lMr.r209, iwd aussec«^ 
dem schicken die verscbi^eBen Semioarien , ^elcbar in ^Anslardant 
sehr aahlreicb. sind, ihre Zöglinge nach dem Ajl|iei|äQ|ii , die hier. .na 
lange bleiben.» . als sie ^s inr Vorbereitung auf dinjeiuget UniTersitats* 
ururde für nothig halten, nach ^welcher sie streben» ; .£i|i .adicbes In-t 
stitnt ist für. die Jugend in Amsterdam sehr Tortheilhaft,. und diie Stadf 
halt ausserordentlich iriel auf dasselbe. Die Stadt »ih)t den ProfasfO:« 
ren ihr festes Honorar; und. sie ist es auch, welohe, dio Frofes^i^rew 
vählt. JOas Curatorium (aus Männern gebildet« die dni^di wiesen** 
schaftlif^s Interesse bekanj^ sind und ein grosMs ^BS^i^B geniesseh)i 
setzt, in .Vebereinstimmnng .mi^ d«r P^fessorenTMmaB^mli^gdie Ord^ 
nung der lichrcurse fest und. leitet das Athenium, -Sobald- «iBe J^um^ 
gäbe erforderlich ist, wendet es sich an die Stallt»' den Cfemeinderath, 
welchem der Bürgermeister yorsitat; und dieser Rath entscheidet. Soll 
ein Professor angestellt werJJen, so schl&gt das Curatorium 8* Candi- 
daten Tor, unter denen der Gemeindera'^ einen w&nlt niul ernennt.* 
Die lateinischen Schulen in kleinem Sfad^n Hollands .l|||1>en (nach 
Fliedener in s. Collektenreise nach Holland und £nglaA)t)*'nnr 1' Leh- 
rer, Rector genannt, in grossem 4, einen Bector, ^eineto Conreolpr 
und 2 Präceptoren. In Städten unter 20,000 Seelen rntiiss blos der 
Rector doctor litterarum sein , in Städten über 20,000 Seelen auch der 
Conrector. In den grosseren lateinischen Schulen siiid;ß das^n, yob 
welchen , die Präceptoren jedoch . eiaig<{ lugificht paterrff^ttaD« Di« 
Schüler ]pr erden hier nicht so weit, als auf den 49«iMc|>0B Gymnasien 
gefördert, im Lateinischen nur bis lam Virgil.und.Horai, a^ch wphl 
bis zu -Cioeronis officia, im Griechischen nur bis aum Hoiiier;» aucK 
wohl bis -zum Thucjdides. JDas Hebräische wird« hiev noch -nicht ge« 
lehrt. Die übrigen Unterrichtsgegenstande sindi JUathematÜn (besonr 
ders seit 1820 in Folge ebes.kpaigl. Decrets), alt« .und aaue Geogra-r 
phie, alte und neue Geschi^te^ griechische und lAvni^e Mythologie. 
Religionsunterricht ist von .dem.Ldirplane gäBalidi,ansgeijchUissea« 
4 Stunden taglich tou den 5 Unterrichtsf tundfM if fitjn &;fl^i||tfirmonatqa 
und eben so viele tou den 6 Lehfstimden der ubrigfui ^B|j^tc) mussei| 
auf die beiden alten Spraeh^n .^erwundt werden».. In der..a(^e8teii 
Zeit wird der Unterricht in den mjsisten Fachern ..weiter geführt, ala 
f rüherhin« Die grossem lateinischen Sdiulen heiMei| j^iat Qynmasieii« 
Auf dejr h^einischen Schule an Utrecht wird peit da». l^tzt^ Jahren i« 



.'1. 



*) Das. Athenäum ui Amsterdam ist sehr blühend; es sahlt mehrere 
ausgezeichnete Männer ; z. B. van Leimep^ van den Tei,' Professor'der Bledite 
und einer der ersten AdTocaten Anuteraamt , Böorda , P i faff ssie g der orieB- 
taÜBcheo Sprachen^ der Theoiogia und Philaeophie. 
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jMoe OrgaDisation und WMenÜicbe VerbeneraDg lediglich das Wcaek 
dietet ihres -leitherigen Gheb ut, ' einen nnersetoliehea Verkial o»» 
leiden. [E.] «^ 

MuifSTBiu An der daiigen Akademie ^ weldie im verigen WI»t 
ter Ton 216 Stndirenden, darunter 39 Ausländer, besucht war, . iit den 
nnsserordentlidie Professor Dr. Redmke mtm evdentliohen Frofefisor i« 
der theologischen Facnltät ernannt worden. Ans Gymnasium ist im vort» 
^n Jahre der siehzekente JahresberUkt über dasselbe von doni Diroctdr 
Professor Nadermann herausgegeben worden, .welcher eine. Abhandlung 
VOR der Au9me8nmg des Kreises von dem Professor Lucfcen&e/ [§tl (3i).S» 
4.] entliält. Sin enthalt eine Theorie, der, Kreisoiessung, wie sie tq« 
den Schülern der- obersten GymnasialcUssen aBoch.yersjtanden werden 
Irann, und weift nach ^. was in^er Kreiiber^chnung als sichmr Ansg»- 
macht anausehen ist, nnd was- .noch i an -findeu; übrig bleibt. ! Von..dcM 
845 Schülern der T Classen . (weil Primn, Ssonnda und Tertia in je 2 
Abtheiiun^en serfaUen) wurden 41 Obekf timaanr .iiir Universität onbr 
lassen, nnd die wöehentliehe Lehrslundencabllietrog inl« a..ft., H^-K 
und 111. a. b. je.S4, in II. n. und IV. aber je. 92 Sllinden« .Sie wurden 
Ton dem Direc^ir Professor iVadeitnaMi^ de» Professoren Bm^meisf^r^ 
Jjutkenhof'j DrJ Wien» und. Dieckheff^i dem: ObeHehrer Lmherg^ dem 
Professor fVeÜer^ den Lehrern Siemcth BoHer^ Köne^' Laufff Fuistingi, 
und HeskeTy 3 Hnlfslehrem nnd 4 Präceptoren nnterrichtet. vgU NJbfai; 
V, 470 und XII, 118. Der Lehrer Fidsting ist vor knnem snm OllBV* 

lehrer ernannt worden. .»•♦•» .» 

MünstbheivfiAl. Der Lehrer Hncit. am -Gymnasium, ist jait.ifinec 
Pension von 240 Rthlrn. in den Bnheistand ve^setst worden« nnd.dÜO 
Lehrer Rospatt und Ditten^ger haben' jeder eine Gehaltsinlagto von 
40 Rthlrn. erhalten. ....«:... 

PiiAVEN. Als Einlad nngsschrift. su: dem diessj ährigen Hauptex»« 
men des Gymnasiums hat der Rector Joh, Goülob DöÜing heransgoge- 
l»ene Das- kolosedle Standbild Domitians- »Hl^arde oder die erete Sfflve 
des P. Papinius SiatUis u^erseist nnd erläuieri. [Plauen, bei Schmidtt 
1887. 82 S. 8.] Vor der nach Sinn , Sprache nnd Metrum wohlgelnn« 
genen deutschen Uebersetzung des genannten Gedichts, welche. eine 
nhnliche Verdeutschung der übrigen Sylven wünschen lässt, hat der 
Verf. eine doppelte Einleitung Torausgeschickt, worin erst auf ^en 
Werth der Gedichte des Statins überhaupt hingewiesen und dann Vor* 
nnlassung und Inhalt der ersten Sylve specieiler angegdben ist* . So- 
dann sind zur Erläotemng einiger schwierigen Stellen noA. einigtf 
Anmerkungen angehängt, die sich eben so über Saoberklärung rer- 
breiten, wie auf Spracherorterungen eingehen, und selbst an Vs. 28w 
nnd 64. ein paar Textesänderungen Yorsfchlagea. Sie empfehlen sich 
elrenfalls durch richtigen Blick und gelehrte Erörterung , welche anr 
Tielleicht etwas su umständlich und weitschweifig angelegt ist, .per ge^ 
gehängte Jahresbericht [16 S. 8.] hebt unter den Denkwürdigkeiten den 
verflossenen Schu^ahrs besonders hervor, dassdas Minbterium detCnltue 
aus ökonomiichen Gründen die Anfhalieog deg ent su Ende des Jahni 



iät Hotephjriik, GeuUdrt« 4er*1WlotopUet' ^hlloMpbitche Maraly 
lateiaisclie' Littsratnr j (SmlHheiAltBrthtiiast, griBeUnka LlUenttaUi^ 
griecKlMilie Alterlhäner, heliräiiclie LHkeralnr, anbiicfae, ajiiililid 
md' cbalilBische Littuvlui, jü4nohe AhertUmeit, Ae Bllgtoneine Ge- 
«ebichta, Me TsterUndigcha GeichinhU , die bblländUobB Litteiatut ' 
nnd BeredtiBiDkeit. Jede Wiiigenechari , wekhc den Gugeniland einer 
besonderp Vorlesniig auBmauht, muis der Regel nach in einem Jahre 
abgehandelt «erden. Auch edII, so viel müglieb, in allen VorlcEun- 
gea von den FrofeMoren und von den Studenten rei[iondirt «erden. 
Die meisten Vorlesungen «erden lateinisch gelogen ; auch «ird latoi- 
niicli examlnirt und geanlvorlet. Nur ein Mat im Juhre, im Sommer 
iind Fcvien , albdanH »bcr 3 Monate lang. Aneh Ostern und Chritttag 
sind 14 Tage frei. Et iet daher nur 1 Studioneursua , der durchs 
gunie Jahr gebt. Jede Vorlegung von 2 Stunden «öchentlich «ird 
mit 15 Fl. , nnd , «enw sie nrhr ala i«ei Mal in der Woche gehalten 
«ird, mit 30 Fl. bezahlt. Jedoch boetef ea dann nichta «euer, wenn 
dieVorleaung über denedboo Gogenatand auch länger «la IJnbr «ährt. 
Sei^lSSO iind alle theologischen Collogien frei gegeben, und den Pr«^ 
fesanren iet dafür eine Vergütung lugestünden , ao dai& für die Theo- 
logen blof die litlcrariKchen xa bezahlen dnd. Die Frivaliasinia wer- 
den nach besonderer Uebereinkunft bezahlt. Znr EriDuntcrung in den 
SlndlcB Werden jühatidi Ton der UuifeMitit BBLejdeb 10, *eli 4M 
ctUlredit 6, uai von il«r KuGrdolDKeo filaMniaebenaiirrageiiBaai' 
geEchrieben, deren bette Bcanlwmrtiiag eine gridene Hedulle ''aM 
50Fl.~Werth, oder ^eM SoMMi« iriM «nHAL Dia unter den Stn- - 
deaten beateheDden kleinarm wiManlclirtUiGlHB' ValrelBe asd die- nli 
herc Berübrna; mit den Jgrplatiorwi tngan nleht iwenigp daati b^ 
einen «iaaenachaftlicben Geist nnd «mtfen Eifer im Stadiren reg4 •■ 
erhalten^' Die Leibwg deV' Uoivsraltät iit riBem Gnratoriaoi von 5 
Hännem BnvertiBnt. ' ABiieriBm haben dleUulreaBitätan einen jäW . 
lieh wechselnden Rector, der von 4 Frofessoren aua den verschiedenen 
Facultätca unteratülit wird. In sehr wichtigen Angelegenheiten bera- 
tfaen da« Curat ori um und der akademische Senat zusammen. Die Kosten 
dsa Univeraitütalebens in Hotlnnd eind sehr bedoalend, sie betragen 
jährlich auf-i mindeste 600— 800 Fl., dn die Zimmermielhe, gerinfr 
berechnet, 11)0 — 130 Fl., und ein einfaches Millagseaaen täglich - IK 
-Stüber holländisch kostet. Zur Unteralütiung armer hoiTnungavoHer 
Studirenden der verechledenen Facnlläten hat der Senat für Lejden. 
30, für Utrecht SO and für Groningen 20 Geldstipendien gestiftet, de- 
ren jedes nn der erdteren UniversilSt jährlich 300 Fl., an dun hciilnn 
«ndcrn 200 Fl. betrügt, nnd dem fleissigen nnd sich gnt bolrngendpn 
jedes Jahr nnU neue verliehen «ird, so JRdoch, dass er et längslena 
noT 6 Jabr hiater einander genieasen kann. Auch hat der König fdr 
alle Fredif;ersahne , die Theologie studiren, eine jübrllehe Unter- 
atütziing auf der Universität bestimmt. ['*>'g-J 

Kl-hhhssk]!. Der Slaataminiater Hasaenpßitg ist aus dem diesssei- 
ligen SUat^lieBste duageschiedsn , wodurch die Gjm 
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«MM ifcffM<Mitlmtigea.€lMlb irt v' «<«•» «lMff«lriidb«)'Mlalii 

Wtmeaau- Andy . toly Al n Ji B i t a» wilclift Sn;.iiMitii:;mftv 

ter TOB 216 Steiieradcto, .^nuiUr <9 AailiaiMi. IltwwfctoiiMt^iitÜMi 
•MMröramiftlidMr FMTMMk Dr. JUMkt.«iril <NlwiHJbii#T FwiiitT lifc 
4«r thttolegiiolieaFaraU&t enMal wr<ML.KAMfl3jpiMiMi1iti1 wAi 
gM Jährt M^ MMlmi^ JMra»«pMi;tilK» ittMUn^fM. dMfiirMkbr 
FrofMMiv JVb d ii M i w w hM i lB t ygefc e « *woii— , mi^dHtt fb>,jiiliiB<liMg 
«M der iliiimrf— g tdi» JBreMat to< 4<Bia.BWf hw JiiiiVrt^f ifltttCift^fc 
4^ MlWOtb (Bi#^<«i^<Slt>•dM .TIiMrit.4Mb&fiitiyiii|i%; »lMl<i»fiaa 
taLMiaiini aM'dtmrtleii GyMuMriiüiii: i<waiVifii^(toMim:.iiNMlMfc 
tein , UBd. weift ■acliiy^iiWii la^ir yililiiipig>lln»y« «^ pifllVirMug«^ 
Mächt wuniMhäB irtw uA iiräi.«MMfiimHMMbiftfr% hWI|^t: !<y«a^4Mi 
M^ Schukni, 4tB .f €lMMi i(w«iUMtei» ftMMWlä npit.T^Jtii iK j^ Jl 
AMM)ilwi^B«ätfilleB) JTMdMi 41 WlMä||iiii 1 1 ü ^jwit .mUhHilf , 'M<hr 
JäMM, und iia wochenüftohe LähfMiiMMMiLMhig hiI.4bAf JtiJii, 
BBd lU. a.'.&. Jejat, M II. «. xaAVti «htitf jt» jHi«l»iMi. ..^AirMMiMi 
iWB 4em Direkt FxofMMT iVodariiaiifi^j 4^^mlMtdfMi .BliMWtlUgj 

Prafeiflor WtUvti den Lehrern. jifeMwn^JBäMi^JraM»'ibH#i AJiifli|PiV 
Bäd Heffcer, 3 Hfilfd^hrein und 4;PrteeptorenjMläliM«|äliidlgkJMMik£ 
V» 47a nnd XU; 118. ' DM^ehref iMtiä|r Mnrer.InMM^ 
lehrer efiiannt weiden« •« I* - ' i'ii^tflL"'«» v: '.:>*.. ,it^ijr«(i;-.aii 

MüfisTBBBivFtf I.. D^r Lehrtr £Mb «äi -CyMBMiBBj ^^tlkMßmt 
PensioB ven 240 RthlrBJiä.deB IUheMaBd.veNäibl^itfeffdäVt(>|ui^ 
Iiehrer il4M|Mitt und JMfteB&ergvrhabeB' jeden eine 6e|Mdta■■^^ «MI 
40 Rthlrn. erhaltea^- - ; » •■ .; ^ \.i\u u^ ' ^ a^c.V ..»»-. }-.'J3'!t< i-^.'.i:» 

Fi.AUBir. AI« BtBladaBg;6ic]irilliBB:deili dieaddhrigüi 
Man des Gjmnasiaiiifl hat der Bector JoJk« BvlÜnh.JHMm^ 
l»eBi Dflt. JbotoMäl« ^loBfiMM PemttiaiitA enfiyerde 9Awr ^. 
de« P. Peptfittie iSlaiftcs tt^seiat Bnd erldufeiii' [Pia«eBf 
1887. 82S. 8;] Vor der Bäeh^Siaa, Sptfaofae aad Metnwn W?»hHefc<i> 
geaen d^eotschen UeberMtanng de« genaänteo Gedh&li, ,»akiMijei— 
ähnliche Verdetttoehang der übrigen Sylven wÜBsehen IftMäfi lüfrAdf 
¥erf. eine doppelte Einleitung Torattsgeechickt , worin eriä 
W»Eth der Gedichte des Statins oberbangt hlngeBfieien 
anlMtang und Inhalt der ersten SylTe «peeieller ange^ebeB.ArtnHJh^ 
dann sind nur JBslänterang einiger se^wiegigeB Stelle^, m#ij<tnig8 
Anmerkungen angehängt, die sich eben so aber Saoherl(liirM%*9*t<r 
breiten 9 wie aaf Spracherorterungen eingehen, und selbst *BIC ViftiiHii 
nnd 64. ein paar Textesanderung^n Torficblagea. Sie enpfehta^^eMu 
•henlälls durch riohtigen Blick und gelehrte JSrörterungi wäklMMtf 
i^ielleicht etwM auunstäBdlieh und weitschweifig angelegt isl». J^ 
geh&ngte Jahresbericht [16 S. 8.] hebt unter den Denkwurdi^eitetti 
verflossenen Sdiulliahrs bMonders hervor, das« das MinbterioqideaiCBUM 
a«a ökonomiicheB Graadea die Aufhebangde» erst au £nde dM 



BefArdcrnngon uD<) Ehrenlieeelgiiiigen. 3ß5 

IS35 neuorg:anUiH(^ Cjumaslanis beanlrdgtn, obgchnn os übrigens mit 
i]rii Leiftlingen iterLelirer und Scliiiler wohl lufrleilen war. e. Saciisbk. 
Ulla Prngyllinasiiiui idt im Laufo ile« Torigen Jnhres iir xwei CluMer 
zcTlhc'itC norden , uhd äit piesammta Anitfllt war am Ende äta Schnl- 
jnhn von 85 Sch&lern [fiO G^ranaeiaslen und 25 Prngj'HtnattiaBten] be- 
■luclil. Zur Unirerdililt wurden im LauFc des Jahres 10 SchüUr [S mit 
dem ersieh, I mit dem iveilen uad 4 mit dem drillen ZcngDÜt der 
Reire] entldggen. 

PBKiisäEN. wahrend des Winters ISJf waren in den Ul Gjm- ' 
nitsicn detSisnN Z3530, und in den 44 Progj'mTineien und höheren 
Slsdl- und Bürger«thulen 3^D8 Schüler; nnd nn den Gymnnsien ua- 
tcrrichteten lOßl ordentliche und 305 Hülfglehrer, an den lelitgenann- 
ten Sehnten 170 ordentliche nnd 14 Rülfilehrcr. In deiAieibon Winter 
hatten die IB Gymnasien in Rhelnpreussen ä033 and die 80 Priigjmno- 
Slen 152<l Schüler, die 11 Gymnasien in AVestphalen 17<J(I Schüler, die 
Gymnasien in Poinmcrn 15(>8 Schüler, und im Sommer 1831 die 18 
Gjmna«eii1n Brandenburg 4266, die 21 Gjnnatiea in Sachien 3585, 
di« 40fmnuien in Pann imS'nnd die QjlnnBileii In Ost- and Wert« 
yrea8ien'3S60 Schüler. 

Bibsn^ea«. In de« ^«gniani der davigen StudienanslallMi 
cam Schlmie dei Studienjahr! 1S|^ hat dar Studiaarector Htinr, Saal- 
frank die HaaploTtachm becpmdien', manim iti iem bitherigtn Gtdeihm 
Her mtiiteit Zögling an dm äymnatJuBi und itr latn'm'sckcn SeAuIa im 
Stgtmbutg dennoch leit 24 -/oAi-e« motuAe SoAdler minrfetAen, [Regen»- ' 
bnig 18S6. 16 S. 4, dait) AooliÜ« VortgangiverMiehniMe aaf 32 8.J 
und dieie HauptaraacheH darin gcfnndtii, dsN mMM^a Scbülev okto 
erforderliche Anlagen 'inr Schnls bniieii, bei dem aritea UnterriGlA 
Teripg^n worden warea,'- rille-'Mhlechle EnleÜnng Im elletÜelna 
Haute erhielten, weil ferner die Eltern «icb mit den Lehrern g»> 
wohnlich nie über dai Weht'tbrer 86bne herlethen . dleBclbeo in d^ 
ren Gegenwart unvernunftig lobten, den Hang zu tinnliclion Zoratrcu- 
ungen beförderten, sie während der Perlen aorBichtsIoE llealeo, weil 
dann da« Verbot des Besuchs der Wirthsbäuser übertreten wurde, 
einzelne tjoartierleuto zu groEse Nachsicht oder schlechte DenkangEart 
gegen die Sriiülcr zeigten, von den Eltern dai freeho Lügen ond 
Leugnen der Schüler vertrelen, zu Hause kein erbauendes Beispiel 
christlicher Frümmigbeit gegeben, auch wohl von den Bewohnern der 
Stadt zu leicht Wnhllhnligheit gegen schlechte und unfleissige Schüler 
geübt wurde. Es sind also die gewrihnlichen Klagen, die sich auch 
nnderewo wiederholen. — • Das bönigliche Lyceum war in dorn ge- 
nannten Studienjahr von 77 Candidnten der Theologie und 9 Cnndida- 
len des philnsophUchen Cursus, daiGymnniium von 114, die lateinische 
Schule von 204 Schülern besacht 

Ki-sBLAKD. Unter dem 21. Hui diotes Jahres hat der Kaiser fol- 
gendes Rpscript an den Minister des öfTentlichen Unterrichts, Geheimen- 
rath Umaroff, ertasten: „Bei der ursprünglichen Organiiiatioa des 
Ministerium« des ÜfTentliEheu Unterrichts lag der Eintfaeitnng der Sehn- 
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hm Beiebe 4M.B»eliitMi Mktal su ^i»Wy,.4^ |rrt»f».lMw#^^ 
MT kAortige» imiigerllcliM SldlTOg.jHig^i^^ f i^||t i ^,^i f| i | fp ^ 
BiMug ca>i^ir8AlNiirM«..itfl« 6Mg»M » ü ^gfi n i i c inip l jH fc Wliigfctitan 
den Weg la yetaohlletMB, Mter. H fc wwtfi i i^ l||p|iiili«iif^y^ BeJyjn- 
^rangea «ofelc «toe Mhere. 'BIH«iig ii^. ee||U|ffp». IHM Ji|g^ 
ülr alle üHrlwiirtimdrdarMter waA fArJBMlMitt.Bafl 9lt|ff4i^i|g«r 
bestehen in Fortiebri^en , welehe dardi ifa— gn wMhtanff^^J Pi^fy if ^ 
gen erwiesen werden i Int-BArger «ad fdr BaMm Iip^mi S^i^lii^ Abe^ 
.diets nodi In.dte Befnoiiing denellMn f^m 4p9 Beiijajipiiif bibfafccti 
«nd anderen Yerpfliebtnngen der Q ^pe in d M y jui weMMMi 4|4lg^MMi; 
fnr Leibeigene aber, li: der Befrelug dar.^l4lbeigenMll|i|jMH^.f«a 
Wilien ihrer Herren, fifnobde» Win jb«({. deii'U|Mi . angebnipiaHea JMtt* 
richten ersebea liätten, dntt die!> diif«b.jlW^^Bedi!Bgnngen ge««ts|itm 
Grenzen« TomQgllcfat jn Petng anf die, fc' e t be ji y a ap , idjj^iiiwpar.iuid 
ftllenthalbea beaebtet .wurden ; eHwbta^iat.Wir pcluin faB^j|«||ytJ(^ i&r 
adtbig, dnreh eia'an den Minist« dettiMMMcben ymifh^^ pi^^ 
tetes Reseript, nneb genaner Bestiawp wig? #inMr Regela, 4lil,BffijNif|fc 
tung derselben aberall seiner strengen AvMdkt and janal|liliigiTRftw^ 
ffait an empfehlen. Obgleidi seit dieanv. Zeit:Ueberteefa.«gsn^ diesw 
•Regeln bei den Tonngsweise unter dem. BefMrt d«i jjjaisitaijniaa 4^ 
offentliehen Unterrichts stehenden ädnrfen aalten ▼•dJcanans Mi breif» 
jieten sie sich doch und ereignen iiefa nidU aelten Mab jt|M fe/JPHTl4H 
aastalten, wie Pensionen und iiesondegea jdgimMnlfWi^Rjrtpelwileip» 
In diesen letateren wird mit dem fJntariiclite jiey IWJNai iiBbäl iwi , ^wti» 
ehe die Landwirtbsehaft, die FabrUc.. und ]WaaMbatnr-]pd«ttHp!.W» 
treffen, nicht selten auch der Unterrieli^ In- Jidim^eii ,^WisseMljdi|tfliiii 
▼erbnnden; sngleicb werden auch in..denselben/nbna jPntpffyJ^Uji ;•»■ 
wohl freie, als aaeb leilieigenQ Pempn^n inn^ ünterrleirti angafabiaai 
Durch diese Vermiscbnng der Stände ^l|r{r4 4le' sur E«iaielffyigqdar|i^ 
dem Stande angemessenen Bildung in^/den StnCen des UntefsJMfctP itP* 
Imupt festgesetite Ordnung fibertreten.» uud esi.^ird e{a Iß^WiQlflH 
iMrbeigefuhrt awisehen der bürgerliche^,. Stellung einer Paffüm «ii 
ihrer intellectnellea Bildung. Zar Abwendung der .8eiiidliib|iil^>|M» 
H^, welche daraus benrorgehen Iconaten, haben Wir.,fir iAlb|g--4V* 
achtet, snr Einscbarfang der früheren Regeln , Ilnrer bii|vipil|fi||fij|||p 
allerstrengsten Aufsieht an übertragen: 1) dass die Bedingi||§ä|aJMli 
Uebergehen aus den niedern Schalen in die mittleren jaM-M%*^f9M^ 
in die höheren allenthalben und in Being auf alle Stände fifMm iB*^ 
fallt werden; 2) dass l^ersenen leibeigenen Staades nurrdaMb^'^tf 
mittleren und höheren Schulen sugelassen werden 4 wenn' Wi^M|iB# 
den Willen ihrer Herren die Freiheit 'erhalfeKb^ben; im ^enfügegaag«;- 
setzten Falle aber muss ihr Unterriflht;;«uf die niedern Pfbrt i^^ «ajt 
Kreisschulen allein iieachränkt werdei»^' 9i> dass alle PriTatpef al e a mi 
im Verhältniss in dem Gursus der in denselben Torgetragene» Wlpfm- 
ecbaften, gemäss det bUgemeinen OrganSsßtien der Schulen ^ .^In Ur 
beirei^ .n&ittle£6:uii4. niedere elngetheUt9 und dasp in diejenigmit de^^t 



Uiit«triiiliUk»M den Q j M ah l w wtiyridil >■■ iiBtor, bitn»r. BeiHflg^üg 
FerMnBB Isibetgenen Stand«! sa^IaMVB verde«; 4) daik^in den «Dg»- ' 
nanntn Realscbuleii , in ««lebe Pmmmea wiaHmi Ständen nvtgu- 
DoiDnen weiden, der Cum« der fe«i#(el«hrte> 'WiiMa«chafte«..'nf 
das Mboer d«r Pfarr- und KreiMcIntaf betdiUalct irärda^ mit Am- 
schlieMung alles desien, wai in dan Kreii der iiiittlarMi,aiHl höherah 
Behnl«] gehört, nnd was eich nicht üred nad uMnilteltor- auf dn 
techuischen WitseBBcluiften lietieht; &) das* ^vk h' de* Sehnlen, wri- 
che vAn dsn GnUbesilzera aani Unterrii^te ihrer LriWigenen in ihren 
eigenen D&rfarn. entweder ichoD erridilet lind oder ent in Zukuaft >■- 
gelegt werden lollten, die nävlicl|tin 'Grenian beebaebtet werden, 
weltthe'ffir die niedern Sehnlen nbettwDpt.betUamt' lind. Bei Ihre« 
dirccten Scbrlflvechiel hU deaGo*veneBie«t»-Ad*Uin«r*ehSllen hM- 
bea lie daraiK so dnngan, dwi die KreU-AdtUmandtäUa die nüduto , 
nnd genaueste Auriiebt darüber iilwea nnd onteratgVseT'VerantwMt- 
lichkeit beizeiten, und wie licha gefanhrt, über jede i>ad ihnen hkl- 
nerkte Abweichung Berieht entatten, IMem- Wir- Ihnaa anflragea, 
allenthnlben genau überdie Beobaehtniig dleier Regeln in allen Scha- 
len lu wachen, an welcbem bMandem ReiSort \diese''an<!h'f«faörea 
niögep , mit Aufnahme der geiitticben und MilttärseUnlän^ tiad Wh 
überzeugt, da» durch Ihre SwiffAiltf ertön dleieMAbweielMiageii gau 
und gar ein Ende gemacht Verden wird. *- - . 

SACHann. Die vor awei Jahrra VorgenoeuiMBe Beei^^tNÜMi 
der Gymnasien in FsBiBmas, ZwiOKiD, Ahnaibbs uml Buvbk [■. NJlib. 
XIII, 479.J iat wählend der gegenwärtigen Viiii|miiiluii4 dar Laad- 
■Uinde wieder ein GegeMlaad effealKcher Diacnstien gesardan. Weil 
nämlich die Mittel zu der Unigu^taltung der genannten SobiiieD am 
einer dreiracheu Quelle, nümÜch aui den Fonitt der eheiuatii in jenen 
Städten vorhanilenefl Ljceen , aus den Zuschüssen der' Slaütgcincinden 
und aus dem von den Ständen bewilligten GyiunBainironds des Stnnta, 
entnommen wurden, diese ftlittel Helhst aber für die xe!t- und sach- 
gemäße Erhallung jener vier Gjmnaeicn nicht ausreichend erschienen, 
indem namenllir.h in Amiaekrc und Plauen die vorhnndenen F<ind^ und 
■lädtiichen Zuacliü«se su gering waren und aus dem Slantsl'ond tu 
bedeutende Kachechüeae geleistet werden sollten : lo hielt das Miaisle- 
tium dei Cultus für angemessen, die Aufliebung der beiden Gymnnslen 
in ANRAannG und PciceN oder vielmehr ihre UmgcstBltung in hühere 
Bürger- und HenUchulen vom u sei .tilgen. Dieser Entsch tun des Mi- 
nivteriums hat folgende Schrift h er* orgern fen : Veber die beabiichliglB 
üintiehuitg der beiden (lymnantn ck .Itmaberg und Plauen. Eine }le- 
(rncltltnig, gevidmet der StändeBeraammlung dti lächatHhai Folkea, von 
eitlem Freiiniie des valerländiiühen Gytnnatialvesetts, [Dresden, Arnold. 
1S37. 21 S. gr. 8. 3 Gr.] Der ungenannte Verfasser hat darin die 
Gründe gegen die Einziehung dieser Gjmnasien recht gut entwickelt, 
nnd dargethnn , dnss Flächeuinhalt nnd Be^nlkerung jenes Landthnle« 
dos Vnrhandensein der zwei Gymnoeien durchaus rcchlFertigen , dasi 
die Aufhebung gegen früher gegebene Verfaeissungen der Staatsbehölde 
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-sftieiftey daft tia gAgra die. A tu ßhmi g mt* C m ummn % iaWlig« §■ Bamy 
«af 4iM abgelagüae Yaigtlaad «ngeradift ■adanpoUtiMl^t-iftberliMipft im 
ilMtobärgvrlMieraiia piilagtfiMlMr BlMielit nidit jriUOkll tat. -Dar 
.'gaaaa.SUaii daff- üMgaat |;496B^irl% lir ▼aniliargagaagaii aagaaa- 
kiB verdea; weil die Sttadaiywampilang die lan Fartfcattahaa Jeatr 
rMdea.Gjmnaaiea aothigea gfistafea ZaaeliBita aoa StaäM'oMlf •. ba- 
-willigt nad plM dan alleiaigaa Gtaad baaaitig« hat; wadwH» daa.lü- 
Bifterino» dia EiaaiehaBg danallMB für adtkig atachlata. • 

. ScvwKsmwfßmx, Ib der EiaUuhiBgaolirÜt mr voijihrigaB: Preiaer 

vertheilaag aa der daaigea kaaigliclMB StadleBaaitalt iMk dea RrofeMor 

.dar Matlwvatik, Karl Fneir. BtiM§^. aiaa aeaa B<grfiBdaag;day*ftH 

.ffotteleiitfteorie ▼artackl. [1886. Ift 8« 4. mid 16 8. ^OdfaaWrlakW AI 

la dea drei GymaatialclaMaB waraB.aaa4Mllafa dea 8aiial||(dua 41«. 1a 

dea 4 dar Utamiscbea Schule It^dbolea Torhaadea. A« daai'Ojn- 

Baviain aaterrichteteB die . . Prof eaMten ' Fnmm (kkeklägmr,[%9U '4m 

-Rectara IBMaaMtoäl -Tode Becteratatacwaaar]^ Dr. lätiipig vim'Jtm^ 

Hr. Kom:ad JiTiUmmm «ad ITorl #Wadr. .Bbaiiig «ad -4 Wifd^vat; 

ao der laieialeciieB Schale der Oiierieiirar.ildaai C/IrMi dia Stadia»« 

lehrer Jfiau PkU. Pfindt^ JnL Sebtut. Wäämd lud Ktujfßßr IMt mA 

Aieteibea AiHalfiBlahrer. : i . . , ;. " 

WaiuNto. »HUdem AalaBg det Jali wurde J. WSL J&ala ,. Pi^ 
der Philosophie nad erslar PrafeMor der alteaLitteralair, aaah 4S JIIh 
riger Dieatteeit mit dem Titel elaea Ober-Schnlrathaa «ad Balbehat- 
toog •einet ToHett Gehaltea ia Ruheftaad geaetat, aa wie asaiac Ihü 
Bach 32!i4hriger Dtaastceit der dritte Profetaor d«r dentadieii Itlid iia» 
hräischen Sprache «od Natargeschichte J. Pfc. 8tmiktrget4 > Pa gag aa 
•worde der biiheriga erste Coarector aai P&dagogi«Bi- la- W iet i i a d a » 
Chr. Jae. SekmiHheimer alt dritter Profeasor hierher Teraataft^ .Aeit hia- 
herige aottarordmitllGlM Professor Kremier dahier aum awaitaa.oiAanfr- 
liehen Profeüor, .nad dio Collaboratorea Citm. Ctmta and JhiJr £rala^ 
ao wie der Lector Aer fraBaosischen Spräche Barbieus «b moaiafardaBl 
liehen Professoren emaant. * '[K*] 

Wbimab. . Pae.daaige GynMiasiaBi Imt sa Michaella Tarigoa Jaln 
res 8 nnd au Ostera diasei Jahres 11 Sehaler «ar Unirerntät ^ ath Wia B i , 
2ttOi Entlassangsaete .der letzteren «hat der Director ^ GonslataflateBlli 
Dr. u^tfgr-Gatliki^GaniAard ein Programm [Weimar, gedr. b. ANbndhl^ 
1837. 17 (16) S. 4.]- heransgegeben^ dessen Abhandlung aberiahirlabaa 
ist ! Comparantur Ptetonit et CieeranU t ententme de justiUa phikmfkk 
propter veri invetUgationem et AoBomm impwiique eowtemHomfm'' WiM* 
hunda. Sie giebt eine ausführliche Erörterung über die Wor|a0bara*a 
de offic. 1,9,. 28. und weist sorgfältig und geschickt nach, woher deaa» 
jienes Urtheil über Plato entnommea hat nnd waram er mit despea Aar 
aioht in Widersprach tritt. .i 

ZÜLUCBAV. Dem Pädagogiom ist ein Jährlicher ZoaehBia ▼•• 
2684Rthlrn. und eine aasserordentlicfaeUnteritätzung ?ob 66(MNÜhlfB. 
«US Staatsfonds bewilligt worden. 
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QuacsHonum lexilogicarum liber primus. Proposuit 
Carolas IViüielmus (^') Lucas, philoanphiaQ doclar, in g-yinnnBin 
rnglii [ionneiiii i^iipcrioria ordlnU collegn. Uonnae, imiiemii Tobias 
Hiibtnlii: MDCCCXXXV. XXIV u. 232 S. 8. 

X'ssB das wissenschaftliche Stiidiuni der griechischen Literatur 
von iitier gründlichen Kcnntnias der homeriücheii Gedichte, die 
Hr. L. mit Quiiictllian dem alle Quellen und Flüsse ausströmen- 
den und wieder anl'nelim enden Okeanos vergleicht, zunächst aus- 
gehen müsse, wnrde sclion von den Griechen selbst durch Wort 
itnd That anerkannt, und es kann solches um so weniger bezvvei- 
feit werden, als man keine Literatur und keine Sprache in ihrem 
Mannesalter und in der Zeit ihrer Eiitkritriung ohne die Iletr^ich- 
tnng ihrer erste» Jugend geniigend wird rerstelicn können. Jene 
Gedichte freilJcli, ein bis jetzt noch imiibertolfenes Vorbild epi- 
scher Vortreffllehkcit, haben bezüglich ihrer Erklärung sowohl 
der künstlerischen, mythologischen, geographischen, al»! auch 
wegen der in Ihnen so organisch und zugleich so frei entfalte- 
ten Sprache grosse ScIiMierigkeit, und es steht hier nicht nur 
für das Sjntactische «der, wie man in so vielen Fällen lieber 
sagen mur^s, Paratactische, für die Formbildung einzehier Worte, 
die prosodischen und metrischen Verhältnisse, sondern auch na- 
mentlich noch für die Auflielluug des BcgrüTd und der Etj-molo- 
gie so mancher Worte ein weites Feld der Gelehrsamkeit und 
dem Scharfsinn der Alterthumsforselier offen. Wenn nämlich 
auch der homerische Ausdruck einfach schön und klar und von 
aller Ki'instelei und jedwedem gelehrten Zierat frei ist , so war 
doch schon den Griechen selbst im Verlauf mehrerer Jahrhun- 
derte manches Wort, mancher Gebrauch und manche Verbindung 
entfremdet «und hinsichtlich ihres Verständnisses, trotz einer 
fortdauernden lebendigen Eennlniss jener Gesänge, keineswegs 
24* 
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nnbettritten. Haben ja wir DeutKhe, wie Hr. L. Tcrgleicfannj^- 
weise anliifart, an den Niebelnugen mit ihren tMm für itns 
jetao ohne hinzukommende Erliutening g*a% nnreratiadliGliea 
Wärtern undWendimgen ein swar etwas grellere«, tber doch 
immerhin analoges Beispiel von dem verwiacheadeil KnSnne 
der Zeit Beltannt ist es, wie daher schon in den Weriicn dne« 
Ptaton, dessen Zeit doch noch in vertrautem ümgüg ndl dea 
poetischen Erzeugniseen jenes geaunden und' jugendUch MUÜgtä 
Heroismus lebte, sich mandierlei et^molo^ach« nnd henneoea- 
tischc Versuche nachweisen Uyen und wie in dem Diabf , _ der 
tHSBch Hess lieh über Wortbildung handelt, dem Kratyloi} vor- 
lugsweiso auf Homer Rückaicbt gciiomqieo ^''^t^j^K?' ^^ ^ 
iiJi' tl fiij av et TcivtfK äffieiui, »op' 'OfirjQw xvv /'Ävdsvwv 
xul sagd zäv ällav xoitjtäv. Der eigentliche Örund aber n- 
einer homerischen Interpretalion ward erat von den GdehrCeu A 
Aleundria gelegt, welche rieh nüt der Entrfiftvii{Uing .«eUeatr 
und veralteter Wörter, derp-g. Xi^tig oder fXä09ai, b wc hi f - 
tigten: ' woraus denn spSter, indem man die der ^^iri^Üning b»> 
dürftigen Aiudrücke mit gewöhnlichen und . hekannteii. In >1- 
phabetixcher Ordnung zusammenstellte, die griechischen iiad- 
namentlich die homerischen Lexlca entslaitden. Als ein frülieres 
und wahrscheinlich scbon lu Athen ]icrvor;;cbrachtes Itcisjiiel 
derselben wird daa Lexicon'eines gewissen Philelas (denn auch 
Hr. L. hätte gewiss deutlicher und richtiger „Philetae cujiis- 
dam" gesagt, vgl. Groddeck mit. hisi. Gr. lit. t. I, p, 47 not.) 
nach einer Stelle in einer Comödie (Phoiiibide!«) Slralon'« oder 
Strattis bei Athen. IX, p. 38S b. angeführt. Die Vcrdlen<ite mm 
jener alexandriniachen Grammatiker nnd Lexilogen um das Ver- 
itändniss der homerischen Gedichte erkennt Ilr. L. xwar aller- 
dings an, übersieht jedoch dabei nicht, wie manches Falsche 
durch dieselben auf uns überkommen sei und uic hoch unsere 
Zeit, obgleich von manchen reichen Quellen , die den Ale<iandri' 
nem zu Gebote standen , eütblösst , in Betreff der Gräi^ohkett 
und Wahrheit der homerischen Worte rklä rang über jen^a ^^^^chr- 
ten stehe. Den Grund aber davon, dass diese Männer dCn Mit' 
telpunkt der phonetischen und logischen Scheibe ao oft gefehlt 
haben, findet Hr. li. namentlich: 1) in einer gewisaea findtett 
der grammatischen Studien, wo keine etymologischen pMetiä 
festgestellt gewesen und man vielmehr die Aehnllcbkelt daltfäto, 
als einer klar erkannten Theorie der Bildung folgte. 2) .In A- 
n»n leichtsinnigen Verfahren jener Grammatiker mit ihrer' Hnt- 
terspracbe, indem de sehr fiinSg ihr eigenes Geruhl der Ancto- 
rität der suverliasigsten Zeugnisse voraogen. 3) In dem naeb- 
theÜigen EinfiuBse der polirischen Verhältnisse GriecheUlaiif« 
auf diese Studien, mit Anführung der schönen Terse ans Odyw. 
Qy 322 aq. ^(uav yäif %' äpnqs dMoalwtat (a.L. anficfipcc«) 
W^voant Zfvg iviff oSt sC%' &v piv »ttia dovAtov ^luc^ U^9f»- 



Lclzten Fuoct aber gerade kann Rec. nicht zugeben, er ist zwar 
löUig überzeugt, das9 der gauze geistige Bildungsgang der Grie- 
chen durch deii [Intergasg ihrer Freiheit unterbrochen und für 
immer gehemmt wurde; aber den Nachlheil, welchen die Ver- 
iiinhtung der polilischen Existenz auf die grammatischcH und 
überhaupt eigeotllch gelehrten Studien gehabt haben soll, kann 
er nicht anerkennen niid glaubt rielmelir, dass die Beschäftigung 
mit Interpretation , Kritik u. b. w. emt in einer solchen Zeit der 
politischen Unselbständigkeit allgemeine Aufnahme finden konnte. 
Zugleich hätte aber Hr. L. auch einen Vortheil erwähnen sollen, 
den jene Erklärer der homcriscbeD Gedichte unstreitig ror iina 
voraus hatten, ich meine die volkstimmliche und lebendige Kennt- 
nias derselben. Für die nenere Zeit übrigens legt Hr. L. vor- 
züglich in die Wagschale: 1j grossere Vorsicht uud Wahrheit 
bei den schiviei-igsten Uiitersncliungcn, 2) die genane und gründ- 
liche Prüfung der alten Ansichten, 'A) die ziemlich vollständige 
KenntnisB der griechischen tsprachfoiuheilen, 4) die allgemeine 
Verbreitung der literarischen Hülfsinittel , Schollen , Lexica 
«. s. w. Aus dieser neueren Zeit nun — denn das Mittelalter 
hat für homerische Wort- uud Sacherklürnng so gnt wie nichts 
geleistet — hebt Hr. L. mit Iiob das homerische Lexicon von 
Jiamm hertor und beruft sich über dessen Werth auf die ge- 
rechte Würdignng Biiilmattn'a Lexil. 1. 1, p. IV sq. ; er erwähn;! 
ferner die freilich mehr temporär-relativen Verdienste von C'ltirke 
nnd Eitiesli um das Verständuiss der homerisclien Gedichte, ge- 
denkt mit besonderer Auszeichnung /T^^nf's, von dessen Schü- 
lern er Koppen wegen seiner eiklürcnden Anmerknngen zur lliaa 
einiges Verdienst nicht abzusprechen wagt, und des berühmten 
Uebersetzcrs des Homer, J. U. Voss. Als einen zweiten Ari- 
starch nennt er aber Fr. J. Wolf wegen aeiiier trefflichen Hw- 
stelluiig des homerischen TcitteB unter sorgfältiger Zuziehung 
aller literarischen Ilülfsmittel und wegen seiner in seineu Vor- 
trägen gegebenen Erklärung der homerischen Gedichte. Bei- 
läutig erlaubt sich hier Rec. den Tadel, welchen FIr. L. über 
Usteria Ausgabe der Wolfischen Vorlesungen über Homer's Iliade 
wegca der im Text selbst gegebenen Zui^ntze ausspricht, um so 
eher zurückzuweisen, als Bolche Erweiteruitgcn oder Berichti- 
gungen durch das stäte Fortschreiten Her W'üseiisebaften seibat 
iniicriialb eines Zeitraums von swanzig oder melir Jahren noth- 
wendig werden, als es ferHer fiir junge Studirende, denen doch 
vorzugsweise jene Voricstmgen bestimmt sein mögen, diirctiaus 
ei'forderlich ist, Verlicssernngen an der gehörigen Stelle und 
nicht erst nachträglich zu geben und als auch endlich äusserlich 
Jedwede Und cutlich k.eJt beseitigt ist. Ferner wird von Fr. Passow 
und dicss gewiss mit vollem Rechte gründlicher Fleiss, Scharf- 
sinn und Geist, mit dem er das Verständuiss der homerischen 
Gedichte gefördert, vorzugsweise geiiilimt. Olme namentliche 



ErvSbihin^ ^^ch na Ütiet tiacH'-tebeiiäi^ flildiitnl, die Mi 
i^er grbiifiidieren EtUlning i&r KoäieHBdtM CNMMifa ltelgc-> 
tragen, föÜrt Rr. L. aoih Ph/ptttlirnnti vlii OtM^VhAade 
Joben'd im and bemerkt ztaflefcÄ:, tÜta Bm ;1ief M^iji ef(>aneD 
Fbrsctiun^ im Gebfete der LAxUoi^e der BitCbniUllHMid hv~ 
WlogHB — de^ sich ßW^'siiiAt^'il'fe Hr: 1j: ift|ti'lftfr rat 
die xirei ersten Bacher, sonderu bis zu Ende des dritten Buchs 
der Illb eKtreckt — als Muster vorschwebe. NbcIi der Mei- 
nnng d« Räc, freilich hat Tlr. L. In diesen ITntersucliiiitgen, 
welche faaaptelchlicli toid BegrilT^ des Glames nnd den davon 
atiBgfAeiidcn WKirtaii handeln, sich an die Buttmannisclie Art 
der FoneclviDS pl<^t anfs Genaneste ati^esclilo^üen , überhaupt 
laut elgeher EiUaniDg nirht gowohl einzelne Stellen erläutern, 
(iIb vjelmehi' dUith die ErlaHtei-uhg einzelner Stellen eine all- 
gemeine MeinÜDg eHiSrtün wollen. Aber hier miisste Hr. L. 
inidilit)»^ all gefSh'rllchen' Klippen anstosscn, welche gerade Butt- 
yann/iaffiallsdriicklicher V^'arnnng für diejenigen tniiimschiffbar 
nannte, ivelcne von rorgefa.'sten ctymolo^schen Ansicliten ans- 
angen. Ifebrigens hätte Buttmann noch mehr hervorgehoben , 
werden ! faoUen nicht nur wegen des Vortrefflichen , was er 
wirklllcli gelcirtet, sondern auch namentlich wegen der gane 
neuen Bahti, die er in dem Gebiete des Lexicalischen gebro- 
tiien, imtf det besadnencn und wohlgepri'ifleit Gnnidsälze, de- ' 
Vi^n e'r'b'ei teluen Fonchnngen folgte. Ehe sich uunRec. znr 
Beurtheilnng der vorliegenden Schrift selbst weiidel, erlaubt er 
sich nur noch an der In der Vorrede gepriesenen Zwcrkmäs- 
slgkdt ' etymflogf scher Forschungen ijbcr homerische >^'orter 
^r Anllrtget (ttbere Giymnasialschnler '!) »meinen bescheidenen 
Zweifel ausznBprecfaen ; bei weitem geeigneter noch würde er 
Ittt dielien Kreis Uhtersnchiingen über Sachliches ans den ho- 
neriseheti Gedichten nennen. 

Indem Hr. L. in der BinldtUng c^iriechen GeaärtiSiU 1q e»- 
'g^rem Simie des Worts als der Eriihlnng (an 'niaMr, Infi 
Angabe der Zeit, des Ranm's nnd der Triger 'dtf RkaAi>ij{ciit( 
"und zWisclien Geschichte fn umfassender BedeaCDn^ ^ßa %tt 
«indringenden Eenntniss Von deü Fortschritten <Hji'''iMt' '~~ 
~chen Geistes, dem Zn^nd dtr Wiasenschafteb , iMr'S 
hüng, dem Wachsthnm und de( Verindemng der t"" 

W. B. jit. unterscheidet, weist derselbe zugleich 'eine' Bti, 

Ähatogle hi der Entwlckelung eines Volkes und dei'iMM'^lwk- 
che nach."Denq wie L«ge,'Klima, Nachbarschaft tiftaVeiBlr 
»öderer Völker auf den Charakter dnes Volkes ntrifrireadi^ 
ßinfluGB hatten, eben so wfiren diese Verfaültnisse auf die CW' 
staltiing einer Sprache Ton Wii^günkelt, und wie man iriA Mi 
der Beiirtheiliing to» Thaten mehr an Einurlne, wie\Ae'i*el»- 
jpMen, Solon, Themiatokles , PerB^lcs n. s. w. als die Trilgar 
des Sta'aUf, lA -äeren Cbwtkter, SHtln, Erridfting, - TjrtBMJ 



art 11. e. t. sich sogleich ihr ganzes Volk spiegele, halte, deaa 
an grosse Massen: so würde aucft eine Sprache am genauesten 
durch die Betrachtung der einielnen Wortfamilien und Wörter 
erkannt, welche in einer Geschichte der Sprache dieselbe Stelle 
eiiinahnien, wie die einzelnen Männer in der Geschichte eines 
Volkes. Es fanden sich hier nun Worte, welclie eine und die- 
selbe Bedeutung nnd Forni bis zum Untergang einer Sprache 
bewahrt hätten und welche deshalb mit den Gliedern eines Vol- 
kes verglichen werden dürften, die in den untergeordneten Ver- 
hallnissen, in denen sie geboren wären, fest nnd unTerändert 
bleiben. Andere Worte dagegen wären ron Anfang an durch 
Schönheit aiiSfCKeichnct nnd durch Mannichfaltigkeit ihrer Be- 
deutung bewundernswerth. Um nun die schöne und bildungs- 
fähige Sprache der Griechen gehörig zu würdigen, müsse man 
' gleichfalls einzelne Worte und Wurtfamilieii hiatorisch durchlau- 
fen, gerade wie man die Trelfiichkciten eines Gebäude« nicht 
ohne eine genaue Betrachtung der i'iiiKelnen Theile vollständig 
fassen könne. Es müsse aber hier njraentlich die erste Entslc- 
bung des Begrifis eines Wortes, die Erweiterung, Veränderung 
oder Verschlechterurg desselben nachgewiesen und zugleich 
darauf geachtet werden, nicht was im Allgemeinen die Bedeu- 
tung eines Wortes «ei , sondern welche Bedeutung zu einer ge- 
wissen Zeit, bei einem gewissen SchrifLsteiler und in einem ge- 
wiKsen Zusammenhang der Worte Statt finde. Rec. kann nicht 
umhin , diesen Andeutungen seinen tollen Beifall sn schenken, 
SU Ute er denn auch mit dem Umstände sich durcJians befreun- 
det erklärt, dasa Hr. L. bei allem Etymologischen sich fast nur 
an das Griechische selbst gehalten hat, da vorläufig gewiss der 
einzig richtige Weg bei allen etymologischen Forschungen iler 
Ist, eine Sprache zunäclist aus sich selbst zu erklären und erst 
später andere verwandte Sprachen zur Vergleichung zuzuziehen. 
Aber dann mius man die zu vergleichenden Sprachen auch gründ- 
lich kenuen und nicht mit liebenswürdiger Oberflächlichkeit die 
Wurzeln liier aus der Sanskrit, dort aus dem Lithauischen, Rus- 
sischen, Angelsächsischen, Arabischen u. s. f. zusammenBchich- 
ten, nm uns färb- und b tut lose Sprachskelette aufzustellen. 

Hr. h. hat, wie schon oben bemerkt. In diesen lexicali- 
schcii Untersuchungen von den unter sich verwandten BegrilFeii 
des Seheit'e und Glänaen's gehandelt luid in dieser Beziehung 
die Wörter ylavxi'tg und xop^vQeos nebst ihrer Verwandt- 
schaft betrachtet. Bei dieser unserer Benrtlieihing können wir 
uns aber nur auf einen kleinen Tlieil des Buches begchränkeil 
und wählen dazu, mit dem redlichen Willen, die Kinbusse an 
Uebersichl über das Ganze dem Leser durch Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit der Bemerkungen zu ersetzen , das erste Capitel dessel- 
ben au.v, welches über den etymulogischcii Ursprung des Wortes 
j'J.nvxög handelt. Ata oberstea Salz stullt Hr. L. uuf , daeu bei 
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den Grir«li^ dttBcfriJBTe des Bdua'i buI GÜHntoMwaU imt 
Gedanken ab der Fonn nadi unter rieh nri EegM veitandea 
Mien «nd dau dch dirin dne VHteefflichkdt dw.Biedibches 
Sprache ieige, dan ihre WortbUdong den Ocaebni Sei moMcli- - 
liehen Deakcn'a aofs Genanerte «akfriehe. -An« Jeaer ipoem 
Verwaudtichaft ertUrtet Bicfade»ieäikaach.Iln, L; daaa eia 
nnd dasselbe Wort beide Bcdetfoagti des Qeaieht« laA den 
Glanzes und mehrere davon abgdlelMe'Virter ^eae oder jem 
Beaeiflbnnii^ haben. DiOM AndcU abat, irddM.Br. h. lehoa 
hl seiner Abhandluig de HJneme cognomcDto navxänig. Bon- 
nae IB31. 4. aufgestellt hatte, ist niiterdeseen auch fiir die deut- 
sche und andere Sprachen durdi F. Becker „das Wort in seiner 
organiuhcB Verwandlung. Franldnrt 1H33.'' vgl. namentlkli §6I> 
14. bestätigt worden. Rec. ist, besonders nach den trefflichen 
Erörterangcn Becker'«., welcher mehrere Begriffe der Art und 
ihre weduelaeHlgeh Ueber^ge' im Zusammcntiang betrachtet, 
glddrfilllR'weit davon entfernt, an der Itichtlgkeit obiges Satzes 
zu xweifeln; erlaubt sich jedodi gegen einselne Bemerkungen 
des Hm. L. und zwar aogleich gegen die nächst folgende sein 
Bedenken ansaosprecheu. Hr. L. sagt nämlich, viele Verfaa hat- 
ten zugleich die Bedeutung tehen und ^läjixen — ein Factum, 
von dessen Richtigkeit wohl Jedermann überzeugt sein dürfte, — 
und fahrt als Beispiel bierzn avyälofiat auf, in welchem 
Zeitwort der Begriff des Glanzes iii den des Gesichtes übergegan- 
gen sei und welches eigentlich so viel bezeichne ala splendorc et 
lumine tangtw. Denn es geht dieses Verbiim nach Hrn. Li. zu- 
nKchst auf eiueli besondem Glanz der Augen , durch den eine 
besondere Anstrengung derselben oder ein aufgeregter geistiger j' 
Zustand angedeutet werde und jenes Sehen also als scharfes, lei- 
denschaftlidiea, zorniges oder fiirchtbares Sehen erscheine. Nun 
ist aber nach der Meinung des Rec. avy^j ein und dasselbe Wort 
mit unserem Auge, vgl. auch Bocker a. B. p. 14S« iflBt *M 
auch in dieser' Bedeutung hier und da von den -Tvi^^ta ^^ ' 
braucht. Hält man dieses fest, so wird davon ötJyi^tkAk afaf 
ganz Shnlidie Bildung erscheinen , wie wenn wir D«IÜaaba vm 
ein Wort beäugen bildeten, so wie sich denn wirkUd UWM 
mit einer gewissen Modificatian des Sinnes beäugt flüdai^ xsmk 
die Bedeutung aehen auch für das Activ avyä^a bai deH:7^k^ 
■kern z. B. Soph. Philoct. v.216 erkort sein. Treffen.^ 4a^ 
gegen in einer homerischen Steile und bei späteres! iSpftw^ 
z. B. Oppian. Halieut. IV, 188, für denselben Smn daa tftdiiua: 
ttvyälo^m an, so wäre dieser Gehrauch mit öffia und Affifi ß t^ 
IStiv und Idio&at vgl. namentlich 11. Ü. lOä und SOA — «tn* 
Stelle, dio für unsere Ansiebt von der Entstehung der HoMimJi 
sehe» Gedfchte vielleicht nicht unwichtig ist — welche in doi 
homerischen Gedichten ohne mir wenigstens merkliche VeradJAr 
denheit des Sinnes neben dnander voüfcomntcn, zusaii 



len. Ntmint man aber auf der andern Seite nnd diess wohl mit 
Recht an, dass dieUedeutuiig /iuge für «vyi; nur eine ausge- 
wätilte , dichterische und keineswegs ursprüngliche ist und dass 
dieses Wort seinem Grundbegriffe nach Glanz, Licht, Schimraet 
bezeichnet: so wird avyö^a mit factitiver Bildung nnd Iteden- 
tun;; eigentlich weiter nichts geheissen haben, als: tVs Lickt 
stellen, beleuchten und mithin im Medium, da hier das Re- 
flexive eintritt, im hellsten Licht sehen, wahrnehmen vgl. Damm 
homer. Les:. ed. Duncan. p. I43- Dahin gehört denn 11, \j}, 45^ 
wozu Eustathios p. 13t0, 41) vgl. Etymol. magn. ex edit. Sjib. 
Lips. IHIfi p, 153 minder genau bemerkt; ^öti. zavtöv ivTav^a 
avyäaaaäaL xai Idüv, man vergleiche besonders die Erwidening 
des Ajas 417 ovzt roidlvcacov xetpakijg ix diffxszai o'cöfi. 
An dieser Stelle nimmt Hr. L. avyä^Ofiai passivisch splendore 
tangor, eine Erklärung, die ich nicht deswegen zurückweise, 
weil damit der Objcctscasns ui:roi>g grammatisch keine Bezie- 
hung zu haben scheint — denn es liesse sich derselbe durch 
eine Verhindtnig ^gog ro ß^puivöptvov vgl. des Beispiels halber 
aus dem homerischen Kreise zCkl^ofiaL U. a, 710 rechtfertigen — 
noch auch weil der Begriff des Glanzes weniger in dera einfachen 
avyälti}, als in den zusammengesetzten anav}'(t£;o, nagavyäl^cj 
V. s. w. herrscht; sondern weil sie mir zu künstlich und zugleich 
imgriindlich zu sein scheint. Es halte daher bei diesem Verbum 
mehr der BegriH des Lichtes, als der des Glanzes zur Vermitte- 
lung der Bedeutung sehen hervorgehoben werden sollen. Dage- 
gen versteht es sich von selbst, dass Ucc. hiermit die Verwandt- 
schaft zwischen den Begriffen Sehen und Glän-.en keineswegs 
bestreiten will, die ja auch Becker für das Griechische, z. II. für 
XivöOa und ylctvaoo beide von ^/jß anerkennt. Dass Übrigens 
bei den Tragikern — auch Hesychios t. I, p. 610 ed. Albcrti 
fiihrt vielleicht aus einer solchen Quelle avyä^ovaa mit dem 
Glossem ögäsa auf — das Activ Bvyat<^, ganz gleichbedeutend 
mit dem Medium, vorkömmt, lasst sich daraus erklaren, dass 
jene den reflexiven Begriff, wie in manchen andern Fällea vgl. 
z. B. Soph. Oed. Col. v, 317 ^ yväjiy jejIki'gj, Tür die Bezcich' 
nang nicht nothwendtg erachteten. Wenn Hr. L. ferner in einer 
Anmerkung behauptet, dass derJJebergang der Begriffe lauten 
und kören in einander seltener .vorkomme und in den homeri- 
schen Gedichten nicht mit Sicherheil nachgcwieäen werden 
könne, und zwar darum, weil der Sinn des Gehörs den Geist 
des Menschen weniger lebhaft und minder häuBg berülire , als 
der des Gesichts: so muss Kec. jenes zwar als factiscli richtig 
anerkenneu, den angeführten inneren Grund iur diese Erschei- 
nung aber zurückweisen, als sieb doch immer noch genug evi- 
dente Beispiele eines solchen Uebergangs, wie in äta und äva, 
xaXia und xlva nnd für den, wer da will, dxotia und Tjjto 
vgl. Becker a. B. p. 110, finden und aU überhaupt die Umkcli- 
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nag de* BesiämiijliTeiMmriMtel tridht Uw bot VNricfctiuigM 
d0r HgantUcken ain»9 ätatt bat, vj^Mhem ftr-lhiWu dair« 
■nd mntDiiiÄ iamcre Becker m. B, p. ito.' Bfai%e f^^tirui Jed«^ 
«iier UnkflbMii^ dfei BetiehungOTttUItBiMa ffr Tirfnl''wid 
Um gltvtt Hr. L. tchon fn den homeritAea CalKMf Itri 
dem Worte ixov^ entdeekt ni hsben. Die«« Wort InWJiifc'Mt 
nIpiUeh ntrii Hrn. -L. d^ntUch da» QghBr aad wa ^5uBU M 
iu.A deiiuelfaea denn anch gewShnlfch nach Homer vor. la 
einer homeifachen Stelle aber Od. d, 101 — 6 i' ilfirj ftträ sta- 
ti/is yjcoL-TV bedeutet es nach Hrn. L. dos was gehört wird 
nmd, fauofem dlesa tob der Stimme der Leute ausgeht, so viel - 
ati Ruf. El atellt nnn Hr. L. mit jener S^tclle Od y, SS zusam- 
men narpdc l^ov xXiog cvpti fufifx<>f^"'-< ^j" i^ou äxovaa. 
Bec dagegen ^aubt: 1) dasa In diesen Stellen , wozu nocli die 
, WlederhoJDDg von Od. 8, 101 in Od. t, lU. €, I1Ü vgl. ^, 308. 
9, 48 SU siMen Ist, höchitena dta ^ nm «xovOta nnd das pttta 
ntergos äxov^ mit einander su vergleichen scica, 2] dass xlios 
tÜQV XttVQOs, in Vergleich mit bd vielen andern homer)>«c1ien 
Auidrücken, welter nichts aU eine sehr bezeichnende Umkeh- 
Tunir ßr groTTp iglxXvtog (ztjitKltiröe) i»t, 3) dasa fnzä OH. 
r^ HS vgl. die gani Ihnliche Stelle Od. v, 415 rciii örtliche, Od. 
9, 701 aber vnd d^n andern angeführten Stellen absichtliche. 
Bedeutung habe, vgl. Od.«, 18l. II. v, 247 zusammengehalten 
mit lOT. 257. Passow t. ftnä- Biittm. Lexil. I, p. t3!>. K» ist also 
ftsrä noTpos änovijv gleichbedeiitend mit nat^ög axovßößti'os, 
mvaößfvog, 4) BX017 filr Gerächt, Ruf seliciiit einem weit spä- 
teren Gebraiiii anzugehören vgl. Volckenaer ad Kiirip. Phoeuiss. 
V.BSRund die daselbst angeffitirten Beispiele. Da nun Hr.L. selbst 
unterlassen oder verschmäht hat , als speciellen äusseren Beweis 
fSr den Uebergang des Begriffes Gehör in den des Rerüchts, 
Rufe in dem Worte äxotnj die von Andern versuchte Zusammeu- 
ktelliing von ijxovca nnd ^xim itniiführen, «o belrachteo wir 
unsere Ansstellung hiermit für erledigt und Tügen nur an . daaa 
Pusow V. iinä, wie auch Matlhli gr. Gr. t. II, 1171 jeaeWme- 
Tliche Sielte nicht anders erkliren. Möglich wäre es iliij,uij, 
dass »Xhs an obiger und einigen andern fast gleichbulcndea 
Stellen fiir Gerücht, Ruf also gerade wIl- hier und da xlff^^v, 
fcnommeD werden könnte, vgl. Passow v. xleog und ausser den 
daselbst angcHihrten Stellen s. B. Od. x, 4<!2 ; doch würde zu 
einer Milche» Erklärung das Epitheton tVQv ueniser pa^^en imd 
n«rOd.ift,111 sohelut ^ch derselben ohne Schwicriskeit sii fugen; 
aber auch hier, so wie auch IL 1, X» vgl. v, Sfti wird idfac 
beieicbnend«' nnd schöner vom Ruhme ab vom einfatdnb-Biikt 
Gerüchte ventanden. Endlich aber wttrde , eine solch« Hitffli- 
rung selbst fAr xkios an der obigen Stelle angenommed, dM^k 
nichts gegen äxovi} In nuaerem Sinuc entachiedcn werden. AmJbt 
andeiu bofflerisdien Stelle U. ii,6U S*m9ut di n ftfvw^ -Jkgii4t 



' an welcher schon von alten Kritikern gezweifelt itnd emendirt 
lind »o nach dem Zengniss des Scholi asten statt dxovi] fonAristo- 
plianes ävrij — äür^ij in der Villaisonischen Ausgabe ist wohl 
btos Schreib- oder Druckfehler und liesse sich solches schwerlich 
dnrch Od. k, 4ü0 fealhallen — eiiie von Hrn. L. mit Recht zu- 
rückgewiesene Conjectiir, \orge seh lagen wurde, bezeichnet je- 
nes äxovy nach Hrn. L. , da hier da ü Hören von einem Gegen- 
stand ausgeht, so viel als Schall., ylYVE09ai aber ist sich 
erstrecken und faedenlct gcwisscrniaaESen eine Bewegimg, ebea 
so wie li. o, 859, nnd «as die Wendung der ganzen Stelle be- 
trifft, so kann nach Hrn, L. z. B. 11. j3, 136 Exadcv Si ts tpalvs- 
rai avy^ damit verglichen werden. Kec> dagegen glaubt, dass 
an der besprochenen Stelle der Uias weiter nichts ausgedrückt 
werde, als ;,und weithin wird es gehört" oder genauer: „schon 
aiia der Ferne her hat eine dxovTJ zov öewpreydoiJ Statt" und 
dass yi'yi'o/iat daselbst nicht anders als in seiner einfachsten Be- 
deutung zu fassen sei, vgl. die ganz ähnliche Verbindung 11. A,4I7- 
/i, 149. V, 283. e, 211. V, 188. Damit leugnet er aber nicht, 
■dasH dieses Vcrbum schon in den homerischen Gedichten sich 
jnit leiner Bedeutung der einer Bewegung nähere, in welchem 
Hiniio auch Fassow von einem ähnlichen Gebrauch desselben 
spricht, nnd dass dahin z. B. II. d. 189 und o, 359 oeav x' Eni 
doT/po's l^Ktii riyvBTdt gehören, wiewohl man an letztere Stelle 
die Krstreckung im Räume mehr in B(p' ottov oder, wie hier und 
öfter« bei Homer, oOor r' inL vgl. Passow unter kaC lli. A. 2. 
(auch lt. M, Ü51 möchte Kec. dieses Sotfov %' Ixl wiederherstel- 
len und das einfache oiSpa zurückrufen) , als in ■yiyvizat suchen 
lind das otfow r' Ini für nichts als ein raodificirtes oötj betrach- 
ten kynn. — Von äxoväS,i6^ai ferner bemerkt Hr. L., dass 
es in den homerischen Gedichten a) for Hören Od. v, 9 vgl. (,7,' 
b) für rufen, laden II. d, ä43 gebraucht werde, indem das Hö- 
ren objcctiv gefasst und auf den Ton , mit welchem wir jemand 
anreden, bezogen werde. Für die Frklä'rung letzterer Stelle 
VQäxea yäe xai dairo<; äxovä^iOQov ifiBio wird zugleich die 
Auctoriiät F. A. Wolfs (auch Passow konnte angeführt werden; 
minder deutlich ist Damm's Erklärung vos ambo ad contivium 
Tocamini, suditis vocantem ad convivinm) geltend gemacht und 
dessen andere ausserdem beigefügte Auslegung: „msn kann auch 
denken ntgi Saixög, ihr höret zuerst davon" für unwahrschein- 
lich erklärt. Mit Recht aber wird von Hcsychios Glosse etxov- 
A^iO^v = tifiijs ä|toü0O£ behauptet, dass dieselbe aus einem 
alten Commentar herrühre, in dem der allgemeine Sinn der 
Stelle allgemein ausgedrückt gewesen sei; wobei jedoch bemerkt 
werden muss, dasa eben derselbe Hesjchios 1. 1, p. 199 ükov- 
ä^iO&ai oder wie es p. 195 heisst dxoä^y durch alaQavBaSat, 
dxovsiv — ßxotiEis erklärt. Ob aber p. 197 statt dxoQät.iC9at 
was durch äx^oäd&ai erläutert ist nicht lieber äxgoätiOHat als 
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Hr. L. weiter, 4m gmamtifobö ivßA hgteche PrfnrUlj^hf ober- 
«insliiBiiien, bo Mi 4mait dtfi HtchlvMlMfflschci s6 innimm'M^J^ 
dnavBiv vko two^ so ver^leicheii. Schlieailicb j^ii wPIpt Ift^jU 
Ar die in einander fiberf^^gangen^ Begriffe vM^A^m^fMlr^riil^ 
dai bene et malejemd^ ab >opni|dbjag , wm nee^^ 4<^nMwlbf« 
gleiebbedentend ist.init bennm aulmahKu mmecMii^Bd hoiwae» 
0ßlUgere (1) mit Vgl von Cic. dh legf* I. lft<«it 4iM«f.ßte|i^irt 
bene audiant imd rumorem banuni «ottigawtv ^MüP^hml^Mh 
terea ¥on Cicero herrührt, doch bejneayegj: gM^^Ni^!'^^)^ 
und ^Yerba et»«« Sunmie9/jai«^.<iaf(#),-..iatte;4^ 
fihr welche Verwandtschaft ancb der.gMCfae Sinn UM-Clefcninek 
der Adjectiva yerbaüa nlsitog woKimiw^^ßKB^^^^ 
p..9^ au%efubrt werden Iconnte. . K^ iPKfeinbt ai^/9i^>iMch 
gegen die Eddarimg, die Hn U woa^ißUifyiälipfmi^4^^ JM; 
einige Einwendungen su machen. ZuimmA adieiAtvSm mA^fäßr 
•em Verbum die Bildung auf a{;o- — glcicbgii(tigdM:eir^lWrc"P 
hierbei, ob von uttaiim oder ohov^^ wie ¥oa ^iximf <ftW9<!f&t "»^ 
keineswegs bedentnngsios zu sein; sondern ea(wedpr-f^4tlMnr 
tiv, intensiv vgl. das nur im Partie. FrSs^ vorhand(inejd4M4^{0|Mtf» 
für welche Beziehung Od. i, 7. t^, 9 trelUch paason^Flirdfii W^ 
als factitiv, SQ dass.das Activ zum Hören xulatsmt ^ < |j^»Mw 
VgL jedoch Hjmn. Homer, in Mecc. 42S und wie 
mit dem Genitiv verbunden wurde , ^efiuwt werdest 
In letzterem Falle wäre dxovä^ofi^i, au obigen drei MuHiJüillf 
Stellen als Passiv zu betrachten« Ferner kalin R^ijM>l^/#>^ 
sehen, welcher Unterschied der V^blndung «w i s ä ) ie% ^w<Wr 
d^Böf^B d' jKOidov und axovatB69ov daiTog SUtt fl|4«^:l^« 
dazu bezweifelt er, ob axovffgofiae, wenn es gerade9i;jmrfinb 
geladen werden bezeiclinete, mit dem Genitiv und idAt ^yid : 
mehr mit dem Accusativ der Richtung und zwar nebsl e iaj y JN*- 
zeichnenden Präposition verbunden werden sollte. ,Niii|a|t.aiMP 
dagegen an der homerischen Stelle der Ilias hßBlo alsdewflhwwi 
des Gegenstandes, von dem der Ruf oder Schall mwsgelA^iiP^i^ 
aber als absichtlich im Genitiv vorgebracht, da doch idafift .f|M 
einem oder mindestens nicht von einem für einen Fall nttMbqjWkr 
Beb bestimmten Mahle die Rede ist, vgl. die bei ähnUchiv^Olift» 
bestimmtbeit ganz gleiche Construction Od. p, 114 sq.. Jl.j|B(9€s 
so hat die Erörterung jener Stelle weiter keine Sehw}^n)|£k|!|k 
und ihr Sinn ist somit kein anderer, als mit umgekehrt^p-fMkr 
jectsverhältniss folgender: „denn ich liess euch imm^^ swil 
von dem Mahle boren. '^ vgl Eu8tatb..«u der Stelle, diedeypalbB 
nur ^iem allgemeinen Sinne nach so erklärt: di^Ao^ ^vy^^b^^Mg 
Blvm Big öalxa tovg ovtmg ÄKOvaiiofiivavg y denseltjji^^.^pÄ^ 
Odyss. p. nSO, 61. Nicht anders als Rec. Aristarch v^.^3dieL 
Venet. in U. ed. Yiiloia. p. 131; ov i^u ii x^g ffmd^^ 
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Äptäroi äxovtti, akla a^mwl pöv äxovnB «ip! Sairög, ohna 
äass jcdod) (l(?i>-cllje an ein« ^irliliche Ellipse der Fiäiioüition 
TTEpt dachte, igl. die folgenden Worte itintiv 6i ipadi — ourojs 
'^jioüojwos iv Tc.j ni^' dvftovvficiSv. Endlich könnte iobd mich 
glanhcn, dasa;ftj((ivnWö3joi' hei StttTÖg mit Bezug auf die wäh- 
rend oder itnmittclbar/iach der Riahlzeit vorgetragenen Gesänge 
gesagt oder dass äxovcilofiiii tnt ein anderes Terhnm Rensiiuni, 
etwa ävtiäa, -yivoyiai,,' gehrancht sei. Was aber tv ÜKovat 
lind xaMÖs k'xovo hetrifft , so ist hiermit iv Isyuv nnd xaxäg 
iiyiiv znsatnrAenxiiel eilen und weiter nichts anziinehmen , aU 
dass jene Aiisdri'icke Tür die passin'schen Wendi.ingen tv Jl^yofiai 
und »ffxog ^lyo/iat nm so eher gehraucht wurden, ah' durch sie 
augicjcir bemferklich gemHcht-wnrde, dass das in gutem oder 
üblem Gerüthte, Rufe stehende Individinim selbst diTon Kennt* 
niss hat. Die Conrtmction dieser Verbindungen mit vnö ist 
aus ihrer Bedeutung herznieiteh, so wie ea denn hierfür Am- 
logieen genug giebt, vgl. Itlotth. § 502 iiilt:, und aus allen die- 
sen Andeutungen ist Tieilcicht wenigstens so riel gewiss, dasti 
man weder he! äxov^ nnch he'i axovä^ofiat in den ^on Hrn. L, 
angeführtun Beziehungen an einen Uefaergang des Begriffs hören 
In den des Laulen'a denken müsse. 

Im Folgenden spricht Hr. L. von einem heträclit liehen Irr- 
thum nicht nur der alten Grammatiker und Schalinsten, sntidern 
anch der neuem Gelehrten in Bezug auf die Ableitung mehrerer 
Wörter, welche als zu einem Stamm mit yXavxös gehörig be- 
trachtet würden. Ueispiel's halber erwähnt er die im EtymoL 
5, 40 (wird sowohl hier als weiter unten von tityki} oder von 
ayav nnd aXXa abgeleitet) aufgestettte und sodann vnn Fr. A. 
Wolf zur lliflB ed. üstcri I, p. 52 ii. Pasgow b. t. befolgte Ety- 
mologie des Wortes äyluös von äyüa — woher denn dycHa, 
äyäHa, ayalfta sich gebildet — nnd zwar so, dasa äylaös 
eigentlich für äyalög gesetzt worden sei. Hier ist aber sogleich 
zu bemerken, dass Passe w wenigstens (Wolfs Vorlesungen sind 
mir gegenwärtig nicht zur Hand) äyi-aüg nicht von äyäca, son- 
dern mit ansd rück liehen Worten unmittelbar von eyälka herlei- 
tet, nnd dass eine solche Metathesis, sobald man sie nur nicht 
im Sinne der allen Grammatiker betrachtet, um so weniger das 
mindeste Bedenken erregen kann, je mehr man die rhythmischen 
Bildungsgesetze der griechischen Sprache b'criicksichtigt vgl. vi^ 
yättog für vitjyctTOg. äxsQtloios für ämiQietag u. s. w. fiuttm. 
Lexil. I, p. Sl)4, und dass dieselbe in unserem speciellen Falle 
vielleicht darin iliren Grund hat, dass die Form äyakög für den 
durch sie auszudri'ick enden Begriif nicht stark nnd voll genug er- 
schien. Hr. L. dagegen behauptet, äyäd u. s> w. komme von 
dem Stammverbum yaa , äylaä^ aber von Xäa und zwischen 
beiden Wörtern herrsche nnr das Gemeinsame, dass sie zur ver- 
wandten Bedeutung derFreude und dei Gtanzci gehörten. Jene 



teUen Familien abc^r ron yüa und von Xäa hat Ilr. L. feiner ge- 
BUieren Priil'ung uuterworfen und fi'ir die erstere mithin als 
gtvnmwort yäo aiif^cstdlt. von ilem sicii nach seiner ei^eucn 
4lH«i(ge keine Formen erhalten haben ir^d welches den Grund- 
begriff der /Veu'/s und FiÜhlichkeit liattc Verweist nun Hr. L. 
lelbit über dieses Verbnm auf Thicrsch Gr. § 232. 34 unter yr^- 
9'tiv, 80 wundert sicli Rec. , dass er eben daber nicht zugleich 
jdle weit rkhligKre Slaluinmg nur ebies Stammes Fji oder PAF 
wäL yav ^og und gavisus entnommen habe. Zuerst aber führt 
J^. L. yaväa in der Bedeutung einen frohen Anblick gewäh- 
ren nud yäi-og auf. walircud offenbar erst yavos und sodann 
yaVKe.tültc erwähnt werden sollen , A|a der Bildung j'a'vDg 
. foa yäa analog vergleicht Hr. h. davog oder, tyie es Iicissen 
•pllte, i>avös mit lleziebung auf Od. o, 322 ivAa Sav«: denn 
m jenen Öävog, welches eine Gabe beseicimet und mit der alten 
Jfttäüwcbcn Form dano zusammenhängen mag , kanji doch schon 
V.c^en des bemerkten Cilals nicht gedacht worden «ein. Uehri- 
gW^ kömmt äavog so wenig von Öäa als yivoq von yäa , sondern 
von 4cm, Stamme ^A, der sidi ganz einfach in iäog vgl. Od. S, • 
300. %, ^*yi. lii, 2114 wie auch in iöaößiiv vgl. II. v, 316 und ver- 
längert K.B. in Sala findet. Ein Adjectiv y avd s mit der , Be- 
deutung g^nnsend miiSB vielleicht Hvmn. Homer, in Cerer. 426 
^Dgenommen werden , wenn man nämlich mit möglichster Annä- 
herung an die handschriftliche Lesart fiiyäa xQoxÖEVTa yavöv 
dssellrät also schreibt: (ilySa xgöxov xt yaväv x. r. ^ vgl. ancti 
namentlich Sopli. Ocd. Col. (ilS sqq. Als Beleg aber für die 
oben angenommene Uedeutiuig von yaväej wird II. v, 2(i& er- 
wähnt xögv&iS xdi Qägtjitft kafittgöv yavöavng, nach Euatatb. 
p. 080, IM so viel als yävog t^ ßiittovTi ijinoiovwts t oämlicb 
Iffl^MgözTjzi , weil ja im Glänze zugleich die Bezeichnung der 
Freude liege. Mit dieser Stelle kann noch II. t, K&!> verglichen 
-«erden ot; tote Tagqiuai xögvdsg Xaiixgöv yavöaaai. Kec. 
muBS hier abermals eine von der des Hrn. L., die zugleich auch 
die Damm's iüt, vgl. homer. Lex. p. 184, abwcicbende Erklä- 
rung befolgen und namentlich den factitiven BegritF von ytfvaa ' 
bezweifeln (auch Stephaniis sagt von yavöavrig: ex themate 
' neutrali yavüo)); er meint vielmehr yaväea nach seiner unmit- 
telbaren Bildung von yävog bezeichne weiter nichts als Gianx ha- 
ben, gtäiisen, schimmern , vgL die Glossen des lles^chioe t. I, 
p. BÜO yavSäv, p. 810 yävog, p. 811 yavoavxsg u, s. w-, und 
ka^ngov yavöavttg oder yavöaaai bedeute hell glänzend, 
ttrahlend, vgl. aucli z.B. II. v, 341 xogvfliav äno lattstof^tväetv, 
£, STl xavaL^tjOtv xogvQiCöiv. Ferner erwähnt Hr. L. ans Od. 
1], 121 xgaatal eii^iiuvov yavöatlai und erklärt diese Worte 
durch horLt per totum annum laeti oder semper florentes. Ob 
die Bede» tnog Gartenbeete , die dag Wort agaOiai hat, durch 
l^prÜ, Tou dem Rec. wohl weiss, wie es sich in den Beziehun- 
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^en der BcKeichiiim^ von hortiis iiDtergcIieiilül, iiiDigedriickt w- 
den könne, i!<t zii heiweitcin ; yarÖBieat aber, itm zu dem frag- 
lichen Gegenstände selbst zurückzukommen, sclicint auch hier 
weiter nit'lita als eehimmernd, strahlend zn Ifeseicliiien und 
hxijszavöv ist ^ielleiclit niclit adrerbialisch per annum ku fassen, 
ROiidern ron den für das ganze Jahr ausreichenden Frücliten sn 
verstehen, \?\. Od. St. 9U. x, 421. 0, StiO, also: „ slraliletid, 
prangend von FriiclUen. " Mit iajjsiovös aber in dietiem Sinne 
könnte aucli SfBVOS «iisammeogehalten werden, weini nicht 
deaaen Ableitung von änö und hvo?-, welche Faesow vgl. ApoU. 
lex. cd. Villüis. p. 228 wahrscheinlich nennt, eben ko unsicher 
Ware, ala eine etj'mologiscbe- Verbindung diesBS Worte« mit 
aifiQoviig, welche Duttmann Lexjl. I, p. 4ti aqq. versucht hal, oder 
gar mit apa und jiivare vgl. Döderlein lat. Synon. t. V, p. IS. Ei- 
nige Schwierigkeit jeduch wird bei jener Erklärung immerhin 
der AccugativuB machen, an dessen Stelle man für den zu be- 
ecichnenden Sinn nach dem gewöhnlichen Gebrauch den Dativ 
erwartete und fiir den Rec, keine entscheidenden Analogieen anr 
Hand hat, v^l. Matth. § -WS. 2*). I" dem Hjmiins auf die De- 
meter endlich \h. 10 Stcofißetov yavötavra kann man sicherlich 
an der Bedeutung glänzen, strahlen uicht zweifeln, namentlich 
wenn man die folgenden Worte und so manche ähnliche Kpi- 
thela von Gewäch»ieu, auch bei andern Dichtern, z. B. in dem 
Lobgesang auf Kolonos in dem Oed. Col. j^Qvoavyijs XQoxog, 
vergleicht. 

Von yävog und }/avKi9 leitet Hr. L. uyuvös ab und die- 
ses Wort bezeichnet ihm eigentlich dasjenige, worüber sich je- 
mand sehr freuen könne, das Angenehme, Liebhche, Milde, 
Sanfte und dem daher xakiKÖg entgegengesetzt werde, wie Od. 
E, 8 sq. Gebraucht aber finden wir äyavög in den homerischen 
Gedichten: a) neben ^TCiog von einem milden Herrscher Od. £.8; 
. b) von besänftigenden Worten II. ^, 164; c) desgleichen von Ge- 
beten U. (, 495; d) von angenehmen, schönen Geschenken II. 
1, 113 n. B. w.; e) von den Geschossen des Apollo und der Arte- 
mis, durch die nach der Vorstellung der Alten ein schneller und 
sanfter Tod h erbeige Hihrt wurde, vgl. Od. y, 28». £, 124, l, 172- 
199. o, 410 sq. II. o, 759. In Daram's homerischem Lei;icon 
beigst ea gleichfalls: uyavaq est ab u intensivo et yai/v'cj de- 
ductiim, ^ cig äyav yavvtai i- £• xai^ei vel d ayav yavvav 



*) Vlellelclil war -/ovini) lon den Stralilen der Erde mit ihren Er- 
seii((nliaBn in recht eigentlichem Gebrauch, wolier «Ich deou Schal, 
Venet. ad II. p. 316 eTii^ovuai äiro fiiratpogät r^i T'is ^VS >iofiov<n]s 
tois McEpnotc, wenn man nicht etwa an eine dem SchoIiaEtea vorichwe- 
beode Etfraologie dei Worlea yavaio von yrj denken will, ganz ein- 
fach erlilärea läUt. 
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Tilde lactiflctns. *^ Bben 00 atellt Fassow dyaißig mit yavog^ 
yt^ifVßi susammen. Vielleieht findet aber auch eine weit nähere 
etymologische Verwandtschaft s wischen • ^dyavog imd &yafittt 
Statt; will man 11 bri^ens eine solche nicht annehmen, ao möchte 
doch in dem TiHTfesetiten a weiter nichts als ein zu weiterer 
Bildung^ an^nommenes a, wovon weiter unten einif^es Nähere, 
Icelneswe/^ aber ein verstärkendes, noch auch, wie es Ilee^ we- 
nigatcns scheint, ein euphonisches a eikannt werden . diirfen. 
Bei dem Verbnm yavvßai^ das nebst yecvaa gendesu vnt» 
yavog bitte gestellt werden sollen, hat Hr. L. auf dks Actfv 
)»Bta;fit, welches sich freilich, so weit Rec. bekannt, in dea 
homerischen Gedichten nicht findet ^ keine Rücksicht genommen; 
doch ging gerade hier wahrscheinlich der Begriff des £rfreuen*9 
von dem des Gtän%endmachen'Sj des Erhellen* a- ans.. Bei 
ya/o, welches sicA innerlich oder von Herzen freuen (animo 
laetor) heissen soll, konnte Hr. L» darauf hinweisen ^rdan dieses 
Verbum In den homerischen Gedichten nur imParticipImn faliov 
und diess nur in Verbindung mit %t;dei gefunden wkd , vgl.. IL 
st» 4D5. t, 900. d, 51. Ay 81 und dass es daher nicht bloa ein 
freudiges, sondern auch ein stoises, trotziges Gefühl der Kn^ 
TgL Ilesych. 1. 1, p. 792 ymlovöti, vjcsQfpQovovöam beseicfaneB 
scheint, woher es denn Passow ausser andern auch mit fmSQogf 
yovptaiD zusammenstellt Minder richtig ist wohl >lie Benev- 
kang des lim. L» mit Hinweisung- auf Bekker. Anecdotii^I%'<llBL 
Schol. ad II. 9*, 51 , dass yalto besonders dann gebraucht wtafe, 
wann man sich über trefilidie und glückliche Thaten freue, vgL ] 
Damm*$ homer. Lex. p. 1Ö3, wo es ähnlich heisst: ymlm a yJMi 
capto, gigno» utsit o yatov capiens fructum magnum cx.allfMi 
re cum magna animl aecuritate et vdluptate:*^ denn xviog^adiflkil 
an den angeführten homerischen Stellen weder bei Bnareqnr'Mdi 
bei Zeus noch bei Ares auf Thatenruhm, sondern auf. dfe-.kfi^* 
perliche Ueberiegenheit, die unbezwingliche Leibeakraft, dereA 
sich jene Wesen bewusst sind, bezogen werden zu mSaaen. .W^ 
skh dieses yaie» — EtymoL p. 203 wird ohne Angabe deaSdiiflt- 
steUcr's yalov6a und yaicoxov aufgef&hrt, vgl. Bekk. Aaecd. I, 
p. 229. UesTch. t L p. 192 — sonst noch vorfinde, weiaaBoib 
ans eigener Lediire nicht; einigen Znsammensetzungen aber aBL 
^I7«i>>^ Hegt es zu Giunde, zu denen man übrigens yat^ogßQ 
nidil au zahlen hat: denn dessen Brklimng durch oxot^fiDimv- 
vgl. Kuslatbu zur Od. p. 1392, 19. Hesych. 1 1, P^ 190 (wo die 
letzten Worte widirscheinüch so zu lesen sind: ijf o üaunog, S 
im\ tpig if^mM y«iov und wo es Ree. wenigstens nidit ent- 
M^ieiden wid^ «if welche W*ortfaff« sldi die darauf folgenden 
Worte «^*« V^^ J«evc$ bezogen haben) EtymoL p.BM. 
B<1L AnedL k 2» (ibcr hier nkht zasdrudLUch auf FnneidaB 
besog^) wird zMnandi an den h oa s er is c h en Stellen, in weidMUi 
es unmittelbar Ton — deaa fast zum Eigennamen gewardeBcn — 
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ii 
ivvoölyaiog aufgrenommen wird wie IL e, 183* v^ 48. 50. 07T. 
$) 355, nicht billigen können, in Erwägung namentlich des Una(* 
Standes, dass Poseidon in der homerischen Zeit noch nicht als 
tn^Log erscheint, in der die Rosse und die Kunst dieselben za 
lenken unter dem Schutze des Hades oder Aidonens, daher xlv 
TOXioXogy standen. Um yavgog^ yavgo&y AyixvQog u. s. w. 
etymologisch herleiten zu können, nimmt Hr« L. im Folgenden 
ein Verbum yavo, an, was aber ein eben solches av^ynotd* 
Tizov ist und bleibt als yda, wesshalb vielmehr zu sagen gewesen 
wäre, dass der Stamm FA sich sowohl in FAI als in TdFQiet 
r!/^r verlängert habe. Thierjsch freilich betrachtet seiner Annahme 
von dem in der griechischen Ursprache überall ^wischen zwei Vo- 
kalen gehörten Dlganima gemäss yulav als erst aus yaFiov entstan- 
den; Rec. dagegen sieht keine Nothwendigkeit, die Verlängerung ^ 
jener Form durch i aus dem Wegfallen des in derselben Statt 
gehabten Digamma's herzuleiten, zumal da gleichzeitig neben 
derselben Stammverwandte Bildungen mit dem dem Digamma 
weit näheren v herliefen. Die Wörter yavgog aber, dyavgög 
u. s. w. , wohin auch yavgidci , yavgtotTjg, yavgcDiut gehören^ 
übergeht Hr. L. als unhomerisch; doch konnte f^dyavgog ans. 
der älteren epischen Poesie Hesiod. Theog. 8^2 angeführt werden. 
äyavog wäre nach der von Hrn. L. befolgten Abtheilung wohl 
besser zu dyaco oder äyavm uro 5 gestellt worden, so wie über- 
haupt mehr Ordnung und Richtigkeit in das Ganze gekommen 
wäre, wenn Hr. L. alle diese Wörter, je nachdem sie ein die 
Bildung erweiterndes a annehmen oder nicht annehmen, in zwei 
Reihen aufgeführt hätte. Zu dyavog erwähnt Hi:. L. U. i/, 5^ an 
welcher Stelle übrigens von Einigen 'Ayavmf als Namen eines Volks 
und tnnrjfiokyäv als.Epithet gefasst wurde, vergl. Eustath. zu d* 
St. Apollon. lex. p. 32. Hesych. s. v.i, daher es bei Dionysios Perieg« 
306 heisst : %av d'vnsg BKritatai xoXvtitncov q>Hov 'Ayavmp 
und von seinem Metaphrastcn Priscian .Agavi genannt werden. 
Es beziehe sich aber, bemerkt Hr. L. weiter, dyavog nicht blos 
auf ä'usseren Glanz, sondern namentlich auch auf Leute .d^.Arti 
welche grosse Freude oder Bewunderung für sich erwecken, 10, 
dass es so viel sei, als öspvog^ JLaiiTtgog^ xakogy ^oapiognäk 
Vergl. von Eustath. zur Od. p» ),'444, 7. Schol. zu Qi.§^ 96^^ OL 
9C, 392. Od. ^ 213. 1/, 301. Passow dagegen, so )de:«iK^ ^Pamra 
imhom. Lex., hält dyavog mit ayafiai zusanuiieii.iin^ letzterer 
bemerkt, es sei mit eingeschaltetem Digamma oder, .wie er zn 
sagen pflegt, äolischem v aus ay<xog gebildet. Rec. .bittigf 
gleichfalls diese Ableitung und bemerkt nur noch, dass er, fa^Ui 
er an die Etymologie voiji ydm od^7 /avo. glaubte, abermab nur 
ein zu weiterer Bildung vorgesetztes.^, nicht aber, wie Hr. .£^ . 
nach dem Vorgange dter Gelehrten .vergL ApolL Lex. Lez*= p; 
32, ein a inixaviKov anerkennen ^rde. , ,;.iif' 

Zu yd& rechnet Hr. L. femer jfad'i o (gan4^)p4^ Jffmii, 

N, Jahrb. f. JPUI. s. Am« . od. KrÜ, BOi. Bd, XX. B^. 8. K 
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fnirelabeis TeHmmertbermls zDTiel si , er es durch 

l^fltitluti pne ne fem ^rkllrt;, quo pli i nt^ntura 91119 1 

nwn dOcfiuo, und tos wddieni er yijdoiSvvri mit Vergl. tod ' 
U. w 89"aii4 }^($tfvvoc »H Vergl. von II. 0, 551 (^kiim z. B. 1 
Od-^t-Mmf^gt w« d) ableilet. Allein sn iler von lim. L. 
Mgefaivtra Stolle ^ >«iwi) de Säineaa ättataxo icit es nach , 
dM-Rw.' Anrieht ti< i ndest« ■ Zweifel unterworfen , dasi i 

■Bit Arirtnch w^. nie t« < n zu der Stell. Apoll. Lex. 

p. 260 «üf die aofegebeiw a: schrieben »nd mithin yj;9o- 

Afvij^AdjectlvgefaMtwen in le: denn die andere Schreib- 1 
wt ytfioümrg ^ vdebe A >piiai und nach ihm Herodian und 
viele A«lterQ nnd Neuere, eaen Damm und selbst Fr. 

A. W<df, befirigten, l>t füir poi «che Lebendigkeit der Stelle 
bei '««iteiD wenig«- eeeignei^ a äie Gründe, die für diesel- ' 
be md gegen Aiätirch in den vem mischen Sdiolien, wie auch , 
Von'GartatbtM Torgebrtdhtne , verdienen ebenso weni^ 
Bntiüdk^tlgiing, kIs cüie dritte i csart jener Stelle, die dea ' 
HowdifcoAi, f^ft^w' jj^i 9ri?,ttaaa x- r. X. Als Adjecliv ist 
dle«e»}i|)d)itf^ uich f%r Od. A, 54U von Damm und von Wolf ' 
«ntAinatuiid init letsferem tuch wohl Ilymn. Homer. In ApolL I 
DeLlSfltitt yrfiÖoAvy, Wk» llgen in seiner Au.i^be aufnahm, ' 
yiT&Otf^Vij'in-leBeB. ' Gieidier Weise vermttlbct Rec, äasa Hjmn. 1 
Hotnet; In ApolL Pd-vs. 100 statt ^r^iloOifi]}, selbst wenii ein Ad- , 
jfiettr: ^ijldiPOvoe ».aAenvdher unerweislich sein soltte, ^tikoOvvq i 
hergestellt werden müsec. Unzweifelhaft dagegen und zwar als ' 
' Siibstwitiv iat ytjQoevvj] II« 9>, I, welche Stelle also Hr. L. ] 

statt der Tbn' ihm gewihhen z elege eines Hauptworts yi]~ 

^öOiTv^ ' hütt« mf ä^en kössen, u- ist es übrigens, dass die I 
fiildting de« SÜ^mchaftswoHes yj]»öevvog der eines Hauptworts 1 
yt}96ifö'v^ mnäa^gy wie diess auch bei folgenden der Fall , 
^r\ dBeic6iivvoe StöaoOvvtj, Äixatoffui'os dixainatnitj, dov ^ 
Aodvyos dvvX6ititfj, ivipQÖifvvos svqjgoevv?/, Cnnöevvos tnno- 
ewri'y jiaVTÖO&iOs (lavtOtSpVT} , /taj;ioöwi'og (laxioOvv^, (ivt}' 
(lOtfwog tivrjiiOtlvvr] , roi/ßöovvos raoßoövvr;, (piXotpgoOvvos ' 
9)tAoqDpö(fiJvi] vergl. in der delitschen Sprache s(re«^, Strenge f 
»cbiin, SeMne u. s.w.; wlewolil auf der andern Seite nicht über- 
Mhen <*erden darf, dass sich manche Suhstantiva auf — aSvvti . 
flniten, ohne dassdaneben eiob adjeclivische Formation auf ößv- 
VOfJ-hefttef tider- wenigstens jetet noch nachgewiesen werden laiin, 
ae namenflMjfrdieroeüitenderTon Adjocliven auf — ypov geWI- 
daUn'HäftptwiH^er ffmqppotfv'vt^ , Svaq>Qoavv'ri , deren ursprüng- 
öehe Fown, wie sie sich in ivetp^öv^ findet vergl. Hesiod. l'heo^ 
IM wehrscheiatifA aui^Pindar Ol. 2. Ei3. Dindorf Zeitaclur. 
far die AfteAhnrnswissenschaTt ISiSfi Nr. 1 , entweder nur dem 
dichterlscben fi^brandie verblieb oder sich ai t von jener 
längeren, deren Sieg aber die ältere Scliwealer in dem — - 
An1«faBt dact<rliBdi — ; lijthmischen Processe der Spracbrnt- 
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Wickelung seinen Grund bat, in der Bedeutung vergL s6(pQ6vii 
und svq>QOCvvfi fast durchgehend unterschied. Was endlich das 
Etymon jener Ton Hrn. L. erwähnten Wörter anlangt, so hält auch 
Fassow yri^sa mit yala^ zqgleich jedoch und diess wohl mit Recht 
mit fjdofiav vergL auch Hesych. v. yadetfda^, yddovtai^ yaieiv^ - 
yadecj zusammen. Sofort erwähnt Hr. L. ayavio^ dm ßaXtm 
aus dem Teralteten, oder Tielidcht richtiger, nie in's unmittel« 
bare Dasein getretenen yda herrorgegangenes Zdtwort; es 
beruht aber dieses dyccva nur auf einer zweifelhaften Lesart 
bei Oppian Halieut. IV, 188 9 an deren Stelle {dyavoftsvdi) 
Schneider wohl mit Recht dyaio^hvoi hergestellt h^t, und ist, 
Tielleicht bei Hm. L. selbst nur als Druckfehler zu betrachten, da 
weiter unten gesagt wird : „ab hoc igitur verbo dy&m.^'' tn Be-» 
zug aber auf jenes dem Wortstamme FA oder nach Hrn. tt^ dem 
av&vnotaxtov yao Torgesetzte a und dessen häufige Anwen- 
dung im Allgemeinen erwähnt Hr. L. Ctdrug und aötaxvg , tf ra* 
^Ig und dötafplg y ^xegoTCtj und dözBQonn^ 0q>dQayog und d^tpa-^ 
Q^yMSi iiavQog X^avQOGn) und diiavQog^ yavQog mki, dyav* 
Qog^ Ikllycn wa^ diLhKyOy Unog und dXslqxOf 6%€dQa und 
döTtalgo^ kaxd^m und dXand^w (hi^r kann laxadvog neben 
dXanaövog zugefügt werden aus Aeschyl. Eumen« 52S vergl. 
Hermanns Bemerkung in der Recension der MiiUerischen Eume- 
niden Opusc. t. YI, 2, p. 8ö), nennt eben jenen prothetischen 
Bujchstaben fiir die meisten der aufgeführten Worter euphonisch 
Tergl. auch p. 96. 102 und verweist über den ganzen Gegenstand 
noch auf Thiersch gr. 6r. ^ 232, wo aber, nach der Meinung 
des Rec wenigstens , auch matfche unstatthafte, i^i^niologisehe 
Erklärung z. B. Ton dystgcD^ aig«>, a9}t;(^<5co :gefonden wirdir 
Von einer durch die Accidenz jenes Vokals bewirkten Euphonifi 
übrigens könnte doch da nur die Rede sein, wo o^ne denselben 
wirkliche Kakophoiiie Statt gefunden })ätte, und es köniü;^ des*' 
halb hierher höchstens die mit 6t ^ df;E, 6(p u. s. w. beginnen^ 
den Wörter gerechnet werden, wenii es nicht Bß viele Wörter 
bei den Griechen g^he^ welche mit den bezeichneten Cohsonaat 
ten anfangen: ohne dassman an die Anwendung eines euphont-i'^ 
sehen Heümittei's gedacht hätte. Rec. kann däer in- aUenoUr. 
gen durch dieses vortretende (x erweiterten Wörtern yndilelieü 
anderirder Art vergl. z. B. ß^XQ^g^ neben dßl^nfog^ fiLetioiXQS 
neben d^Lakog (wenn man nicht vorzieht d(ialqg iküt iucAo^ 
zusamn^enzusteilen oder mit Damm es aus einem wahr^ieheinlich, 
nur zum Behuf der Etymologie fingirten fiaXog und dein^a inten-* 
siviun herzuleiten) vergL Buttm. Lexil. II, p. 29li^^dg>wa^}Uka 
livvf] , weder ein die Bedeutung veränderndes oder yerstirkeiin 
des noch ein die Form verschönernde« Element anerkennen; son*«» 
dem muss höchstens ein äusseres Bfldongsmittel 4win entdeckoD^' 
welche Annahiiie Jedoch auch selbst insofern schwankend |sty.s|Si 
es bei vielen der erv?l9bnten. Wörtor zw^elMt bleOi^ iiiiisi^ 

25* 
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ob jenes a ursprünglich dazu geborte nnd sich naebher verior oder 
erst später ab Vorschlag zutrat, und nur bei einigen ersterea 
oder letzteGl gewiss ist rergl. Döderl. lat. Sjnon. t. IV, p. 408 sqq. 
Vielieiclit war dasselbe mehr ein anhauchendes Element, dena 
wirklicher anlautender Vokal und insofern mit dem k der Hebrä- 
er zu vergleichen. Uebrigens findet sich eine ganz analoge und 
ganz atis denselben Gesichtspunkten zu betrachtende Erscheinung, 
bei €, rergl. islxoöiv Thiersch 6r. p. 252, itöog ibid. p. 26S, 
ixilvog, SvBQ^Bv^ kdiXOf ißovkofiais xijXb<o unA ixtjiog rergh 
Buttm. Lexil. I, p. 145, vielleicht auch kjclöTa(iai vergL Buttm» 
Lexil. I, p. 278, ikaxBta und XdxBia Od. t, 116. x, Md n. s. 
w., bei o vergl. oßgifiog und ßglfiij s. llgen zu Hjmn. Homer, 
in Minerv. v. 10, ßgl, ßgi^vg oder nach Döderlein Etyma Toca- 
bulorr. Homer. 1835. p. 10 ßgififo^odd^ und dä^, oövgofiai 
und dvgoiMciy oxXa^CD und xXacOy oxmxiq und xm%BVBiv s. Buttm. 
Leidl. I, p. 145 9 ogova und nio u. s. w. , bei t visrgl. avto und 
lavo, Tielleicht iov^og und ar^^ci, FovAog und ovkog und selbst 
bei fj yergl. ßaiog neben rjßatog^ fit;o neben i^ftvms. Eustath. 
zu II. p. 473, 32 (Döderlein iäugnet diesen Znsammenhang Etym. 
p. 7 und stellt ijfivo neben d[iBvci), 

Ob man die Formen dydaö^ai^ welches Od. sc, 203, mit 
9avnalBiv Terbnnden, keineswegs gleiche Biedeutnng mit dem- 
selben hat, und iydaö^B mit der Bezeichnung beneiden^ misa^ 
gönnen Od. s, 119 füge zu 122. i^ydaö&B und Tidldcfat 129 
ayäö^B zu dydofiai^ welches nur im Partie^ dytoßMffog 
Hesiod. Theog. 619 e?ident hervortritt und desshalb iFon Passow 
als alter Stamm zu aya(tai , dyälofiai , dyd^ofiai angenommen 
wird, oder zu Syafitct zu stellen habe, dürfte wohl nnentachie- 
den bleiben, wiewohl für erstere XJnterordnung, 'der auch Hr» 
L. folgt, Tielleicht noch die Bildung a;/i/Tog, neben welchem alt 
Adject. verbal, auch dyatog vergl. Hymn. Homer, in ApolL Pyfh. 
337, wofür dann dyahog vergl. 6g&6g , Döderlein de a latensfro 
p. 5, vorhanden war, ganz besonders sprechen dürfte. Beide 
Verba aber, sowohl dyaoptai als ayapiai^ das in den homefiacheit 
Gedichten bettmndern^ hochschätzen^ verehren bedeutet ver^^ 
Od. g, 1(18. ^, 175, wie auch die sogleich zu betradkteiideii, 
sämmtiich von einer Grundbedeutung ausgehenden und Unricht- 
lich 5des Sinnes und der Präsenszeiten nur etwas modificirtcH Vcr* 
ba dydlüo vergl. Aesch. Suppl. 1067 und ay«Sof*«*i «ya£- 
o^K^ai^ so wie auch dyariäv vergl. Döderi. lat. Synon. t. IV, 
p. 103, ohne ^gerade dessen Erklärung zu befolgen, «tetttRec; 
vielmchrmit agof*at, dyvog vergl. Buttm. Lexil. I, 23& D»- 
derl. Etym. Tocabul. Homericc. p. 4, als mit yala oder dem 
Stamme iFA zusammen und führt für diese seine etymologiMhe 
Verbindung namentlidi die Bildung ayt] auf , ISsst es übrigens 
dabei in Zweifel, ob zugleich an eine Verwandtschaft mit jenem 
Stamme oder, was namentlich Fassow, vergL Kf/ppem erfcir. Ajh 
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merkungen zn II. g^ 71 fär einige jener Zeitworter annahm, audh 
mit ayav zu denken sei. Wenn H. L» nun im Folg^enden fkr das 
Verbum äyä^ofiai die Bedeutungen: bewundernU. y^ 181 (nyatf" 
6ato) iq, 40:1 {aytt66&ßBV0L) ^ sich wundern IL y^ 224 \&ya^ 
ödfied'a -^ diese Sonderung der Bezeichnung jedoch war für 
diese Stelle wenigstens unnöthig, indem elSog eben sowohl zum 
Terbum finitum als zu löovtsg zu beziehen ist)^ htHshschätzenf 
beneiden 11. q^ 11 {dydööaro)^ tadeln 11. §, 111 {äyd0iii69B\ 
unwillig werden ll.tj^ 41 {dyaöafafttvoi) ^ verabscheuen Od. ß^ 
67 (dyaöödfiBvoi) und zürnen Od. ^^ 565 (a^crtfatf^a») ^aus den 
homerischen Gedichten nachweist: so. wird man. aowohl g.egen 
die Erklärung jener einzelnen Stellen als auch gegen die Unter- 
ordnung der in Parenthese angegebenen Formen unter Ayd^ofien 
keinen begründeten Einwand edbeben können, wenn auch dieses 
Verbum selbst in den Präsenszeiten^ "^as aber doch wohl nur als 
eine Sache des Zufalls betrachtet werden kann, in den homer. Ge- 
dichten nicht vorkömmt: weshalb denn Thiersch Gr. § 232 p« 
380 mit der Bemerkung, dass sich dyd^ofiak erst bei Plndair 
Nem.ll, 6 vorfinde und dass Od. x, 249 statt dya^ofisd^ i^S" 
QeovtBs jetzt allgemein nach überwiegender Auctorität dyaööd- 
fi£^' l^SQBovtes gelesen werde, alle jene Bildongen, selbst die 
mit doppelten 6 , zu äyafiai, stellt. , Eben so richtig hat Hr. L, 
für den Uebergang der Bedeutung hochschätzen in die des Be^ 
neidens (isyttlQ& und dasselbe von niyag hergeleitet vergl. 
Buttm. Lexil. I, p. 259 sqq. und Passow s. v., wo eine sonst wcdil 
angenommene Zusammensetzung letzteres Wortes von 'fiiya und 
aXgeiv mit Recht' zurückgewiesen und dessen Bildniig mit der 
Analogie von ysQalQO bestätigt wird. Wenn ab^r Hr« L. für jene 
drei Yerba, so wie für dyalofiaL — wahrscheinlich sind die 
hierzu gestellten Formen nut als vollere l^ildungen von äyäofuu, 
zu betrachten, vergl. veixifo und vsiasliXfVy veiHBUiv, 6hpbI(0, 
tcbv^bIbxov^ xbUg) imd ii,BzBXBtov^ uISbIo u. s. w. — was ihm 
zürnen bedeutet Od. v, 16, an dieser Stelle aber wohl richtigear. 
mit Thiersch von einem staunend Unwilligen vergl. auch des 
Apoll. Erklärung durch xaraxXrjööOfihov v. 88 verstanden wird,' 
während für) jeqe Bedeutimg allerdings Hesiod. Sgy. z, ^ß. 938 
sqq. zeugt, wenn also Hr. L. für jene Verba als Grundbegriff den 
des Freuen' s und als relativen Mittelbegriff bei einer Freude an 
einem besondern Gegenstande den des HochhaUena annimait, 
so dass diese Yerba im guten Sinne lobend bewundern , iok ho^ 
sen missbilligen ^ beneiden ^ sr/rn^ti bezeichnen könnteft£~ so hal- 
ten wir diese Bntwickelung für wenig überzeugende «nd schliei^ 
sen uns für das Verbum dya^oiiav^ welches doch vorzugsweise 
hier in Betracht kömmt, vielmehr ah Passow . an , der als Urbe« 
deutung dieses. Wortes hoch aufnehmen aufsteUt und dieselbe 
nach den zwei verschiedenen Richtungen des guten od«r bSsen 
Sinnes in den Variationen: bewuiidem, irerehien, biQ^fdäi^ wb-^ 
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wa, MlMbUngeB Hill geitdcui beneiden {tp%ovEtv) aus einander 
gdiift llnt Der Ornndbwrlff ^erjeaer VTortcr ab» igt, wenn 
tigmd dner, der de> Staun0ns, des Befremdena und der 
VebergtDf dtecer Bedeutung %• B. in die des Zurnens auch bei 
ifoloftat tttbt deotUcb, warn man die angeführten Steilen' aas 
. ÖitVt W md Hodod. {oy. k. ^/t, 333 mit ciniinder vergldcht. 
SajenemM anBerordentUcIililIdDiigsfaliigen Stamme n^geliört 
■berntahnra. L.feraer cjM^il» oder äyäKXa und für die ho- 
BofecheNSedldite ^vitAAofta t in der Bedeutung sich einer 
Sackt fimat und rühmen (nunentlicli seines eigenen Vorzugs, 
Mier EiHtadi. war II. p. 4S6, H äYä!^lEO?tat dt SUios, näm- 
Utib^ x6 xatQuv, lal ftövatg) ait Vergl. von II. ß, 403. q, i'tS. 
CFani dietelbte BexetchBimgcn für dieses Verbum werden ron 
Pmsow «BgefKhrt, Jedodi mit d«m Unterschiede, dass derselbe 
«k OrandbcdCDtiing von djrtiitjlo) verherrlichen, eliren, zieren 
oder *M. 9äA,' dyXaov xotsiv mit Berufung auf Piirdar und 
Jbiftopbuiei BBnfantnt mtd lät das Medium, welches allein in 
des bomerlgchen Gedichten gefunden wird, die Uebergänge der 
Bedeiitnngeii folgender Welse entwickelt: prunleu mit etwas, 
■tolz sein anf etwas, sehte Fieode au etwas haben. Anders na- 
tOrlMt Hr. L., derfür alle Jene \on yäa ihm hergeleiteten Wör- 
ter als Grundbegriff den der freude annimmt und ganz consc- 
qnent als solchen den des Gtatnes dafür verwirft. Was nun das 
Etymon von dyAKka anlangt, «o scheint Bec. auch hier die'Un- 
terordnung nnter }i«cj wenig einleuchtend , dagegen die unter ei- 
Mtm und ,densdben Stamm mit äyatiai a. s. w. nicht im minde- 
sten xwefiTelhBft su sein, eine Aniialirae, die vielleicht auch Pa§- 
Mv itillMhWeigeaid gebilligt hat Was Hr. L. aber über äyak- 
|itt, dessen Ton altra ErUarera vorgebrachte richtige Auflösung 
durch xäv itp' ip rig äyälXtrai und über dessen Gebrauch in 
den homertsdten Gedichten, wo es sich nirgends für Bildsäule^ 
Statut finde vwgl. Hesychios t. I, p. 29, der walimcheinlich 
ans einem homerischen ScbAliiHi also hat: näv lip 5I rig üyäX- 
Aste», ov'x dg ij «vmf&eia iö ^6avov Apoll. Lex. s. V. , bemerkt 
hat, Iddet zwar Im AUgemebieii keinen Klnwand von Gewicht; 
jedoch möchte es Hec. Od. *i 602 durchaus nur vom Schmucke 
and Od. y, 438 TergL 274 p, ,. 8« als gleichbedeutend mit ävä- 
9^Ha nehmen, m den Stellen aber, wo es unzweifelhaft vom 
Oewbeaie zu verstehen, z.B. Od. 0, 30» zufügen und zuletzt 
da mit SytOftt hmsichÜich der äusseren und inneru Entwicke- 
tang analog £ev(f(a Tergl. IL 0, 363 sq. Od. o, 415. ö, S23. 
Hymn. Hom«r. in Mero. 32, so wie auch Od. Anacreont 53, 5 
— 8, wo es mit xÜQfia und &yakiia verbunden ist , vergleichen. 
Gesetxt aber endUcb, Hee. theilte liinsichtlicli des Wortes yüio 
«od der aus denselben hOTTorgegangenen Bildungen die Ansicht 
des Hrn. L., so vbde er, nm mehr äussere Ordnung in diese 
Wortihnilie n bringen» »wel WorttlasBen und ztvar folgender 
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Gewalt an^enoaimen haben: 1) Wurzel FJ a) durch das Di- 
gairroa verstärkt in yaveog, yavQÖsa, yavQafia, yavQtöziis, 
ycn giäm , yavga^ b) erweitert zu PJI in yttim. c) zn einem 
Nomen durch eiu zutretendes v ausgebildet in yävos, mit dem 
Begriffe des Glanzee und in « eitcrem Fortgang der Freude : da- 
her yttväa, yavöa, yäviafiu, yuväörjs, yäwpai, yävvßftat, 
d) erweitert zu jiJ&q (Qnint. Smyrn. yij96ittvog\ daher: yijQos, 
yij&öevvog, YTj&aOvv^, ytjQew 2) Wurzel j^FA a) (ayav?), 
ayafiai, äyäofiai, äyä%o(kai,^ äya%6q , äyavög b) üyavö^, 
dyavgög c) äyanda. 

Im Folgenden' wendet sich Hr. L. zu der andern Wortfamilie, 
der Dämlich von Xäa und lia^ mit einer und derselben Bedeu- 
tung versehenen und durch die Aussprache verschieden modilicir- 
tcn Wörtern, voa deren letzterem, welches tou Hm. L. selbst ala 
aifSvnd'caxtov bezeichnet wird, kifav leo mit participialischer 
Bildung abgeleitet wird. Diese Etymologie, welche Passow 
fremd gewesen zu sein scheint, hat allerdings Süwohl hinsidit- 
lieh der äusseren Abwandlung jenes Nomcn's als auch bezüglich 
der dem mit demselben bezeichneten Thiere zufcommeuden Ei- 
genschaft eines glänzenden, durchdringenden Blicks viele Wahr- 
aeheinlichjceit für sich und wird anch durch die , in den home- 
rischen Gedichten iffarigena nicht vorkommende vergi. Enstath. 
zu U. Q, 133. 9, 487 Damm's homer. Lex. p. 565, Fcminin- 
faildung iidiva statt i,iavOa, wie man nach der Analogie erwar- 
ten durfte, keineswegs zurückgewiesen, da dieselbe wohl erst 
zu der Zeit in's Leben trat, als man Uav sh Substantiv ohne 
Rücksicht auf dessen ursprüngliche Entstehung und Bezeichnung 
betrachtete vergl, ägäxaiva, ^igänoiva. tlnvertrigl ich jedoch 
' ist damit eine etymologische Zusammenstellung von i^iftav und 
liöme , wenn man letzteres Wort mit Becker a. B. p. 17Ü vom 
angelsächsischen hlewan brüllen herleitet: deun Wörter, welche 
von Stämmen so durchaus verschiedener Bedeutung, wenn auch 
ähnlicher oder gleicher Form ausgegangen sind, muss man nicht 
zusammen, sondern recht weit auseinander halten. Hie sich 
endlich die episclieFonn Aig zu 3iici>v und zu kka etymologisch 
verhalte und ob es weiter nichts ala eine sehr freie dichterische 
Gestaltung von oder für i.is>v sei vergl. Eustath. zur U. p. g57, 
4&, mag dahin gestellt bleiben. Xtvo, was Hr. L. ferner ala aus 
Xka hervorgegangen betrachtet, findet sich nach Fassow nur 
in der Bedeutung sleinigen und nach dessen ausdrücklicher Be- 
merkung wohl nie in der von Xtvsäa vor, eo wie auch Thfersch 
Gr. p 3Ü5 nur eine späterhin zu lEveaa ausgebildete Wurzel 
.tr/Er aufführt ; liveaei dagegen wird richtig ämch ßi-ina 
erklärt — ob ein synonymischer Unterschied und welcher zwi- 
schen beiden obgewaltet, will Rec. nicht entscheiden — und mit 
vielen homerisdien Stellen 11. a, 120. y, 12. 110. t, 771. Od. 
(, ItiO belegt, denen man 4u8 Passaw noch II. r, 19 znfiigen, 
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M wl« fltr bneicbtietM Tetbum docb nur als nicliliomerisclie 
Bedntmigea Uinkem, huekim, glänneti nachtragen Iconn. Lieber 
imTtHanm äktaem Yerbnm nnd die davon bcrgelelteteu Formen 
kt mAw Hit Ungerer Zdt Üc Ansicht durcbgednin^en , der zu 
VUge ^MOW 1. T. liutf« und ^kEvea, wenn andere über- 
baoptgriechlich, für oachhoiacriiicb erklärt hatrergl. BuUm, gr. 
G^. I, p. 381 not HoUg td Ocd. Col. t. 12». Ilerm. ad Oed. 
CoL T. 1109; Reo. endUut dieses Punktes beilänfig hier nur in 
der Absicht, cineo brämm Tbicrsch'a zu berichtigen, der Gr. p. 
395, wo er dm Sttmm jiBF AET mit Leu — chCeti, Li — cht, 
U — ght, ßXitpuffa mavamesisiellt^ sich also ausspricht: „IL 
«, IM) wo Fötor nStblg iit, ist die amtarchischR Schreibart 
iUlftfm ffiBM ia der OrdnnDf." Aber selbst die Angabe dieses 
InSHTCn Duutudes' bt nnridilig, da die aristarcliiscbc Schreib- 
irt eio do^pdtea 6 batte vergt. Schol. Venet. in lliad. p. 14. 
LdtTB Rec von Spit%tieTB Iliaa. Zeitschrift f. d. Alterthnmsw. 
J8U p. 140; bei Hetychioa dügegen t. 11., p. 458 werden die 
Formen Aiuffu , Ictidna, Xstiaovttg, UvOovea, kBvacov aufge- 
fSbrt. Nachdem Hr. L. alevaia , was bei Ilesycb. gelesen und 
durch doQtttK," iOiäfpitu erklärt, aber wolil bei keinem jetzt 
noch Tortundenen früheren friechischeii ScIiriftHteller gefunden 
wird, ervjUint, geht denelhe auf AeuxÖs über, was £tym. 
601, SS durch svtfvvoxro^, tvei5>is, diagsav^g, iaiiaQOS und 
bd Heayehioa dmrch iptuSifig, f.aftxQ6e interpretirt werde und 
die Grondbedentnngen des Glanses und der Weisse habe , wo- 
bd jedoch bemerü werden muss, dass Jlr. L. jenes Epitbct 
n. J," 186 %ffriiifivtp — (Uvxöv &'f,v ijeAtog cg ohne Zweifel 
riobtj^er TOD einem gfaaamifen Schleier^ alsPossow, der aucll 
hier die Bedeutung licht, leuchtend festgehalten will, und 
bemerkt zugleich, daas die daselbst vorhandene I^csart lai*- 
Xq6v entweder einem MiBiverstandniss oder einem Glossera des 
, Woitea AEVwfg ihre Sntitehung verdanke. Dass aber an der be- 
leidinetffl homerischen Stelle levuag schon deswegen nicht 
Kr teeia» genommen werden könne , weil sich durch diese Erklä- 
rongkrän passendes tertinm comparationis ergeben würde, be- 
darf keb^r nSbem Erörterung, a'i'ykt} Aeuxi; dagegen Od. ^, 
4Smilchte Rec. lieber mit Fassow vom hellen Tageslicht, das Über 
dok Olympofe ausgegossen ist, als mit Hrn. L. vom gläuceuden 
Idcht der Sonue, und awar namentlich aus dem Grunde verstellen, 
weil ihm jene EritUranf; sich genauer an die vorhergehenden 
Worte jiWffif nhttatai ävl<p!kog anzuschliessen scheint. Ob 
«ber ferner' In lavnöv üdaQ vergL IL i^, 282. Od. s^ ^ «• 
wie tu ij^dv vÖmg to^ IU^, so7> ip, SM, wdchB Mia 
Verbäidungen Fassow mit Recht &nr (9r kaUea Wmaer ifaMd^ 
«irie injuUav {rdnQter^. 11. ß, 8S5. «, 101< <p, SOS.-« «£ 
d, S59. £, at ^,..101. ■',40», wo wiederum Fassow ftb« 4m 
Gebranch det Wortes fikus-^nm dukdem Weia^ Bbt, 
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lerGrde, dunkeln Wo^o , dunkelem Wasser und den daher für 
Flüsse in Gang gekommenen Namen Miiag zu vergleichen ist, 
mit Hr. L. ho viel zu suchen sei, dasa erstere Epithete reines, 
dnrch glänzendes und vibrirendes Licht ausgezeichnetes, also 
den Straljlen der Sonne ausgesetztes Wasser bezeichneten (in ei- 
nem weit beschränkteren Sinne sagt Eustath. zur Od. p. 1475, 
46 äylaSv vöhhq ij %6 xqtjvcciov xnt KJio^purov q rö ^vOH a£~ 
yk^BV äg SiaqtavBs), letzteres aber auf das in Brunnen und tie- 
fen und schattigen Orten, z. B. in einer von Bäumen umpflanzten 
Quelle, befindliche Wasser sich bezöge, und ob diese Erklärung 
dem Sinncaller jener Stellen, so wie der einfachen liomerischen 
Denk- und Ausdrucks weise entspreche, dürfte recht sehr bezwei- 
felt werden. Dass übrigens in diesen ron lies abstammenden 
Wörtern die BegriHe des Sehen's und Glänzen's in einander über- 
gingen, wird mau Hrn. L. ohne Bedenken zugeben, wiewohl eq 
wünschenswerth gewesen, die Art des Uebergangs genauer entwi- 
ckelt ZH sehen. Ji ä o, das gich an zwei homerischen Stellen 
Od. T, 22J) und 230 und in dem homerischen Hymnos auf Her- 
mes SRO findet, erklärt Hr. L. übereinstimmend mit Krates vergl. 
Schol. ad Od. I. c. Apoll, lex. g. v., und Hesych. v. i.ämv, wel- 
cher letztere auch noch eüie dritte Meinung erwähnt ol 6a Kda- 
«tov zy ylmßöy , durch ssAen, eine Bedeutung, an deren Rich- 
tigkeit für die aus dem bezeichneten Hymuos angefiilirte Stelle 
Buch in keiner Weise gezweifelt werden kann und welche nach 
Fassow für i.äa auch bei späteren Epikern hie und da vorkommt. 
Aber auch an der erwähnten Stelle der Odyssee wird man Hrn. L. 
nur beipflichten können, wenn er läav und läe von dem Blicke 
eines wilden Hundes nimmt, dessen glänzende und drohende Au- 
gen auf das zitternde Hirschkalb hingewandt sind , und diess um 
so mehr, als die Auctorität vorzüglicher Grammatiker diese Aus- 
legung unterstützt und als ohne Zweifel , folgte man Aristarch, 
welcher käsiv vom Verzehren verstand und icttav durch oVoAau- 
OV, dxoXavaztxäg Ijcav erläuterte, eine lästige Uebcrladung des 
Ausdrucks entstehen würde. Funkte, welche Hr. L. übersehen, 
Passow aber im Lexicon s. v. genauer angegeben hat. Dazu kann 
vielleicht noch bemerkt werden , dass bei der Annahme von der 
eben erwähnten dem Krates vorzugsweise zugeschriebenen Inter- 
pretation von Xäa die Trefflichkeit der beschriebenen Kunst- 
Bchnalle selbst bedeutend zu gewinnen scheint. Die Erklärung 
des Aristarch's ferner^ der auch Damm homer. Lex. p. 5(i0 und 
Thiersch Gr. p. 39ä, ohne Rücksicht jedoch auf den angezogenen 
Hymnos v. 360 beitreten, i^st um so weniger statthaft, da äao- 
i,avca doch wohl nur davon haben medio sensu bezeichnete; 
es musste also im Sinne des Aristarch ein ganz anderes Verbum 
zur Interpretation zugezogen werden. Eher könnte man etymo- 
logisch die Formen käfav, Xäfe falls sie den von Aristarch an- 
gegebeneu Silin hatten , mit ä3[oi,ava verbinden , so nämlich , 
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chsf ein altes Verbum kam rer^l. i4iiofitti, oder XdFa rer^L Xa- 
qfVQOv , Xa(pv6öa ia AAESl für XaiißdvQj für das erwähnte 
Zeitwort aber {anolavio) in AATSl über^e^n^en sei. 

Wenn Hr. L. im Folgenden mit Passow und Andern^ wie 
Damm homer. Lex. p. 48, akaog^ welches Wort aus den home- 
rischen Gedichten mit Od. ^, 195. x, 493. ff, 267 belegt wird, von 
Jüua und Tom a priTati^iim herleitet, so hätte doch ein Wort, ich 
will nicht sagen über das quantitatire Schwanken in diesem Adje- 
-ctiT, welches doch wohl nur in metrischen und nicht in prosodl- 
sehen Veriiäitnissen seinen Grund hat, aber über die abweidiende 
Accentuation desselben bemerkt werden sollen. Diese iiesse sich 
iibrigens vielleicht daraus erklären, dass man bei dem Anbel- 
len des Accent's an die eigentliche Abstammung des Wortes 
nidit mehr dachte rergl. Buttm. Lexil. I, 12 fib^ innfr Ton 
jiaivw^ p. 40. 42. 233 u. s. w. und Tielleicht sogar speciell der 
Analogie \on Tvq>k6q folgte; es darf jedoch nicht unbemeri^t blei- 
ben, dass dieser Missstand gehoben würde, wenn man einen von 
AofcD ganz unabhängigen Wortstamm AA^ wotou akri (welches 
Wort Damm freilich selbst wieder auf Xito zurückfuhrt), ak6& 
dXvOöG) (welche beiden Verba Döderlein in der schon oben an- 
gezogenen Abhandlung Etyma vocabulorum Homericorum. Er- 
langae 1835. p. 1 von dkdonai u. s. f. durchaus getrennt und 
eiWm Stamm mit kvygog untergeordnet hat), dkdofiai u« s. 
w., zu Grunde legen wollte, und es würde sich sodann diese» 
Adjectiv bezüglich seiner Accentuation vergl. Göttling Tom Ac- 
ccnte § 30, 1, a genau an diejenigen auf — aog anschliessen, 
welche, sobald sie bei den Attikem nicht in sog umlauten, oxy- 
tona sind wie dyXaog, xgavaog. Yergl. Etymol. s. v. SchoL 
Venet. ad II. p. 307, wo das Wort dXaog äolisch genannt und 
von demselben gesagt wird dkaog ydg xard didXsKtrov tvfpkogj 
Apoll, lex. p. 100 ausdrücklich: Bigrjzai ds xatd ro dläö^ai 
Tfjvnogelavj ovx dg Uvioi nagu x6 ^17 Xduv o iöti ßkinsiv. 
Zu den Ableitimgen von dXaog gehören ausser den nachhomeri- 
schen Bildungen dkdcsify, d XdcjTCog^ a A ad sri^ folgende: 
dXttocD Od. tty 69, i^aXoio Od. i, 453, dlaatvg Od. ^, 
503'*') und dlao öxoTtLij IL x, äl6. 1/, 10 (an welchen bei- 
den Stellen Zenodot getrennt dXaov önonii^v^ nicht aber wie 
sonst wohl angenommen wurde, dXaog ötcotcl'^v geschrieben m 
haben scheint vergl. Schol. Venet. p. 262. 307. 335) füge . zu 
Hesiod. Theog. 465, bei welchem letzteren Worte des Hrn. L. 



*) Beiläufig bemerkt Rec., dass ihm diese Endung und die aal 
dieselbe ausgehenden Wörter, welche später vielleicht den Aeoliam 
vorzugsweise eigen waren, in der Geschichte der Sprache ein hohes 
Alter anzusprechen scheinen. Allgemeiner und häufiger war dieser 
-Ausgang (tos) bei den Bdmem. 
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Bemerkung Bec. entweder unTerstandlich ist -r- T{ellei€ht.gegeii , 
die dem ersten Anblick nach sonderbare, übrig^BB TOii Davun u. 
A. g^ebiliigte Erklärung des Eustathios ovx hcoifiStQ iy %ä ipvkd6^ 
ifsiv — oder, s. die richtige Erklamng schon bei den Allen Ter^ 
Etymol. T. äXaog , ganz nnnöthig erscheint Als Yerünittelangi- 
form zwischen yiaivog^. yXijvii n. a. w. und Idm stellt Hr. I«. 
fldto auf und erwähnt zur Bestätigung der Frothesis ¥on j^, ei- - 
nem beweglichen Buchstaben , der als Aspiration oder Dlganuna . 
betrachtet werden könne, Aiffc«^ und yXa^'q, HftvQog und yXa-^ 
fivQos^ Xf]liav und ylijß^v^ ala und. T^aia, dovsco^ und j^doü^ 
so$, voio {veiöxGj) und yvmöxtDy ilXl^siv nni y^kkl^HV 9 S&tv 
und yedav^ ?t/vog und ylvvog, Xlxcü und yXlxfo^ ^ivog und ygi- 
vog, "jdßioi und Faßioi II. v^ 6 mit VergL der Schollen und 
Heinrich*8 zu Köppen's Commentar an dieser Stelle. Auf Voll- 
ständigkeit madite wohl Hr. L. bei dieser Anfzahiung keinen An- 
spruch: denn es konnte'dieseUie z. B. noch mitfblg^den: viq>og, 
und yv6q)og^ ysvxo statt auLsro, yij&i&y gaudeo neben iqdvg^ 
^dofiai, vielleicht snch yivofiai und ylyvo^iai, j^ivid^xid und 
yiyvddKiD , ausser den Ton Hm. L. selbst weiter unten erwähnten 
ktv6ö(Q und ykav6^(Oy yld^ und lac, und. endlich, wenn diese 
Formen nicht entweder zweifelhaft wiroi oder Mar Mlieh gewe- 
sen zu sein scheinen, meist 'aus Hesychios mit yivtBgri, q. ventw, 
yolvog und olvög^ y^Sscij yAÖBiv^ ydSiödm, ydtf9€i mit $do- 
fiat und adsiv zusanunenhangend, yalvttai und atvwoei, yi^-^ 
Ai|at, yskovvpov^ yi^t^axa^ yivxa^ yn%la^ yla, ylv berei- 
chert und selbst aus den romanischen Sprachen gu^pe, gäter aus 
respa, vastare Tergllchen werden ver^. Buttm. LexiL I. H^.f • 
161. Thiersch Gr. p. 224. Da nun viele diesefc Worier wstrei- 
tig mit dem Digamma, oder, was dasselbe ist, einer atarrcn A^l- 
ration Tersehen waren und in dieser Weise auch jetzt noch m 
den homerischen Gedichten z. B. SQ^bv , olvog anerkannt werden 
müssen, so kann es kaum zweifelhaft sein, dass ^ in allen jenen 
Bildungen an die Stelle des bezeichneten Lautes eintrat, zumal da 
derselbe aller WahrscheinHchk^it nach in der Aussprache Terschie- 
dene JNüancen zuiiess Tcrgl. Hermann's Opusc. t. VI, p. W sq., ao 
dass er nicht nur durch y^ sondern auch durch jS,, <P9 v vergL 
Thiersch Gr..§ 152, selbst 6 und, was am häufigsten gesdiah, durdi 
den Spiritus asper vergL Thiersch Gr. § 18, 6 Anmerk. 2 oder , 
auch \A weiterem Fortgang spiritus lenis verdrängt wurde. Ob üdbri- 
gens y bei einigen Wörter z. B. yiag y^yaXkai an die Stelle d^ 
Digamma durch Unkun^e der Grammatiker eingedriingt wurde, ^ 
welche- statt des doppelten y ein einfaches geschrieben hatten, 
will Reo. für jetzt Hrn. Thiersch a. a. O. weder zugeben, noch ver- 
neinen u. nur in Bezug auf die von Hm. L. hervorgehobene MoU- 
lität dieses Buchstabens auf da und y^, yliq^agov und ^le^ctpo^, 
yiaiifav und ßlq%c9P hinweisen* Begnügt aber hätte sich Rec. 
für 2«fi) und yXioBf nur die eirtsohiedeimten Analogien, wie siö 
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sich in yXi^fifj^ ykifLvgog^ yXriiiuv^ yUxofiai^ yvc56x(o\ ygZvog 
finden, anzuführen: da es bei Bemerkung^en der Art, wo es 
doch nie in des Verf.*s Absicht liegen kann, den ganzen Ge^n- 
stand erscliöpfend zu behandein, nur Ton Yortheii sein wird tnf 
das Scliärfste zu sondern , selbst auf die Gefahr Ton dem Rufe 
eines literarischen xvfiivoxQiöti^g hin. Unrichtig endlich ist 
bei Hm. L. di^ Zusammenstellung von kixG} und ykl%a 
«tatt der von XBi%(0 und ykl%oii,ai vergl. Fassow unter yXtr 
XOfMUL und Xixvog — av^vxoraxra müssen als Belege spracb- 
lieber Erscheinungen perhorrescirt werden — ylvvog hinaicht- 
lich der Schreibart nur wahrscheinlich und in der Bedeutung 
von Lvvog etwas unterschieden Tcrgl. Arist. bist. anim. I, 69 3. 
YI, 24, 1 und dazu Schneider, und aßtoi^ mag man non dieses 
mit Wolf und Hermann an der homerischen Stelle als Eigennamen 
oder mit Andern als Epithet fassen, und Faßioi nach der Mei- 
nung des Rec. ganz und gar aus einander zu halten. Denn an 
der aus IJgofirjdsvg Xvcfisvog des Aeschylos Ton Stephan. By- 
zant. erhaltenen Stelle, der einzigen, wo sich nach des Rec. 
Wissen dieses Fcißioi findet, ?;r£tra yij^zig'd^fiov hdixciratov 
£xv^(ov (l.'AvÖQav?) anavtcDV TCttl q)Llo^Evc3Tatov Faßlovg' 
ZvovT ägotgov ovre yatofiog Teij^vbi dixekk' agovgaVy[äkk* av- 
xööTtogoi Fvac cpsgovöL ßiotov aq)9ovov ßgoroig^ ist es schon 
aus den auf Faßiovg folgenden Worten einleuchtend', dass eine 
Völkerschaft bezeichnet wird, welche von den freiwilligen Ge- 
schenken der Erde lebt und davon benannt ist, eben so wie die 
nach ihrer Nahrung genannten Hippemolgen und Galaktophagen. 
Auch in metrischer Beziehung hat das auf diese Welse erklärte 
Faßlovg nicht das mindeste Bedenken gegen sich, wenn man 

Synizesen, 08idiag, 'Anokktovlag ^ xagdia, ogyia^ 'Oky^xlov 
und wie dergl. mehr jedes Lehrbuch der Metrik darbietet, anir 
Vergleichung zuzieht. Hr. L. dagegen nimmt an, dass aßiot^ 
welches an der homerischen Stelle als aus ßlog und dem a pri- 
Tativum (nach einigen alten Erklärern freilich aus dem a inten- 
sivum , eine Ansicht, die falls ihr Hr. L. folgen sollte, bei der 
Entscheidung unseres Gegenstandes nichts ändern oder Terrucken 
würde) zusammengesetzt zu betrachten ist, noch ein ^angenom- 
men habe; Rec. aber ist bis jetzt kein Beispiel bekannt, in dem ir-i* 
gend ein prothctisches a digammirt gewesen, mithin durch j' hätte 
verstärkt werden können: denn yanßogog^ yaßsgyog^ yctfifio- 
goi^ yaitskelv {yaiiekeiv) bei Hesychios u. s. w. sind, wenn ir- 
gend anzunehmen, nur örtlich (lakonisch) gewesen. Endlich 
stütze ich meine Interpretation der äschyleischen Stelle mit den 
Schollen zum a. O. der Ilias: roiitoig öh xal avto[AatC3g ^ y^ 
ßlov gjigsi ovde ri goJov ic&lovaiv , rovrovs M^x^Xog Faßbivg 
g)7jölv vergl. Yilloison's Ilias p. 307. 

Nachdem Hr. L. im Folgenden als von ykdca abstammend 
ykatvovg^ welches von Hesych. 8. v. und im Etymolojj^. p. 
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232, 40 erklärt werde durch xii XayLnfjfA^^Mta t^M^ixsqm 
XalcJVf olov ddrigsgy erwaluit, betrachtet er yX^ijvi]^ weichet, 
eben daher abzuleiten sei und den Theil des Anrä beseiefin^. 
durch den die Strahlen des Lichts angenommen und die Aussah 
weit betrachtet würde II. |, 404. Od. », '8^. ScfaoL ad U.»i 
164. Da aber dieser Theil des Auges sehr glänzend sei vergb 
Schol. Yenet. ad II. £ , 494 und den Anschauenden ein Muuhh 
turbild eines Menschen wiedergebe, so hätten wir denselüea 
das Mannchen im Auge , die Griechen xogti und die Eöm^ 
pupa, pupula oder pupilla genannt vergl. auch Im Hebräischen 
\^v - litt'**«, }'*X " na, py • na tittfH und Gesenius im Lex. nn^ 
ter diesen Wörtern. Diese Betrachtungsweise ist in der Natiit 
der Dinge begründet und zur Erklärung des Gebrauchs Ton xo^ 
für jenen Theil des Auges mit Grund und Fug von Hm. L. gegen 
Winckelmann^s Ansicht geltend gemacht worden, der ,Opp. t. lYi 
p. 116 denselben von den Augen der jungfrSalicbsten und keu- 
schesten Göttin, der Athene,' herleiten wollte. Gegen diese 
Annahme, welche Meyer und Schulze not. 324 auch namentlich 
mit der unten zu erwähnenden Plntarchischen Stelle begründen 
wollen, durfte Tielleicht ausserdem bemerkt werden, dass xo^ 
sich als Benennung der Persephone festsetzte, fir die Athene da- 
gegen in jener Beziehung nag^vog yergL den daher kommendcat 
IlaQ'^hvmf gebraucht wiu*de, woher dann d^ Augapfel;, jenen tos 
Winckelmann statuirten Fall angenommen, Tiehnehr %aQ%iißoq 
oder naQ^Bvmiq geheissen haben wurde. Denn dass Athenein 
den homerischen und hesiodeischen Gedichten häufig yXawtmfU^^ 
xovgrj und auch bei Pindar xov'Qa genannt wird und diess audt 
wolü noch bei -spateren älterem Gebrauche nadif olgenden Dichten 
geschieht, kann für xogtj als Bezeichnung des Augapfels nicht ent^ 
scheiden , da dieser Gebraudi ohne Zweifel erst in späterer Zeit| 
als der jener Gedichte , entstaftden ist. yXi^vij aber selbst wurde 
geradezu für Mädchen oder Dirne gebraucht, ein JLJmständ, wdU' 
eher, da ihm xopi; synonym wurde s. oben, nidbt fHefremde^ 
kahn, so tl. d, 164, an welcher Stelle des Eustathios Eii:lämnc 
gri^riötcui fiev ngog tdv pi^dl ßXimtS^ai ä|(OV, itiloldi tv 
xttüi^ %ia mit Recht zurückgewiesen^ wird. Die im Etymolog» 
dagegen gegebene Exposition von ykijvfj scheint auch Rec. woUP* 
gegründet, ausser dass er die daselbst befolgte Ordnung, falb 
man auch in diesen lexicalischen Ueberresten des Alterthumf 
Concinnität herzustellen befugt ist, folgender Gr^talt ändern 
möchte: yk^vri^ S^^Qj 6g)&ai,ii6g^ xogrj xal ^ nexXaöiiivfj 
xopij. Auch erwähnt Hr. L. eine Stelle Plntarehs de vitioso pu- 
dore c* 1 , wo auf die oben angegebene Bedeutung Ton nogij hinr 
ein recht artiges Spiel des Witzes getrieben wird , indem es da- 
selbst von einem schamlosen Menschen heisst, er habe nicht 
Tiogaij sondern n6gvai in den Augen. Damit kann die von Al- 
bert! ^um Hesych. I, p. 318 aus Diog« Laert. VI, p. 400 ange-. 
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zogene Stelle yerglichen werden: opa fii^ tov otp^aXfiov r^g 
naQ%evov largBViDV rrfv xogr^v (p&BiQTjg. Wenn aber Hr. L. 
yXr^vrj als Beleg für Veränderung der Bedeutung , welche ¥iele 
Wörter schon vor den Zeiten Homers erlitten hätten, betnu^h- 
tet und, da doch ein Wort schwerlich in wenigen Jahren Yerscliie* 
dene Bezeichnungen bekomme, hieraus weiter auf eine lang 
Tor Homer Torgegangene Ausbildung der griechischen Sprache 
schliesst: so hat er hierbei den Einfluss einer dichterischen Fe« 
riodc, wie die homerische war, unberücksichtigt gelassen, wo 
dann die Veränderung oder Erweiterung der Bedeutung eines 
Wortes nicht das Werk von Jahren, sondern dasErgebniss eines 
Moment' 8 ist, in welchem des Dichters kühne Phantasie und 
anmuthige Ungebundenheit bei \ erkörperung seiner Ideen wir- 
kend hervortritt. Mit der Entwicklung der Bedeutongen übri- 
gens von xopi^ a. Mädchen b. die sich im Aage abspiegelnde Ge- 
stalt desselben c. die Pupille des Auges selbst und der von y^r^vif 
a. das Werkzeug, womit wir sehen, das Auge b. jede glanzende 
Sache c. der durch Glanz ausgezeichnete mittlere Theil des Au- 
ges d. die in diesem Theil abgespiegelte menschliche Gestalt e. 
diese weiblich genommen oder das Mädchen f. weiblicher oder 
feiger Mensch ist Rec. im Allgemeinen einverstanden; nur 
möchte er bei ykijvTj namentlich in Berücksichtigung ¥on yi^wog 
wovon gleich nachher, uro b dem uro a, welches ^r die home- 
rischen Gedichte wenigstens nicht mit Sicherheit angenommen 
werden kann, vorangehen lassen, so wie er auch uro f., ohne 
jedoch deswegen IL d*, 164 die Anrede Tcaxij yXiqvfi mit den 
Tenetianischen Schollen p. 197 von den kleinen Augen des Bio- 
medes herzuleiten, aus Besorgniss die Lebendigkeit und Bildlich- 
keit des poetischen Ausdruck's zu verwischen gänzlich unter- 
drückt hätte. Das mit ykf^vij verwandte Wort yk^vog be- 
zeichnet nach Hm. L. urspcjünglich Lichte sodann Auge und Dinge, 
welche wie das Auge glänzen mit VergL von IL o, 191) für 
welche Stelle, so wie überhaupt für die zuletzt angeführte Be« 
deutung unsers Wortes derselbe mit Recht bemerkt, dasa, wenn 
nun yXijvog eben so viel bezeichne als xsi^ijliov *)^ diesa nicht 
mit einigen alten Erklärem vom Begriffe des Sehen s (daher yl^ 
vfjg a^a^ xoXX'^g ^iag a^ta, d^io^saxotata XQT^fKtra vergL 
Dannn's homer. Lex. p. 197) , sondern von dem des Glaniaa (da- 
her EtymoL a. v. magä t^v aXyXriv , rqv XayMQOz'qza) hamuei- 



*) Minder passend erklärt Apolloniof Lex. p. 260 yXiqvi« mit An- 
fuhrang der erwähnten homer. Stelle durch %0Q0x6efiia vergL SchoL 
Venet. ed. Tilloi«. p. 521, wo übrigens in den Worten x^ijfunra lucnt 
'HUiovg nach der Vermothong des Rec. der Name eines homeruchen 
Kritikers oder Grammatikers (Herodian? Herodikos?) wieder herga- 
stellt werden moit« 
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ten sei. Denn wie bei yXi^^ so mag doch auch \fM. bei yl^ 
i/og jener als Grundbeziebungjorgeherrscht haben und daher sich 
am richti^ten erklären lassen, wie letztere Bildung bei Nican- 
der für Augapfel und bei Aratos für Stern gefunden wird. Wa- 
rum übrigens Passow, der yJL^vog ebenfalls mit ykavööcn zu«- 
sammenstellt, an der angeführten homerischen Stelle unter 
yXrjvea, was einige Ausleger sogar als ionische Form zu ei- 
nem Adjectiv yXi^veiog spectabilis betrachteten, vorzugsweise ge- 
stickte Arbeit\ verstanden haben will , sieht Reo. nicht ein , da 
ausser Gewändern vs. 228 sqq. auch zehen Goldtalente, zwei 
Dreifusse, vier Kessel, ein Becher erwähnt werden und das 
Gewölbe gewiss noch vieles andere anderer Art enthalten habeil 
mag, was sich dem Begriffe ylijvea füglich unterordnete. 

Von dem Grundbegriff des Glanzes ist nach Hrn. L. fer- 
ner bei der Erklärung von xglykTivog auszugehen, welches 
Epitheton sich an zwei homerischen Stellen in folgender Ver^ 
bindnng findet 11. g , 183 iv d'aga egiiata ^xbv IvxqtJtoiöi Xo^ 
ßoiöiv^ TQtykrjva, ^ogoevta' X^Q^S ä^anBka(inBto noXXij und 
Od. (5, 207 SQinata öEvQvddfiavti övoi ^igaMovreg ^vBtxav 
TQlyXrjva, fioQosvtcc % r. X, Die Erklänmg des bezeichneten 
Wortes wird' uns besonders dadurch schwierig, dass seine Ety- 
mologie wenigstens insofern schwankt, al6 wir loschen yXri'- 
VTj und yXijvog als dessen Etymon wählen können, däss aus- 
serdem- mit der Entscheidung dieses Punktes eine Feststellung 
der Beschaffenheit jener Ohrgehänge zusammenhängt und dass 
endlich die alten Erklärer, obgleich zum Theil im Klaren 
über den Ursprung, über die Interpretation des besprochenen 
Adjectivs uns fast ganz ohne Unterstützung lassen. Nimmt 
man freilich, wie Hr. L. thut und wie ja auch Rec. gelbst sich 
im Obigen ausgesprochen hat , als ersten Begriff von yXijvog 
sowohl als von yXfjvi] den des Glanzes an Und befolgt man 
aber weiterhin — was von Hrn. L. zwar nicht mit ausdruck-^ 
Hcher Bemerkung, aber doch durch die Thal geschehen ist *— 
für Zusammensetzungen den Grundsatz , dass denselben die Ur-i 
bedentung des Hanptbestandtheils ihrer Composition zu Gründet 
gelegt werde: so ist es am Eride gleichgültig, ob wir unser 
Epithet von yXi^vTj oder von yX^vog herleiten wollen, zumai 
da letzteres in seltenem dichterischen Gebrauche mit jenem 
gleichbedeutend vorkömmt. Gegen erwähntes Frincip aber Bei- 
spiele, welche die griechische Sprache in unendlichem Reich- 
thum darbietet, geltend machen zu wollen, ist wohl eben so 
nnnöthig, als die Bemerkung des Hrn. L., dass yXijvi] oder 
ykt^vog aus dem Grunde Auge und Glanz zugleich bedeuten 
konnte, weil der Glanz durch das Auge wahrgenommen werde^ 
zu widerlegen. Ist es Ann übrigens bei zusammengesetzten 
Wörtern der gewöhnliche Fall, dass — in ihnep als späteren 
Bildungen eine abgeleitete Bedeutung vielmehr als die Ursprung- 
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liehe des Hau pthestandt heil« henrortriU. «o ist es doch, nach 
mnnchen Aiiaiosripn zu '«ehliesscn. keineswe^ unmö^ich« dau 
' — fl|p Anwp.nfliinc (Uvon auf roiykrivog «remacht — dieses i, ent- 
weder ;i1m iinmittt'lhare ßildiinj; aiijt dem Stamme FAA FAHN^ 
od«^ aliq ^perielle fintwjcketun^ au»« ykvjvoqn das. wie U. o, 
191 zeis^t . noeh recht aiiJTon.scheinlich mit dem Urbe^riffe sei- 
ner j^nzen Famih'e zi'sammenhänfft. ^veiter nichts bezeiclinet 
hatie. als nehr ^iänzenrL wie ja roiQ in vielen Wörtern^ vergL XQUt» 
d^kiog, tQi68v6tf',voq , rotÄÄi(7rog, VQLüuaKaQ, voiöevdaiftav^ 
vielleicht anch zQt.:coÄ,iri}in<; Tals Titel einer ächrift oder einea 
AhcirhnitrcA aiiA einer Snhn'ft des Dicäarch; diese verstärkende 
Kraft hafte ver;^!. Apollon. fiCx. p. 7h(i. wo eine ähnliche Elr- 
fcläriinj^ dem Apion zugeschrieben wird. Gegen diese seine ei- 
^ne Vermiithiinj^ aber mivss Rec. namentlich auffiihren, daas er 
an den beiden homerij>chen Stellen . wiewohl die Eotscheidnn^ 
dieses Punkten von der a Hörern ei neren oder yipecieileren Fassung 
des folfl^enden P^pithets fioooivta mit 'abhängig ist, der Erklä- 
mn^ von tQiykr^voq den Vorzug <riht. wodurch eine mehr detail- 
lirte, lebend ij;ere Beschreibung der Ohrgehänge gewonnen wird, 
Tcrgl. auch Damm's homcr. Lex. p. 917. Auch ist die Analogie 
der Composita uov6y?,i^vogy älyXrjvog und ihrer Bedeu- 
tung keineswegs unberi'ickMichtigt zu lassen , deren ersterea mit 
einem /luf^apfel^ letzteres mit zwei A?tgäpfeln versehen bezeich- 
net. Denn konnte man ersteres auch immerhin bei CalÜmachua 
Ilyron. in Dian. ^ von den C^klopen mit Hrn. L. durch einäugig 
interpretiren , so begreift doch Rec. nicht , wie bei dieser £r- 
Uänmgsart eben daselbst ^dia fjiovv6yli]va sprachliche oder 
gar poetische Bedeutung haben sollte : denn dass q:dsa nicht 
als blosse Trope für den Begriff Auge gebraucht worden sei, ist 
schon ans den homerischen Gedichten bekannt. Eben so unge- 
genau fasst Hr. L. dtyki^vovg dxag bei Theokrit Epigr. 6, 2 Inr 
die beiden glänzenden Augen , während vielmehr mit jenen Wor-> 
ten weiter nichts bezeichnet wird, als die Augen ^ das Augen^ 
paar (oder, um jedem IVlissverständniss vorzubeugen, das Au- 
genganze) mit doppeltem Augapfel, Aber trotz der evidentea 
Abstammung dieser C'omposita \on yktjvi] wäre es möglich, dasa 
tQlyXrivog von yl'^vog hergeleitet werden miisste und nach Fas- 
sow BQiiaxa rglyktiva Ohrgehänge mit drei Sternen oder gl&i- 
senden Bommeln wären. Rec. zieht jedoch der besprochenen 
Anslogie halber erstere K<ymologic vor, die zugleich — ein Mo- 
ment freilich von jnindcrer Entscheid ungskraft — durch alte Er- 
klärer, welche tgl.yki]va durch tgioqj^akfia, tgiTtQOöcaxu^ Tpf- 
xoga f rgisCOHHa wiedergaben , äusserlich bekräftigt wird. Leta- 
leres GloNsem ist nach Hrn. L. von Nusskemen oder Beeren, 
welche Gestalt und Glanz des Auges hätten, hergeholt; Rec. 
erlaubt sich die Vermuthung, xoxxog sei, vielleicht mehr in' der 
Sprache des gemeinen Lebens für Angapfel gebraucht worden 
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und alsa tgUoKKog synonym mit tglxoQog gewesen ; diesem aber 
nur desw^egen zugefügt worden, weil es Tielleicht allgemein ver- 
ständlicher erschien TergL Hesych* t* II, p. 1414, wo, wenn 
man nicht annehmen will, dass mehrere Glossen in einander ge« 
flössen seien, mit VergL von Etym. , Suid. und Phot. s. y. 
wahrscheinlich so gelesen werd^i muss : tglyktiva , noXy^iuta^ 
xokX^S diag a^ia, soAvctS^. yXmnj yotg 6 dq)9'aXfi6g' ^ (oder 
ot 81} tglxoQa^ tQlxoTtxa^ Tifiotp^akfia. Jedenfalls pflichtet 
er Hrn. L. daryi bei, dass er die am angeführten Orte von Salma-* 
sius vorgeschlagene Emendation tgloKxa für tgluoKxa^ die 
übrigens bei der Annahme- einer besondern, erst später unter 
tglyXijva gekommenen Glosse (xQloxxay rgiotp^akficc) durch« 
aus passend sein würde, als Erklärung Ton tglykt^va neben rpt- 
6q>^aXyLa zurückgewiesen hat. Möglich aber wäre es am Ende, 
dass xQlxoxxa nur eine paläographische Veriming statt xqIxqqül 
selbst ist, um so mehr, da sich letzteres bei Hesychios nicht hand- 
schriftlich, ersteres aber bei den übrigen Lexikographen durch- 
aus nicht unter jener Glosse vorfindet. Um nun auf unsre home- 
rische Stellen zurückzukommen, so sind s^fcara xgiyXriva^ wel- 
ches letztere Wort wir also nunmehr Ton yXr^vfi ableiten, nach 
Fassow Ohrgehänge mit drei durchbrochenen Augen oder Oeff- 
nungen ; nach Hm. L. aber ist es an und für sich zweifelhaft, 
ob darunter Ohrringe zu verstehen seien, von denen ein so bear- 
beiteter Edelstein herabhinge, dass drei Erhöhungen an demsel- 
ben wie Augen hervorragten, oder ob dieselben mit drei herab- 
hängenden polirten , runden oder eiförmigen Steinen oder Perlen 
verziert gewesen. Mit Betrachtung des folgenden [logoevraf 
von dessen Erklärung gleich nachher ein Näheres, entscheidet 
sich Hr. L. für die letztere Annahme, beruft sich auf eine ähn- 
liche Ansicht Heyne's von der Gestalt der Ohrringe , auf PoUux 
Onomast Y, 97 — Sönsg xal "O^rigog rglykt^va egfittta dvo» 
fiaöBv cog rgiiSv lYdcoka xogcav ^xovray auf Eustathios zur ang. 
Stelle der Ufas, wo egfiata tglyXt^va durch das bei den Attikern 
übliche xgionlg erklärt werde und vergleicht endlich die xavd'a* 
gvöxol ogfiot^ wie er wohl richtig mit Salmasins statt xav^sv^ 
giöTol ogftoi liest, aus dem Comiker Theopomp bei PoUux, Ohr- 
ringe, welclie^^on der Bewegung der herabhängenden Edelsteine 
%iUernde genannt würden (nach Pollux <uv xazsxQBfiavxo kl^ot 
xivlg (og dno x^g xivr^ötag iovo(Aaö9ai), Diese Erklärung ver- 
dient allen Beifall und kann auch unabhängig von der von Hrn. 
L. gegebenen Interpretation von (logosvxtt angenommen werden; 
an der Stelle des Eustathios jedoch möchte Rec. die Conjectur 
des Hrn. L, oder vielnfehr des Salmasius xgionlg die beglaubigte 
Lesart xgi^xxia und xgioxxldccg beibehalten oder, soU einmal 
— dem Atticismus zu Liebe ? — geändert, werden , an deren 
Stelle xgioniUy xgionldag vergl. Schol. Venet ad 'IL p. .336 vor- 
schlagen. Künstlich acbetnt ihm ferner der Versuch , die Edel- 

y.Jakrb.f.£iULu.Pa€^9d.KrU.BiU. Bd. XX. Hft.9. 20 
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steine der Ohrgehänge, mögen sie anch wirklich his auf den Halt 
herab^changen haben , zu ougizgairikloig zu machen^ lun anf 
diese Weise die tg^onig und die tctv^agvörol ogfiOL fürdieSteUe 
des Polhix den Ohren zu Tindiciren. Ob wir uns nun Ton der Be- 
schaifenlieit eines solchen Ilalsschninckes eine deutliche Vorstol^ 
lang machen können, ist dabei gleichgültig, und selbst die Yer^ 
neinnng dieser Frage dürfte uns doch niemals veranlassen; gegem 
die bewährte Regel anzustossen: a potiori fit rei deqominatiOi 
Ausserdem aber stehen diese Wörter bei Pollux seibat Dicht 97^ 
sondern il8, welcher Paragraph, wie schon der Anfang *^g^ 
%d ö\ mgl r(S rpa^T/Aci, Tom Schmucke des Halses und nicht 
dem der Ohren handelt E^ kann jedoch immerhin eine besiig^ 
lieh der herabhangenden Edelsteine ähnliche Beschaffenheit der 
egfAata tgiyXrjva und der tgionidig^ wie auch besonders der 
rav&agvözoi o^|U et angenommen werden. Bei der Erklärung Ton 
lAogoBvtaj welche Lesart nach den T^netitfnischen Schollen 
¥on Aristarch und Ptolemä'as Askalonites angenommen und ron 
mühevoll gearbeitem Ohrschmuck verstanden wurde (la ffera 
vcokXov ^ogov xal xctKona^elag yivofisva. Hesych. t. U, p. 
621 fihTci noXXov ocafidrov nenovtjfikva vergl. Etym. p* 535)f 
während andere rp/^'Ai^v' dfiogoBvra oder ^ wie Apolionios, vgl^ 
yXf]va ^fiogosvra (so nämlich hätte Hr. L. aller Wahrscheialidi- 
keit nach anführen sollen) schrieben und diess durch adcevirrcx» 
(logov fit) ^BTBxovta erklärten, ist von den alten und neuem Ge- 
lehrten ohne Zweifel mit Unrecht auf den ■ adjectiiischen Aus* 
gang oBig und dessen Bedeutung keine Rücksicht genommen wor- 
den. Wenn nun die auf diese Weise ausgehenden Eigenschafts- 
wörter der Regel nach entweder eine Fülle oder eine Aehnlich- 
kcit vergl. Matth. Gr. t. I, p. 226. Buttm. Lexil. 11^ p. 96be-* 
zeichnen, so wird die Erklärung von fiogoBig durch maülbeer* 
artige maulbeerförmig als die einfachste, als die der Besehaf- 
fenheit der Ohrringe und ihrer detaillirten Beschreibung an der 
homerischen Stelle am meisten entsprechende erscheinen: denn 
es mit Ernesti auf die Farbe des Schmitckes zu beziehen nnd 
durch maulbeerfarbig wieder zu geben, scheint aus mefarernGriui- 
den minder rathsam. In der Ueberzcugung, dass die alten Er- 
klärer von Aristarch bis auf den mit ihm übereinstimmenden Eu- 
stathios vergl. auch das Scholion zu Od. 6, 297, so wie ancb 
der anders iuterpretirende Apollonios mit ihren Ansichtea keiner 
Widerlegung bedürfen, bemerkt Rec. gegen Heyne's Annahme, 
dass von der Olive nicht fiogov , sondern (Aogla und diess doch 
wohl nur von den Bäumen und zwar ausschliesslich von den heili- 
gen Oeibäümen Athens vergl. Soph. Oed. Col. 694 sqq. gebraucht 
wurde: weswegen dann, das Wort (logla selbst für die Fmefat 
zugegeben, die Bildung (logioBig und nicht fiogoBig hatte lan« 
ten müssen. Wenn Hr. L. aber fiogoBvxa von (logBlv ableitet 
und sich in Bezug auf dessen Bedeutupg vertheikn auf cdno 
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Glosse des Hesycfaios jEfop^i^«^, fiiglöai^ dulsiv beruft: so wQI 
Viec. gegen diese Erklänmg, die jedoch nicht durchaus aea ist 
vergl. Damm's hom. Lex. p. 628 inaures tribas gemmn separatia 
factae, keineswegs geltend machen, dass ßopim eine ei^ spl- 
tere Bildung ist, Tergl. Alberti zu Hesych. 11, p. 920, nnr so 
weniger, als der Begriff des Theilens audi aus iinlgofuzi^ f^Qo^f 
fiÖQog hergeleitet werden konnte. Dagegen aber bemerkt er, dasa 
er jene Annahme so lange als ganz unstatthaft zurückweise, als för 
eine solche Bildung kein analoges Beispiel nachgewiesen und ak 
zugleich nicht gezeigt worden ist, dass besprochenes Bpithet in 
solchem Sinne an den homerischen Stellen schön und dichte- 
risch bezeichnend seL Von allen Erklärungen übrigens neuerer 
Gelehrten ist noch die Ton Döderlein lat. Sjn. t. II, p. 81 not. 
und dissert de a intens.« Erlang. 1830. 4. p« ll, welche Hr. L; 
aber nicht gekannt zu haben scheint, die scharfsinnigste und in 
sich' am meisten begründete. Mit Zurückwenung nämlich eines 
priTativen oder intensiven a leitet er dfjLOQOBvta oder, was, da 
nur von einem euphonischen a die Rede ist, dasselbe ist und was 
er als Lesart zu billigen scheint, (logoBvta Ton (lalgiDj pLaQ^Lal" 
Qd her, verweist wegen der dabei Statt gefundenen VocalTerän-^ 
dening auf fto^/crg, ya^r^iftapT/tag, aufmarmor, fuvpfia^o«/ und 
fuhrt* als verwandt das verschiedenartig erklärte fAoptpt^o^ (oder 
vielmehr noQtpvog). vom Adler II. cn, 310 und Hesiod. scut 134 
auf, welches er mit alttoq al^ov Zusammenhält und nicht von 
der Farbe , sondern vom Glänze versteht« fjtogosvxa ist ihm also 
glänzend und in dieser Bedeutung findet es sich ihm auch noch 
bei Quint. Smym« I, 151 fiogoBvta xivxq ^egen die gewöhn- 
liche Erkllrung von tödlJichen Waffen; die dabei gemadite Be- 
merkung, Quintus habe dieses Epithet nicht aus Homer sdbst, 
sondern durch Vermittelnng eines cyclischen Dichters und zwar 
in seiner homerischen Bedeutung aufgenommen, mag ihre Rich- 
tigkeit haben, ist aber für unsere Untersuchung iAne Belang* 
Bei Nicander aber Alex. 455 erklärt Döderlein (logSsvrog iXalag 
durch (Aoglag. Nadi seinen' obigen Bemerkungen übrigens hält 
es Rec. für ziemlich einleucfateiid, welche Einwendungen auch 
gegen Döderleins Ansicht gemacht werden könnten« 

Als urspfüngliche Form von yäka, für das sowohl] von Ael- 
teren als Neueren die verschiedenartigsten' Wurzeln aufgestellt 
wurden und das Hr. L. unter Xda oder ykda unterordnet, wii^ 
Aa| in Yergl. mit lac, mit lactis und yäkucHtog betrachtet, eine 
Form, die nach des Rec Wissen wenigstens aller Auetoritat ent- 
behrt. Es bildete sich aber dieses angenommene Wort nach 
Hrn. L. zu yXd^ aus, welches zwar von der Milch selbst nicht 
gefunden werde, aber entweder eine mit milcbichtem Saft ver- 
sehene oder die Milch der Weibor jnefarende Pflanze nach dem 
Etymol. p. 211 vevgt. auch Eustath. zur II. p. 257, 19 bezeich- 
nete, eine Pflanze^ die auch' vdn Gaknoa medicor. Graec. collect. 

26* 
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instit Kuhn t. XI, p. 857 erwihnt, daselbst aber yXav^ genattl 
werde. Von yXa^ leitet sodann Hr. h. yXdyo g U. ß^ 411^ 
neg iy?.ayTJglL «,642, ylayäo, ykaysQÖg^ yk€cy.6B$$ 
und die Composita yXaysQOXQOog ykayoiCi^^^ yXauxO" 
q)ayog IL v, 6. yXaKroq)6Qog u. s.w. her und betrachtet tl» 
eine spätere Erweiterung desselben yaka^^ von dessen Existens 
sich Spuren in yaka^iag (xvxlog^ via laetea) und ayak.a^lm 
zeigten. Denn Hr. L. hält die Meinung Passow's und ThiencVi 
Gr. $ 169, 3, der zu Foige ykd^j ykaKroq>dyog vu ». w» 
durch Ausfallen des Stammvokals a entstanden wiren, ffic 
unrichtig und betrachtet eben jenes a erst als später zur 
Erleichterung der Aussprache eingeschoben , mit Vergleichnii^ 
von rkdcj oder tk^fii und xäkag , otgag und xaga , xvtia xpittk 
xvbI(o sivoi] nvevfia und niviiööio nivvzij sitwt6g. Mögea 
sich nun allerdings manche spätere Bildungen finden, in de-^ 
nen zur Erleichterung der Aussprache Vokale eingeschaltet 
wurden , so scheinen doch Rec. gerade die von Hm« L. gewifal- 
ten Beispiele unpassend zu sein , wenn man takag und xokvzkmg 
vergleicht und ausserdem bedenkt, wie man bei der Aussprache 
fast unwillkührllch darauf kommen musste, statt vakdaij rsTcc* 
krjxa u. s. w. xkdto^ tBtkrjKa vgl. noch das analoge zifivca mit 
seinen abgeleiteten Bildungen und statt xagätog (die Quantität 
in dieser Form wird durch das epische xagritog und die Prosodie 
von xdga selbst ausser Zweifel gesetzt) xgdtog u. s. f. su Mtgen^ 
von welchen obliquen Casus dann erst der ganz seltene Nor 
minativ xgdg ausging. Die Form xivva aber, «ivvOöm und 
andere, mögen sie nun die ursprünglichen Bildungen gewesen sein 
oder sich mit eingeschaltetem v erst später aus den oben ange^ 
gebenen Wörtern entwickelt haben, erfordern eine abgeaonderte 
Betrachtung , indem sie zugleich eine ganz andere Bedeutung 
annalimen, als nvi^ und ^ damit unmittelbar zusammenhän- 
genden Yerba und Nomina. Der äusserste Zusammenhang milhia 
von ydka mit kda oder ykaa ist von Hm. L. wenig begründet 
worden ; ebenso wenig aber kann Rec. mit Hrn. L. in ydla den 
Grundbegriff des Glanzes wiederfinden, eine Annahme, welche 
Hr. L. mit dem Umstände motivirt, dass für die mit der Natur 
selbst verkehrenden und bei ihrer Viehzucht von Milch leben- 
den Leute der griechischen Vorzeit besonders die glänzend'weisie 
Farbe als Moment bei Benennung dieses Gegenstandes hervorge- 
treten sei , woher denn auch bei Homer die Milch nach Hrn. 
L. das Prädicat ksvxog (glänzend? glänzend - weiss ?) hat vgL 
U. d, 434. Od. c, 246. Auch die von Thiersch Gr. § ISS, 8 
vermuthungsweise vorgebrachte Ableitung des Wortes ydka von 
dydkka mit dem Begriff des Schimmernden^ so wie die Zuaun-^ 
mensteliung von ydka und ydvog in Damm's horaer. Lex. r§\, 
Eustath. zur IL p^ 918, 31, welche vielleicht dadurch Teran^. 
lasst wurde y dass j^ai^o^ namenüich bei Tragikern' fär Lab*' 
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EbI Ton Wasser, Weio, Milch (yavos äfixelov, HQ^vaiov yÖPog) 
gebraucht wird, nnd wie endlich Schwende's Annahme von der weis- 
aen Farbe als Grundbegriff unseres Wortes vgl, Beitr. zur Wort- 
foD^ch. der latein. Sprache p. 3S haben wenige Wahrschcinlivli- 
beit für sich nnd es hat diess auch Hr. L. von den beiden er«te- 
Tcn angemerkt. Dafiir aber, da^js yriXa kein Stammwort sei iiiid 
nicht nraprünglich Milch bedeutet habe , fiihrt Hr. L. die damit 
etymologisch zasammeiihängendcn itiid nach ihm wahrscheinlich 
Tom Glänze des Meeres hergenommenen Bcnenoungeii mehrerer 
Meergöttinnen auf, Fakijvnj Hesiod, Theog. 224. FKläveia Kurip, 
Hei. 1473 (das aberan <lieser Stelle anch alsNotnen appellattvutn 
f;efasst werden könnte), rakäriia HesJocI. Theog. 2.j(l und zu- 
letzt daa verschiedenartig ausgelegte raXaiavgt] Hesiod. Theog, 
Sdä Tgl. G. Hermann in der Kecension der Göttliugischen Auf- 
gabe ies Heeiod. Opusc. t. VI. p. 172, welcher einen Zusam- 
■ mcnhang dieses Wortes mit yäi«, yrtla^jjvög, Yaltjuij anerkennt 
lind dasselbe Ton einer Besänftigeriit , Stillerin der Lüfte oder 
Winde zu Terstehcn scheint, wahrend Vosn zum Hymn. auf dieDe- 
metor 424 p- 121, indem er sich an die gewöhnliche Bedeutung 
von yäKa eng anschlieHst. Galaxanra, im Gegensatz von Plexaura, 
von der Nymphe eines sanft sprudelnden Quelles erklärt, die wie 
mit nahrhafter Milch die kühle Luft ilires umgrunten Baches er- 
quickt. Der Begriff des SliUenden ist aber Tielletcht überhaupt 
die Gnindbezeichnnng tod yäla und daraus der Zusammenhang 
desselben mit yakrivij^ yaAijvdg, yaiepds, selbst ytiatD, wufiir 
auch Hesych. I, p. 810 yii.uf/ri'i, yak^vrj. Aäxaviq und Ety- 
mol. p. ItHI, wo übrigens wunderbare Etymologien des Wortes 
yäXa mitgclheilt werden, gclleud gemacht werden könnte und mit 
dem oben angeführten Namen von Göttinnen zu erklären. Aeus- 
serlicb könnte dabei eine Verwandtschaft mit %a),äa vgl. yioQvrÖQ 
von lagiia ApoJ). Lex. p. 2(ifi. Passow v. ytapuTOS %ia und ytva 
{yoJetS und j;ffds) Döderlein latein. Syn. t. lü, p. 127 und als 
Wurzel yati und in weiterer Entwickelung ein Stamm yaia, ya~ 
-kttSä oder fXaOQ angenommen werden. Von FAAA^i^^ si"S 7"" 
ka» oder mit neutraler Nominal bildung ydka mit ykKA.zoifiüyoq, 
ykaxzofpÖQog^ yAaxtözpoos, yuXa^lai und äyala^ia ans, von 
/"yJ^J^i stammte yAayos — in diesen Formen war keine NoÜi- 
wendigkeit die tenuia des K Lautes eintreten zu lassen — yXayE- 
po's, yXayötis yi.oyäa u. s. w. und vom einfachen PAA die mit ya- 
Jliji'i} in einer Ueihe oben angeführten Wörter. Doch dem Allem 
sei wie es wolle, gegen eine etymologische Unterordnung des Wor- 
tes yäla unter käa oder yXäa musstc sich Rec. seiner Ueberzeu- 
giuig nach verwahren. Hieraus folgt natürlicher Weise, dasa es 
Rec. eben so wenig hilligen kann, wenn Hr. L. yttXy^vti das tou 
einigen Alten von yO.«^ Ton andern von yäco, von andern anders- 
woher abgeleitet Etym. 219, 1& und wieder von andern alsur- 
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spr&iigUche Form won yl^^ betncbtet wird vp. JKgp*/' SM^ S1^ 
filge SU Efutoth. sur II. p. 976, 40, nit A;««!- qid€lr«)rfUbl> iiimiq- 
menttdli und noch dtia auf eine den inletat^beklBlataMtai ftUtn 
entgej^engesetEte Art , mit Hfim^dsnag anf fitminm fla|^ alfc 
Erweiterung von yki^vfi betrachtet DNtan ea bUentefc fliHi ynit 
AfTf nidit die Heiterkeit d^' Ifimmeia, aMviem-dferfiabaihr 
glina«Mlen Meeresflacbev woher -ea dann ndt liN|Kif 4M; üe^ M 
nnd «^i/6fc^ Od. «^ 802.* fi, 108 Terbonden amrde^« -DoP'^i»» 
aprochene Ghuis aber zeigt .sidinach Ibn. L; bi^Aem »iHi>''JcÄNr 
Bewegung freien Spiegel dea M eerea oder' i». Aen lolunaiintliin 
KoJloxvff a<f i , welche sich nach Berahigvig dea Wiadea;;gnlhii%lgip 
wegta und .glänzend widerstrahlen; woM Jedoch'-ta; JbeaMHfee^ 
Ist, dass an erstererder angeführten J^teUen'tiiii «hieF^t|fifludi*- 
i^en Wellenlosigkeit die B«de ist: oö-pAp jNi^m^'^iUinou&' 
lid y' hß avtip Outs fiiy' qvi* iUywrliM^ 4^ 4*^ oiMpi 
yalip^. »oAoxvfAavtt freilich, obglddi ^ Jnaaii* 8OT ^ga bfc 
Paaaow'B von den grossen, sich wurmartig langsaat mrfltfBt bewe^ 
genden, daher auch bei den Aeoliem 6xi6lfpt9S^f^ fidHrik "Vimft» 
ad IL p. 331. Bekk. Anecd. I, 62« Hesydi. ll,:p* OQSt'JCbraB Qtana 
vorangekenden Wogen, eiii Znstand desMems^^iderlL fiilO^MH^ 
in einem Vergleiche geschildert wird, ge br i wi s h t-wi uwib »' 4Mi» 
auch auf die ganz ähnliche Erscheinoig Aelml^Aj^UhrMlifli 
ines belogen werden yergl. Eustath. zur Od« pilfWvilB« B 
homer. Lex. p. &47 sq. Wie Rec. ycOa^ atysalagiiA aiüidhl, 
hat er schon oben angedeutet,, und er erlanbtaidtt hte 
diüBemerknng, dass ihm yakijvrj eigentlich we^erÜilll 
SU sein scheint, als das Femininum zu yaXf/vif f<gL Jei:8a|s|lMa 
halber jrpvfii^, ngcigrif tgaqisgi^, vygi^i ipiTfi^^v^lift^ mAor 
sich denn auch der Ausdruck, in dem hammi SM/mm )i(rt^h|V» 
adverbialisch für yaXijväg fasst^ yakipt^ iXu^nßifHU 4f^iB 

— der Begriff dukaööa blieb als von selbst tieiftKBffislr.WQag 

— erklärt Die Verwandtschaft von yaXipffj JmtüLäK^ßmnäMh 
gemeinen richtig angegeben: es gehören MeA^: fymitfi^^V^ 
Xbqcjxos .und ausser andern auch ysXAm';^hk ^HßAtiltiäm ^'^t^r 
bum nach Hrn. L. die Begriffe des Glanzes und delr Wmälit veii* 
bunden und unter einander vertauscht sind niit:V^V|gMck>feC 
vonll. T, 362. Hymn. homer; Sin Cerer. 14. ApolL'-UdauiVt 
1171. Horat Od. IV, 11,;5..Beo. dagegen« >kanri .nat^ g iase w 
an den angeführten Stellen soikrohl als auch Hesiod^S^^'^'^ 
nur die Bedeutung dcDi JPVatien's, des Laekenm-^ 
und besonders Hjmn. in Cerer.. w. 14 nicht begreifisa,^wii 
hier an die.Bezeichnung^^/ä»2e» denken belle: xtjdin^'^ iifiif 
näst' ovQäv&g bvqvq vasQ^tv rmthts natf iy^AaMs doil iU#m- 
Qov ijidjia &aXa66f]g. Vg^ CatuU: de iiupt.9feL et Thet'tVi.'Mt 
sqq. Hjnm. Homer, in ApelL JDcL vs. 118 (hier Ist pMtf^ 
gebraudit) Voss zum Hymn. auf die Demeter p. ll. 
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aller BeaslehuDg aber* n&V Verbindungen leUlerer Art ist da« 
äschyleische xovtl&v xv^atüaiv ävT^Qi^ftav fÜadfM. pnrometb» 
va. 90*. . . *: ... 

'WjewIIr.L..im FolgeoAem^i/yiXaog Tou,yldm und dem in* 
tenaivcn <oder euphonischen m^, worüber übrigena mit Besdmmtr 
heit häti^ eätsdiieden werden aoUeii^ herleitet, als deascb ur^ 
«prüngliche Bedeutung , mit. Berufung auf Hesychioa Glossen 
4XYXa6gy AyXuol^ dyXadf AydatSg^ auf Etymol. 11, 32 und auf 
Cicero's Uebensetzung von o^/Aoog durch fulgens und durch iilu- 
atris -Arat. Fhaenom. 164. 414 , die des Glanzes annimmt und 
^yXaw vdoQ ^endlich II. ß , SQ? von einem hellen , dje Sonne 
widerstrahlenden Bache versteht:' so rouss Rec. dagegen mit Pas- 
aow'.ander schon oben motivirten Etymologie von a/aAAcD vgL 
vApolion. Lex. p. 18. tj xatd ft^tti&söLWf ayXaa, i(p* olg av 
^ig o^A&sri; festhalten, als Grundbegriff von dyXaog mithin 
herrlich j scMn vgl. 11. tf , ;i3T ^, :23r aufstellen und in dyXaov 
4j6g3Q weiter nichts als reines^ helles Wasser anerkennen. Auch 
in ayAat 17, welches« wie einleuchtend ist, mit dyXaog wxi 
das EIngste aasammenhängt (daher ist vielleicht bei Eostath. zur 
n. p. 2H, 37 statt der gewöhnlichen von Seiten der Grammatik 
und des Sinnes immerhin ertragliciifen , Lesart al6-uv alyXi^ivta 
ij dyaXXiäv Sxovva besaer aozu ändern; — 17 dyXatav S%ovta. 
Auch Mü dyaXXlafiM könnte gedacht werden), liegt nach Hrn. ''L. 
der Grundbegriff des Glanzes^ wie dies« ans 'der Betrachtung 
einiger Stellen in Zusammenhang hervorgehe Od. t,' 82. Scut 
Heslod. 276, und nur mit übertragener Bedeutung wird es von 
4iU8gezeichneter Vortrefflichkeit, gebraucht II. o, 267. 6, 186» 
(Diese Stelle jedoch möchte bezüglich des Sinnes von dyXatii 
«chweriich von Od. r , 82 iai trennen sein ; dagegen kann für die 
von Hrn. L. zuletzt erwähnte -Bezeichnung z. B. II. g , ftlO nach- 
getragen werden.) Besser phne Zweifel Passow , der von dem 
Begriffe Herrlichkeit zu den Bedeutungen .Ä'Are, Schönheit^ 
Schmuck ;und überhaupt j^es dessen, was im Gegensatz des 
Nützliehen äusserlich glänzend erscheint , vergL Od. ^\ 78 und 
selbst in. tadelhaftem Sinne P/i^niBr, Hoffährt Od. p, 310 vergL 
auch 244 (Hohn, Spötterei) fortschreitet, den pindansehen (Ge- 
brauch i des Wortes von. der Siegeäfreude und- aus dem faesiodi«- 
schcn Schilde 272. 284 von Fesüiehkeit ^ feslUeher HeiterkeU 
für den Plural anmerkt und aW verwandt ayaXfia und ulyXi^ 
aufführt, o.yataitgcad'ixt und inayXati^6^^al nimmt Hr. L., aber 
nur i^ übertragener Bedeutung, für ausgezeichnet sein oder 
auch skh freuen, sich mit etwasr brüsten U. 9C, 831. iS. 133, an 
welcheu ^teilen man es durch* «}^«A>lofiat erklären könne, mit 
dem es aber, wie Hri L. um die allzusehr einleuchtende Verwandt- 
achaft dieser Verba doch nicht ganz zu übergehen, weiter zufugt, 
keine Verwandtschaft des Stammes, sondern nur der Bedeutung 
habe. ^ Für .deti iy dflatiB^&m liegenden Grundbegnff des Glan- 
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zen nhrieenfi rm^ähnt Hr. L. die Erklanuieen bei Hesydu toh 
TJykaniufvov durch rpotBivov^ }mwxq6v und von ayAai^Hlteft 
diirrh /.au7rovrB69ai. •Aakkt^%'Xc6^au<^ ^caga ti\v ayXatav^ wei- 
ch fr« Iptztf^re Wort jedoch nicht einnui als vermittelnde Fona 
srwlurhon aykaoq nnd aykailoaai angenommen werden dailL 
Mit Bf-nifiin^ endlich auf die oben an^^ezofene Stelle VL n^ SSI 
lind die darin fi'ir iykallouai obwaltende Bedentnn^ nch /ream 
hat auch G. Hermann in der Rec« von Dissens Pindar Oposc* 
t. VI, p. 4H das von Damm hom. pind. Lex. p. 9 durch pnestUM 
est fmuHicam artem prae aliis callet) erklärte nnd von DiaseB 
Pind. Ol. 1, 14 mit Ver^l. von Athen. XIY, p. 622. e. (tfol, 
HuTc-jiß ', rävds fiovöav dykatlofiav) durch ornatur wiedei^ge- 
benc dyXat^erai, namentlich aus dem Grunde In der eben er- 
wähnten Bezeichnun/r verstanden, weil ein Lob, du Hicro bloa 
in seinem Paläste, bei Tafel als ein freundschafllidiei Spiel er- 
halte, ^eciirnet sei. gössen Ruhm zu ^eben und weil ausserdem 
aiiri iU'.n Worten und der ganzen Wendung des Dichters hervor- 
gelie , da SS nur von Iliero's Be^instigung der Dichter Vorzug«- 
weise die Rede sei. Aus letzterem Grunde gianbt auch Rec 
dyXat^oaaL an der pindarisclien Stelle als Medium und swar !■ 
aufgegebenem Sinne fassen zu müssen; ersteres Argument Her^ 
mannV dagegen scheint ihm von minderem Belangt) da Ausdrücke, 
wie verherrlichen u. s. f. so häufig mit dem Sinne von besingen 
übereinkommen und da ausserdem eine jede Verhenlichung reUtiv 
genommen und mithin an der pindarischen Stelle auch nur am 
einen engeren Kreis gedacht werden könnte. Schwierig iat die 
Etymologie von aXyXij, welches Glanz^ Schimmer IL ß, 458- 
T» 302. Od. 8^ 45. i;, 84. vergl. alylijeig vom Olymp x. B* U. 
IC, 5S2, in abgeleiteter Bedeutung Fackel Soph. Oed. Tjr. 206«, 
metaphorisch Ehre, Herrlichkeit vergL Pind. Ol. 13, 4tf alyXa 
ttoÖtov Ruhm der Schnellfiissigkeit, und bei Sophokl. Philokt. 
TS. 830 nach Rhein. Mus. für Philol. von Niebuhr 2. Jahrg., 1. IL 

£. 125 tt([(i, — in welchem Fortgang der Bedeutungen, weiss 
lec* nicht — Binde bezeichnet. Eine sonderbare Ableitung' 
wird im Etymol. p. 20 gegeben, nicht sonderbarer übrigens, als 
die DammiKche vom a intensivum und ? Aij, bei der er das eupho- 
nisch eingcsclialtetc t mit dem auf seine Art etymologisch er- 
läuterten alyvTCLog hätte belegen können. Sehr nahe scheint 
eine Verwandlschaft mit aykccog , dykatij zu liegen und so stellt 
es auch Passow mit dykaos^ was derselbe von dyaULoa heileitet, 
ausserdem aber mit Aaw, ykdto, yXavöOoß^ yXavxog^ y^V^'V» 
Xivööto , XiVKog zusammen. Auch Ilr. L. ordnet dasselbe unter 
XicD, yXdcj^ jedoch mit der Bemerkung , dass das in dyXaog vor- 
ffcsetzte a.in ai verlängert worden wäre und aXyXi] eigentlich statt 
äyXijj einer Form, die mit Bekker's Anekdot I, 338 ayXai' 8f^ 
^nr. EvQiTtlÖfjg belegt werden konnte (?!), gebildet sei, und 
führt für diese Verlängerung als analoge Beispiele aUt aus os^ 
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tchtog ans d&c4g^ aXq>vmi'^n9 a^fvag, xdpcd tni^dCa^a, wte 
auch die ähnliche Bildung- sa mandier Verbaifoniieii auf» Rec 
JäugDet aber, die Analoge jener, so wie audi der ?on Hrn. lu 
p. 18& angeführten Formen, daas es sich hier b^ dem im Sinne 
des Hrn. L. etymologisch betrachteten Worte artyAi} nicht um 
Erwekemng des radicden, sondern des Torgesetzten a handelt. 
Ausserdem istalszog die urapriiagUohe Eorm Ton dstog^ wie 
diess auch die radicale Länge des .« toq^ jkstoi^ und Ton äiJQ su 
erweisen soheint, womit^ jedoch eiqe AUeitung dieser .\^örter Ton 
£7] fit nicht im mindeste^ Widerspruche steht , vergL auch die 
Ionischen Bildungen xalcOy nkcdtö i^ala statt der spaterJiin hei 
den ächten A^ttikern allein YorkommendeH xato^'-nkia), ikia ■• 
Eustath^jEuriLp. 28, 29. Buttm. gr. Gr.I, p. 98. «agal ferner 
statt xaga und alsl für äil^ welches nach Thiersch Gr.. § 101 , 
2 aus ccFel^ vielleicht aber richtiger aus d^ äoUschen Form dt^ 
die zugleisch als Stamm fmocltiv^ dtiiog su betrachten sein 
dürfte^ also disl herzuleiten ist, gehören ganz und gar nicht hicr^ 
her und nur noch ttYipv,ijg und alq)V(Dg vergL idq>vldiog statt 
{&g>vrjg) und aqivwg gewähren einige Analogie, namentlich wenn, 
man lieber an eine Zusaltimenziehung aus dq>aviog , als an eine 
Ableitung von äiro, für welche übrigens i^auivi^g insprecheik 
scheint I, oder an die von J)öderiein Etym. pL .9 aufgestellte Toa 
APnSl^ aQnatfii denken wilL Aee. endlich halt einer, ^molo- 
gische Verbindung yon^aXykti und Acfa>, yXdm btnsiehtUch delr 
Bedeutung zwar allerdings für. sehr wahrscheinlich ; da er aber 
den äusseren Bildungsgang bei dieser Ableitung sich- nicht ge« 
nügend erklären und rechtfertigen kann, so bescheidet ersieh 
mit der Vermuthung, dasa der Stamm jenes Wortes nicht genan 
'ermittelt werden könne oder 4ass;.da8selbe als eine vollere Sub* 
stantivbildung aus dykaog neben aT^Aati^ 9 jedoch mit sinnlidier 
Bezeichnung, herlief. • 

Nachdem Hr. L. als von yX&& stammend fefner yXavc^ 
was im Etym. 233, 19 "durch Acc/iffcn erklärt wird,. yXavQog 
von Hesychios erwähnt und ^urch öefivog verdeutlicht, {yyXav^ 
og aus demselben, so .Viel als g^oßspäg lostv^ letzteres eine 
von Küster als ungriechiseh ; zurückgewiesene -Form , und ausser 
diesen nach des Reo« Wissen durch keine Stelle eines: gr. Schrift^ 
steliers beglaubigten Bildungen ''^9^Aav 90g, ein von Passow 
seiner ersten Bedeutung, vielleidit auch der - Etymologie wegen 
mit dyXaog zusammengestelltes Wort, vergl. die beachtungv- 
werthe, von Seiten der Etymologie aber wohl unhaltbare Bemer- 
kung des Hrn. L. p. 149, aufgeführt hat, kömmt er zunächst 
VLui yXavööcDf was nacb dem EtymoL 233, 20. 27« 234, 14. 
60 viel als q)mvax(0 (^af o, tpAeal)^ ^tpalvm^ XA^no^ nach Hesych« 
y^yXav60ti und );Aat;£off dasselbe was Aafiixrfiir^ hukifinfOj q)al- 
f/o^ und nach Bustath. av Iliag p. 86. 87 v mit ^^agalv undt 
adf cmgleichbedentend^ftei mit V!ergL von GUUUnUob« 'B^n^ ^In 
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leteteren i ] i e: Sitcy ovStv dvrt 

vov (SDTMtv r] ; i' ' xtd 9J 'y^Oijt'ä ylavxiöjits 

«at >'ilip^ l}'i(iJ^"«OV < rttn H't lagä ro yXnrt;'ffEiv (ist wohl 
te fd/nivdcty. ibcaindcni^, -8 sdn üKfviftv. Es M also mit 
Um; L. Mt TJel üb gviim t n« dass dieses Verbom xu- 

glcich dier Beöentan^ des U i J des Gesuchtes hatte. Das 

mKiombgtlelteUiifXvvilav'i'-^ dieForni mag sichere Be^ 
frnitdiiiigliabm«deviliiA(, -jed [s yXavOÖv, wie es auch 

beiHro. L.ini'fadac ilpemh«! ^ u betonen war, wird dorch 

AafiM^v^ iffaUVritafiiv -, \g[. Heajdi, t. I, p. 8U. 

.Von ehea.JKatttLyXavMa HCb'renicr mit Uccht ylavxös, 
•mtBemehaag auf jUvxög Tpn i ccj, mit AaCidirnn^ einiger 
^Iten EHUBrungeiiV - ^hol> Apail. Khad. I, 128U (ro yiavxdv 
Xiynt» ixi tov XapuiQffv;) ,< - . 233, 21 (j'Aai^xog ro in/- 

•l^rov'töiei;^«!«»*'' CD« f%Qv%u 1 bi ji; lü ofiucro), Hesjch. 

Jitvx^, EoatatluadlLp. BD, 4^111 oit IliiineiHiinf: auf 11. n, &4 
Ifilftvxij Ooiladaa^ liergelciteb'nna icrDem ersten Bejsriffe nach 
■äwch- gtäntejid CFlciärt. Indem mn-llr. L. noch als weitere Bil- 
Auhgea wMM jiXavxoB j>lav»4äa\\. v, ITi. äctm. IIcsiad.430, 
Iran den Alten durch tpoßtQÖn'ttÜer ^iv ßUna erklärt, iy-ykav- 
««axbelHoychiasflo vidal« ifißliiljai »nd ans eben licmsel- 
hea-.iyky'XavOiv.aät iem Glosse i-yykavxaaiv anführt, 
lieschlieas* er seine et jniolog a. Erurtcningen über die b&- 

■pracfaeae Wortfamilie and gent der Bemerlciing, datn der 

Äalur der Sache uaeh namentlicn m einer altern uimI (ingelL.üi»- 
■telten Zdt ««di indere den Bog F des Sehens bezeichnend« 
Wörter mgleicfa dt« Bedeatiug-dM ulanzes enthalten hätten, za 
fiioem aeitfea G^gräsland der Betrachtung über. I 

Mit dem wegen der Bescbaßenht^it seines Blickes, vgl. Ho- 
mer. Od. ^,131. Homer. Hymn. auf' Dionj SOS '^. — daher die 1 
Epilhet» b^vJE^xijs, ai&mv,' ■duSxjiQös vgl. Eiistath. aur U. 
p. 8:>7, 42. ScfaoL aur II, v, 810. B^rmol. .^3!), 31 — tob iim 
her beBanaten Löwen vergleicht ilr. L. den wegen sciner< gUn- 
senden und .schrediiiGh blickenden. Aiisren mit der Beaennnitg 
dpscxov belegte« Brachen mit ^VerjiJeichiiiig von ädiol. curU. 
», SM. E^mol. 280, 8, .ein W»ttj .«clehes nach Hm. L. ron 
■fpiEjio oAetiiifxa, richtiger abengcfas^t Ton öipxofiat, %a 
4em ein dnrch aehc gewohnUcHe tathesis gebildeter und rid- 
leicht mit dein äpiJ des dten Dialects statt öpä an- 

JwromeiihüngeBdcr Aorisi up«; nörte, abxnlciteu ist. Deu 

iifäxt» ist dneaUer Auctoritit.eBtDe J-cnde, mir für die besagte 
Btjmolo^ 'aDgawaun^ Veriiall iimg und digKa als! Actif 
■ehr selten ^braucht worden.v— riesychtos t. I, v. 31S fühit 
Ja^icftv und Ai^xmv auf Tgl. Bustalh. zur II. ,'9. Sgg, M. 
.UUdw^Tom^Hi^iI* .lufgatellteB Hcrleituog i tt[Q«c.^«U'' 



kommen einverstanden ; nur glaubt er il«m Verbiim ölQxofiat die 
Bedeutung glänsen nicht vindiciren zu könne», zumal da Stellen, 
welche wie Od. t, «fi. Pind. Ol. I, U4. Nem. 3, 8S (diese beiden 
Stellen erklärt Damm liomer. Lex. p. 22» ähnlich, wie Ilr. L., 
indem er 8i8oQ7it passivisch nimmt und dessen Erläiitennig durch 
. ßlknttcii, oQÜzBi, ds äii£.iv xlntft, ntQiq>civ^g iazt billigt) 
Wem. a, S9 am meisten dafür zn Bpreclios «cheiuen, an diclite- 
risoli er Farbe und Lebendigkeit Tcriieren wurden, falls man in 
ihnen jenes Wort T&mGltnz erklären wollte. Noch weit weniger 
abet würd6 man für die besprochene Bezeicbming die humerische 
Verbindung ial ^Qo-vl 6 EQxea&ai, die ubrigeri»i aus meh.- 
reren Gründen ni<^ passivisch zu erklären ist vgl. Villoison zu 
Apoll. Lex. p. 212 und die man mit dem homerischen o(täv ipäog 
^fkloto, dem aophokleischen ßAEffftv und fliit einen) ahnlichen 
Ausdruck für leben ßiofiai. z. B. It. o, 131 {ßeclva vgl. wandern, 
wandeln) zusammenhalten muss, anziehen können. Rec, nimmt 
also dgiixav vielmehr vom Blicke und zwar in prägnanter Bedeu- 
tung mit der Beziehung, des Furchlbaren vgl. Damm'shomer. Lex. 
p. 246, was ohne Zweifel auf jenes d ich leri seile Fabel thier voll- 
kommene Anwendung findet. ■ Wenn aberHr.-L. für seine etymo- 
lo^ che Ansicht lljcttS (äg Sidgäxav —■ öiiBpSciXb}i> öi ii- 
äoQKSv) und Scut. I^iesiod. 141 (h (iheaa dl S^aTtovto^ 
J'jjr )j)o'|3os — ifisaUv otSHoiOLv mv^i ^ofiTCofiivoiai dtÄop- 
xäs) geltend macht,. bo ist' zwar auch aus diesen Stellen so viel 
einlencliteiid, dass an dem Drachen als besonders hervortretende 
Eigenschaft das Scharfe oder Furchtbare seiner Blickes angese- 
Iie» ward ; dass aber Homer selbst vnd vielleicht auch der Ver- 
fasser des hcsiodeischen Schildes — worüber sich Hr. L. weiter 
nicht erklärt hat — in jenen Stellen zugleich die besagte Etymo- 
logie ausgesprochen und gebilligt oder nur daran gedacht hätten, 
kann Rec. keineswegs zugeben. Denn finden ^cli ancli viele Iin- 
meriache Stellen, in denen, wie .auch später bei den Attikerli, 
eng verwandte Vcrba und Nomina mit einander verbunden wer- 
den, so würde es doch der poetischen Euifachheit der homeri- 
schen Gedichte gersdeziL widerstreben, wenn man daselbst ab 
ein absichtUches Hervorsiichen von Etymologieen von Seilen des 
Dichterb denken <iind die Schönheit, diegrossentheila in diesen 
Verbindungen liegt, als «n Product der Kunst oder Künstelei 
tmd ntdit vielmehr der lebensvollsten Natur betraditcn woUttt. 
So vorhält e^ sieh mit 'folgenden von Hrn. L. zur Begründung 
seiner Annahme aufgeführten Bei^ielen: Airal und Xloot- 
a&aih: [j 4!)f( sqq. ^ wobei denn noch besonders anf vs. 511 und 
Od. A, 3ä, zu welcher Stelle auch Jäustalhios bemerkt iiu^o- 
i. oy ixov äWd üdi^tv ii.XiCtifttjv , anfmerksanl gemacht wer- 
den konnte, "äiti und liäaQai U. », 237- r, at. 12i). 130, 
x^QV^' und xijp'vläta x. B. U. ß, bO sqq., äyo^ä und 
äytliia X. B. U:|),&0B9q;, ä^Öäv und äeiSa Od. t, 51S ■<(.« 
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dalg and Salvv^i Od. tp, 200 t^L i;, 50. v, SO. IL' i, 70* Z« 
diesen Zusammenstcllun^n von Verben mit eng verwandten Nd- 
minibus fügt Rec. aus den homerischen Gedichten noch^eae: 
iyyvai iyyvaaö&av Od. 0*, S51., rfxcxft tOK-^eg'O^ 
^, 554 vgl. IL j3, 318, sifiata slf^a» Od. r^ 12 und häufige 
€if9E)7 ^arog Od. r> 08 vgL IL o, 543 und häufig, alzP^^^ 
ul%iia66ov6L II. d, S24, cr^opag a)^dp£ voi/ U.^, 187 TgL 
<y, 245, ^ovXag ßovXtvsLv U. x, 147. 827. 415 , vifsa'vog 
Ta/uoi/ IL v, 184, t/c^yea v€ix£tv U. ti, 251fiq., ßi^gßo^tH 
HoXisöneg IL qp, 448, ^/ov^roy. |;ovvaS£o IL .f, €45, 
«Oepjua Aocr^a — &SQ(iiivy U. §,6 sq. (Man hüte sieh, an 
.dieser Steife ^BQiiä adverbialisch zu fassen und erinnere sich nur 
an das. späterhin ohne Aovrpa so übliche ds^fia) , fid%ifv i^d-- 
%öv%o IL o, 073, än%ikäg ansikslv IL «;, 210 aq., Mi 2IMI» 
Xcißfiv lfDßij0a0^aL IL t;, 632. Hiermit kann man nocb 
vergleichen: 7tki0^(p xBxki^svrj Od. p, 97, xoev' o^vrafti* 
vf^v citsiiiiv ^^bl8 vgL p, 85 und die bedentungsvolieren Fü- 
gungen avaltiov alriocjio Od. t;, 135 vgL IL v, 775, axfft^- 
t'ig KSXfiTjozecs II; A, 802. ar, 44. Eine etwas andere Art 
und eine nachdrückliche Verbindung ist es meistentheils^ wewi 
ein und dasselbe Nomen oder Verbum sich zu wiederholten Ma- 
len aufnimmt , wie dsiXal toi deikmv ^ys xal iyyvai iyyvaor' 
c^ai Od. d, 351, xaxog xaxov ijyrjXd^si Od. q, 217, natr 
iog icaiSl q)Lk(o Od. r, 404 vgl. II. v, 308, aea^ol (ilv 
nstovg oXekov x. r. A., ImcBig d* Insf^ag IL il^ ISO» 
nkayx&fj &* dno %akx6fpi ;|raAxd$ II. A, 851, ^9^9tPtBg 
io^v Sovglf ödxog ödusi HQO&Bkvfivfp' 'Aöxlg Sq' 
döTcld* Sgeiäs, xogvg xogvvy dviga d' dvi^g IL y, 130 
vgL9r,2]5, xaxdi^ xaxd Icfvi^pftxvo IL;f^ 111, IW« d* av^p 
i'Aci^ avdga IL sr, 306, (Sg /not dix^tai xaxov Ix «axav aJef 
IL Tf 200, iifOAa ^fv l<50'Aog hdvvSj xigsia dh %si^vv$ 
doöxsv IL |y 382, iq>^ SXxB'i eXxog agr^xai IL |, 180 und wie 
8vl Tora fxot ;i;a/^oi/Tt q)igHv ngog ddfiaxa ^jfa/pmi/ Od. ^ 
83 VgL r, 461, BlkafiBvcjv bIXbi ob ^oa dtakavtag^Agrfi 
IL d, 285, &aj,6iiBVov^ x6 6b dalB^Bci ^A.'^O. ILtf, 227« 
ddijxai ^avogiivf^, dalmöi x. r. A. ILv, 3168q., iiarfto- 
ßBvtj^ xa/otft IL 9, 376, q>avyfiii/ -srpoq)!;^!^ IL ^^^-Bl» 
Hierher gehören auch Fügungen, wie x€(0o (liyag fiS^irAai* 
.0x1 Od. d, 40. IL sr, 716. <j, 26, o^o^ei; olog IL 17, Hl. 2211, 
.aivo^BV alvfog IL 9;, 97 u. s. w. Nicht ohne Bedeoitung fer- 
ner für poetische Schönheit sind Zusainmenstellungen ähnlich 
lautender Wörter, wie xgBifdfisvoi rignovxo Od. a» 42S» 
0, 305, xfS ö' aga nifinttp xi^u* dno vii0ov d. KaL Od* 9^ 
263 , zu. welcher Stelle Eus'tathios ganz mit Recht bemerkt' j|{ii 
ti 0dq>govog nagtixn^^tog , lBgBV0' iBgov (livog Od. y, 24, 
vielleicht auch d^ rora y* avov &v0bp U. v,44iTgL ft, IM 
und i^iga d'^Hgfj IL 91^6* Ohne na in dieser £tdle. 11^ 
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Dxymore V^rblndiinj^en, wie 11, it, 805 xaxäv 6i xs tpigza- 
rov E^^ij, und Alliterationen in den homerisclien Gedichten, wie 
Xvvvo xaßttl xo^äSsg H. (p, 181 zu verbreiten , bemerken 
wir nur noch, dass Wortspiele, deren wir einige bereits mit auf- 
geführt hiiben und welche auch yf. ff', a. Sclilegel VoriesuH^eo 
. über dramatische Kunst und Literatur U, 2, (td fi'ir Homer anerr 
kennt, ganz im Gegensatz einer Bteiflefnenen Etymologie, einer 
Dichteratelte Bewegung und leichte ARmiilh geben und daas 
diess z. B. in dem mit 'OdvaUsvg und Ovrig getriebenen Spiele 
Od. i,3(iß. Sfi^.-Hia 435 und namentlich rs. 4R» ca ftot ovri- 
davög nÖQSvOvxig recht augenfällig hervortritt Auch das von 
Hrn. L, angegebene 'Odv füg und ödvßaöitai Od. c,401sq((. 
möchte Rcc. hierher rechnen, wiewohl B. Thiertcft Urgest. der 
Odyssee p. 22, wo er die ganze Erzählung von der Verwundung 
des Odysseiis auf dem Farna^s durch einen Eber, namentlich 
auf die Aucloritiit einer von ihm missverstandenen aristotclischea 
Stelle hin vgl. Hermann de interpolationib. Honieri Opusc. t. V, 
p.iiS und dessen glückliche Emendalion, für interpolirt annimmt, 
unter andern als Haiipfargumcnt gegen die Aechtheit bezeichne- 
ter Stelle auch jenes etymologische Spiel anführt. Wenn aber 
Hr. L. Od.c,5ß3sqq., WO von den doppelten Pforten der Träume 
die Rede ist, ai fisv ydg Kigäeaai tirsvxazai , al S' ilfq>avti' 
Täv o'i ftiv % i'AÖKfli dt« «(xaroij lllitpavzog, 01 p' iXtyaf- 
porfKi, tn^ axpaavra tpi^üvxig, öi fi\ Siä ^saiäv xBQdiov 
Sk^aai. QvgailB, Oi p' StVß« tcgalvovöi ßgotäv ote xiv tig 
i'dijirat, vgl. mit dieser Stelle unter andern Philostrat. ma^or, 
imagg. I, 21, eine etjniologische Spielerei zwischen ikitpag 
und iktq)alQOiiai, SO wie mit xigag nnd xQaivta findet 
und hierdurch allein Sinn und Grund jener Phantasie ermitteln 
zu können glaubt und iu weiterer Folgerung die Virgilische Nach- 
«hmnng der homerischen Stelle Aen. VI, 894 sq. deswegen für 
missrathen erklärt, weil bei dem Römer alle Verdeutlichung 
durch die etymologische Verbindung verloren gehe und dafür, 
dass die täuschenden Traume aus der elfenbeinernen , die wah- 
ren aber aus der hornenen Pforte hervorgingen, jeder Gntnd 
wegfalle : so erlaubt sich Kec. gegen diese Entwickelung folgende 
Bemerkungen. Die Verbindung von iXfq^ag und IXEtpalgo/iat ist 
doch höchstens ein Spiel des Gleicbklang's., keineswegs aber eine 
vom Dichter angenommene etymologische Zusammenstellung zu 
nennen; sie ist wahrscheinlich ganz zufallig nnd ohne alles Stre- 
ben des Dichters nach einer äusseren Schönheit entstanden: denn 
wie ikupalgo/iai und der demselben zu Grunde liegende Begriff 
mit den Eigenschaften des Elfenbeins vereinif;t oder davon abhän- 
gig könne gemacht werden, begreift Rec, nicht. Bei xtQctg und 
xgaira aber zweifelt Rec. durchaus ao dem Statthaben eines 
Wortspiels, düs man doch noch ausserlich für iXiipag nnd ils- 
^aiffviiai annehmen kann vgl. Damm's homer. Lex. p. 2U6, wie' 
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wobl auch dieger in folgenden Worten ;ni viel sagt: ^'ridehnr 
illa nvki] TCgtötov iketpavtog ab hoc rerb» {ikstpaigmat) per 
allusioncm ad ■ literarum -similUudinem scite facta, ^^ und erkehnl 
bei diesen Formen xe^acoi^ und XQalvovöv auch nidht die min« 
deste Aehnlicbkelt des Klanges an. Die ^B?e Vorstellung fibri« 
gens von den doppelten Pforten der Tränme: und, deren entgegeiH. 
gesetzter Bedeutuhg ist, wie viele Verstellungen der Art z. IL die 
von. den. zwei Fässern, einem der Unheils, dem andern dei 
Glüeks auf dem Fussboden von Zeus Wohnung 11. m, 627 ^q*^ 
als dichterische aus dem Volksglauben auf ge^iftene. oder erst 
■päter in diesen übergegangene Phantasie zu betrachten: und des- 
halb kaiun anatomisch zu seciren : hat hier irgend eine ratio oh- 
gewaltet, so war es Tielleicht die, dass die glänzenden Trioine, 
was durch das zu mancherlei Geräthe und, zur Verzienuig so sehr 
gebuchte Elfenbein angedeutet wird, selten oder niemals; die an 
dem Gemeinen oder Herben des Lebens haftenden aber oft oder 
sogar meistens zur Wirkliclikeit werden . Tgl. namentlich den im 
Vorhergehenden erzählten Traum der Penelope selbst. Hiermit 
hat denn auch die erwähnte Stelle des Virgil, welcher jedoch 
nicht der einzige römische Dichter ist, bei dem sich jene-ldee 
Ton den Traumpforten findet Tgl. z. B. Horat. Od. lU, 2T,' 41^ 
ihre Erledigung und es darf weder gegen dieselbe die Bemer- 
kung des Hrn. L. noch zur Aufhellung ihres Sinnes ausser andern 
abgeschmackten Erklärungen Tgl. Eustath, ziir Od. p. 1877, 22 
diejenige ziu: Anwendung kommen , nach welcher die homeaen 
Pforten Ton deren Hornhaut die Augen, dieelfenbeinemen 4^- 
gegen die Zähne bezeichneten und mithin das, was man im 
Traume höre, täusche, das aber, was man in demselben sähe, 
nur wahr sein könne oder Tielmehr die Zähne als Symbol des 
Täuschenden, die Augen dagegen als Symbol der Untrüglichkeit, 
jene die imerfüllten Träume, diese aber die zur GewisAdt wer- 
denden Träume andeuten sollten. 

Dass Ton öigxo^aif wie Hr. L. ferner in Uebereinsümmniig 
mit Passow annimmt, dogxäg die Gazelle und zwar wegen ihre« 
scharfen Gesichts oder ihrer schönen, heilen Augen benannt 
worden sei, will und kann Rec. nicht in Abrede stellen; dass 
aber jenes Etymon an den drei oben erwähnten pindarischen Stel- 
len glänzen bezeichne, hat er schon im Obigen mit Angabe Ton 
Gründen zurückgewiesen und bemerkt nur noch, dass zur EtrUä- 
rung Ton Olymp. 1, 94 die TonHrn. L. Terglichene Stelle Olymp. 
1, 24 nichts entscheiden kann, indem Rec gerade darin Vielsei- 
tigkeit eines dichterischen Geistes anerkennt, dass er bei fihnli«' 
eben Gedanken Bilder sich Terschieden gestalten und z. B. hier 
als mehr ausmalend, dort aber als mehr, geistig und beseelt cp* 
scheinen lässt. Schliesslich führt Hr. L. den emphatisdien Ge- 
brauch Ton ösQxofiat für scharf sehen , woTon auch Rec* obea 
bei der Erklärung Ton ögaKOv ausging ^ auf die^ wie wir,- 



noch gesehen, zwcifclliafte Bedciitnni; des Glanzes Eiirück und 
cmähnt für jene Prägnanz der liezeichuung Aeschyl. Suppl. 
40»sq(]. Sopli. Aj. Sü. Chrysipp. fra^. ap. Gell. noGt.Au.\[V,<l. 
Theocrit. 24, 18. Philostr. >it. Apull. III, ti. p. 100. IV, 20. p. Ibl. 
Philoatr. maj. imagg. V, p. 118. 2. Fhiloslr. minor, itaa/ig. c. 4, 
nach der von Jacobs gebilligten AendcruugWjUeabach's, Philostr. 
min. imagg. 15. p. 137, 14- Es finden sich aber an diesen Stel- 
len folgende Verbindungen: öidagKOS ofilia und im Gegensatz 
[i^ä' Kyav oLvaiiivov, öKOTeiato ßUtpupa »cti ds5o(fx6xa, tsn 
doQXÖg ßAinouöa, ö'^^a öiivöv xal avatÖEg äidoQxög, CQtävjgg 
dtäoQxöxcog, ra ofinaraov ätÖogxöta von sterbenden Schlaon 
gcii, ßlinmv dtiväg dEäoQxog xal Ixavöv dg ^Aigliv äyttyiiv, 
%BLQoit-6v ixaviSg SidoQxög to Sfifia- A)is dieser mBr(|iiirten 
imd als solcher in den vorhergehenden Beispielen lunlünglich 
erhärteten Bedeutung von ÖBoxotiai. leitet Ilr. L. auch das von 
Hesychios den Kretern zugesciiriebcne und von demselben durch 
äxQißäg erklärte, jedenfalls ganz etgenthünilich gebildete Adver- 
bium dö Qitavtt her> Nachdem Hr. L. im Fuigenden noch die 
Ableitung öqpis ^ou öaia, welche auch die des Euatathios ist 
Tgl. zu II. fi, 208, wo jedoch auHserdeni eine sonderbare, von 
Damm im homer. Le\. gebilligte, Etymologie dicscij Wortes voa 
dem Ausruf der Fnrclit oder des Schmerzes oip erwähnt wird| 
wegen der glanzenden und scharfen Atigc» der Schlange, mit 
Vergleich von Sq^xdiv, womit es nach Passow bei Hesiod. 'I'heog. 
322 sq. gleichbedeutend vorkömmt, und die des Wortes ylav^ 
oder yXttVKog vgl. Valckenaer zn Atnmon. 3^ ]8, p. 230 von 
ykavaaa wegen der glänzenden Augen der Machteule vgl. Ety- 
mol. 233, n öitt TÖ nvQä6sg zcöv öiiieav — nach Passow von 
der Farbe ihrer Augen - — angefrihrl hat, hebt er als besonders 
treffliche Eigenschaft der griechischen Sprache hervor, dass so 
viele W örter und namentlich Thiemamen die Beschaffenheit des 
KU henennendcu Gegenstandes genau und deutlich bezeichnen, 
tind stellt sie in dieser Beziehung Uher dia lateinische und selbst 
deutsche Sprache, in der für uns so viele Wörter wie Hund, 
Hakn, OcAb, Kuh , Hase, Bock u. s. v/. ihren Wiu'zeln nach 
kaum noch zu ergründen seien. Er beruft sich bezüglich dieser 
semer Bemerkung auf die im Vorhergehenden erwiUinteii SqÜ- 
xciv, öoQXtts, Sipis, ykavi, iliuv und das für letzteres 
besonders im macedonischen Diaicct übliche und ursprünglich 
mit x'^Qonöq gleichbedeutende Wort x^Qi^^ 'O't Vergleichimg 
von Mes;^ch. v. lÜQmv. Etyinol. p. 607, 30. Sturz de dial. 
Maced. p. 4X Ausser diesen \oa dem Glänze oder der Schürfe 
des Gesichts herzuleitenden Thiemamen führt Hr. L. noch fol- . 
gcnde andere von verschiedenen Eigenthnmiichkeitcn herge- 
nommcne Benennungen von Thiereu auf. nrcil, was hier- 
her gehört, heisst eigentlich ekk mederduclieiid. niederkauernd, 
von jdtäaefn., was in dieser Bedeutung z. B. 11. tj, 1211. 9, 20 
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gefanden wird, und kommt als wahre« Adjectiv mit Xayoog ver- 
bunden vor II. X, SlO, daiher auch Hesjeh. II, p» 1074 fln^oxag, 
d£ikol' Xay0ol, doj^xadcg, i'Aor^ot, VBßQol^ als Substantiv aber, 
nicht aber elliptisch, wie Damm hom. l>ex. p. 824 sagt, geredem 
sur Bezeichnung des Hasen IL p, 676, indem diesem Torsngü^ 
weise jenes furchtsame Niederkauem eigenthümiich ist. d^Ömv^ 
die Nachtigall^ so schon Uom. Od. t, 518^ bedeutete ursprüng- 
lich die Sängerin und dieser Begriff ward dann von Spateni wie- 
der mehr festgehalten^ daher Movöav arjdovsg für Säneer der 
Musen^ Acorti/alaijdoVfg für Flöten bei Euripides, Tsal a^6p9g 
deine Lieder bei Kallimachos, ai^dovsg von den.Sirdtten bei 
Lykophron vgl. Eustath. zu II. a, 30. Weniger unbestritten hin- 
sichtlich seiner etymologischen Erklärung dürfte fp^f sein« 
Hr. L. betrachtet dasselbe als eine ionische oder ikhüger ejpi-^ 
sehe Form fiir iiga^^ womit auch Thiersch Gr. p. 261 mit An- 
weisung auf Xb^ix. nsQi nvsvfidtat'^ bei Ammonios ed. Yaicken« 
^ p. 22i) übereinstimmt ^ und stellt letzteres mit Ugog zusammen, 
eine Etymologie , welche er daher erklärt , dass bei den Anspi* 
cien , einen der wichtigsten heiligen Gebräuche^bei den :Alien, 
besonders die allein fliegenden und in Einöden lebenden Banb- 
Tögel^ oioDvol^ (bei welcher Bildung zu dem von Hrn. L. vorge* 
brachten noLvavog Ton xoivog imter andern auch vlmv6g von 
vtog zugefügt werden kann) beobachtet und deswegen «Il^oxag 
genannt worden seien. Doch sei dieser Name späterhin nnr den 
Habichten ausschliesslich rerblieben. Eine andere Ableitung un- 
seres Wortes ist von ii]fii wegen des reissend schndlen Fingen 
der Habichte oder FaJken Tgl. Damm's homer. Lex. p. 4M, für 
die auch xlguog einigermaassen sprechen konnte , und eine dritte 
freilich nur vom Rec. Tcrmuthete von Iga , eXgG) vgL Igai U. 0^ 
531. Muetzell de emend. theog. Hesiod. p. 113, ^IgiQf Cp»6 Re- 
genbogen mit prophetischer Bedeutung II. p, 547, ^iQog Od« ö^ 
6 sq. ^ in Bezug auf die diesen Vögeln eigenthümliche prophe- 
tische Kraft, daher z. B. Od. o, 526 xlgxog 'Anokkiovog taxvi 
&yytXog , wobei jedoch Rec. gern selbst bekennt, dass sie ihm, 
zumal da die Form ligal^ authentisch verbürgt ist, weniger wahr- 
scheinlich erscheint, als die zuerst angeführte Etymologie. Die 
Zusammenstellung von x ^ p x o g , welches Wort Hr. L. mit Rechl 
mit circus und circuhis verbindet und von einer besonderaArt 
Habichte, welche im Fliegen Kreise zu machen pflegeo, fiber- 
einstimmend mitPassow versteht (Auch Eustath. zur Od. p.lIM^ 
19 befolgt diese Erklärung und erwähnt nur vermuthungaweise 
die Ableitung von xp^gcD, welche Damm homer. Lex. p. 5IS je- 
doch nicht mit Entschiedenheit gebilligt hat^, mit ?pqS Od. «^ 
86 {pvÖB ythv ?pi7§ Kigxog ofittgt^ösisv) ist nach Hmi'!«^ 
wie auch nach Eustath. 1. c. eine Verbindung des Namens der 
Gattung und der Art, wozu er ßovg tavgog 11. p, 881^ (foge m 
ß, 480 sq.)^ övg xdxgwg IL A, 203 (föge zu p, 282 ud likr 06$ 
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scMQog £, 7S8. 17, 257. p, 21), florAog afg ü. 9, 105 Tevglefcht. 
Rec. aber,, ohne an den zehen von den Alten erwähnten Arten 
der Falken zu zweifeln, glaubt, dass an der eirwähnten homeri^ 
sehen Stelle xiQKog als wirkliches Adjectiv gefasst werden müsse 
und dass in den homerischen Gedichten überhaupt nur an diese 
eigenthümlich fliegende Habicht - oder Falkenart zu denken sei, 
weswegen denn das in weiterer Entwickelung zu einem Haupt- 
worte gewordene xlgxog Tgl. II. g, 757. x> 1^- ^^* 0, 526 .mit 
dem auch ohne weiteren Zusatz vorkommenden Igij^ durchaus 
gleichbedeutend gewesen sein. mag. Auf diese Weise nun kön- 
nen als Analogieen mit jener Verbindung 0vg xixgog oder 
XttXQiog (auch dieses findet sich ohne allen Zusatz , abo rein 
Substantive z. B. II. ii^414. ^9 42), wofür nach Passow bei den 
Attikern 0vg ofypeog;;gesagt wurde , auch wohl das in Bezug auf 
Ableitung und Erklärung zweifelhafte xXovvfjg mit 6vg zu- 
sammengestellt II. i, 5S9, X^aXog aX^, was hinsichtlich seiner 
Erklärung nicht ohne Schwierigkeit ist, und TCtd^ kayaog^ 
was Hr. L. seiner Ansicht von zusammengestellten Gattungsr und 
Artbezeichnungen zufolge ausschliessen musste, allerdingst be- 
trachtet werden. Bei ßovg tavgog dagegen , wenn man nicht 
etwa mit Vergleichung Ton ßodo) ersteres Nomen als Adjectiv im 
Sinne von schreiend fassen will im Gegensatz von Passow*s An- 
nahme einer onomatopoetischen Bildung dieses Wortes, möchte 
Rec. mit Passow glauben, tavgog sei, so wie ja dieses auch mit 
ccgöi]V in der Verbindung ßovg ag07jv geschah, nur zur ausf- 
drücklichen Bezeichnung des Geschlechtes zugesetzt worden, und 
somit Hr. L. dieses als das einzige der von ihm angeführten Bei- 
spiele zugeben, in dem der allgemeine Thieriiame vorausgeht 
imd ein spezielleres Bestimmungswort nachfolgt. Ferner erwähnt 
Hr. L. Xdgig, mit Hinweisung auf dessen ursprünglichen adjecti- 
vischen Gebrauch Od. ^, 233 (wiederholt t^, 160), ^, 108 (öfters 
in den Zusammensetzungen aCdgig, noXvCägig vgl. auch lägelfi 
z. B. II. 1^9 108) , als Bezeichnung für die Ameise Hesiod. igy. 
X. ij/[i. 775. Ist nun gleich ein solcher Gebrauch durch. Analo- 
gieen aus Hesiod selbst, wie dvo^xBog für nokvitovg Sgy. x. ^/u. 
526, und aus anderen Dichtern z.B. av%s(iovg'y6g für fisiiööcc 
Aeschyl. Pers. Ol 1 zu rechtfertigen, so hat doch Rec. ein beson- 
deres Bedenken gegen lögig als nicht speciell geni|g bezeichnend 
und möchte deshalb die Verdiuthung, nach der hesioddschen 
Stelle sei eine Lücke etwa eines Verses anzunehmen , nicht ganz 
zurückweisen, (psgsoixog^ wofür nach gänzlichem Verschwin- 
den des Diganuna- s zur Vermeidung des Hiatus von den Attikern 
q)sgoixog gesagt wurde , von Cicero durch domiporta wieder-^ 
gegeben de divin. II, 04, wo noch als andere mögliche für:dea 
Verkehr des Lebens jedoch zu vermeidende Benennungen der 
Schnecke terrigena, herbigrada, sanguine cassa mitgetheiit wer- 
den, bezeichnet Hesiod. Egy, x. '^(i. 571 die Schnecke und. wjrd 
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mchPassow auch ron der Schildkröte gefunden TgLHesiod. 1.11, 
p. 1500 mit der Note Albertis, EtjmoL p. '^lO. Eipentlidcs 
Adjectiv war mach rpi^pov von rgm Tgl. Hesjch. t. II, p«1411 
und nur als solehes kömmt es auch l>ei Honfer mit xtXua oddr 
xeXsidg verbunden Tor IL c, 776. X«» 140. Od. fi, 63. v, 24S, iMil 
erst spater wird es als Hauptwort fSr nilBia gefanden, wdiei 
Hr. L. darauf aufmerksam machen konnte , wie man bei Beseksh- 
nnngen derselben Gegenstände von yerschiedenen Momenten der 
Auffassung ausging und s. B. hier sich bei dem Worte mÜLbum 
an die schwärzliche Farbe TgL was auch Passow damit nauiimen* 
stellt naXlqg^ nslsiog^ bei tqijqov aber an das scheut, farcht^ 
same Wesen der Taube anhielK Das nach Damm homer. Lex. 
p. 23 aus dem a intens, und itiog^ ho^ i^ Bezug auf die oml* 
npse Bedeutung des Adlers gebildete irs^4ti,^\ was sich mhvigeam 
in seiner ursprünglichen , adjectivischen Bedeutung nicht -rndir 
vorfindet "*") , leitet Hr. L. Ton äfo — - oder, da ein f&r die £xi- 
stena dieses Verbums scheinbar zeugendes Imperf. &ov äasseriBt 
selten ist, richtiger von &tj(ii — ab, nimmt als Grundbegriff 
dieses Verbums den der Heftigkeit und erkennt in asioq die Be-r 
seichnung eines stürmischen, schnellen, mächtigen Vogels und 
in der Uebertragung dieses Wortes vorzugsweise anf den Adler 
eine volle Uebereinstimmung mit dessen Beschreibung in den 
homerischen Gedichten II. 9, 258. co, 292 (wiederholt vs. S10), 
wozu namentlich auch Od. ^, 146 sqq. zugefiigt werden kann. 
Auch mit dem , was Hr. L. ferner über die Verwandtschaft von 
iXafpog und ikaq>Q6q — auch Eustath. am mehreren Stellen 
leitet dieses Adjectiv von iXatpog her, so jedoch, dast ea iilr 
iXatpriQog stehe vgl. Etymol. p. 205; Döderiein dagegen Etym. 
vocab. Ilomeric. p. 6 stellt iXatpQog mit Xtofpam^ leyia, ievare, 
für welche Etymologie II. x^ 287 iXatpQot^Qog noXaiiog TQmBööi 
yivoi€o sprechen könnte, zusammen — bemerkt hat, lokiin Rec. 
nur übei einstimmen; zweifelhaft jedoch durfte es sein, ob £liK** 
q)og mit einem für uns nicht mehr einleuchtenden Grundbc^iiffe 
(oder gar als Compositum aus iXslv oq>Hg nach Eustath. rar IL 
p. 407, 46 oder, wie Damm p. 291 will, aus eXav und novgV^ 
als Name des Hirsches gebrauclit und im Verfolge als SiriMbol der . 
Schnelligkeit angewendet wurde , oder ob dasselbe die iJrbede»- 
tung der Schnelligkeit gehabt und sodann vorzugsweise denlBMclft 
bezeichnet habe. Obgleich nun in den homerischen -Oedichilen 



*) %!• jedoch aijTog nnd die wahrscheinlich voller« F^na dafflr 
afrjTog Jl. a, 410 s. daselbst Koppen , so wie aneh Ltic. In vorliayp n df» 
Schrift p. 188 sq. lleinrich*8 Gegenbemerkung gegen Koppen, aeÜ 
seine Herleitnng der Wörter '^rjrog und atrjTog Ton Savog vindieai 
schon wegen des in ccdco auch für den lonismns oder epischen Gabmaah 
rela blisibenden u keine weitere Widerlegung. 



der Hirsch, wiewohl er mehnnab dieSpiflieta fioj^, AcBtm 
hat TgL I(. 8^, 24a A, IIS. Od. g, IM. v, 4M, vvnni^ebe alt 
Symbol der Forchtsainketf und aidit der" Schnelligteit eradieiiit , 
Tgl. li. a, 225. v^ lÄ28qq.^ an weidier letzteren Stelle Ihm ancli 
fiberdieas daa Pi^dicat tp!vtmuv6g gegeben wird, ao Ullt doek 
Ree. letstere Ton den oben aufgeiBliUten Annahmst mr an und 
fSr sich wahrscheinlicher nnd verficht f&r die adjeefiriadie 
JBU^mig lXaq>Q6g ana Ikä^og (mdgUeh, dasa dieaee als Neutram 
f&r Schnelligkeit neben dem Haacidinum tka^poq tSst Huradi ^id- 
ntirte) ngizog und xpceVe^, fXwtvg nod fXvmp6q nnd die 
iusserlich noch ihnlicheren nviQog von xodog, at^xpis ▼vw 
alcxog , it'^Qog von Sx^og\ olxti^^g >on olxvpg u* s« w. Bei 
fivcDV dagegen kann sich Rec, um Ton den Etjmol. p. 49Y 
ausserdem erwähnten Etymologieen von duvg — d|v$ -^ alm^ 
Kivd SU schweigen, weder mit der gewöhnlich befolgten Ablei- 
tung Ton it^m^ xviWf noch mit der Ton Hn. L. aufgeatellten 
▼on xwia befreunden, iudem eine ao ausserordentliche Faucht- 
barkeit {6^rafr^gramm. Yorsch. z. Homer p. 2ST erwähnt ausser 
dieser vermuthiingsweise als Moment bei der Bildung dieses Wor- 
tes auch die Geilheit des Hnildes) doch nicht bloa bei den Hnn« 
den hervortreten mochte,- mithin einedaher gezogene Benennung 
als ungenau. und wenig beseidinend erscheinen mnsate und zu- 
letzt, was freilich ein Moment minderer Kraft Ist, ein Unter- 
schied zwischetk trächtig sein, wofür allein xum und uvia sich 
findet!, und zwischen //'ficA/61»' sein Statt hat Ckgen die An- 
nahme des Hm. L. ,aber spricht vorzüglich der Umstand^ dasa 
Ttwio ganz eigentlidi vom Kiissen und nur höehatens vom Schnl- 
beln der Vogel gebraucht wurde, dasa aelbst MQOSn$)vi(o, worin 
doch der Begriff des Kfissens sehr erweitert Ist *--> die Ableitung 
dieses Wortes von xiicov gleichsam anhiüideln hat bereits die 
gebührende Würdigung gefunden — schwerlich von Hunden Tor- 
kommen möge und dass die Griechen, 'falls, aie einmal vom 
Liebkoaen und 'Schmeichele d^ Hnnjes seine Benennung her- 
holen sollten, diei^elbi^zoverlässig lieber vom Wedeln, als vom 
Lecken desselben, vgl. z. B. Od. k, 216. 219. 219. jr, 4. 6. lt. 
p, 802. Hjmn. Homer, in Vener. va. 10 und daa ab Epitheton 
für denselben gebräuchliche mit afilovpog aiialog gebildete 6aU 
vovQog {öaivovglg)^ entnonuniin haben werden. ml9'ii*ogf 
neben dem auch die Formen nl^vjt und nl^mv existirten, lei- 
tet Hr. L» übereinstimmend mit Passow von ntUS^uv ab nnd ver* 
steht darunter den überredend oder täuschend nachaJünendeD,- 
welcher Begriff sodann auf den Affen auf das Passendste überge- 
tragen wurde, ao wie ^^erselbe auch ptftd und bei den Römern^ 
vgl. similis, sisolilo, simia lAesa. Ganz ihnlich wurde derFudha 
HBQÖci oder utQÖalifi genannt und bei diesen» zum Hai^t- 
wort gewordenen Adjectiv die eigentliche Bezeichnung desaelben 
ao wfä vergessen! daas man »if ^jne dem Gd^rauiA voa jnwiq 

.21* 
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für Helm überhaupt^ daher xrtdii; , tcevQBlf] ähnliche Aft xeg^, 
dccksrj verst. doga so^ar vom Fuchspelze brauchte. UnbeawdL- 
felt sind ferner die Herleitiingen der Wörter a'i^ von dtööa — 
trotz der Schwierlg^keiten, denen diese Ableitung wegen vieler 
etymologisch verwandter Wörter für Ziege in andern Sprachen; 
wo an die Bedeutung slossen (!) nicht gedacht werden könne, 
nach Grauff gramm. Vorsch. z. Homer p. 41 untc^rliegen sali und 
trotz der von Damm aufgestellten Etymologie von dem:Tone der 
Ziege al vgl. homer. Lex. p. 34 — Ixvevfitov von IxvsvtOp 
atXovQog oder, \vie bei Herodot und Aristoteles gefunden 
wird alikovQog (die im Etymologicnm aufgeführte Form al- 
yUovQOS ist, weim sie irgend Berücksichtigung verdient, vielleicht 
hieraus zu erklären) von aioXog imd ovgd (diess aber nicht von 
der Buntheit , sondern von der Beweglichkeit des Schwanses vgL 
Etymol. p. 34, 8. Buttm. Lexii. II, 77), öBiöoxvylg von öUa^ 
und nvyi^ vgl. das im Niedersächsischen für die Bachstelze übli- 
che Wippsterz ^ agniq von* a^iragc} oder richtiger von dem 
Stamme APIl vgl. xaQTcaiUßog, fiapsrro, car^, rapio, und 
v^rra von vsco. Ob nber i^aXog vgl. II. d, 105, ai^ welche 
Stelle «ich Philostratos der Aeitere in seinen Gemälden besieht 
t6 fiiv ydg nsgag cclyog l^dkov noirjtal q)a6i^ mit Hrn. L. von 
l^vg die Lende vgl. Damm homer. Lex. p. 457, der aber noch 
einen andern Bestandtheil des Wortes nämlich äXXofiai s. ApolL 
Lex. s. v. annimmt, herzuleiten sei und die Geilheit des Ziegen- 
bocks bezeicluiet habe, bezweifelt Rec. und gesteht,, dass ihm 
die andere Ableitung von dtööGt — die ursprüngliche Bedentmig 
von at| war längst verwispht und konnte mithin kein Hindernias 
für eine Zusammenstellung dieses Wortes mit t^aXog sein — 
welche auch der von Hrn. L. selbst angezogene Welcker Nachtr* 
zur Trilogie p. 310 not. billigt^ bei weitem wahrseheinlicher 
scheine. Möglich wäre es aber auch, dass 'i^aXog mit fg, dem 
Namen eines den Weinstock öeschädigendenEMers und vielleicht 
nur einer andern Form für v^f Od. 9, 395. Apoll, lex. p. UO v^L 
Oll} und vox, NI^ und nix Thiersdi Gr. § 153 a. E., snsam- 
mengestelit werden müsste. Rec. eiiaubt sich endlich ansser den 
von Welcker a. a. O. erwälmten charakteristisch bezeichnenden 
Thiernamen, wie cc i^ov^ dkixrtog (von der Sdilaflosigfceit; 
nach Damm p. 51 aber von der Häufigkeit des Beischlafs), ß^V 
xdgy ßofißv^ (doch diess wohl blosse Nachahmung des Naturr 
lauts) füge zu ßofißvliog vgl Eustath. zur Od. p. IMU SS , Z g, 
üßivcjil}^ Xaxsgv^a, ka^novglg^ (ifjKdg, iiov6Xvxosi 
olcjvogy xaXxig (von der Farbe), noch einige andere hier 
zusammenzustellen: atfioggovgy aloXiag und auch.dafiior 
a 2o A o s s. Eustath. zur Od. p. 1044, 13, ßdzgaxog mit ßatuna 
zusamitieiiliängend , ßdiXka \on ßddkkca, 'ivy^ von seinem 
Geschrei, xayxQ^S ^^yXQ^^S^ xlvaäog xivdä.g^fi «f- 
öätpog von xivirn^ xvvoQaiötijg vgl. HQ0V€iv^^.,lui$la, 






Xaßga^j fiiX^66aj pvta (onomatopoetisch ligL miiflca,' 
Mucke)^ vv^tsiflgf xoXvnovg^ ^ivo^ig&g "w^ BfMe-- 
gers Ind. Bi&l. i, p. SSSf^^.^-wa überhaupt beachtenswerthe 
Worte über diesen ganzen Ge^Mtimd zu finden lind, elajLogj 
welches Doderlein Etym. p. 14 mit Yergleichun^ Ton vxBQfpCa^ 
Xog nnd vn&ggymjg Ton <ft;$ herleitet^ Reo. dagegen, ohne sich 
jedoch gerade zu der Annahme einer ursprünglich Ikdjectivi- 
sehen Bedeutung dieses Wortes durch die homerische Verbin- 
dung elakög ^vg aliein bestimmen zu lassen, seioer Grundbe*^ 
Zeichnung nach durch feti etkVait, a^ctlaif öxaXa^^iinA 
Aönika^ von öxalkto^ öxlovQog^ 0xci'^ yron- ^xdntm 
oder 6ximo[iai a. Eustath. zur Odyss. p« 1623, 55, tgvyt&v 
von Tpv^Gi, tij&Ea zusammenhangend mit rltd^ri^ nach Doder- 
lein aber Etym. p. 12 mit öt'^&og, vdgog, ^%bIq (tp^stpo), 
^&Q {ifalgo). Dahin gehören auch die für ganze Thiergat- 
tnngen üblich gewordenen Namen ignstöv, mvcixstoVf 
KvcidaXov, X6(povQog, ngoßata, welches letztere Do- 
derlein Etym. p. l7 von ngavg hergeleitet hat , ^Nicht ganz 
sicher fet der Zusammenhang von 6avQa mit 6avXog und 
höchst zweifelhaft die Ableitungen, welche Doderlein p. 8. IV 
aufgestellt hat, a^ivog von a^^v, anaXög^ xfjtpiiv von xs- 
xaq)ri(6gi xa/cvio, (i^Xov und fiaAilog von (laXaj^g, 

]>is von avyi^ stammende avyiT^Oftat. findet sich nach 
4er richtigen Bemerkung des Hm. L. hei älteren sDichtern nur 
in der Bedeutung sehen ^ über deren Entwickelung aus dem 
' Grundbegriir des Glanzes oder des Lichtes Rec. aaf seine. Er- 
örterung oben verweist, so Homer II. ^^ 458. Hesiod. Sgy^ x. 
1^(1. vs. 478, und mit Naiihahmung des ^jschen Gebräucha 
ApolL Rhod: Argon. IT, 688. Hymn. Ohrph^ 0^ 10. Aber auch, bei 
den Tragikern kömmt avyä^a und avyd^OfiixLf wie Hr. L. wei- 
ter erwähnt, in der angegebenen Bezeichnung vor Z; B. Soph. 
Philoct. 214« Fragm. Soph. aus der Helena ed. Bothe II, p. 31. 
Eurip. Bacclk 096. Lycophr. Alex. 147. 420. ^41 und bei Kalli- 
machos hymn. in Dian. 125. 181 wird dnavyd^Ofial in dem- 
selben Sinne gelesen, wiewohl hier, um die Zusammensetzung 
mit dno nicht zu übersehen, dieses Verbum genauer durch aft8 
der Ferne erblicken wieder zu geben war. Als Beleg tut 
avyd^CD mit dem Begriffe dea Glanzea wird von Hrn. L. eine 
Stelle aus dem Orphischen Gedicht von .den Steinen /vs. 178 
ange9Ä)gen, wo es folgender Maassenheisst: avtJtg 8v' i^sXloi^o 
9cat€tvttop avyi^ovtog Avtl%* vnkg dutdortß oXlyf^v axtlva ta- 
vv66ti. Das bei Theokrit IdylL 25, 241 voricommende und 
daselbst rsAt SWc^ verbundene K^giyXf^v&C^ai leitet Hr. 
L-.- unmittelbar von yXäm ^her, betrachtet als äusserlich vermit- 
telnde' Formen ylwnj und yXiivog und als Grundbegriff dieses 
Wortes, so wie der eben erwähnten, den des Glanzes. Es 
bedmitet' ihm aber xz^iyJijiipfi499^ ia jener ZusammensteUimg, 
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Im Gegensatze v^n Passow^s ErklSmng vom Herumdrehen der 
Augäpfel ^ so viel als sich mit glänzenden und scharfen jiu^ 
gen umsehen^ und er führt gegen die so eben bemerkte Er« 
örterung des Wortes den etymologischen Ursprung de«ielbeBy 
seine Verbindung mit Sööoig an der theokritischen Steile und 
die Gestaltung der Bedeutung in andern verwandten WSrtem 
I. B. xsQLylrjvijg für sehr glänzend Arat. Fhaenomen. 415 
auf. Dagegen möchte Rec. für Passow's und zugleich als» g^ 
gen des Hrn. L. Ansicht Folgendes einwenden: 1) Uegl dea 
meisten Bildungen auf ao ein transitiver oder factitiver Begriff 
zu Grunde und selbst bei den Verbis, welche intransitive Be- 
deutung haben, wie ditifam^ nnvaa u. s. w., bezeichpet die 
Endung aco nicht sowohl das Sein^ wie Thiersch 6r« § I889 
], a annimmt, als vielmehr das Haben, Der Zuaamaiaihang 
der Endung i(o dagegen oder digammirt a;ai mit d^l ist ein- 
leuchtend. 2) Hat auch nBQiyXrivaoykaL jene angezogene Be* 
deutung ursprünglich gehabt, so war es doch dem Sinne nach 
nur so viel als lebhaft umherblicken un^ ist desiialb gegen 
eine Zusammenstellung mit 06601g ^ ohne das« dabei an einen 
besonderen Nachdruck in diesem Zusatz zu denken wäre, wie 
er allerdings an einigen Stellen z. B. Od. 8, 226 6 d' o^&oJU 
liOL6iy oQiptOf tf , 32 oq)Qa 6b r' 6q>9aX[iol6iv Idm.TLyf SA6 
inBt ovna Tk7J6oii* iv 6q)&aXfiol6iv 6Qa6d'a^ vgl« IL pt, 442 
ot d' .ova6L navtsg axovov nicht' verkannt werden darf, nidit 
das mindeste logische Bedenken zu erheben* 8) iMe AbleituDg 
des Verbums nsgiykip/aofiui von ylijvi] in der Bedentmv Aug- 
apfel erscheint um so richtiger, als, wie Rec. oben bei einer 
andern Gelegenheit bemerkt hat, fast alle späteren Büdnngen 
nicht sowohl von dem Urbegriffe, als vielmehr der herrschend 
gewordenen Bedeutung ihres Etymon's ausgingen. Ea mniate 
denn Hr. L. unserem Zeitworte ein höheres Alter, alt da» dea 
Theokrit oder, falls wir nach der Annahme SchlegeVe atidl 
in der angezogenen Stelle Uebcrbleibsel einer Heraklea ent- 
decken und als solche wahrscheinlich machen köonen, adbat 
des Panyasis, vindicüren können. 4) Möchte nBQiykffe^^ nnd 
UBQlyXrivog von yliivogp das, wie wir schon oben. gesekM ha- 
ben, dem Urbegriffe seines Stammes immerhin nähcif bliebe 
und nicht von yli^iyq stammen, und ist ausserdela .in denel- 
ben der Compositioostheil %bqI ganz anderer Natur «nd Be- 
deutung , als derselbe in unserem Zeitwort 5) Begtiil Hr^ L. 
eine petitio principii, indem er den Zusammenhang ciriBcbea 
eehen und glänzen y den er für einzelne Fälle ntchgewieaea 
hat, auch für andere Wörter, die den einen oder andeni die* 
ser Bepiffe haben , als ausgemacht ansieht. Was Hr. L ebet 
über ayLaQv66(0j über dessen ursprüngliche Bedetrtniy dea 
Glanzes vgl. Hesiod. Theog. 826 nebst dem folg. interpoL Vene 
und über seinen übertragenen Gebrauch vom Gemshte "" 



HoHieir. in Metc^ 21B. 415 bemerkt; ist tia neuer Beleg tut, de» 
Ueber^n^ jenet beiden Begriffe; ea fragt sieh jedoch, ob an* 
beiden letztereü* Stellen ^ >|onial da von einem Gotte die Bede 
ist, jenes, Verbum aieht Tielmehr ganz einfach Tom Blitzen^ 
Funkeln der Augen vgl. ts. 4*^. Apoll. Bhod. IIIvlOlS. EtjmoL 
p. 70. Hesych. 1. 1, p. 204. Damm's homer. Lex. p. 580 unter 
fittlQmy als mtl Hrn« L< vom bewegltcfae» Blicke, wozn affapt;^^ 
tnnov bei Arfstophanes imd {tä^naQvyaX nodiSif Od. <&, 205. 
Hjmn. auf Apoll. Pytb. ys. 24' Verziehen werden konnte, und 
zwar vom beweglichen Blicke dei^nigen , welcher nach gl&cUi^ 
eher Vollendung eines Lugs oder Betrug seine Fr^dfe und einef^y 
gewiiBse Scham nicht verbergen könne, ,«i verstdben seL Nicht 
als ob eine solche Beziehung an dei* eratesj^vlStelle durchaus. un- 
passend sei, sondern weil eine ihnlif^ dtaselbst schon in den^ 
Worten 6q)Qvg ^Otd^BöxBV ogm^Bvog iWa 9cal iWa (so nutw 
lieh möchte Rec. die Conjec^r Albertis gutheissen und sie de^ 
Ruhnken's 6(fiQv6\ Ivvntd^BöxBv^ wie auch der Ugen's 6q>Qvöif 
XQvnrd^söitsv bei weitem vorziehe^) Statt findet, weil ausser-* 
dem eben daselbst and ßXB^dg&v mit der Erklärung des Hi^. L. 
schwerlich in Einklang zu bringen sein möchte und an der letz- 
teren Stelle^ nach der einfachsten Interpretation gleichfalls - an 
weiter nichts als ein Funkeln, Blitzen der Augen zu deidc^n ist 
Weniger noch kann Rec. der Erklärung, beipflichten, welche Hr. 
L.^ zum weiteren Belege einer Verwandtschaft und Vertauschung 
der Begriffe sehen und glänzen , vom homer. Hymn. auf Demeter 
vs. 09 sqq. giebt, indem er daselbst HtctadiQitB69tt$ vont 
Beleuchten durch den Glanz und die StttMen (dxxlvsMi) vott 
den ^ttgen revstehen zu müssen glaubt.. Da es nämlich rh dmr 
ser Stelle ikXd — 6v ydg di; xäiSccv l%\ %%6va nui xatd nenn 
%ov Al^igo^ix dlijg xazadiQxsät dxzlvBööiv — NfißSQzitag ßoi 
Bviöna , (plkov rixog (könnte vi^eicht als Objecl zu dem^ Fol- 
genden gezogen werden), sl xov onmitag x. t. L' ganz und gar 
nicht darauf ankömmt, dass Helios als glänzend, aondanijas» 
er als Alles und Alles genau sehend bezeichnel werde*: so hitt 
sich Rec. an die einfachste Auffassung, betrac]|tet xaxi^Si^ 
xBü^ai, für einen zur Bezeichnung der Schärfe des BUdks.gOK 
wählteren Ausdruck Statt jeadopao und erklärt dasselbe in dcäf 
Verbindung, mit axttvBö6i/if, weiches er übrigens liciier als Ca^ 
BUS der Art und Weise, denn als Dativ des Mittds, wofür €8 
unter andern auch Eustathioa zur Od. p. 1071^48 nimmt y fassen 
möchte vgL Od. d, li)9 q)'^6yy^ izB^XPfiiBim^ und ähnlidie , kei* 
neswegs durch eine Ellipse von övv ia eiUlrende, Verbindungeil 
II. ß, 20r f, 2. 8^, 150. V, 834. o, 384^ 0, 205 u. s. w., durcA 
strahlend herahschsiun^ Ganz auf dieselbe Art sind dennrauck 
die von Hrn. L. verglichene Stelle Hom. Od. A, 10 und de«s» 
Nachahmung bei Hesiod;. Theog. Kö6 sqq. , wo mctf stsitt %€afd^ 
diifMst.9ci, die vieUddit wegen dii den £aigendien Vers scUksMa- 
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den Tiatcißttlviov gewählte Zusammensetzung imdiQX&^ai findet, 
sowie aiich^ wie Rec. zufügt , Aeschyl. Prometh. 795. ag ov%^ 
^Xiog ^QoödigxBtai, ^Antlöii* zu ventehen. Eben so möchte 
Ree. II. I, 344 weder mit Hrn. L. in Siaigmoi noch auch in 
hlöogaac^ai jeine Beziehung auf den Glanz anerkennen. Die 
Bemerkung des Hrn. L. dagegen, dass Dichter von lebhafter 
Phantasie, wohin auch unter den Griechen vornehmlich die Ly- 
riker vgl. Pind. Ol. 3, 18 und Tragiker gehören vgl. Aetch. Sept. 
375. Soph. Antig. 104. Eurip. Hecub. 1071 , die Strahlen und 
den Glanz der Sonne, so wie den des Mondes und der übrigen 
Gestirne gleichsam von Augen ausgehen Hessen , erlddet keinen 
gegründeten Einwand; es dürfte jedoch^ da hier nur von einem 
belebenden Bilde die Rede ist^ ein solcher dichterischer Ge- 
brauch wenig geeignet sein , die Vertauschung der Begriffe des 
Glänzens und Sehens zu erweisen oder zu bestätigen. Dm nun 
diesen so oft besprochenen Uebergang innerlich zu erklären, stellt 
Hr. L. als beiden Begriffen gemeinschaftlich die Sammlung des 
Lichtes auf, ohne welche weder der eine noch der andere ge- 
dacht werden könne, und betrachtet das Sehen als eine ani- 
jective^ das Glänzen aber als eine objective Darstellung, so 
nämlich, dass durch das Mittel des Lichts dem Geiste die äussere 
Umgebung von den Augen vorgeführt werde (videre^ sehen) und 
dass wiederum der Zustand der Seele Andern durch die Augen 
zur Anschauung gebracht werde {videri^ aussehen). Er beruft 
sich aber bezüglich dieser seiner Annahme auf Becker a. B. §41« 
p. 100, wo es übrigens, doch wohl nicht ganz in dem Sinne von 
Hrn. L. , so heisst : „Die Sprache unterscheidet lunfänglich nicht 
zwischen der Einwirkung des Objects auf den Gesichtssinn und 
der Wahrnehmung durch diesen Sinn von Seiten des Subjects; 
sie stellt daher auch die Begriffe sehen und zeigen (sehen ma- 
chen) unter den Cardinalbegriff leuchien,^^ Endlich bemerkt er 
nur noch in Bezug auf diese seine Entwickelung, bei der Ree. 
namentlich die einseitige Einschränkung auf Personen als Gegen- 
stande der Betrachtung auffällt, dass die Griechen selbst, bei 
denen die ältesten Wörter zugleich mit ihrer Bedeutung entstan- 
den, schwerlich über ihre Sprache in der von ihm befolgtett 
Weise philosophirt hätten , sondern dass diese auf eine den-Ge- 
setzen der menschlichen Vernunft entsprechende Art sich unter 
Leitung der Natur ausgebildet habe. 

Für jene objective Beziehung der Verba des Sehens erwähnt 
Hr. L. mehrere Yerbindnngen, in denen dasjenige, was jemand 
durch den Blick ausdrückt, diurch ein den Verben zugefugtes 
Hauptwort, Adjectiv und Particip angedeutet ist, als ßXixaiv 
vänv vgl. övvani^Oft vTiotgLnniuay oiJtq>axag9 alxlap, 
övQfialav vgl. nsXavoövQfialog A«og von den Aegypten Allst. 
Thesm. 804, xXbxzov^ dötgazcis — diese fast alle aus 
Aristophanes — ßlinaiv %vq^ xvq deQKB69a^ Hemer. 
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Od. r, 440, nvQ ifißliicstv Phibstr. majoris ima;; . I, 28. 
nvQ iKXdfinsLV Philostr. mioor. c. 16, tcvq oq&v Posidipp« 
ep. 14, q>6vov XBvce^kV Theocrit Id; 25, 37, oq&v dk^ 
jtdv Find. OL 9, 108 sqq., und bemerkt von xXintoVf das« 
dieses in jener ZusammenstelluD^ nicht mit Bernliardy wiss* Synt. 
p. 111 als Participium, sondern entweder als adverbiaiisch ste* 
hendes Adjectiv Tgl. auch vq>a^fiov ßlsnsiv bei Hm. L; 
p. 55, in welchem Sinne auch Passow den aristophanischen Ge- 
hrauch Ton xXentos statt TckssctiTCog anmerkt, oder noch besser 
als Hauptwort statt xkinxifv angesehen werden müsse. Rec. ist 
letztere Annahme ganz und gar schon wegen der Bildung jenes 
Wortes unwahrscheinlich und ohne Bedenken entscheidet er sich 
für die mittlere , ohne es jedoch zu unterlassen , für die Bem- 
hardysche Erklärung von Ttkentov ausser dem von ihm selbst ans 
Eurip. Ale. 713 erwähnten XBq)Q0Vtix6g ßkiasig als ana- 
loges Beispiel dnolmkog ßkinsiv aus Philostratos und die 
mit noch grösserer Freiheit gebildeten \erbinduugen vifiSiv 
ßlSTca, 0q>dtt6vv ßksnca (Infinitiye, die wohl am richtig- 
sten Substantive gefasst werden) anzufiUiren. Wenn Hr. L. da- 
gegen sich aus grammatischen und ästhetischen Gründen ^egen 
die Annahme einer adverbialischen Bedeutung der angezogenen 
Hauptwörter in jenen Verbindungen verwahrt und wenn derselbe 
Aeschyl. Pers. vs. 79 xvdveov d* ofifiaöi iBvööav ^ovlov 
ösgy^a Xsovtog, gegen die Bernhardysche Interpretation von 
xvdveov ksvööcav durch gräulich anschauend^ xvdvBo'v 
dsgyfia kstiöömv mit Vergleichung von Eurip. Hecub. 1234 
verbindet und die ganze Stelle: speciem praebens caeruleam dra- 
conis mörtiferi übersetzt, so können wir demselben nur durchaus 
beistimmen. Wanim er aber Quint. Smyrn. VlII^ 29 jjiXcog 
7CVQ dfiaQvööav nach seiner oben gegebenen E)rkiärung die- 
ses Verbums nur vermuthungsweise mit unserm Gebrauche zu- 
sammenstellen will, kann sich Rec. nicht anders erklären, als 
dass Hr. L. eine solche Verbindung vielleicht für Quintus allzu- 
kühn erachtete oder auch d(iaQv66a^ da jenes von ihm ange- 
nommene unruhige Umherblicken des Hermes von der Sonne 
wenig passen würde , für die einfache Bezeichnung des Sehens 
nicht erwiesen fand. Es können übrigens zu den oben bemerk- 
ten Zusammenstellungen , in denen die angewandten Verba nach 
Hrn. L. richtiger Bemerkung zwar den Begriff des Sehens , aber 
allgemein und weniger deutlich ausdrücken, z. B. noch folgende 
zugefügt werden: ßXinsiv xdgdaiia^ oglyava^ ogav 
^vfAOv^ ütöksfiov, dvaßXsTteiv (povlav qtXoya und 
namentlich mehrere aus Philostratos i &yQi,ov 6q§lv^ dpLBvn-' • 
vov ogäv^ ßkinhiv dpki^xavov^ anakd^ dnokmkog 
u. s« w. Auch die homerischen xaxa und ok^^gov oööb- 
d^at, dxgslov Idalv u.s. w.^ fallen unter dieselbe Betrach- 
tungsweise. Das erste C^pitei seiner Schrift tchliesst Hir. Jj. mit 
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der Bemerkung, dass nanftntlich in dem Verbum ^ao und den 
davon abgeleiteten Wörtern der besprochene Debergaug jener 
Begriffe deiitlich hervortrete , indem dieselben bald ohae aHe 
Beziehung auf Gians nur für nch »eigen oder erscheinen , wie 
Hom. IL Q, 155. d, 278. €, 804. Soph. Oed. R. 331 und den d»- 
selbst vou Bothe angeführten Stellen, bald aber mur vom Gianxe^ 
wie II. ß^ 450. %, 28. Od. 17, 102 gebraucht würden. 

Gern wurde Rec. Hm. L. in seinen weiteren Untersnehuiif e^ 
der folgenden Abschnitte begleiten, zumal da sie bei* weitem 
gründlicher und zu sichereren Resultaten, als die in dem bespro- 
chenen ersten Capitel verhandelten, hingeleitet sind; allein d« 
er bereits die Grenzen einer Recension überschritten mi haben 
fürchtet und seine Absicht keine andere war, als sein InteresM 
an der Schrift durch einige berichtigende Ausstelloogcn daran- 
legen , so muss er sich darauf beschränken nur noch hiermit, eine 
gedrängte Inhaltsanzeige von dem übrigen Theile unseres Buches 
SU geben. Cap. 2 sucht Hr. L. nachzuweisen, dass yAavxOff 
ursprünglich nur vom Glänze und diess ohne alle Besiehung mif 
Farbe gebraucht worden sei, hält damit %ap 0x0' 6 susammen, 
welches auf gleiche Weise von der Eos, der Mene und andern 
Sternen gefunden werde , und verbreitet sich bei Anführung ei* 
ner theokritischen Steile Idyll. 20, 25 ofsfitatd {iol (leg. oßfiov' 
Iftoi?) yXttvxäg xagondtega noXkov'A^avag über die in den 
homerischen Gedichten häufige Verbindung eines Begriffes mit 
einem blos ausschmückenden und lebendig bezeichnenden Bei- 
worte- zugleich, eine Verbindung, die. man jedoch wohl davon 
unterscheiden müsse, wann der Dichter, um eine Sache oder 
Handlung so genau als möglich zu beschreiben und um sie def 
Aufmerksamkeit der Zuhörer ganz besonders zuzuführen, swcd 
Wörter von fast derselben Bedeutung oder nur vou einiger Fomv» 
Verschiedenheit neben einander stelle, als äxi^v iyivovto öimmy^ 
vötaza xal nvfiaTa^ oIo^bv olog, fila (lovvt^, aivod^sv alväg^ , 
ftiyaxtjtr^s , ndfinav u. s. w. — eine Betrachtungsart, die Rec 
für einige der von Hm. L. erwähnten Fügungen als ungenau ond 
unrichtig verwirft und sie, wenn er nicht ohnediess schon mu 
ausführlich geworden wäre, mit gewichtigen Gründen an diesem 
Orte zurückweisen würde (p. 36 — 48). Cap. 3 bemerkt Hr. L«, 
dass die Epitheta ykavxog und xagonog, Anüanga Tom 
Glänze der Augen im Gebrauche, jeden Zustand der Seelo,. der 
sich in den Augen, den Trägern des edelsten und wichtigatea 
Sinnes, immer vorzugsweise abspiegeln, bezeichnet hätten, ao 
ylavxog und ylavxtdv von der Wildheit der Natur und 
des Blickes bei Löwen, Schlangen und anderen Thieren, %a- 
p CD 1; als Beiwort der Cyklopen und des kriegerischen Aehillef 
und als Name des stygischen Fährmanns, xagoicog von. jedem 
andern Zustand der Seele sowohl als namentlich von der Bigen- 
achaft der Tapferkeit, in weldkec ^ Beziehung Hr. L» damit 
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t&QV^n >cr«leichi (f. 48-^6$)/ €6p.X| -wcfat? fibr,.]k iMhi 
ätss yXavNoe ▼om Meer^ «festlich. 991^, 4filB|^fHm iH^ 
zeigt habe^ nach und «adphaber auf dessen frfine JRarbe UbcrtnM 
gen. worden und blni^ehtUfih. dieaer veränderten 96iieluuig mj^ 
]( a p Qjff o S . und TCfUt^y^^tot ! w Terglefch^n . jn^' iipid epMJUdi 
¥on deV'Meesfarbenberlmpt ii^ «ipigen Gemafd^p»' 9^ Phflor 
atratoa, Ton der grünM ¥'-wbe fd^^llBi'JBdjekleine^ wie ancb dea 
Blätter 4^ ()iell]»lkiipa .niifl anderer Pflanai^n. gefunden -werden 
(p. 68 — W)% Ini fblgenden C^tel wird.erSrtert, wie xttqo^ 
sro$ und yha%}%o%^ die ai^. beiAristotelfa vm 4en Farben 
nicht erwähnt fänden, die Bi^eichnnng dqr .blauen Farbe , jenea 
jedoch einer dunkleräi, dieaea einer hellere^ jBBue, erludten 
hätten, wie aber einige Schriftateller diese Ünteracheidung nfehl 
gewahrt,, wie die angeführten Beiwörter von den Augen der 
Menschen sich theila einfurh.anf die Farbe, tbeila ab^. auch lu^ 
gleich anf doe beaondefe: Eigenaehaft dea Gefete^ ^ naoentUdi 
von den Budinen, Thrao^m, Albanern undrGeraMnen, bezogen 
hätten nnd wie endlich — nach Besprechung von der Anaiicbi dea 
Erapedoclea und Aristoteles über die Entstdiungund den Grund 
der. verschiedenen Augenfarben — yXawM^ auf Jbesondera glin- 
sende,. augloidi aber der AbatumpSang besonders .aq^geaetitd 
Augen, woher }irA«v^^«^.gl,.yiliii;«i9fi« nnd-iiaiKf «Jlai^nr/^ 
bei .An^otelea ediävi worden mOsse, gegangen wA (p/ZM— 91)> 
In ZusanNnenbaQg mit defn.«uletnt erwähnton Füncto handelt 
Hr. Ia. im sechsten Capitei von dem bei den griediisdien Aerzten 
öfters vorkommenden yXavxaiia^ von der Verbindung der 
Begriffe des Glanses in|d ^er Blendung in mehreren Wortfaiidlien, 
als fialgtOf fiagiialQm und iiavgoQf dftavQog^ <^f^^- 
QV6 0W u. a. w.. In weiterer Untersuchung über ipsi Glanz und 
dessen Widnmg, die Btenduug, von den Wörtern «rdpö^ und 
8oXix6<fx\og^ von der Bedeutung der Compodtionsthefle o ^ 
und q)gav, von den medlcinischen Ansdrücken dftavgm^Lg^ 
agysiiä {{«dgyBiiog) , Xivxafiaf i^Aaiizaitfig und endlldi 
von dem Bei nicht medidniaehen Schriftstelleni ton Angenstumpf- 
heit oder Aäjjfeilerbilndang Toriommenden dicoyXavxov69ah 
itn Zusammenklang mit den oben erwähnten. kraliUuiftett Zustan- 
den* des'Anges von einer Stelle des Quiht« Snvtn. XU, 990, wo 
statt XBvxal die Conjectiürr yXavxal von Hm. L. empfohlen 
wird , und von dem Gebrailehe der Adjectfvn yXttuuög und xa- 
gonog von den schwachen Augen der Hasen und von krankhaften 
oder !ßhielrhaften* der 'Himde fp. 91 — 119). Besonders anzie- 
hend tfnd awar 'in Beziehung ieiufKunat ist der siebehte Abschnitt, 
in wdh^hem Hr. L. von dem Beitttanen der Athene yXecv-na- 
mg mii allaeitigerer AufiEMSung dea Gegenatandeai, als diem 
nach Be^j Wisaan bis jelzt irgendwo anders ges ch eh en Ist, ge- 
handelt und gßiHligIt Ijat, daaa^ erwähnter BehuBne «ua.dem Emat 
zidderStoe^fiBe^in^dnpiBlkkedieasfCWh 
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heniüeiten sei (p.ll3 — 152). In der andera Abth^iluug des 
Baches wird nogtpvQBog nut q>v^0 zarückgefuhrt, von den» 
Yeirbuni noQtpvQO ^handelt, an den Wörtern (J 9^0 g {dQ-^ 
yjfg, kvagyT^S'i dgyBwög^ tr^yiönysf» aQyvQog y agyitfoHe^ 
agyiodov^), ^^a'^papvyii'xmd' dfiagvöösiv u. s. \r. ein 
wechselseitiger Uebergang dier Begriffe der Bewegung und dea 
Glanzes nachgewiesen und zuletzt no^gq)v gsog in deinen Vcir- 
schiedenen Bezielumgen, namentlich in den homerischen Gedicli- 
ten, erläutert. Unmöglich ist es uns hatäriich, die verschiede- 
nen Gegenstände alle, über die sich Hr. L.* sowohl bei dieser ab 
bei der vorhergehenden Untersuchung gelegentlich verbreitet 
hat, hier aufzuföhren und so bemerken wir nur noch ; -dass eine 
Untersuchung über den Purpur der Alten den Beschlüss macbt. 

Was Genauigkeit des Styls und Correctheit des Drucks be- 
triflfi, wird manches vermisst. So erwähnt Rec., nm von diesen 
Aasstellungen wenigstens die erstere nicht ganz unbelegt zu las- 
sen , nur Folgendes : p. X. modo indigent , p. Xllt. esjdicans 
placuit statt explicanti pl., eine nicht zu rechtfertigende Con- 
struction xatd övveöiv , quum vero band ignoro statt -^— ignO' 
rem p. XII. , quam singularem naturam illi affeotioni iribuere 
necesse sit statt tribui p. 49, quac sit eorum natura, consj^ectu 
potissimum dedarant statt ipsorum p. öO; ponetur si^tt ponatur 
p. 67; ferner constructionis p. YI, cujuscunque statt cujusvis p. YL 
XIII u. oft., das oft unpassend gebrauchte cum ^ tum p. 4, un- 
richtiger Gebrauch von idem z. B. S. 12 not, universalis ^f.^SSV^ 
sensim senaimqud p. 68 u. s. w. 

Dr. M. Fuhr^ 



1) Praktische und vollständige Sprachlehre^ %um 
Gebrauche für Deutsche^ welche Franzoaisem 
lernen wollen* Im Verein vo\i Uanc^nel^ Brästlen ond C&a- 
vanieux herausgegeben von Gerard, Baccalaureus der scb» Wi08..a. 
d. Rechte, ehem. Mitgl. der Univers. v. Frankreich, Prof^toc an 
der königl. OfGciers-Biidungs- Anstalt in Würtemberg. 1^ Bd. ia 
5 Liefergn. Sjntax. Stuttgart, bei Schweizerbart. 1832.U.33. 512 S. 

2) Grammatikalisches Journal als Ergänzung der prak. 
tischen und vollständigen Sprachlehre zum Gebrauche für Deaticb«. 
Von denselben Verfassern. 1. u. 2. Lieferung. Stuttg., ebenjawibst, 
192 S. 

8) Lectures fr angaises^ morceanx cbobit des melllears au- 
teurs dans les diffi^rens genred de Littörature« Ouvrage destin^ aiuc 
Kcoles snpcrieures, aus Instituts de Commerce et ans Pensionnats, 
par M, E, Haag^ Professear de Litterature fnin9ai8e k I'EqoIo dß 
Commerce de Leipzig. Leipz., 18S4. bei J. A. Barth. VIII o, SWS* 

Nr. 1. Bei jeder neuen Erscheinung, welche das Stadinm 
der frinzöaischea Sprache zu erleichlem, und nv"«"tH"fc die 
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dem Deutschen bei der Erler^un^ en(;gegeiitretend«i| Schwiei*!;- 
keiten zu heben, oder d^ch wenl^tens zu minderii Terspricbt, 
darf man billiger Weise# zuerst fragen, durc]i welches Mittel un4 
auf welchem Wege sie diesen <; an sich allerdings verdienstiicheo 
Zwepk zu erreichen MrebL Denn bei der Masse, grammatischer 
Schriften über die französische Sprache, deten !?aht bereits hß- 
gion ist, dürfte es nothwen^ig erscheinen, zum ^\^tzen desjenir 
gen Publikums, dem dergleichen Bücher dargeboten^' werdeni, 
das Eigenthümliche jeder neuea Sprachlehpre, .falls sie> dessen 
wirklich hat, hervorzuheben, um daraus zu erkennen, in wie- 
fern sie es verdient, zum Qebrauch empfohlen zii werden; und 
in wiefern si^ vor ihren Vorgängerinnen bedeutende Vorzüge 
hat, welche ihre Erscheinung rechtfertigen« Die- Herausgeber 
der vorliegenden Grammatik erklären nun in der Vorrede, die 
Meisten von denen, .weiche französische Sprachlehre;! zum Gßy 
brauch für Deutsche sehrieben v schienen es sich zum Geschäft 
gemacht zu haben, die Schwierigkeiten und Ungewissheiten 
noch zu vermehren. Diese Schriftsteller hätten ganz das Gegen*- 
tlicil von deqi gethan, was sie hätten thun sollen. Sie gäben 
ihren Schülern eine trockene imd unverdauliche Sammlung von 
Regeln einer Sprache, die ilmen durchaus fremd ist, anstatt die- 
selben mit denen ihrer JMultersprache in Uebereinstimmung zu 
bringen, und dadurch ein Muster der Vcrgleichung zu liefern» 
Sie versetzten sie in ein unbekanntes Feld, ohne ihnen doch 
den Weg zu zeigen, den sie gehen sollen. Sie überfüllten sie 
mit Regeln , ohne sie in den Stand zu setzen , solche anzuwen-r 
den. Sie sagten ihnen , wie man französisch spricht, ohne die 
Mittel zu zeigen, es zum Französischsprecheu zu bringen; und 
wenn sie ihnen endlich mühsam ein weitläufiges Gebäude von 
Regeln und Qrundsätzea aufgestellt hätten , so folgten noch zur 
Unterstützung desselben Beispiele , welche durch ihre Trocken- 
heit und Sinnlosigkeit nur die Abneigung noch steigerten, wei~ 
che die Regeln den jungen Leuten eingeflösst hätten. Dieses 
Urtheil, so hart es auch klingt, ist dennoch im Allgemeinen 
wahr, und auf die gewöhnlichen grammatischen Schriften aller- 
dings anwendbar, wenn gleich sich auch rVihmliche Ausnahmen 
finden, wie z. B. die Sprachlehren von Mozin, Hirzel in Anlage 
und Ausführung viele Vorzüge haben, durch die sie sich auch 
mit Recht in vielen Schulen Eingang verschafft haben. Ob abep 
unsere Verf. alle von ihnen gerügten Mängel selbst vermieden 
haben, werden wir weiter unten sehen. Hören wir zunächst un«-; 
sere Verf. weiter. Erstaunt über jene Ungereimtheiten und die 
traurigen Resultate einer Lehrart ,^ welche der Entwickelung des 
menschlichen Verstandes so wenig entspricht, glaubten sie , dass; 
ein entgegengesetztes Verfahren einen glücklicheren Erfolg ge-r 
währen dürfte. Durch lange Erfahrung mit den Schwierigkeiten 
vertraut, welche die Deutschen am meisten in Verlegenheit 
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tetsen^ und üntentutxt dnrch eine grosse Annhl rtm Bemerknii- 
Igen , welche sie seit einer Reihe ron Jahren gesammelt hatten, 
beschäftigen sie sich damit, jene Verarbeiten zn ordnen, und la 
einem vollstindigen Werke zu er^ien, ron welchem die 5 Tor- 
liegenden Abtheilungen (das Ganze ist auf 12 — 15 Liefemngeii 
berechnet) den ersten Band ausmachen. Ihre Sprachlehre Ber- 
fallt in die Syntax und die Methode» Die erstere (womnter die 
Verf« abweichend von dem gewöhnKchen, schon in der fetjmdlo- 
1^ begründeten Sprachgebranch, sogar Deklination mid Conjn- 
gation, wir begreifen nicht, aus welchem Grund und zn welehem 
Zwecke, mit befassen) soll aQe eigenthümlichen ' Regeln der 
französischen Sprache lehren, und zeigen, worin diese Regeln 
TOD denen der deutschen Sprache abweichen,- und worin ele die- 
sen entsprechen.' Jeder Regel soll eine Aufgabe folgen, in wel- 
cher dieselbe in Anwendung gebracht ist etc. -^ In dem 2. Theile 
oder der Methode sollen die der deutschen Sprache eigenthiim- 
liehen Redensarten mit ähnlichen oder gleichbedeutenden in der 
französischen Sprache Mieder gegeben werden, ohne das« jedoch 
die zum Muster gegebenen Redensarten als ansachliemlich na 
betrachten seien, indem eine Redensart Terschiedene Wendun- 
gen zulasse, welche aber, da sie keine Schwierigkeiten Utten^ 
nicht aufgeführt zu werden brauchten. — Sollen wir nnn unser 
ürtheil über diese neue Sprachlehre allgemein fassen, wie ea die 
Tendenz der JahrbiJcher von uns verlangt, so lässt sich nicht 
in Abrede stellen, dass allerdings ein systematischer, Toni ge- 
wöhnlichen abweichender, jedoch nicht durchgangig der Etat- 
wickelung der Sprache selbst entsprechender Gang beoiwditet 
worden ist. Wenn demnach bei dem gründlichen SeibStstadinm 
niid in höheren Lehranstalten diese Grammatik mit Nutsen ge- 
braucht werden kami , so möchten wir ihr auf der anderen Säte 
doch keinesweges so entschiedene Vorzüge vor allen anderen nn- . 
gestehen, oder sie als Lehrbuch allgemein eingefidirt aeheii, 
indem ihr grade manche zu diesem Behufe nothwendige Eigen- 
schaften abgehen. Denn durch die' zu grosse Ausdehnung und 
HSufung der Regeln wird oft die Uebersicht erschwert; und 
wenn gleich die Angabe des abweichenden deutschen Spradige« 
brauchs wohl zu billigen ist, so hätten doch die Fälle, in wd* 
chen beide Sprachen TÖUig übereinstimmen, nicht „für Dontodie^ 
welche Franfsösisch lernen wollen, ^^ sondern etwa umgekehrt, 
für Franzosen , welche Deutsch lernen wollen, so anafOlurlich 
entwickelt werden sollen, wie es sehr häufig geschehen ist. En 
scheinen daher die Herausgeber ihre eigene Bemerkung S. 110, 
dass sie keine deutsche, sondern vielmehr eine französische. 
Sprachlehre dem Fublikuni übergeben, nicht indmer berüdciiclk- 
tigt und befolgt zu haben. Wozu nützt, um nur dieses beispiels- 
weise hier anzuführen , die Aufstellung eines ausführlichen ond 
vollständigen Sehema's aller deutschen Deklinationen, dnrdi' 
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' ches dem Lehrling der fruixöuBchen Spncbe kein bea«wderer 
Vortheil oder Erleichterung gewährt wird ? - 

Durch jenes Verfihren sind denn aber auch die vorliegraiden 
Hefte so gedehnt worden, da» wir kaum glauben können, daa 
, gBHze Sprach gebjiude werde weh in 15 Heften abscUieaacn and 
vollenden lassen. Am wenigsten durften die Verf. ihrem Lehr- 
buche das Prfidibat „praktiacb'''' geben, welches eine ganz an- 
dere, nämlich das Erlernen der Sprache nsch fördemde Eia- 
richtnng erwarten läsat. "Wir würden Tielmefar die Grammatik 
als eine vergleichende der franzosischen und deutschen Sprache 
bezeichnen. Die Uebungsstäcke sind zwar dem Inhalte nach 
— sie enthalten Erzählungen aus der Geschichte, Anekdoten, 
Fabeln etc. — gewählt, und für den Schüler anziehend und be- 
lehrend; allein der güniliche Mangel untergesetzter französi- 
aoher Ausdrücke und Wondungen mindert ihren Nutzen sehr, da 
afch nicht annehmen Uast, dasi der Lernende, aelbst wenn er 
nicht mehr Anfinger ist, auch bd dem sorgfältigsten und be- 
dächtigsten Gebrauche des Wörterbuches,, was überdiess noch 
zeitranbend ist, diese Aufgaben einigermaassen genügend werdtf 
übertragen können. — Die bei einzelnen grammatischen Aus- 
drficken hinzugefügten griechischen Etymologien sind für die dea 
Griechischen Kundigen ttberllässig, für den Unkundigen nnnüts; 
ausserdem aber auch mitunter sehr mangelhaft und unrichtig; 
so z. B. steht S. 05 Parenthese von „ nopa zwischen und Sväeais 
Lage, Stellung;^ S. 61 Pleonatmus von „«.lios voll." Wir 
geben zum Schliias hier eine tJebersicht der in den ö nns vor- 
ii«-*nd?n Li^feningen hehandelleu Gegenstände. Diese sind: 
S^tiiax. Satzarten. Coitstruktion oder Wortfolge. Ellipse. 
Pleonasmus. Sjtlepse. Inversion. 'Galliciamen. Buchstaben 
Accente. Apostroph. Verbindungsstrich. Trenn- 
Cfedillc. Parenthese, Interpnnktion. Analyse (gram- 
filmische, rednerische). Hauptwort. Geschlecht der 
r. Zahl , Bildung der Mehrzahl der Hauptwörter; 
r als Apposition gesetzt. Hehrzahl der ziisammen- 
kptwörter. Hauptwörter durch de rerlninden. Ar- 
^"iedcrholung, Gebrauch, Weglassung det 
Erklärende Beiwörter. Geschlecht, Zahl, 
bufen der Beiwörter. Vergleicliungsstufen der 
J[- Leberein Stimmung de« Beiwortes mit dem Hanpt- 
Bder Beiwörter. K('gime oder Beisati der Beiwor- 
ude Beiwörter. Zahl-, Hauptnfal-, Orduaiigs- 
uide, zueigncuile, unbestimmte Beiwörter. Flir- 
re Purwörter, ihre StcUe ah njets, ihre Stelle 
derholnng und Weglastong ah R<!glnieii. Zii- 
'b, beziehlicbe, uibestimmte, fragende 
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Nr. 2. Das Journal war ursprünglich dazu bestimmt, die 
Schwierigkeiten, welche in der Grammatik nicht ein^eschaUet 
worden konnten, ohne die Anordnung des Werkes zu stören, 
aufzunehmen. Da aber bei diesem Verfahren Materien vom höd- 
Bten Interesse hätten weggelassen werden müssen, so haben die 
Verf. die alphabetische Ordnung gewählt. Es soll darin der Ur- 
sprung gewisser Redensarten nachgewiesen, sinnverwandte Wör- 
ter erklärt, die Entstehung der am meisten gebräuchlichen 
Sprichwörter erläutert, die Aussprache auf feste Geaelse sa- 
rtickgeführt, die Prosodie abgehandelt, die verschiedenen An- 
sichten über einzelne Redetheile und die Entscheidung der 
Akademie angeführt werden. Bei einer näheren Priifong der 
beiden uns zur Beurtheilung zugekommenen Hefte dieses die 1 
Grammatik ergänzenden Journals haben wir gefunden, dass- den 
Ton den Herausgeb. gemachten, eben angefilhrten Versprechon« 
gen Genüge geleistet werde, und wir glauben unsere ^eber- 
zeqgung dahin aussprechen zu können , dass dieseit Werk , dem 
wir einen ununterbrochenen Fortgang wünschen, in's Besondere 
allen denen, welchen es darum zu thun ist, sich durch Selbst- 
studium eine gründliche und umfassende Kenntniss des fransosi^ 
sehen Sprachgebrauchs und seiner Eigenthiimlichkeiten zu vep- 
fichaifcn, recht gute Dienste leisten werde. — Die ftossero 
Ausstattjung der Grammatik sowohl als des Journals verdient 
Anerkennung, und noch besonders deshalb einer lobenden Er« 
wähnung, da gerade dergleichen Bücher von den Verlegern 
auch jetzt noch gewöhnlich in dürftigem Gewände dem Fublikom 
dargeboten werden. 

Nr. 3. Diese neue Sammlung von Musterstellen aus fran- 
zösischen Schriftwerken älterer und neuerer Zeit unterscheidet 
sich besonders darin von den ähnlichen Werken Ideler's und An^ 
derer , dass Hr. H. seinem Plane zufolge eine An^nung der 
Lesestücke gewählt hat , die wir sonst noch nicht bfjSolgt gefun- 
den haben. Da es nämlich in seiner Absicht lag, eine knne 
Uebersicht aller derjenigen Gegenstände zu geben, welche einen 
Platz im öffentlichen Unterricht an höheren Lehranstalten ein- 
nehmen, so stellte er Aufsätze aus denjenigen Litteratnrgatton- 
gen, die in einigem Zusammenhang mit einander stehen, such 
nebeneinander, so dass sich nicht leicht ein Fach wird sioBnden 
lassen , welches in dem Buche unberücksichtigt geblieben wfire* 
Ob indessen eine solche Anordnung nach verschiedenen Fächern 
und Stylarten einen wesentlichen Nutzen gewahrt, möge dahin ge- 
stellt bleiben. Indessen bemerkt der Verfl selbst sehr richtig, 
dass die von ihm beobachtete Ordnung in den aufgenonunenim 
Stücken bei der Lektüre nicht wohl durchgehends^unfl immer m 
befolgen sein möchte , und dass der Lehrer bei der Bestimmung 
der einzelnen zu lesenden Abschnitte seine eigene Erfahrung xu 
Rathe ziehen werde. Dabei wollen wir jedoch anerkennen, dass 
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die Beobachtung eines bestimmten Plans in der;An(»Hhiiilig sol- 
cher Auszuge besonders darum zu billigen ist, weil der Satamler, 
welcher auf diese Weise verflhrt \ nicht leicht einen bedeuten- 
deren Schriftsteller irgend einer Literaturgattung übersehen wird; 
ein Umstand, der aUen denen angenehm sein muss, welche Tor 
allen Dingen eine vollständige. und uYnfassende UebcrsiGht der 
franzosisdien Literatur erlangen wollen. Der Verf.' empfiehlt in 
der Vorrede sein Buch noch zu einem anderen Gebrauch ; näm- 
lich, bei der grossen Auswahl der mitgetheilten Stucke könne 
man besonders einzelne Dichterstellen und Bmchst&cke aus Red- 
nern und Philosophen zu Gedachtnissübungen der Schüler be- 
nutzen. Wir glauben, dass viele Aufsätze zu diesem Zwecke 
benutzt werden können, indem sie sowohl der Form als dem In- 
halte nach ganz geeignet zu jener Uebung sind, w^che mit Recht 
als ein sehr vorzügliches Mittel , das Gefühl f iir die zu lernende 
Sprache zu bilden imd zu nähren , imd eine grossere Bekannt- 
schaft mit dem Geiste derselben zu befördern, betrachtet und 
angestellt werden sollte. Denjenigen Lesern, welche das Buch 
ohne Lehrer und Anleitung benutzen wollen, giebt der Verf. den 
gewiss sehr zu beachtenden und beifallwürdigen Rath, im prosiü- 
schen Theile zuerst die historischen und beschreibenden, darauf 
die oratcfrischen, und endlich die philosophischen Stellen durch- 
zunehmen ; die Lektüre des poetischen Theils aber, welche schon 
mehr Uebung und umfassendere Eenntniss der Sprache voraus- 
setzt, solle erst auf jene folgen; indessen erklärt er es bei den 
poetischen Abschnitten nicht für noth wendig, eine bestimmte 
Ordnung der einzelnen Dichtarten einzuhalten » indem es gleich- 
gültig sei, ob man mit der dramatischen, epischen, didaktischen 
oder lyrischen Poesie den Anfang mache, oder diese Ordnung 
umkehre. Die Wahrheit der letzteren Bemerkung auf sich be- 
ruhen lassend , fügen wir hier die Angabe der einzelnen Stücke 
bei, welche Hr. H. in seine Sammlung aufgenommen hat, woraus 
sich unsere Leser überzeugen werden, dass der Herausgeber mit 
Fleiss und Umsicht gearbeitet, und fast durch^ngig mustergül- 
tige Schriftsteller gewählt hat, dass folglich dieses Handbuch 
neben ähnlichen mit Nutzen gebraucht werden kann. Der pro- 
saische Theil des Buches zerfällt in ftrfgende Abschnitte: PAi- 
losophie. Existence de Dieif aus Diderot pensdes phüösophi- 
ques. — L'^tre - supr^me auä Kiratry inductiotis morales et 
physiologiques. — L'immat^rialit^ deTame ausi^oicss^izzffimile. 
— Les remords et la conscience.aus Chäteauhriand g^nie du 
Christianisme. — Moralit^ de nos actions aus Vuuvenargues. 
Rdflexions et Maximes. -^ .Connaissäuce de« soi -r mSme aus 
Nicole Essais, de Morale. — Les Prdventions aus. Condiüac 
Essai sur Torigine des connaissancea huinaines. .— ^: :L!opinion von 
PascaL — Dangen de Tiimbition wA'Duguet instüitHtion d'ün 
pripce. -» La vrale gkore aus RmyAtit tü^Unj» pUloso^foe. — 
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L'amoar 4e la' patirfe ans Barihelemy voyage du jcune Aimdiar- 
sia en Gr^ce. — L'amonr propre von La RochefoucaüU, -r- 
La Morale suppige anx Lois aus Duclos consid^rations rar lei 
moeurs. — Formation des langfues von Condillac. — ..".■. 

Eloquence de la Chaire.^ Exorde de roraison ;fii- 
nfebre d'Henriette d'Angleterre von Bossuet. — Exorde de 
Toraison fun^bre de Turenne von Flechier, — Le petit nombre 
des Elus von Maasiüon. — Exorde d'un sermon pronone^ dans 
r^glise de Saint Sulpice par le missionnaire Bridaine, (Die bei- 
den letzteren Abschnitte hätten ans leicht begreifUchen Grün- 
den weggelassen, und dafür einige andere, interessantere und 
gehaltreichere gegeben werden können.) — 

Eloquence academique. Discours de B^ceptlon k 

Tacad^mie fran9aise von Fonienelle. — Eloge de Massillon von 

JD* AlemberU — Eloge de Marc-Aur^le von Thomas. — Eloge 
de Fontanes aus Villemain discours de r^ception kFacad. fran9. — 

iilo quence militaire* Discours de Henri IV k la bir 
taille d*lvry aus Perefise Vie de Henri IV. — Proclamation dn 
Consul Bonaparte k Farmde d*ltalic aus Norvins histoire.de Na^ 
pol^on. — Proclamation du gf^neral 6Vau«e/ä Tarm^e d'AfUqne. — ^ 

Elo-quence du barreau. Defense de Fouquet von 
Pelisson. — Plaidoyer en favcur d*une jeune fille , que sa mire 
ne vouiait pas reconnattre von D^Aguesseau. — Proc&i intentd 
k MrsB^ranger et Baudouin pr^venüs, Tun comme dditeur, Tantce 
comme auteur, d*avoir pnbli^, «extuellement et dans son entier, 
l'arr^t de la chambre d accusation du 27 Nov. 1821 , qui renFole 
Mr. de Bdranger devant la c'our d* assises von ßupin und Ber^ 
ville, — 

Eloquence politique. Improvisation de Mirq^egU' — 
Sur la contribution du quart du revenu von Mirabeau, — Sur le 
systj^me du Code de commerce von Regnaud de Saüti^Jean' 
d' Jngely. — Sur les biilcts ä ordre von Mold. — ^ Contre 
rindemnite , Rede des General Foy. — 

Histoire. liifluence du commerce sur le saTolr,- mnr la 
civilisation des peuples anciens et sur leur force navale von Ch. 
Dupin (Ein sehr schätzbarer und belehrender Abiichnitt)* — 

Etat du commerce chez les modernes aua Berryer (Vater) dts- 
sertation gdn^rale sur le commerce. — Histoire des Gaulea jns^ 
qu'ä la conqu^te par les Romains vom Herausgeber. — Renain 
sance du commerce en Europe aus Adolphe Blanqui Bi^snm^'do 
rhistoire du commerce. — Conqu^te de TAngletenpe par I^ 
Normands aus Thierry Histoire de la. conqu^e de ;VAn|{l0ienfo 
par les Normands; -^ Episode* de la guerre de Bretagne ' aal 

Chäi€qutriana '^^udea hii^oriqijic». *^ Cöhspuatian^de Ciilhliro 
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contre le diic d'Orl^ans ans Lemontey hiatoir e de h r^gence 
(Ein für diese Sammluog Tiel zu ausgedehnter Artikel). ^-^ Dd- 
cL^ande de Louis XVI aus Thiera histotre de la r^volntionf fran* 
^ise. — Chüte de Robespierre aus Mignet his^ de la r^ToL ' — • 
Sixi^me coalition contre Napoleon 1813 — 14. Ebendaher. < — 
Difficultds dVcrire Fhistoire contemporaine aus Martinique Essai 
historlque siir la r^volution d'Espagne et sur Imtervention do 
1823. — 

Memoires. Une s^ance royale k FassemM^e nationale 
aus E, Dumont Souvenirs sur Mirat>eau. — C3iar|es 11 k TEscu-i 
rial aus den Memoiren der Herzogin von Abrantes. — Eben-> 
daraus Rdvolte d'Yemdian FugatscheiF. — Expedition de FAtlas 
Ton Lugan, — Guerre de la Vendee aus den Memoiren der 
Mad. Larochejaquelin, — 

Roman 9 et eontes, Les maisons dejeu aus Ailsnc, 
la peau de chagrin. Roman philosophique. — Mort d'Aitdlr^ 
Ch^nier aus Alfted de Vigny Stelio ou les diables bieus. Frag- 
mens historiques. -^ Hlstoire d'Hel^ne Giiiet von Ch. Nodier. — « 
Le bon horame. La Ligne aus Meybaud seines de la vie mar!« 
time. — La peste ä Marseille von Jules Janin (Durch anmu- 
thige Sprache und Laune sik;h empfehlende Schilderung). . — La 
danse des morts aus le bibliophile Jacob. — • Le choldra a Parür 
aus Salvandj^ les plaies de la France. 

Caractdres^ Portraits et Paralleles. Les Ty- 
riens aus dem Teldmaque, — Les Fiorentins aus Arnotdd Ba- 
lance du Commerce. — Les Anglais aus Bland de Vola Etat 
commercial de la France. — ]ParallMe des Anglais et des Fran* 
9ais aus Chateaubriand G^nle du Christianisme. — -, Charle- 
magne von Montesquieu, — Fhiiippe II Roi d*Espagne aus Chm 
Jjacretelle histoire des guerres de religion. — Le cardinal de 
Richelieu von De Fontanes. — Parallele de Sully et de Col-* 
bert von Thomas. — Farail^l^ de Guülaume III et de LcAiis 
XIV aus Voltaire si^le de Louis XIV. — Bossuet von Jules 
Janin. ^— Corneille von Racine, — Parallele de Buffon et de 
Linnaeus yon G, Cuvier. — Goethe et Diderot von Jules Janin. 
— Le Rentier von A. Bazin. — L'lndustriel* Le Marchand, 
le Manufacturier, le Commer^ant von Blanc de Vola». — Le 
joueur ä la bourse aus Abel Dujresne Pens^es, maximes et ca- 
ract^res« — Le Commis von A. Bazin. — Le grand Seigneur 
aus Duclos Consid^rations sur les moeurs. — Le Laboureur aus 
Bernardin de Saint- Pierre Harmonie» de la nature« — Le. 
Riebe et Le Pauvre aus La Bruydre Caract^res. — 

Voyages. L'ile de Päques aus La Perouse Voyage de* 
d^couvertes autour du monde^ -^ Ebendaher Les lies PhiHppi- 
nes und Les Orotehys sur la e6te -de Tartarie. — > < Anthröpophä* 
ges de la Noav^lle^Cai^donieauB f^'^s RekMoa du voyag«. 

88* 
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d*Entrecasteaux k la recherche de la P^rouse. — Cimeii^re dei 
Indiens de la cöte Nord-Ouest de rAm^riqne ans Byrids Voyage 
de ddcouvcrte« par Vancouver. • — Arriv^ h Jenna ans Yoyage 
des fr^res Lander par Texpioration du Ni^er. — Le Liban aas 
Volney. — Hospitalit^ dcsGrecs aus Ckoiaeul-Goufßer voyage 
pittoresque de la Gr^ce. * 

Statisiique de TEurope Tom Herausgeber. 

Geographie. Ocdanic aus Malte-Brun trait^ ^l^mentaire 
de ^^og^raphie. — Productions v^g^tales de l'Inde. Industrie 
des Africains. Commerce de TAm^rique aus Balhi abr^g^ de 
g^graphie. — Environs de Marseille von Thiers, — La France 
aus Depping Merveilles de la France. — Moeurs des Fran^ois 
aus dem Dictionuaire g^ographique universel. — Description de 
Paris von Balbu — Le Lido a Venise von Ch, Nodieti • — Les 
Alpes von Bergasse. — Le V^suve von Mdme de StaeL — Le 
Tage von Bory de Sl - Vincent. — 

His toir^ naturelle. R^ volutions da Globe von G. Chi^ 
vier. — Les mcstaux aus dem dictionnaire classique d^histoire 
naturelle. — Usage<des plantes Ameatacees aus Dumeril Etd- 
mens des sciences naturelles. — Les arbres et les plantes fun^« 
raires aus Bernardin de St. - Pierre Harmonies de la Natnre. — 
Les insectes aus Aime - Martin Pr^ambule des harmonies de la 
Nalure. — Les poissons et les oiseaux aus G. Cuvier histoire 
naturelle des poissons* — Les aniroaux domestiqucs aus Buffon 
histoire naturelle. — L'Argonaute von Dumeril — Les arai- 
gnc^es von Demselben. — Les Chenilles et les Papilkms von 
Buffon. — Le Paon von Demselben. — L'Aigle et le Yauieur 
von Demselben. — Les serpent devin aus Lacep^de oviparea. -— 
Le Kossignol von Guenau de Montbeliard, — Le Lion et le 
tigrc; Le clieval von Buffon. — L'homme von Demselben. — * 
La femme aus Lac^pede histoire naturelle de Fhomme. — 

Economie politique. L'dconomie politique ans jinis^ 
8on de raiTranchissement du commerce et de Tindustrie. — Droit 
de propri^td aus Say Traitd d'dconomie politique. — Les m^- 
taux precieux^ type de tous ks dchanges. Ebcndaratn. — Al- 
teration des momiaies von Say. — L^tntelligence de rhomme, 
premier mobile de sa force ; aus Ferner Du Systeme maritüne et 
commercial de rAngieterre. — Resultats de l'emploie des ma-. 
chines von Say. — L'industrie aus Droz Economie politique. — 
Profits aus Simonde de la richesse commeretale« — Salaires des 
ouvriers von Say. — Les travaux les plus ndcessaires sont les 
plus mal paye's von de Tracy. — Emplois des capitaux les pliis 
avantageux ä k soeidtd von Say. — Acciunuktion des eapftanx 
von Demselben. ^ — Pr6t k intdr^t von Droz. — Le er^il- ans 
Blano de Voia Etat conunercial de k France. — Dette pübliqua- 
von de Tracßf.. — Les ddpenaes {luMiques von'Sof. — DilBf- 
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rcntes especes de Contributionfi ans Ramel des finances de la r^ 
publique firan^aise« — Des corporations ▼on Dro%. — L'A^-* 
caltnre aus Laboulinikre de rinflnence d'une grande r^vplutioa 
sur le conunerce, Fagrlculture et les arts. — Glrande cultore von 
de Tracy. -^ Fetits propri^iuFCs ruraux Ton Demselben, r-r* 
Le commerce aus Berryer ( Vate/) ^ssertation g^ndirale sur le 
commerce. ->^ lie commerce, cause* de ^vilisation fVi% Ricard 
traitd geu^ral du commerce». — Commerce- des grains %WkSay. — 
Funestes effets de r^tabüssement d'un Maximum von Demsel- 
ben. — Importance du commerce ext^ieur aus RodH Questions 
commerciales. — Papier -monnaie. von de Tracy. — LaBanque 
aus Fttal Roux de Finfluence du gouvernement sup la prospdritö 
du commerce. — Les Douanes aus Sismonde de Sismotfdi 
Nouveaux principes d'economie politique. — Liberia des mers 
aus Azuni Droit maritime de TBurope. ^r- Colonies aus Moreau 
de Jonnds Le commerce au 19 stiele. — Colonies de depor- 
tation. Ebendaraus. — Connaissances necessaires h Tagriculteur 

et au commer9ant ?on Say, — - Ecole de commerce Ton Vital 
Roux. Man bemerkt aus der Angabe der mitgetheilten Stücke 
über diesen Gegenstand leicht, dass ihre Zahl verhältnissmassig 
grösser als über andere Zweige des Wissens ist, was sich aus 
der auf dem Titel des Buches angegebenen hauptsächlichen Be- 
stimmung dieser Sammlung erkläcea, und auch wohl xechtfertf- 
gen lässt. — 

Lettre 8 von Montesquieu^ Bahac^ Voiture^^ Madame 
de Sevigne, Madame Scarron (Maintenon), Pascal (an die 
Königin Christine), Rousseau (aus der nouy eile Hdloise) , Fo^ 
iaire , Paul Louis Courier , Jouy, — 

Dialogues. Le conn^table de Bourbon et Bayard. II 
n'est Jamals permis de prendre les armes contre sa patrle von 

Fenelon. — 

Proverbes dramatiques, L*Humonste von Theodore 
le Clercq (Sehr interessant}* •— 

Analyses et Critiques, Cinna et Corneille von La* 
Harpe, — ^ Le Yieillard et les.trois jeunes hommes von Le 

Baiteux,. — 

Der poetische Theil des- Buches beginnt mit der Paesie 
lyrique* Ode au comte ^du Luc von J. ^« Rousseau, — Le 
temps- von Beranger, — . Elegie von Pcnrny. — .^ . La-mendiante 
au ckn^ti^i:;^ de Berlin von Marmier. — Le d^part aus Casimir 
Delavigne's Mess(!niennes; — ^ Le Systeme- de Copernic von 
Malfilätre. — La fiancee, Romanze Yon, MUlevoie, — Les 
feuillcs de Säule von Madame Amable Tastu» •^— La mort du 
g^ndral Foy von Mdlle Delphine Gay. — Le r^ve d6»mon en- 
fant von Mdme Desbordes- Vobnore. -^ 
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Poesie didactique et deacriptive. Dieü aus Le- 
hrun Po^me de la nature. — La Friere aus Lamartine m^ito- 
üons po^dqnes. — L'immortalit^ de Tarne aas DeUUe riimnor- 
tautet. -- Systeme du monde aus Voltaire ^pttre k Me. da 
€hatelet — La Chartreuse von GresseL — Le Meünier Sans- 
souci von Andrieus, — La Vaccine von Säumet. — Lics «ni* 
maux malades de la Feste von Lafontaine. — Allegorie von 
Andr^ Chenier. — Le dix-huiti^me si^cle aus Gilbert Satire 
du 18 si^cle. — La tendresse maternelie aus Legouvi le m^- 
rite des femmes. — La Chasse du cerf aus Saint Lambert lea 
Saisons. — Napoleon von C Deiavigne. — Le g^n^ral-La* 
marque von Barthelemy, — Lord Byron von Lamartine. — 
Paris von Frangois de Neufchäteau. — Les moeurs de Sybaris 
von Colardeau. — 

Poesie dramatique. Bruchstücke aus Casimir Bon-- 
jour^'S Lustspiel La m^rc rival , aus Molidres misanthrope , aus 
Macine's Trauerspiel Athalie, aus Victor Hugo*s le Roi s'amuse, 
aus Quinault's Oper Atys , aus der Stumme von Portici. — 

Poesie tfpique. Assaut livr^ k Paris aus dem sechsten 
Gesang von VoUairtB's Henriade. — Le Lutrin ans Boileau*g 
erstem Gesang dieses Namens. — Ver - vert aus GresseVn Ge- 
dicht gleiches Namens. — La Feste dans le camp des Fran^ais 
aus Barthelemy und Mery Napoldon en Egypte. — 

Das Aeussere des Buches, Druck und Papier, ist gefällig. 
Druckfehler sind uns nur sehr wenige, meist unerhebliche, auf- 
gestossen. 

Marburg. Dr. Höffcu 



A new JDictionary of the English Language hj 

Charles Richardson. (To be completed in foor Parts, L. 1..6 ab. 
6 d. each.) Erschienen sind die drei ersten Theiie , deren lelstar 
mit Skew scliliesst. London, b. William Pickering. 1835. 1886. 4. 
Die Seitenzahl fehlt. 

Es üherrascht fast, wenn man sieht, wie in England ein 
Wörterhuch der Landessprache dem andern folgt. Freilich bie-» 
tet wohl selten eine Sprache so mannigfaltige Seiten dar, die 
einer näheren Beleuchtung bedürfen, als das Englische. Mit 
welchen Schwierigkeiten ist schon die Erlernung einer richtigen 
Aussprache desselben yerbunden ; daher denn auch die Zahl der 
Wörterbücher bereits bedeutend angewachsen ist, welche nicht 
blos dem Ausländer, sondern dem Engländer selbst in dieser 
Hinsicht zu Hülfe kommen sollen , und in denen bei jedem ein- 
zelnen Worte die zu befolgende Aussprache desselben durdh Zei- 
chen, so weit dieses möglich ist, sich angedeutet befindet» Unter 
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diesen bat Walker'g PronouM^iqg DictuHUiry^iumil^M^n Aufmerk- 
samkeit erregt, daher auch- in Deutschland sch^n iw^^der ein' 
neuer Abd^ruck desselben zu Tage gefördert ist; a|i|;h ist^^aicht 
zu leugnen ^ '4ass^ in demselben^ besonders in 4en au einielnen 
\Vörtecn. hinzu g«ftigt(en Bemerkungc^n manches Gute .enthalten 
ist: allein Jan 'Ganzen, ist dQch.TPr de^sfn Gebrauche als etnaiger 
Bjchtschliur sehr zu varnen« . wie R^eferent, der -eine längere 
Zeit den Unterrichts^nnden- des Verfassers in London beige- 
wohnt hat , es au« eigener EJrfahrung behaupten kann ^ indem er 
manches ) das er sich dort .^ngeeigfiet hatte V 'nachher wieder, 
^biegen musste. Weit eropfehlungswerther ist. Perry's^ im Jahr 
1805 in London erschienen^, Pronouncing Dictlonary^, welchea 
in jeder Hinsicht verdiente ^ .in Deutschland durch einen Al>4nick 
bekannter gemacht z\\ werden ; aber freilich wurde es bei der 
von dem Verf. getroffenen Einrichtung ein für Setzer und Cor- 
rector sehr mi\h>ollcs und die grösste Aufmerksanjceit erfqrdern- 
des Unternehmen sein. 

Doch kehren wir zu unserm Richardson zurück, der^ um 
die Aussprache sich gar nicht bekümmernd, nur die Abstam- 
mung und Bedeutung der Wörter näher zu bestimmen sich zum 
Gesdiäft gemacht hat* Allein vergleicht man «ein Werk, über 
dessen Zweck übrigens keiue Vorrede Aufschlnss giebt^ mit den 
Leistung^ Websters , so kftiin man keinen Augenblick anstehen, 
dem letzteren den Vorzug zu geben. Zwar finden sich in deni 
erstercn einige veraltete , von -diesem nicht erwähnte Wqrtcr, 
als quish^ quishon, quistron u. s. w. ; allein dagegen vernaisst 
man bei demselben eine bedeutende Anzahl Kunstausdrücke, und 
nicht wenige Wörter, deren sich die neuesten Schriftsteller be- 
dient haben. Sa sucht man. z. B. vergebens , nach asphalt, 
asphaltum, asphaltic^ asphaltite, a^phodel, asphurelates, asphy- 
xia, aspliyxy; ferner nach chlorate, chlorit, so wie nach allen 
mit chlo anfangenden Wörtern. Aber auch die aufgestellten Er- 
klärungen reichen nicht einmal überall aus. So findet man unter 
delf blos^bemerlit, es sei so viel als a ditch, a quarry, a mine, 
any thing.delved or dug; unerklärt bleibt auf die Art das auch 
bei BuLwer vorkommende delft - ware^ Von Wehster ist dage- 
gen dieses Wort nicht übergangen^ Unter delf heisst es bei 
ihm, nachdem er gleichfalls erist obige Bedeutungen aufgestellt 
hat : Eartlien wäre, covered with enamcl or white glazing In Imi- 
tation of China wäre or porcelain, made at Delft in Holland; 
properly , Delft - wäre. — Aspect wird von Richardson er- 
klärt durch any thing looked at, seen, viewed; the appearance, 
face or countenance; the point of view; look; the direcdon of 
the view or look; allein der Bedeutung dieses Wortes in der' 
Astronomie, ohne deren Kenntniss selbst in MiltorCs verlornem 
Paradiese einige Stellen völlig unverständlich bleiben, geschieht 
von ihm durcnaoa keine Erwähnung; von Wehster dagegen 
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jBnden wir sie mit Sachkeimtiibfl tof folgende Art anf^i^ef&lurt: 
Aspeet in astranomy^ the eitaation of one plan^with reapect 
to another. The aspectg are sire; sextiie, when the planets 
are 60^ distant; quartile, or quadrate, wlien their diataiice ts 
90^, or the quarter of a circle; trine, when the distance k' 
120^; Opposition, when the distance is 180^, or half a cirde; 
or conjunction, when they are in the same degree. — Wie wdit 
beiehrender ist das, was Webster über alderman sagt, als daa, 
was von Richardsan fiber dieses Wort bemerlct worden ist Auch 
erldärt dieser dicht jedes Wort fdr sich allein und besonder«, 
sondern familienweise stellt er sie zusammen , und fügt dami 
seine Bemerkungen hinzu, auf folgende Weise: 
Dote, V, \ Also written />oa^ Dut. Voten ^ dutten^ dcülrare, 
Dotage. Jdecipere, Fr. l>o^er, radoter. Of unsettlteil orig^' 
Dotant. f Some bare said — from Herodotus^ bccause he 
Dotard. f teils so many old women's stories. Toöke thinks ' 
Dotardly. / that dotard (one who dotes) is doder^d (i. e. befwo- 
Doter. 1 led) , the regulär past tensc of Dyderiati , dydrian^ 
Dotingly. 1 to delude. llie verb , to dote^ may have been for- 
Dotish. I med from this past part. ; or we may owe it to the 
Dotehead. ' Germ. Dotieren^ to tremble, to totter. To dote, is — 

To do as dotards do ; to be weak or imbecil^ iit mind or 
understanding ; to bb weakly fond, childishly, unreasonabiy, ex- 
cessively so : 

Und nun folgt eine nicht unbedeutende Anzahl von Stellen 
aus den Schriftstellern mehrerer Zeitalter, in welchen das eine 
oder das andere obiger Wörter Torköromt. Von diesen eine 
Uebersicht zu verschaffen, scheint auch wirklich der einzige' 
Zweck dieses Wörterbuches zu sein; und wer hieraus Nutzen 
glaubt ziehen zu können, dem wird es gewiss höchst willkomr- 
men sein. 

Bei dieser Gelegenheit sei es Ref. erlaubt, eines {reilich 
schon vor einiger Zeit in London erschienenen, aber jetzt erst ih'e 
Publikum gekommenen Pracht Werkes zu erwähnen. Es ist dieses r 

The Paradiae lost of MiVfdn with Illastrations by Jofaa' Nartln. 
London, Charles Tiit. 1833. 873 S. gr. 4. 

Ein prachtvolles Werk, das sich durch sein Aeusseres, durch 
Papier, Druck und vier und zwanzig herrliche Kupfertafeln ia 
hohem Grade auszeichnet. Indess muss man sich darch den 
Ausdruck Illustratlons, an das lateinische illustravit denkend, nicht 
verleiten lassen, hier Anmerkungen zu erwarten: diese Illustra- 
tlons sind jene Kupfer. Es war jedoch Ref. überraschend, in 
diesem Prachtwerke einige Druckfehler zu ünden, wie z. Bl^biuist 
st. blast, rebound st. redound u. s.w., indess sind sie von keinepi 
grossen Belang, und auf die Art nicht störend. \ .. . 

Marburg. Wägkef. 
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Obgleteh Sie Aufj^be dfea^ «^iHiigmeicfaMk« Werks ikr. 
Jahrbücher f&r Philologie und Fida^o^ nkht «nsritlelbar be-* 
rährt, dürfte eine Anzeigte desselben in dieser Zdlsahfiftdcaa^ 
noch nicht unpassend erscheinen. Denn es ist lan^t an der Zeit' 
gewesen, den histonschen Wissenschaften in den Sehnten den üu 
nen aus staatlichen Griinden gebührenden Platz anzuweisen , und' 
mit jenen musste die Erdbeschreibung in ihrer sdoppeMen Stellung, 
znr Gesdmhte und zur, Naturkunde ebenfalls «Sae höhere Be^ 
rüeksichtigung finden. Letztere ist dieser Wissensehaft durott- 
die Arbeiten Ritter's zu Theil- geworden^ und die wesentlicheiv 
Ergebnisse derselben haben durch die Lehrbucher von v.'Roou 
und Ber^haus^ und durch die chartographlsehen Leistungen de»' 
Generallieutenants von Ruhte CBL y. ll) und dcfHerrn- o. lAech^ 
tenslern auch in den Schulen Eingang gefunden. Die historische- 
Seite der Erdbeschreibung ab«*', welche ftir die höheren Unter** 
richtsanstalten überhaupt und ihre obern Classen insbesondere 
die wichtigere ist, kann ohne statistische Anknüpfungen nicht 
bestehen , und um in ihnen die gehörige , den GeschichtsTortra^ 
erläuternde und aufklärende Auswahl zu treffen, ist dn tiefere^ 
Eingehen in das geschichtliche Werden und den demäligen Zu-^ 
stand der Hauptstäaten von Seiten des Lehrers mathWendig^ dest 
ohne diese Kenntniss in «einen Mittheilungen ungewiss und un- 
praktisch werden müsste. Hieraus ergiebt sich die Wichtigkeit 
eines Werkes, wie das vorliegende ist, auch fiir den Unterricht 
in gelehrten Schulen zur Genüge.' Der Verfasser war dazu gleich 
Wenigen befähigt, da er nicht nur eine ungemein ToUstandige 
Bücher- und Kartenkeiiiitnisfir besitzt und durch eine sehr rei«^ 
Bibliothek unterstützt wird, sondern auch seh vielen Jahren in 
diesem Fache selbstständige Studien gemacht hat und durch r/B- 
gelmässi^ gehaltene Vorlesungen veranlasst werden musste, sidbc 
stets in der Ketintniss der neuesten Bereicherungen seiner Wis«* 
senschaf t und ihres Materials zu erhalten. Daher ist denn Alles, 
was Hassel, Malchus, Schnabel u. A.'in diesem Felde geleistet 
haben ^ an Sachkunde, Urtheü und Quellenreichthum hier wdt 
übertroffen. * 

Im erstidn Theile des er«/tf9t- Bandes ist ausser der allgemei'«' 
nen Einleitung die DaiBtellung Rnsslands gegeben. In jener 
bandelt' der Verf. zuerst v%n dem Begriffe der ^aatskunde; dietf 
vo%>4eii mdstea Utem Sevbeiteni der. Wiaaenachaft.theas za 
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weit, theib zu en^e g;efasst\wird) Jn^COi.die eiifißii- vorzugs- 
weise die SluatBkräße^ die andern die S^aataarinung in*« Auge 
fptsen, während beides gleifihiiKissig behandelt und. Terbvnden 
^Tcrden moas, sio dts8A^eitwalt*s:Erklivriing, die älteste uiiter 
alFen, Statistik sei der Inbegriff ,A^'.:^1Lß9tsmerkyiürdigk^ieH 
eines Landes und Volkes^ Tcrliältnissmässig gelungen erscheint. 
Der Verf. erklärt dijje .Staatskujide-als die Wissenschaft^ wei» 
che von der gegenwärtigen Gestaltung der Staaten unter den 
polüisdh gibüdüeJi Völkern des^ Jäi'd^odens in^i^rem -j^p^ßmm- 
t^m infiern und iiitUetern Leb.en und in ihrem .^^^flUf^^^. 
Zt$9iammemüirk^nt handelt. Ref. möchte diese Erklariupg^nocli 
kuraer fa^aep^ ohnß dabei etwas Wesentliches zu übergehen: 
StßQtf künde- isi .die '.Wissenschaft^ welche die jetzige Gesfai- 
ijtmg und daß innere: ufUL äussere Leben cimlisirier [Staaten 
für äich und. in,. ihrem Verhältniss gegen andere darsteiU. — 
Hiernächst handelt der Verf. von dem Verhältniss der Staats^ 
kUnde zu den verwandten Wissenschaften ; der ■ Politik und 
ErdboBchreibung , so wie zu den untergeordneteren Hutfsvris- 
aenschaften der Geschichte. Er zeigt hicr^ dass die Staats- 
künde jenen keinesweges unter-, sondern zugeordnet ist nnd eben 
so wenig als eine blosse Hülfswissenschaft der Geschichte be- 
trachtet werden kann, als zum Anhange der Erdbeschreibung 
dienen oder eine blosse Bcispielsammlung der Politik werdeu 
darf; wie sie eines Theils von Gaspari, Stein, Hörschelmann 
nnd Balbi, andern Theils schon vor der Zeit ihrer wisaen- 
ächaftlichen Behandlung rOn Macchiavelli und neuerdings Ton 
Haller benutzt worden ist. Hierauf werden die Gegenalä^e 
der Staatskunde erläutert; nämlich üle Grundmacht, unter wel- 
che Länderbestand, Volkszahl, Stamm-, Standes- Vkßd, Hcli- 
gionsTcrschiedenheit gehören; die Kultur, theils* die phpeiaoke 
(Ackerbau und Viehzucht, Seidenbau, Bienenzucht, ^FouBjtXDcfal, 
Jagd, Fischerei, Bergbau), theils die technische (Mamjfi^btnren, 
Fabriken, Schiffbau), theUs der Handel^ endlich die Qeiatee^ 
bUdung nebst den dazu gestifteten qnd dienenden Ai)stalten; 
die Staatsverfassung (Grundgesetze, ständische und Jkirchliche 
Verhältnisse); die Staatsverwaltung ^ nach den Centralbehör- 
den, der Polizei- und Provinzialverwaltung , der BeclUspfle^^. 
der Finanzverwaltung, der Kriegsverwaltung, endlich den Ver- 
hältnissen zu auswärtigen Staaten. Zunächst geht.. der Verfl 
von einer kurzen Betrachtuug des Nutzens der Staatskunde auf 
die daraus zu entwickelnden Methoden ihrer Behandlung i^ber, 
worin, eiae Charakteristik der Torz'ügiichstcn Bearbeiter der-xwei 
Hauptmethoden verflochten ist. Die historische wird hier nuf 
klaren Gründen für die wissenschaftliche Behandlung über die 
ner gleichende gesetzt, die letztere aber für statistische ■Vnr* 
trage angemessen erachtet. Den ; letzten Punkt anlaagj^pd» 
gesteht Bef. mit deni . Verf. i. aeinem Ungiährige« AAi boAbc»* 
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scbatsten Freonde • niehf • fibertfnzvsiiäiitai ;-. te > McUe *UA «GM«* 
gentheU beide' yerdnigi und' a^ den ScKhisa de* «liktofiatheif Be*«- 
trachtung der Hanptstaatea eine vergleichende ZnsammenrteBiiitg: 
der liaupisächlichsteniErfebnltlse: gestellt sehen. '"Die* Uoa- Ter- 
gleichende* Methode ^t aber dier^gs etwas entschieden HalbeK 
und Un^enägeiides, ^enniltfe lassieich aUtoiai>n«P|auf den Z««f 
stand der Gegenwart anVrmll^iii;: ii(i.giebt «abte oinzahUg^ Vedfittiv 
nisse, welche ohne eine historische Veifolgniig derGegeastanflee 
Ton den ersten Anfangen unserer Kenntiki8afani'stöts^4Miklar>Maih 
ben nuss^nw^ -Wiie würde* man a/ BJ ohno diese' ^üfedhichtUcM 
E}fitwi(ckelang den demudigeni aen&seneri und geühmten Znataüd 
der Pyrenäenhalbinsel begcei£ei^ können 1: --r : Inr %;& werden die 
Qu<?ä«n der Stiaatskunde betrachtet, Urkunden und Staatsrertrage, 
Lande^gesetzsammlungen, Staatsschriften und Ministerialberichte, 
specielle Topographien,' officielle Zeitschriften nnd Tageblätter^ 
Bevoikeniags- und HandelsUsten. Darin sohücissen: sich § 6 die 
J7ü//«iiiti^er der 'Staatskunde, BlMshcr und Zeitschriften. In den 
§§. 7 bis 11 ist eine erschöpfend ToiistSndige. 6escAicft<0 der 
Staatskunde Ton ihren schwachen Anfängen im Alterthum und 
Mittelalter herab bis auf unsere Zeiten gegeben, in jenen frü- 
heren Perioden darf man naturlidi keine systematische Behand* 
lung der Staatskunde sudhen^ obgleich einzelne Theile, wie dib 
Staatsrerfassutigen , schon /9^on Aristoteles, iHeraklldes und 
Dicäarch sehr genau untersucht und sorgfältig dar|festeOt worden 
sind. Nach demselben, rein politischen Gesichtspunkte Terfuhr 
in der neuem Zeit der Venetianer iS<insovfito (I5II7), weicher 
in seinem Werke 22 der damaligen Staaten heschrieh, worin ihm 
Ludwig G^icciardini , Johann Botero,* Paul JotIus .folgten. Da* 
hin gäiöven auch die Ton M'anke zuerist benutzten i?«/a/foiieii 
der Tenetianischen Staatsmänner und Gesandten , welche einen 
überraschenden Reichthüm ungeahnter Aufschlüsse über die 
Staatskräfte und die Verwaltung besonders südeuropäischer Staa-^ 
ten gewähren. Im siebzehnten Jahrhundert ging. die Bearbeitung 
statistischer Fragen Torzugaweise in die Hände der Niederländer 
und der Deutschen über, weiche endlich seit Achenwali, Schlö«^ 
zer und Büsching sich auch dieses wissenschaftlichen Feldes mit 
der entschiedensten Ucberlegenheit in nnirerseller Sprach- und 
Quellenkenntniss und Fldss der-Behandlong bemädrtigt haben. -^ 
Die nun folgenden §§. 12 bis 17 enthalten- die ^specielle Einlei- 
tung zu der Staat^kunde Ton Europa, indem inerst Ton den Ver* 
hältnissen der Räumlichkeit und Beyöllcerung Eoropa's zu died 
andern Erdtheilen , dann Ton den Staaten Europa^ nach dem Al- 
ter ihrer Selbstständigkeit , nach ihrem Range (dJ h; ihrer Be-^ 
deutung als Mächte des ersten, zweiten, dritten, Werten Rangen 
und nach den Titeln der Regenten), i^acb ihren finanziellen Ver-« 
hältnissen , endlich nach ihrer * Kriegsmacht: geaprochen wird# 
DieseAbschnittefallen,- wiettan jdehty injdaaOsUetd^ perglei' 
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ehendeh Staatskunde und dienen als wOlkonimene Voi^ra^ii, auf 
weiche bei Erörterung der einzelnen Eigenthumlichkeiten der 
Staaten zurückgegangen werden muss. 

Der Ueberrcst des ersten Thefles unseres Werke« (tmi 
S. 123 — 878) enthält die Darstellung des russischen JReieh9, 
welche sehr passend der der übrigen Staaten voraus geschickt ist, 
W3ni Russland ein halb morgenlandischer Staat ist und sein wird, 
so lange die grosse Masse des Volks ihrem alten Charakter trea 
Ueibt; weshalb denn Alles, was seit Peter dem Groeseii im 
Heer- und Flottenwesen, in Aneignung europäischer Soitury in 
Stinführung neuer Verwaltungsformen geschehen ist, etwas, durch- 
ans Aeusseriiches bleibt und neben der unveränderten Eigen- 
thümlichkeit der Nation hergeht, ohne sie wesentlich ta .beruh* 
ren. liussland steht noch im Kindesalter und wird * anlhören 
Rassland zu sein, sobald es aus demselben heranstritt.' — Nach 
der Aufführung der vorzüglichsten Karten des Reichs wird bei 
der Darstellung der Grundmacht zuerst auf eine sehr lehrreiche 
Art von dem Anwachse des gegenwärtigen Landes gesprochen ; 
das Ergebniss ist, dass Russland, als es noch Europa ganz fern 
atand, durch zufaHige Erwerbungen meistens wuster Land- 
atrecken , deren Bedeutung damals nicht vorherzusehen war , in 
der neuern Zeit aber durch geschickte Benutzung der Umstände, 
durch die ungdieuren politischen Fehler Karls XII. , durch den 
TÖUrg aufgelösten und uneuropäischen Zustand Polens und durch 
den Verfall der türkischen Macht zu einer Grösse empor stieg» 
die furchtbar sein könnte , wenn sie mehr zusammengedrängt 
wäre. Die Bodenfläche beträgt 3(13,1)04 D Meilen, wovon Idsl&l 
auf das europäische Russland, und darunter 2298f auf daa 
Czarthum Polen, 270,950 aber auf das asiatische Russland kom- 
men, und zwar 11500 auf das Czarthum Kasan (der Ton liegt 
auf der zweiten Sylbe), 13800 auf das Czarthum Astrachan, SUO 
auf die kaukasischen Länder, 208,600 auf das Czarthum Sibirien, 
80,000 auf die Kirgisensteppe, 1110 auf die russisch -asiatischen 
Inseln, 17,500 auf die amerikanischen Besitzungen. Da die Be- 
völkerung dieser ungeheuren Ländermasse nur etwas über 65 
Millionen beträgt, so kommen nur 151 £ln wohner durdiadmUt- 
lieh auf eine Quadratmeiie. Diese sind aber so ungleieh ver- 
theilt, dass in den Centralprovinzen Altrusslands 1500^ — 8009 
(in Kaluga) auf der Quadratmeile wohnen , dagegen in Sibirieii 
mir 3f, in der Kirgisensteppe nur 3^ auf den Inseln gar nur l-fj;* 
Hierin liegt die Gewissheit, dass Russland niemals einer solchen 
£ntwickelung föhjg sein wird , als die meisten em'opälschen Lan- 
der, oder als die vereinigten Staaten von Nordamerika. Denn 
der grösste Theil der asiatischea und ein nicht unbedeutender 
der europäischen Länder ist, aus klimatischen Gründen gar nifcht 
oder nur in sehr beschränktem Maasse anbaufähig. Denn M wie 
der arktische Erdstrich des ungeheaemReicbs (S. U&) bia soia 
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mr. Grade Nordbreite nirgends Anbau znllaslv'so'jfefiiliri neOsH 
der kalte Erdstrich (bis 57^ n&rdi. Br.) iwar'-ln dem' eoro^ii^ 
sehen einige, im attischen theils aber gar Icdne Mdglidikdt 
zur Ernährung einer bedeuieiiden Yolkszahl , dft das Getrdde.iai 
westlichen Sibirien über M^ hiaans nicht mehr gedeiht, null' 
auf Kamtschatka selbst unter 51 ^ noch nicht« Dem gemässigieti ' 
Erdstriche, der im Ganzeh das Khma DSnemarks und der deut^ 
sehen Ostseeländer hat^ jedoch mit strengeren nnd regelmassir 
. ger Terlaufenden Wintern , fallen Tom enropilschen Rnsriand nnt 
25,300, Tom asiatischen* ^,000 D Meilen zn, und dem tMirmeili 
der wiederum wegen Wassermanjgels und salzigen Bodens nie« 
mals durchgängig ergiebig werden kann, Tom europäischen Rusi^ 
land 9700, vom asiatischen 40,000 D Meilen. Diese natürliche 
Beschaffenheit Südrnsslands ist Ton dem hochgeschätzten Verf« 
hier unerwähnt geblieben, ja man müsate nkch dem, wag voil 
der Entwickelungsfähigkeit dieses Landes gesagt wird, die Hin- 
dernisse seines Gedeihens wesentlich nur in dem Mangel anThft- 
tigkeit und Gewerbfleiss suchen. In der lliat aber sind nur dki 
Südküsten der Krimm , die kaukasischen Länder und die Gegend 
am Don jenen natürlichen Hindernissen nicht unterworfen und 
ohne die Leichtigkeit der Stromverbiodong mit dem Innern irürde 
selbst Odessa nie erstanden sein, weil es in ^ner Wüste lie^t« 
Wenn also der Akademiker Herrmann (S. 188) über ein Drittel 
des gesammtcn Flächeninhaltes auf Unland rechnet, ^o ist diese 
Annahme noch viel zu günstig und dient dazu, den Zustand und 
die Ilülfsquellen Russlands in's Schöne zu malen, was überhaupt 
ohne alle Ausnahme von sämmtlichen statistischen Daten über 
diess Reich gilt , mögen sie Ton der Regierong oder von Privat-* 
personen herrühren. — . Die Erhebungen und Senkungen RusI- ^ 
lands , welches fast ganz dem europäischen und asiatischen Tief-' 
lande angehört, sind unbedeutend gegen die Ländermasse, d» 
die Gebirge des Altai, das daurische (sprich da-urische) Alpen^ 
land und. der Kaukasus nur die Südgrenze angehen wid der eid-^ 
zige durchstreichende Gebirgsgrat, der Ural sich seitwärts wcnifp 
verzweigt und keine liedeutenden Plateaus bildet oder Ausläufer 
hat. Desto bedeutender sind in einem so flachen Lande die 
Wasserverbindungen durch Flüsse, Seen und Kanäle. Bei die* 
sen wollen wir gelegentlich die beiden zufällig irrigea Schreibnjgt- 
gen Weloischok (statt Wol-) nnd TVscAwiner Kanal (st Tich-- 
winer) berichtigen. Wie jedoch von Petersburg bis Selenginsk 
in Ostsibirien niu: mit einer kurzen Unterbrechung hinter Jakutsk- 
(an deir Lana) Waaren zu Wasser sollen Tersendet werden kön^* 
nen, sieht Ref. nicht ein, da eine Verbindung über das Eismeer 
und die ostsibirischen Flüsse wegen der klimatisehen Hindernisse; 
unausführbar, eine andere aber unmöglich ist. — - Die Schätzung^ 
der Bevölkerungsverhältnisse kann nur sehr unsicher sein. Zu- 
nächst liegt ihr die Zählung derlopfsteuerpflicht^en PeisoAen 
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min Grnride, welche seit 1723 in zwanzigjährigen, neuerdlogs 
Im kürzern Zeiträumen wiederiiolt worden ist. Sie ergab IWS 
ltfi%^t&29 Personen mannJichen Geschlechts, ohne die eximlr- 
ten Stände (Adel, Geistlichkeit, Beamte, Militair) und Völker; 
daraus berechnete man eine Berölkening Ton 27,400,1100 See* 
len. Im Jahre 1705 fand man 15,737^^95 Kopfstenerpflicbtige. 
Nach derRekrutirongTon 1803 (shi) berechnete man IS^SOO^OOO 
minnliche jäin wohner; Herrmann 180<i eine Ge&ammtbevölke- 
mng Ton 41,253,483, Wichmann 1811 Ton 42,265,000, da^re- 
gen Wsewoloiski 1812 schon 46 Millionen! Die letzte B«Ynion 
▼on 1829 ergab 50,542,467 Menschen ( dazu mnss niuui jetzt 
einige Millionen Zuwachs und die grosse Menge derer fugeo, 
welche sich der Revision entziehen, so wie auch bei den no« 
madischen Völkern nur ungefähre Angaben angenommen werden 
können. Als vergleichende Kontrolle für die Volkszahlangea 
dienen die 1722 angeordneten, aber erst unter Katharina IL 
Terbesserten Kirchenlisten. Aus diesen stellt sich für die An- 
hinger der griechischen Kirche 1822 eine Zahl von 36,950,712 
(nach den Geburten 1 :24) oder 37,135,614 (nach den Geator'- 
benen, 1:38), und da Jene etwa f der GesammtbeTÖlkemng 
ausmachen, ein Total von etwa 49 Millionen heraus. Die Zu- 
nahme der Bevölkerung durch die Fortpflanzung betrog für 
die Jahre 1796—1809 etwa 2 p. c, 1825 — 30 aber nur 1^ 
p. c. der Gesammtzahl. Alle diese Zahlen sind indess sehr 
zweifelhaft, weil sämmtliche Listen absichtlich oder sufiUIig 
verfälscht eingehen. Daraus erklärt sich auch das angeblich 
sehr hohe Lebensalter vieler Gestorbenen. Die Leibeigenen 
wissen in der Regel gar nicht, wie alt sie sind, und in den 
Listen der Gutsherrschaften werden ganz gewöhnlich drei .oder 
vier Personen nach einander unter demselben Namen aufjge« 
führt. — Die Yertheilung der Einwohner in Städten nnd auf 
dem Lande ergiebt durchschnittlich nur ^ in jenen und ^ auf 
diesem. Auch kommen nur 6 Menschen auf ein städtischea 
Grundstück, weil diese in der Regel sehr klein sind und unter 
22 nur ein massives gefunden wird. Russland hat 1840 Stödte, 
darunter 1607 im europäischen Theile; und ausserdem 1210 
Noboden (grosse Dörfer oder Vorstädte von einer Haaptstrazae) 
und Kreposts (kleine befestigte Orte), darunter 823 in Bloropa. 
Es kommt also nicht schon auf 65 D Meilen, wie im fibrigen 
Europa, sondern erst auf 197| D Meilen eine Stadt Die Zahl 
der Dörfer beträgt 227,400, wovon f , nämlich 167,000 auf 
Europa gerechnet werden. Nur fünf Städte haben mehr als 
M,000 Einwohner, Petersburg (1833 445,135), Moskwa 
(311,463), Warschau (^129,705, dagegen vor der Revolütfon- 
136,724), Riga (55,547 ), Kasan (57,244> Unter den Vnlk»- 
stämmen umfasst der. Slavische (Russen, Polen, Kosaken, -Ser-* 
ben, Raizen^ Wlachen, Bulgaren) 44 Millionen «Kllpft, dÄr- 



Schubert's Handbilob' der SmaUkumle von Europa. '44) 

L^itUche (der wöhl zum sllivischen zu' rechnen wür^ wie i^ 
Verf. S. 155 «elbst anzuerkennen scheint) etwa 2 Mlliioneti , der 
Finfiisthe, zu dem eine Menge infsgemein filr Tataren gebaltene 
Stämme zWischen Wol^ und Ob zugez&hlt -werden müsaei»! 
2,95(),000, der Deutsche 450,000, der Tatarische füber 2 MiH; 
^^Kaukasische 1,400,000, ä«i'«^<^<^»9<^^^ 550,^)00 Köpfe, der 
Mongolisthe 390,000, der Mandschurische 40,000 ^ der Samö^ 
jeäische 70,000, der Ostsibirische gegen 50,000 und eben so 
Tiei die Aieuten und Nordamefikariischen'^^mme\ also in 
dem Verhältnisse von 4/5, 1/28, 1/18, 1/120, 1/28, 1/30, l/lOO, 
1/165, 1/800, 1/1100 zur GesammtbcTÖlkening. Im § 7 werden 
die allgemeinen Ständeverhältnisse beleuchtet. Obenan steht 
Aex Adelstajid^ den Peter der Grosse zwar' staatsrechtlich Ter- 
Dichten und durch die 14 Dienst - Rangklassen ersetzen wollte, 
der aber durch eine so despotische Verordnung nicht fiiglich auf^ 
gehoben werden konnte und 1762 seine gegenwärtige Verfassung 
erhielt. Allerdings ertheilt der Adel keinen Rang, sondern die 
Dienstklasse, gleichwohl wird gesellschaftlich der Fürst und Graf 
immer weit über dem Hofrathe stehen , welcher den Oberstlieu- 
tenantsrang besitzt. Die sechs Arten des Adels, welche der 
Verf. S. 171 aufführt, sind dem Ref. jedoch nicht deutlich ge^ 
worden. Sie heissen: 1) wirklicher Adel, mit diesem Vorzuge 
durch Diplome begabt oder in hundertjährigem Besitze. 2) 
Kriegsadel, oder die Oberbfficiere nicht adlicher Herkunft sammt 
ihren Kindern. 3) Die Familien der ersten 8 Rangklassen , wel- 
che den Erbadel gewähren. 4) Fremder Geschlechtsadel. 5) Die 
seit Peter dem Grossen mit höhern Adelstiteln, fürstlichen, gräf- 
lichen, freiherrlichen, begabten Geschlechter. 0) Alter Adel, 
der hundertjährige oder noch frühere Beweise von «einen Vor- 
rechten beibringen kann, dessen erster Ursprung aber mit Dun- 
kelheit bedeckt ist. Uns scheint die erste mit der fünften Klasse 
ganz zusammenzufallen, die Kinder aus der zweiten Klasse un- 
zweifelhaft der ersten anzugehören und die ganze zweite Klasse 
in der dritten enthalten zu sein. — Der ehemalige polnische 
niedere Adel (szlachta) ist wegen seiner eifrigen Theilnahme an 
der letzten Revolution, mit Ausnahme der Familien, weiche 
grössere Güter besitzen , oder anerkannte Adelsdiplome aufzn- 
weisen haben, gänzlich aufgehoben. Der Biirgerstand zerfällt 
in die Gildebürger (drei Klassen , deren erste dem Adel göwis- 
sermaassen gleich gesetzt ist, wie auch die Familienhäupter der 
ersten Klasse erster Gilde hoffähig sind), die Zunftbiirger und 
die Beisassen. Hier zeigt sich der morgenländische, nomadisch- 
rustikale Charakter des Volks recht deutlich/ Zum Handels- 
und Gewerbebetriebe konnte es nur durch Rangrörrechte und 
äussere Auszeichnungen bewogen werden. ^ Daher pflegt der rei- 
che Kaufmann sich auch in der Riegel vom Handel z\irnckznziehcn, 
erblidiev Firmen kommen fast 'gat:iiicht Tor und ein sehr bedeu- 
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tendel* Theil des Handels ist in den Händen fremder Handelsher- 
ren. Zuni^atier72Wa;7(/e gehören die Freibauern, Kronbauem 
und die Leibeigenen der Privaten. Die ersteren sind als Stand 
.erst seit 18113. vorhanden. Die gesetzliche Stellung der let^teni 
in der Gesellschaft ist durchaus nicht ungunstig , aber leider 
hängt sie in der. Wirklichkeit lediglich von der Persönlichkeit der 
Gatsherrschaft ab , wie diess bei einem s. g. patriurchalisclien 
Verhaltnisse der Herren und der Bauern, über dessen AbsehafTaog 
die .Freunde des ^^naturwüchsigen ^^ Gesellschaftszustandes so 
•ehr jammern, auch nicht anders sein kann. Der Adelstand wird 
auf etwa 220,000 Familien und 900,000 Köpfe, der Bürgerstand 
auf 4,500,000 Köpfe (l/l2 des Ganzen, der BaueiHsUnd auf 
mehr als 37 Millionen angegeben, wovon wenigstens ^ Privat- 
besitzthum sind. Wir gehen über die Darstellung der kirchli- 
4;hen Verhältnisse in § 9 hinweg imd wenden uns znm zweiten 
Abschnitte, welcher von der Kultur und zwar zuerst vou der 
physischen , dann von der geistigen Kultur und ihren Ergebnis- 
sen handelt; der Ackerbau steht in Russland durchaus noch auf 
der niedrigsten Stufe , wie das bei den ungeheuren Gütern, dem 
geringen Werthe des Bodens, dem imbedentenden Viehstande 
und den daher schwachen Düngemitteln nicht anders sein kann. 
Doch kann Ref. nicht zugeben, was S. 211 gesagt wir4, dass der 
Ackerbau der Ostseeprovinzen am weitesten vorgeschritten seL 
Die geringe Bevölkerung Lief lands (687 auf einer D Meile), Estli- 
lands (7{)4) , Kurlands (753) gegen die zwei - bis dreifach höhere 
einiger Theile der Centralprovinzen widerlegt diess, wie es 
scheint, hinlänglich, da in diesen die städtischen Gewerbe und 
jder Handel offenbar einen noch geringeren Theil des Volkes be- 
schäftigen als an der Ostseeküste. Die Summe des Kömerertra-* 
ges soll in den Jahren 181(i— 1820 jährlich 40,891,362 B<^Iiner 
Wispel betragen haben. Die Viehzucht gewährt für dea Aus- 
fuhrhandel einen Werth von 10— 13 Millionen Thlr. jfihrliclu 
Die Ausfuhr an Bauholz beläuft sich auf 2 bis 3 Millionen, "doch 
sind die Wälder bis zu einer bedeutenden Entfernung Ton dea 
schiffbaren Strömen dergestalt verwüstet, dass die Forsten Wol- 
hyniens für Masten und anderes grosses Schiffsholz schon 1886 
geschlossen wurden und ganze Distrikte Lieflands in Wintern, 
die den Transport aus den Brüchen unmöglich machen,, den 
empfindlichsten Holzmangel leiden. Die Jagd ist wegen d|ßs in 
Pelzwerk entrichteten Tributs vieler nomadischer Völker wichtig 
und ihr Ertrag nicht geringer, als der der Waldungen. Für den - 
Verkehr des Innern ist die Fischerei, besonders die auf der 
Wolga, viel bedeutender, und ihr Ertrag für den Ausfohrhjuidol 
1,200,000 Thlr.) vielleicht nicht der zehnte Theil des G^is^m^ 
er Gesammtertrag der Bergwerke wird auf 42 Millionen berech- 
net; das Eisen (mi.t 12 Mill.) steht unter jener Art der Produkte 
oben an. Die Platipgewinnuiig fallt fast gans (bis wf l/tf). dw 
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Privaten anbeim, unter denen wieder die Familie Demidoff 9B 
p. C. zieht. Jeder kann seinen Gewinn an edlen Metalien fegen 
gewisse Prägprocente auf der kaiserliclien Münze ausprägen ^- 
sen. Ueberiiaupt ist der gesammte Bergbau ungemdn gewach- 
sen , seitdem er durcli KaÜiarin^ II. (1182) gegen eine Abgälte 
von 15 p. C. den Privatgrandbesitzern frei gegeben worden igt, 
mit alleiniger Ausnahm.e der Kolywanschen Bergwerke , die als 
ChatouIIgüter des Kaisers verwaltet werden. — Das gesammte 
Fabrikwesen verdankt Peter I. sein Entstellen; seine grossere 
Blüthe aber theils der Kaiserin Katlianna, welche dfe GrUndang 
kleinerer Anlagen durch Beschrankung des Monopols der älteren 
grossen beförderte , theils der Verordnung des Kaisers Alexander 
vom Jahre 1819, durch welche das Recht Fabriken anzulegen 
auch auf die dritte Gilde und die Freibauern ausgedehnt wurde, 
theils endlich und hauptsächlich dem Prohibitivsysteme, nach 
welchem eine Menge Fabrikate theils gar nicht, theils gegen 
verbotgleiche Zölle , theils nur über Petersburg und Odessa zu« 
gelassen werden. So werden, wie bei allen Prohibitionen der 
Art, die Fabrikanten auf Kosten der Konsumenten bereichert, 
und die letztem genöthigt, sich Das 150 Meilen weit, grossen- 
theils auf der Axe, kommen zu lassen, was« sie. von I^eussen 
und Oestreich durch einen fünffach kurzem Transport ziehen 
könnten. Der hochverehrte Verf.^ macht diese Bemerkung aller« 
dings nicht, da es nur seine Absicht sein konnte, Thatsachen 
anzugeben. Wie höchst unzureichend die Fabrikation fnr Russ- 
lauds Bediirfniss noch immer ist, geht theils daraus hervor, dass 
für Wollenwaaren noch immer gegen 2 Millionen, für Baumwollen« 
waaren 1^, füi^ Seidenwaaren gegen 3 Millionen in das Ausland 
gehen, theils daraus, dass die Ausfuhr des bedeutendsten aller 
russischen Handelsplatze, St. Petersburgs, die Einfuhr nur we- 
nig übersteigt .— und Beides wohlgemerkt nach den officiellen 
Zoilregistern , welche den ungeheuren Betrag eingeschwfirzter 
Waaren nicht enthalten , in ihren Angaben höchst unzuverlässig 
sind und bei der bekannten Bestechlichkeit aller Beamten auf dag 
Gerathewohl ausgefüllt werden. Wahren Vortheil bringen dem 
Lande dagegen die Leder-, Seife-, Talg- und Wachsfabriken, 
weil sie bei relchlichemürstoffedas In- und Ausland wohlfeiler 
versorgen können , als irgend fein anderer Staat — r Der Handel 
nach dem Auslande, wesentlich eine Schöpfung Peters des Gros- 
sen , wiurde früher unverhältnissmässig auf Kosten des innem • 
Verkehrs begünstigt ; durch Handelsverträge unter Katharina 11^ 
durch die Gewinnung der Küste von Nordwestamerika unter Paoll., 
durch die Stiftung der Rcichsbank unter Alexander!., mehrere 
Aktiengesellschaften, Handels- und Schifffahrtsschulen in den 
bedeutendsten Städten hat er ausserordentlich zugenommen. Der 
innere Verkehr genoss einer kräftigen Befördemng durch die im- 
mer weiter gedeihenden Wasserverbindungen« Die Landeinfuhr 
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betragt diirchschnittlicli ein Drittel der Gesammteinfulir. Diese 
betrug z\iisc]ien 1824 — 33 etwa 60481-)876 ITialer, die 6e- 
sammtaiisfulir 71jr)5^810 lliaier; dazu die Mehreinfithr edler 
Metalle mit mclir als 8 Millionen gerechnet, gäbe eine für Rns»- 
land überaus vortheilhafte Handelsbilanz. Diese schwindet aber 
sclyr, wenn man die Trüglichkeit der Aus- und £inf uhrangaben 
in einem Staate \<rie Uus^land beriicksichtigt und hinzurechnet, 
dass in der Mehreinfuhr edler Metalle auch die im Auslände jge- 
macliten Anleihen und die türkisch -persischen Krieg^sentscbadi- 
gungen mit inbcgriiTcn sind; und so erklärt sichs, wie Itussland 
trotz seiner scheinbaren Bilanz eiil so geldarmes Laüd bleibt 
Die Durchschnittszahl der aus den Häfen ausgelaufenen See- 
schilTe beträgt zwischen 1814 und 1823 jährlich 3962, zwischen 
1824 itnd 1833 aber 4557. Fast in demselben Mmuute wuchs 
diic Zahl der cnigogangenen Seeschiffe. Von beiden sind 1/3 
englische, 1/7 russische, 1/14 schwedische, eben so viel hol- 
ländisclie, 1/15 (so soll es heissen; S. 230 steht durch einen 
Sctzfeiiler 1/51) prcussischc, ebenso viel dänische und italieni- 
sche , 1^20 östreichische , eben so i^iei meklenburgische und han- 
seatische, eben so viel tiirkische, 1/50 französische, -1/100 ame- 
rikanische. Die Küsleufahrt beschäftigt ausserdem etwa 3500 
Falirzcugc. Von den europäischen Staaten schienen Frankreich 
und die Hansestädte im Yortheilc der Bilanz gegen Russiand zu 
stellen ^ alle übrigen im Nachtheiie. Dieser schwindet aber bei 
Prcussen z. B. eben so Wie der Yortheil der Hansestädte hinweg, 
wenn man bedenkt^ däss Pretisseti den grössern 'Flieil der Em- 
fuhr wieder nach England absetzt und die Hansestädte' nicht ei- 
gene, sondern fremde Produkte einführen, also Zwischenhandel 
treiben. Oestrcich und Schweden stehen in der Bilanz mit Rusfr- 
land gleich. Yort den aussereuropäiächeii Staaten' stäheil die 
Nordamerikaner in eineiü bedeutenden Yortheile, wie 5 lu ISi -^ 
llussiands Zölle sind überaus drückend, da sie im Dilifchgchnitt 
mehr als ein Drittel des Werthes der eingeführten Waatell in 
Anspruch nehmen imd beinalie ein Fünftel des gesanlmten Han- 
dels, wälirend im übrigen Europa das Yerhälttiiss zwischen 1/6 und 
1/11 steht. Und doch betrugen sie zwischen 1824 und 1833 nur 
20,701,298 Thaler jährlicli und mussten ihrer Höhe wegen den 
Schleichliandel befördern^ der mit Ausnahme einer kurzen Ab- 
nahme' in den Jahren 1824 und 1825 muthmaasslich immer im 
Steigen geblieben ist. Die Ilaupteinfuhren sind Kolonlalwaarcn, 
unter welchen der Zucker gegen 1801/5 auf das Sechzigfache ge- 
stiegen ist; eben so wuchs die Einfuhi* roher und gesponnener 
Baumwolle bis auf das Funfzehnfache, die Farbestoife auf das 
Achtfache , Seide und Seidenwaaren auf das Sechsfache (dabei an 
Seidcnwaarea fiir 9 Millionen Rubel, wahrscheinlich Papierrubel, 
also etwa 2^ Millionen Thaler, trotz des ungeheuren Zolls). Die 
Welneinfidir hielt sich ziemlich regelmässig auf 11 Millionen 
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Rubeln die desTheed 6b«n BOttiff Si^eoO^OOO« die ilec Früchte 
auf 4^ MillioBeti, die des Tabaks mif 2^750^000 Rubel* In AOt 
Ausfuhr- nehmen Flachs^ Hanf, Lein- und Hanfsftaiiien^- Loiil^ 
wand uAd Segeltuch tind Seilerwaaren ein Drittel des Betrage^ 
80 MiliiiHienr:±= 24^ mO.OOO Thlr. für sich, Talg über ein Sechst 
tel , närnlich etwa 124 Äliliiönen ,- und ftst eben' so Tiel .Geijreidö 
und Mehl, 'die aberdtitcfa defi.i^eijährigen Mitswaehs ISS^tand 
34 nicht mit als AiisfuhrMrt&el wegfielen^ sondern, selbst zollfrei 
eingeführt der Hungcrsnoth- hicht ganz steuern' konntet» Die 
Ku{>feransfuhr erreicht jetat 4as NeutisRgfäche des Betrages voA 
1801/5 , .die Eisehangfohr isti stehend geblieben, beidia zträtmineil 
erreichen etwk' driei • Millionen iThftler.' ' Unter den Seehandelsi« 
Städten steht Petersburg mit je^ -dnrchschnittiich 1289 eii^- 
uiid ausläufenden'Schiffen, einer Ehifubr' Tbn 40 nnd tciner Aus^ 
fuhr ton 4tö Mittioneh k)ben an^lhfti folgt Riga mit lOOOSfchiffeil 
(1832 dagegen 1&22% einer Einfuhr von bald' 5 und einer Ausfuhr 
Ton etwaa mehr als aiMillione«; Liban^ Pernaii, Beval, Wih^ 
dau und Narwa : erreichen zusammen -Riga nur bis zur HStfCe» 
Archangcl zahlt e60 eih^ und äiislaufeiide Schiffe, aber derWertk 
des Umsatzes ist von 9 bis auf a,500^0t> ttubel (l MilL Thlr») 
gefallen; ' Odessa- li^t dagegen zwisdien 600 imd 900 «in-. Und 
eusläiifende- ^eschiffe^ über 120iO Küstenfahraisiige. und einen 
Umsatz Ton 27 üVlilliimen Rubel aufzuweisen , auch üherstei^ die 
Ausfuhr die Einfulir hier um mehr als das'DoppelteVj ; Im innerti 
Ye'rkehr steht am .htkhsten die Messe* zu: 'Nischnji ^NirWgorod 
/ehemals in Makariew), W4> d^ Umsatz l^2f fast SfrAiiläondi 
llialer beti^u^'^ 'Worinitcr tnehr^ids |Hnir MSisisehe t^brikaie liad 
Waareii« Flussschififdhrt befördert nach Peter^Urgför : fast 45 
MillioB6rt Thal^r Waarenv n^eh Moskau «etwa öcvoacbi Riga eine 
fa^t gleiche' Saihitte, nach ArchatigerundNarwa ztisammen Istitras 
Äiehr bis die Hälfte;' Ud>etÜaupl'schiffeli.>a'af Russhmds Bkmeu«* 
gewässern «ibejr-MijOM' Fahrzeuge^; weicheifik GO Millionen Thir- 
1er Waaren föhl«mlL^'- ^ ,»:....'. . . i * : 

Im züfölßen'c*^. gelm^ der Verfit «zu' der Dfaufstellnng der 
geistigen 'jSftMr'ftusslandsi' Das efste gedruckte Bach erschien 
JöCi4; doch'vergingjim von dä-tfU bis airf^Peter L.noch anderthaüi 
Jahrhimderte' ohne 'einen Versuch^ Russland geistig weiter zu 
fordern^ Peter 't; schickte junge «Rossen auf fremde UniversitM« 
te)i, die ^oh ihm eutworfene iäcädemiei.der Wissenschaften kani 
jedoch erst 1120>zUPiAtisfa!imng^md ist nebst der durch Katha- 
rina II. gestifteten Akademie znr Beförderung der. mssischen 
Sprache und ^Literatur das Einzige gewfesen^ was «tuen Fort- 
schritt zur europäischen Bildung' aitch^dem Auslande darle^, 
obgleich die letztere Akademie bis Atf'die neuesten Zeiten her-^ 
ab, wo eine allgemeine- Weltliteratur sich vorbereitet ^ durch 
Beförderung eines falschen französirenden Geschmackes mehj^ 
geschadet als genutzt» -haben mag. Die Universität Moskiin 
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(1755) gedieh eben bo wenig «br die drei (I) Gymmsleii wa Mm- 
kau und Petersburg. Der Kaiser Aieounder widmete dagegea 
der Volksbildung besonders in seinen ersten RegieniiigB}alirea 
den grössten Eifer, stiftete die Universititen lu JDorpat, CbmAtm 
und Kasan, von denen jedoch nur die erste gedeüiea W0IIU1, 
ipiter die xu St Petersburg, erneuerte die von Moakaa vai 
Wilna, und gründete 151 gdsüidie Seminarien^ YQ Gjaaulaiea 
und 418 Kreis- oder höhere Stadtschulen« Der Htamcatenui- 
terricbt blieb dagegen sehr lurnck, i|nd noch mehr isC an 9« 
bedauern, dass in den letxten Regierungsjahren 4er Kniaar theib 
aus Apathie, theils ans Einschüchterung viele 4er fethiUMa 
Schritte surüdkthat Höchst fehlerhaft, aber dqrch die Büdanga- 
verhältnisse Russlands allerding» unvermeidlich« war die- Ober- 
aufsicht der Universitäten über die Gymnasten imd dleaer Aber 
die niedern Schulen, welche eine rein äusserliehe tat, da alle 
Jahre ein anderer Revident an die Gymnasien abgeordnet wiid, \ 
einmal ein Mediainer, dann ein Jurist n. u.,ti iuid.\dUf Qyiniia- 
aialdirectoren, mit einer unertrilglichen Bf enge UeinltcCer Inape- 
ctions- und Kassengeschifite überiaden, nicht im Btfiide äiiid wat 
den Gang ihrer eigenen Anstalt gehörig einmwhrken, auch oft 
nicht einmal Unterricht geben. Nicolaus der L griiiidif^ da 
Professoreninstitut (!), um die Docenten nicht mtStat.^ wie «enst 
gewöhnlich, aus dem Auslande liehen au dürfen, und aaStdltoder 
nach der polnischen Revolution aufgehobenen Univernititen War- 
achau und Wüna eine in Altrussland au Kiew, die aber wenig te- 
«ncht wird. St Petersburg xihlte 1888 >iur 806 StiidMtaii (öt 
Lehrer!), Moskau 719 (78 Lehrer), Charkow SO» (U Lehrer), 
Kasan 209 (83 Lehrer), Dorpat 589 (07 Ldurer). IMe SEaU der 
Schüler- in' den untergeordneten Gymnasien und Schnlea ist M- ■ 
apiellos gering; im Petersburgschen Beiirk 8717« im HoAas- j 
sehen 18,409, hn Charkowschen 10,287^ ha Kaaamdwn 7778, 1 
im Dorpater 7765, im Kiewseben 4825, hn W}tepaUachc4) der 
keine Universität besitat, 8770, im Odessaischen, d« eborfalki 
gleich den folgenden, ohne Universität ist, 81 1&, ka kankasi- 
achen 709, im sibirischen 2815. Diese macht Jü v arf h aOhafte' 
iten Falle einen Schüler auf eine Einwohneraahl vaa S45 (ia 
Dorpatschen Beairk), im nachtheiligsten aber erat: einaa auf IfiU 
Einwohner (im kaukasischen Bezirk). In Polen war wir 18SI dtf 
Verhältniss etwa 5^ Ma3 günstiger; wie es jetat in dam ungUck- 
liehen Lande aussehen mag, ist nicht bekannt geworden. 9ä 
den hohem Biidungsanstalten und in den Residensdi afaid anaebh 
liehe Sammlungen vorhanden nur Beförderung wissanachafUichar 
Ari>eiten ; unter ihnen steht die kaiserUdlie Bibliothek la^ P«iart- 
bürg oben an, welche 1834 an 272,000 Bände und 14898 Bfaad- 
ächriften zfihlte. Die ehemalige Warsdiauer Bibliothek atand da- 
mala in 499 Kisten noch grossentheils unausgepackt. Hoffent- 
lich wird man wenigstens die Bücher nicht beschnitten tabea, aa 
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sie sn Terpaclten, wte einst mit der Bibliotliek de« letstea K5iifg8 
von Polen geschali« Daneben liesteht die Bibliothek ä» Akade- 
mie, die des Romjinzoffsdien Museamsr, die der Dmverritit, mit 
resp. 101,000, K,000 und 2J,000 Bänden, das Antiqnititteaka- 
binet, die Münxsanmilnnf , an morgenlandischen Mnnaen die 
erste in Europa. Nächst diesen Sammlungen sind, die der Ual- 
Tersitäten Dorpat die besten mid gewähltesten. . Indesses ist 
das ganse Wesen noch lu nen, um erhebliche Frachte zu tragen, 
daher denn das aUgemeine Ergebniss des §- IS {die geiatijge 
KuUur in ihren staiialiseh bemefkenswerikereu MrgeömsseM 
für den Staat fiberschrieben) dahin ausfallen muss^ daaa die 
Wissenschaften und Künste den Russen no^ verhältnissmässig 
ivenig au verdanken haben. Und wahrscheinlich wird diess nie 
erheblich anders sein. Der Russe ist anstelliger und gewandter 
Natur und zum Gewerhsmanne^ zum Mechaniker und Maschi- 
nenbauer sdir geeignet^ allein fär höhere geistige Thfttigkeit hat 
er keinen Sinn. — faa dritten Abschnitte (& 270 fgg.) wird tob 
der Verfassung de» russischen Staates gehandelt und zwar zuerst 
von den Reichsgrundgesetsen, welche eigentlich nur dem Namen 
nach vorhanden sind , weil jedes willkiirlich abgeändert und un- 
gestossen werden kann; dann von der Staatsform, den Rechten (?) 
der höchsten Staatsgewalt und des regierenden l^uses, woran 
sich die Betrachtung der Titel., des Hofi^taates. und der Orden 
schliesst; hierauf von den Rediten der Stände. Dergleichen 
hat nun der Bauernstand (auch der freie) gar nichts die des 
Bürgerstandes beschränken sich auf die Verwaltung der Coaunu- 
nalangelegenheilen , soweit die unbegrenzte Willkiir der Regie- 
rungs- und Polizeibeamten eine solche möglich macht, die des 
Adels auf die Befugniss Vorstellungen einzureichen nnd gewisse 
Wahlen vorzun^men, ohne dass dKe Erwählten etwas anders als 
äussere Ehrenrechte auszuüben hätten. Hierauf wird das Ver-^ 
hältnisa der Kirche zun Staate dargestellt. Im vierten Ah-- 
schnitte (S. 806 fgg*) wird die Verwaltung des Staates ausdnan- 
dergesetzt, welche von Peter I. durch die Stiftung des Senats 
(1711) erst ehiigermassen der hunisehen Wil&nr der Regen^ 
ten entzogen, und von Katharina IL für die Provinzen geregelt 
wurde. * IJnter Alexander L wm^en die in Europa allgemein ge- 
wöhnlichen Fachministerien und 1810 der Reichsratk aia Be* 
hörde zur Bcrathung der €^etze gestiftet, der Senat wesent« 
lieh auf die höchste Rechtsinstanz beschränkt und das Kabinet 
hörte auf eine Centralbehörde zu sein, indem der Kaiser mit 
den einzelnen Ministern unmittelbar verhandelte. Der Ministe-' 
rien sind jetzt 8 (der auswärtigen Angelegenheiten , dea Krie- 
ges, der Marine, des Innern, des kaiserlidien Hauses, der Ju- 
stiz, der Nationahmfklänmg , der Finanzen). Ausserdem beste- 
hen 4 unabhängige Generaldirectionen, und die dirigirende Synode 
für griechisch liebliche Angelegenheiten. Hiernachst ist die 
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ProvinETerwaltaiil^, die Hechtupflegß und die Fio^iuverBraUnng 
abgeliandelt. Die letztere lie^ fiebr im Dnnl^el rudksiclitlfch der 
Binnalinien und Ausgaben, gewährt aber einen valiständigeni 
Aiif«chlu8« über die Staatsschuld. Nacli den beicanut gewordefieni 
Angaben beläuft sich die Einnahme auf etwa 122 Millionen Tha- 
ler und die Aasgabe ist ungefähr ^eich. Die Staatsscliuld ist 
theils yergioslich (270,441^60(1 Thaler) , th^tls unverzinslich (die 
von Katharina IL erfundenen Bankassignationcn oderPapierrubel^ 
183,007,006 Tfalr.); wozu noch die polnische Schuld/ mit 
n,3S3,33$ llilr. kommt Der § 22 enthält die Darstellung der 
gesammten Kriegsverwaltung, § 23 und 24 die wichtigsten Daten 
über auswärtige Verhältnisse und Verträge mit andern Staaten, 

Die Natur des Gegenstandes und der Quellen bringt es mit 
sich, daas die beiden folgenden Theile des angeiseigten Wericea 
?erhiUtnissmässig noch reichhaltiger und jedenfalls viel anziehen- 
der sind. Der zweite enthält BJngland und Frankreich , der dritte 
die PyrenScnhalbinscl, Doch wird auch unsere Anzeige des er^ 
sten Tbeiles hinreichen^ um die ausserordentliche Wichtigkeit dea 
schätzbaren Werkes für jeden Gebildeten und insbesondere für 
den wissenschaftlich strebenden Lehrer darzulegen; und insofen» 
glaubt der Ref. eine Pflicht gegen das Rammte pädagogische 
Publikum erfüllt zu haben, 

Bislehen, Ellendt: 
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Den W. April starb in Jena de« ausserordeotliche Frofessor der Me-» 
diclo Dr. Friedr, Aug, IVahhi geboren in Jena am >£0, December 1780^ 

Den 10. Mai in Meiningen der Oberbofprediger und Consi^torial-i 
rath GeQrg Karl Friedr, Emmerich^ 64 Jahi* alt«. 

Za Anfang des Juni in Stockbolm der Ueiohsantiqnqr lÄljegren^ 
durch Totaugliche Forgchungeq in der oordiachen AUerthumsIcnndd 
berühmt. .. 

Den 19. Juni zu Wiesbaden der'l)r, phil. Karl IlaUing ,, durch 
seine Abhandlung de ilnva gente Budinorum. (iöö-l) und eine Qe^chichte 
der Skythen und DeiiUchen (1835) bekannt. 

Pen 20. Juli zu Goldberg in Schlesien der Frorectoiliidas Klisa- 
hethgymnasiumB in Breslau , Frofessor Joh.' Friedr, Handy im 50. Le- 
bensjahre. 

Den 80. Juli in Tübingen der Professor der Theologie, Decan 
und Stadtpfarrer Manch ^ 62 Jahr alt. 

Anfangs August zu Paris der berühmte Historiker Karl Botta. 

Den 12. August in Paris der Professor der Philosophie an der 
Facultat des lettres Pierre l^aromigm^re > 81 Jahr alt. 
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Den 16,^ug:n8t io Halle der ordentliche Professor der PhiloBophfa 
und Naturgeschichto an der Universität, Chr, L. NiUchy. im 55. Lebensjahre, 

Den 19. Aug^ust in Leipzig der qrdei^Uehe Professor der Therar 
pie und Arzneimittellehre Dr. WiUi» Andreas Hause^f gebo|r)ßii xfi 
Leipzig im Januar 1784 und seit X8IH als akademischer Docent, seit 
18210 als ordentlicher (*rofess9r ai| der Universität thätig. 

Den 4. September ia J^om tu| der Choler^ der dänische Gelehrte . 
Dr. Kelletmann , der s|ch seit Jahren iQ^.eineip iinifassenden Xtodttrwi 
inscripiionum Latmitrum beschäftigt?« 

Den 7. Sept. in Kassel der GeneraUoperintendent ond Oberhofpre- 
diger, Dr. theol, /fisttts PAi((p|t,üoniflie{9 im 84. Lebenijahre. . 
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Arnstadt. Ueber das dasige Schwarzburg - Sondershäosfsche 
Gymnasium ^ dessen im vorigen Jahre vorgenommene Umgestaltung 
bereits in den NJbb. XX, 109. erwähnt ist , hat der nene Direotor Dr. ' 
Karl Theodor Pabst im August dieses Jahres [»4d ^xplarationem pübli- 

cam progressüum iuvitat etc, Inaunt Observationes in TacHum et 

Annale» gymnas. a. 1885 — 1837« Arnstadt, gedr. b. Ohlenroth. 44 
(21} S. 4.] den ersten Jahresbericht herausgegeben. Man sieht daraus, 
dass der Fürst mit grosser Liberalität für die zeitgemqisse Veilje^serung 
des. Gymnasiums in Arnstadt und des Lyceqms in Sondershausei« ge- 
sorgt, und auch zur Beaufsichtigung des gesammten Schulwesens und 
zur Prüfung der Schulamtscandidaten vom März 18$(i an eine beson- 
dere Spbulcommission niedergesetzt hat, welche aus dem Ki^chenratli 
SchleicJ^ardt i dem Regierungsrath Buachy dem Copslstorialrath Axmcmn 
und dem Director Pabst besteht, und über die Angelegenheiten der 
Schulen allwophentUch eine zweistündige Sitzung hält. Das Gymna- 
sium iu Arnstadt ist ypn der Bürgerschule völlig getrennt worden, ' 
und bildet eine selbständige Rastatt, von fünf Classen , von denen die 
fünfte als frogympasiuip gilt. Der Lehrplan ist folgender: 

in I. n, III. IV, V. 

9, 6 wöchentl. Stunden. 
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i4B0 Schal- oad Unlverfit&tsnachrichteii, 

D«tu tcomnen noch wöchentlich 4 Singitonden für den in xwei Abthei- 
lungen getheilten Coetus, 2 Standen Kalligraphie im Progymoasiain, 
«nd *ini Sommer 2 Stunden Gymnastik für die drei untersten Classen. 
Den Unterricht besorgen der Director Pnfrst in 20 , der Professor Bor- 
Winkel in 27, der Professor Thomas in 25, die Collabomtoren Jokm 
Karl UhbDorm und Joh» Gottfr. Heinr. Theodor Vhlworm in je 28, der 
franiSsische Sprachlehrer Heinr. Christ, David Wenige in 9 , der Kan- 
tor und Lehrer der Bnrgerschnle Stade in 4, und der Schreiblehrer 
.^Ifidr. Heinr, Aug, Ilatham in 2 wöchentlichen Lehrstunden« Von die- 
sen Lehrern ist nicht nur der Director [geboren in Oschats am 4. März 
1802 und Ton 1824 bis 1836 als Lehrer an dem Blochmannschen Erzie- 
hungsinstitut in Dresden thiitig, Tgl. NJbb. XVIII, 130.], sondern auch die 
beiden Coliaboratoren er«t seit dem Jahre 1886 neu angestellt, nachdem 
der frühere dritte Lehrer Dr. Kie$er und dessen Nachfolger Ludloff an 
das Lyceum in SoNDBnsnAUsvii berufen und die «weite Collaboratnr zu 
Ostern 1836 neu begründet worden war. Tgl. NJbb. X111, 462. Neben 
dem Gymnasium, und der davon getrennten Bürgerschule besteht noch 
ein Schullehrerseminar , dessen Zöglinge aber nur in der Religion und 
Naturbeschreibung in Tertia mit den Gymnasiasten gemeinschaftlichen 
Unterricht haben. Gymnasiasten waren ini Laufe des Torigen Schul- 
jahres 78 in den fünf Classen Torhanden. — Die Observationes'in Ta- 
afimi Terbreiten sich über 12 Stellen der Annalen , Historien und dea 
Agricol« und scliliessen mit einem Ezcurs : Impugnata Taciti fideg de- 
fenditur^ worin die bei den ältesten Deutschen üblich gewesenen Men- 
schenopfer gegen des Charitius Zwttfel geschichtlich gerechtfertigt 
werden. Auch Ton den Bemerkungen in den einseinen Stellen sind 
die tu Ann. XIV, 89., Histor. I, 2. nnd Agric. 43. geschichtliche Er- 
örterungen und Parallelen, die übrigen sprachlichen Inhalts. Ann, 
1, 82. sind die Worte sexageni tingulos mit Freinsheim in dem Specim. 
paraphras. Cornelianae dahin gedeutet, doss je 60 Soldaten einen Cen- 
tnrio pnigelten, weil früher jeder Soldat 60 Hiebe bekommen hatte. 
Ann. I, 61. wird des Lipsius Erklärung des Wortes scrohes weiter ge- 
rechtfertigt, Ann. II, 24. GronoTS Conjectur mari gegen mare gebilligt, 
und tu Ann. VI, 33. erwähnt, dass frantösische Gelehrte das Wort 
9tTpUtM^ welches Fürsten bedeutet, für den Namen eines Volkes ge- 
balten haben. Ann. XlII, 5. ist adütts gegen des Lipsius anditus durch 
die Bemerkung grsrhutit: „Agrippina quamquara senatui intereste 
nolrbat, feminn Tirorum coetui, quippe quod Indecorum Tiderctnr, 
\clo di<rreta aditns tarnen non adimebat;'^ und tu Ann. XIV^ 63. be> 
merkt, dass in den Worten Ifuic jmmum nupiiarttm dies etc. das pri- 
mum dnrrh gleich anfangs tu erklären sei, nnd tum nicht auf prioiiiai, 
sondern auf dir Worte ercpto patre belogen werden müsse. Histor. 
1, 1. ist die Bedeutung der Worte nheriorcm securioremqve msAeriaam 
miutändlich besprochen, Histor. I, 18. die liberaliias des Galba tob 
dem rongiarium nnd donatiTuu gedeutet, nnd Agr. 34. in den Wor- 
ten cer^ora dcfixtrt acitm gegen Walchs Zweifel dargethaa, dasa 
«erpor« Menschen bedeute. Es ergicbt fich ans dieten AnfohrangcB 
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leicht, dafs diese Observatlonefl kein mnrichtiger Beitrag cor Erktt« 
ruog des Tacitus sind , nnd weitere Beachtung Terdienen. 

Bbrliiv. Zum Director des Gymnasium« zum graneil Kloster ist 
der Director des Friedrich - Werderschen Gymnasiums Professdr Dr, 
Ribheck ernannt worden«. Dessen Naclifolger wird der Professor Dr. 
BeÜermann sein, 

DoBPAT« Zum ordentlichen Professor der Physiologie, Patholo- 
gie nnd Semiotik ist der ausserordentliche Professor der Medicin Dr. 
yolkmarm in Leipzig , zum ordentlichen Professor des Criminal erhts, 
des Criminalprocesses , der Rechtsgeschichte nnd der Juristischen Lite- 
ratur der ausserordentliche Professor der Rechte Dr, vtm Modoi In 
Halle berufen worden. 

Ebfitrt. Der Pfarrer Roche ist zum katholischen Gef^tlichen«- 
nnd Schul* Rath bei der dasigen Regierung ernannt worden. 

Flehsbubg« Das diessj ährige Programm der dasigen Gelehrten- 
«chnle enthält als wissenschaftliche Abhandlung eine anatomische Vor- 
halle zur SUmni'^ tmd Lautlehre Ton dem Subrector J. •$. ^Strodtmami 
[Flensburg, gedr. b. Jäger. 1837. IV n. 48 S. gr. 4. mit 2 Tafeln Ab- 
bildungen] , worin der Verf. eine umständliche anatomische Beschrei- 
bung der Stimm- und Sprachorgane des Menschen (des Kehlkopfs 
und der Mund - nnd Nasenhöhle) gegeben hat , weil ohne deren ge- 
naue Kenntniss die Erforschung der Sprachlaute nnd des Mechanismna 
ihrer Bildung nicht möglich sei. Aus den unter besonderem Titel 
mitgetheilten Schulnachrichten [16 S. 4.] ist ersichtlich , dass Einrich« 
tung nnd Lehrer noch dieselben sind , wie schon in den NJbb. %V1I, 
842. angegeben ist Schäler waren nach Ostern Torigen Jahres 69 und 
nach Michaelis 67 Torhanden, und zur Universität wurden 15 Ober- 
primaner entlassen. 

Fbbibebo. In dem diessjährigen Programm des dasigen Gymn'a- 
alnmi [1837. 23 (13) S. 4.] hat der Conrector Moritz JVilh, Döring eine 
wohlgelungene Abhandlung De C JuUi Caesaris fide hlstorica heraus- 
gegeben, worin er die Anklage des Asinius Pollio bei Sueton. Caes. 
56., dass Cäsar in seinen Schriften die historische Treue oft Terletzt 
habe, aus den Buchern über den Bürgerkrieg beweist , nnd eine Reihe 
Thatsachen zusammenstellt, welche Cäsar zu seiner Beschönigung oder 
aus Hass gegen seine Gegner theils verdreht, theils geradezu falsch 
erzählt hat. Die Schulnachrichten geben rühmliche Belege, mit wel- 
chem Eifer der Rector und das Lehrercollegium für die immer toH- 
kommenere Gestaltung der Schule besorgt sind. Im Gymnasium , in 
welchem der Rector M. Rüdiger wöchentlich 18, der Conrector Döring 
20, der Tertius Zimmer 23i, der Musikdirector M. Anacker 4, der 
Quartus M. Benseier und der Quintus M. PröUs je 24, der Mathemati- 
kus Hof mann 14, der Hulfslehrer M. Dietrich 8, de« Schreiblehrer 3, 
und der Zeichenlehrer 4 Lehrstunden ertheilt, sind seit 1835 alle Com- 
binationen mit Ausnahme der Alterthumskunde in I. und II., der Bibel- 
erklärung in III. nnd IV. und der Kalligraphie , aufgehoben, nnd daS 
Fach- tond Classensystem in so weit verbunden » dass fteligion» Ge^ 
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scliiolite, Geogrepbie, Mathematik mid Erklärung deutscher Clasgiker 
je einein Lehrer in der gesammten Anstalt» die Erklärung der alten 
Schriftsteller in. jeder Claase yorxiigsweifie dem Claäsenlehrer übertra- 
gen ist. Tgl. NJbb. X)V, 125. XVll, 456. Die zwei Ciassen des Pro- 
gymnasiums [NJbb. XVI)1, 284.] werden theils einzeln, tbeils zusamqae>n 
wöchentlich in 31 Lehrstunden unterrichtet, und in ihren Privatarbei- 
tea von den Primaner» geleitet und beaufsiditigft 2ur Förderung der 
Schulzucht sind neue Gesetze entworfen worden. Die Schülerzahl be- 
trug am Schlüsse des vorigen Jahres 89 im Gymnabium und 19 im 
Progymnasinm, und zur Universität gingen zu Ostern dieses Jahres 7 
Primaner, einer mit dem ersten, fünf mit dem «weiten und eider mit 
dem dritten Zcugniss der Reife. 

FaivDi^KD. In dem voijährigen Herbdtprogramm der dasigen 
Geiehrtenschule ha( der llector Dr. Herrn, Schmidt die Particula secunda 
der Doctrinfle temporutß verhi Cfoeci et Latini expositio hUtoriea [1837. 
28 S. 4.] heraiu»gegeben , deren ersten Theil er bereits im vorigen 
Jahre in Wittenberg bekannt gemacht hatte, vgl. KJbb. Wll, 112. 
Beide Abhandlungen , welche auch in den Buchhandel gekommen sind 
[Halle in der Waisenhaus -Buchhandlung], bilden eine abgeschlossene 
historische Erörterung der Zeitbestimmungen (tempora) de» griechi- 
schen und lateinischen Verbnms, welche in ihrer Entwickelung eben 
80 interessant, als in ihren Bcsultaten wichtig ist und die Beachtung 
aller Grammatiker verdient. Der Verf. erörtert pämlipb die gramma- 
tische Erkenntniss und philosophische Auffassung der Teropusformea* 
im griechischen und lateinischen Zeitwort nach ihrer historischen Ent- 
wickelung, und weist nach, wie piato und Ari<»toteles die Theorie 
der Temptislehre durch Uiiterscheidung der dreifachen Eintbeilopg io 
Gegenwart , Vergangenheit und Zukunft zuerst begründeten y daiin aber 
die Stoiker sammt dem Isomer Varro diese Theorie dadurch, dass sie 
die Formen der vollendeten uqd unvpUerideteti Handlung unterschieden,, 
bereits in bober VoUlcommenheit ausbildeten; wie dann die Gramma- 
tiker an der gefundenen Eintheilung und Unterscheidung wieder Man- 
che^ änderten, bis Wilhelm Grocinus wieder zur Theorie der Stoiker 
zurückkehrte und Scaliger dieselbe noch schärfer abgrenzte; wie fer- 
ner die folgenden Grammatiker bis auf Harris und Reiz herab wieder 
Manches abänderten, bis endlich Bissen die schon längst geahnete drei-, 
fache Eintheilung der Zeiten in die cfcr noch nicht angefangenen^ der 
fortgehenden und der vollendeten Handlung entschieden herausstellte. 
Biese Dissen'sche Teuipiiiitheorie erklärt Hr. Seh, für die vollkommenste 
und richtigste, und sucht zuletzt noch die Tempusformen der noch nicht 
angefangenen llandiung gegen die Einwendungen von Vater, Zumpt, 
Etzier, Schulz, Wüllncr u. A. zu rechtfertigen, d« h. darzutbnn, dass 
namentlich die Conjugatio periphrastica auf — urus sum nicht blas das, 
U ollen ^ sondern wirklich die noch zu beginnende Handlung bezeichnet. 
Bio beiden Progrnnmic gewähren also nicht blos eine bequeme lieber- 
sieht von der aIiinäli«;iMi Entwickelung der Tempustheorie, sondern 
lassen auch die vcrbcbicdcuen Abstufungen derselben uud die Gründe 
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der Abweichungeo deutlich erlcennen, und legpn nberhanpt Tollfltftoh- 
dig vor, VSI8, bei der Forscbong über diesen Gegenstand Alles zu be- 
achten und 1F0 die Theorie noch zweifelhaft ist. Man knon hierbei 
mit dem gesogenen EindresuUat uneinig bleiben , und namentlich %m, 
der Ansieht gelangen , dass durch die Xbeorie die Abstnfang und Üb«. 
terscheidung der Terapusformen zu sehr ins Abstrakte gezogen wor- 
den sei, während die Sprache selbst einen weit eipfar-heren und für 
den schlichten Menschenyerstand natürlicheren Weg genommen habe; 
dennoch aber bleibt die gegenwärtige Abhandlung von hoher Wiehr 
tigkeit , und erleichtert jede neue Forschung besondei;s dadurch , dasa 
ßie eben das bereits Gefundene übersichtlich darlegt, pnd die Mehr- 
zahl der mögliclien Abwege durch die Nachweisiing des Irrthupus ver- 
sperrt, Nach dejsi Referenten Dafürhalten ist überhaupt die ganze 
Theorie der llauptsache nach für richtig zu erklären , pnd e^ bleibt 
Überhaupt nur noch übrig, dass Hr. Schm. in einer dritten Abtheilung 
die abstrakte Entwickelung wieder, popularisire, und dar(hue, wie weit 
dieselbe^ mit der einfacheren und concreteren Fiotheilung der Tempora 
in absolute^ relative und aoristi^che zusammenstimmt und nach der 
letztern Eintheilungswcise sich besser yersinnlicheu und iqehr anschau- 
lich machen la^&t. Kinen weiteren Inhaltsauszug erlauben die beidea 
Abhandlungen nicht, sondern müssen von jedem | der sirh für dif 
Sache interessirt, selbst nachgelesen werden. -— Der dem zweiten 
Programm angehängte Jahresbericht üb^r die friedländische Gelehrt 
tenschule [Neubrandenburg, gedr. b. Höpfner. 12 S. 4.] enthält dio 
Chronik der Anstalt von Ostern 1835 an^ und erzählt zunächst, wio 
der frühere llector derselben Dr. i7einr, Ed. Fos^ um Michaelis 1835 
die Anstalt verlicss [s. NJbh. XV, 121.] und im April 183(1 der Dr. 
Hermann Schmidt [früher Gonrector am Gymnasium ii} Witterbbim} 
als neuer Rector eingeführt wurde, vgl. NJbb. XV, 231. Die 5 Claa- 
sen der Schule waren im Sommer 1835 von 96, im Winter von 88^- 
und am Schlüsse des folgenden Sommerhalbjahrs von 84 Schülern be- 
sucht, welche von 7 Lehrern [dem Rector Schmidt ^ dem Conrector 
Langbein^ dem Prorector Präfke^ dem Dr. Leknert (zunächst Lehrer, 
der Mathematik) , dem Subrector Ihm , d6m Cantor Pfitzner\ und 
dem Schreiblehrer Peters] unterrichtet wurden, vgl. NJbjb. XII, 113» 
Zur Universität wurden im vorigep Schuljahr (j Schüler mit dem Zeug« 
uiss der Reife entlassen. 

GiEss£N. Die Universität zählte im Laufe.. des Sommers 326^ 
Studirende, $6 mehr, als im Winter vorher. 

Glogau. Der Schulamtscandidat iriÜi^ Beisscrt ist ols Lehrer 
am evangelischen Gymnasium angestellt worden, 

G&iMMA. Die lanladungsschrift zum diessjährigen Stiftungsfeste 
der Landesschule [Grimma, Reimer'^che Buchdruckerei. 1837. 40 S« 
und WIVS. Schuluachrichton. gr.4.J enthält als Abliandlung: M. Cor, 
Thcoph. JVUacJißlii, Prof. II., Commentationis de Civitate Nemauseuäi 
Part. /. Der Verf., welcher auf einer früheren Reisd' durch die 
Schweiz; Oboritalien und Frankreich die Stadt ISimes besucht und 
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•ich eine in dem geg^wartlgen Programm mitgetheilte Zelchnmif^ 
der alten WaBaerleUiing (des Pont du Gord) gemacht hat,' gedenkt 
eine Geschichte dieser Stadt nach der Art von Ang. Brnckner*s Bisto« 
via reipnblicae Massiliensittm an schreiben , worin er In 6 Abschnitten 
de nrbis nominibns , situ , monnmentis antiquis , reipublioae forma, 
cnltn deorum, historia handeln will. Die ersten drei Abschnitte sind 
in dem gegenwärtigen Programm enthalten, and empfehlen sich durch 
lleissige Z'nsammenstellang dessen , was von diesen Gegenständen he- 
merkenswerth ist, und ans den alten Schriftslellertt, Mnnzen, Inschrif- 
ten und noch vorhandenen Ruinen entnommen werden kann. Der 
reichhaltige Jahresbericht enthält mancherlei interessante Mittheflun- 
gen, welche indess mebt die speciellen Yerhältnisse der Schale be- 
treffen. Bedeutungsfoll Ist eine swisehen dem Blinlsterinm des Cultoa 
und dem LehrercoUeglum ge[iiflogene Terlumdlang über die öffentliche 
Belobung einaelner Schwer. Nach alter Einnchtung der Fürsten« 
•chulen werden daselbst halbjährlich die Examenavbeiten der Schüler 
und die Censaren aber das wisseosclkaftliche and sittliche Leben der- 
•elben an das MUnlsterhim (früher an den Kirchenrath) eingesendet und 
ein beigelegter Bericht macht neben der Gesammtnbersicht über den 
Zujitaod der Schule diejenigen Schüler bemerklich , die sich als vor- 
lüglich gut oder schlecht herausgestellt haben. Bisher pflegte nun 
darauf jedes Mal von dem Blinisterium ein Rescript an die Schule er* 
tbssen an werden, in weleheiit. ausser einem allgemeinen Urtheil über 
das jedesmalige Examen aaäi die oanMutliche Erwähnung eioielner 
Schüler rorkam, und Loh und Ermunterung über die ausgezeichnet 
lleissigen nnd gesitteten, Tadel und Warnung gegen die anhaltend 
faulen und angesitteten ausgesprochen war. Dieses Elamenrescript 
wurde dann jedes Mal dem Schülercoetus fwisrKdi publicirt, und 
pflegte allerdings als Stimme der obersten Staatsbehörde einen grossen 
Eindruck auf die Schüler au madieny welcher namentlich bei den 
Getadelten selten die gewänschte wohlthätige Wirkung verfehlte» 
Neuerdings hat nnn das Ministerium dergleichen Belobungen bedenk- 
lich gefunden, und obschon das LehrereoUeginm durch mancherlei 
Gründe die Beibehaltung derselben zu empfehlen gesucht hat, *doch be- 
adilossen , dass inskünftige öffentliche Belobungen der Schüler in den 
halbjährigen Rescripten auf die Examenberichte nicht mehr statifinden 
aoUen. Hr, Rector fVeichert hat S. III. f. die von dem LehrercoUegiunt 
and von dem Ministeriirni- für ihre Ansicht geltend gemachten Grunde mit- 
getheilt, so dass die Oiscnssion auch einen allgemeinen Werth für die 
Entscheidung der Frage hat, ob und unter welchen Verhältnissen öffentli- 
che Belobung der Schüler zweckdienlidi sei. Die Schule war im Sommer 
dieses Jahres von 112 Schülern besucht^ and entliess im Laufe des 
Schuljahrs 17 Schüler [5 mit dem ersten, 1 mit dem zweiten nnd 11 
mit dem dritten Zeugniss der Reife] zur Universität. Da die Freqnena 
demnach sich in dtefiem Jahre wieder um einige Zöglinge vermindert 
hat [g. NJbb. XVIlf, 235.], so nimmt Hr. W. davon Veranlassung, den 
Grund dazu in der verminderten Neigung zum Studiren nnd in der 
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«Sdiiang der ZeH aof iIm MMerfeH« [f. VJUm XVII» MY.} la Mv^^ 
nnd mgleidi darauf ]£uwiw«if«9, wamm die Fdra|(Bi»NlMdiNi wiaiJH» 
Fopd^^ngef d^r Zeit md naiiejBtlich die.HeifiU$K "f^ ,*^*^' ^ 
etaatoDoUlich gehalteoen, TOTfiadlteii WifMpudii^W^^ Itf^ 

jEriedigea kiSnoeB, goaden mtl gaten , Grunde aa jite .alteii etreagaM 
Znebt fefUiaUeii aad Sa dem grondlidieB Erlernen d^ir eiaMifcbep 
S^rachea fertwfthread dM j^aptbUdaagsdeneat^ d«r fMireadeo^ imr 
g:end findea, Beachteamrerdi ift bierM die 8; Jj^V. 1 ai^setbeUle d^ 
iegi« der elattifcbea Stuiiiea, weldie dea Tleibeipradieaea rfegeaitawd 
Bwar aicbt »gerade mit aeadl} Qr&adea ttfilatr ab^r gegrä die eacjela^ 
pädiscbalEUch^ang der Zeit vad. dat pberfiddiiicbe Tielieniea «ad VMr 
viMea ndlt Tollem Rechte die gescbichtlicbe Eriabroag geUead awi^ 
.daff die säelitUchen Sdialen tich Jahrhunderte hindureh tob jeaeip 
^yielerlei fem gehaltea und nur das gründliche Erlemea der alten 
JStpcBc^em entrebt, dabei aber dach Sacbita n dem MatterlaadeadtH 

geseicimeteff/Ge^iKItaa to der WlaNHudMUI ariuibif 

hafrffli, 

QvBwc Am dasigen .Gymnaslem irt der, SdiBlaaitieaBdidal /eb» 
Pttffbe als Collaborator angestellt werden* 

. . kiBL. Der ordentlidie Profemor der PhyatefUn Or. JRHier' ,ifk 
^n die UniverfiCit in ÖSvnkaBf » und aa eeiaa 8t^ dinr Pfofetiar 
.^nr«BdeIea&arg tob derüaiTerAiCiBBBBuir bemfea wardea. WahriBai 
,dftt Semmers wareq auf der llaiTertitfl BIS Stndiraada. TerhaiidaBt 
,Ton denen 69 Theologie, 8 Theologie and J^iilelof ie, 1)8 PhMoiip^ 
.liOl Bechtswjttenschaften, 65 J^rnneiwlMentdiafteB , 6 Pharamcta ififL 
8 phHosophSsche Wisfensdiaftea ttadirtea. Im Wiater Toihar vanü 
' ,S68 Studirende gewetea* -f >l - 

Komme, jDat pa CMeni 4KfMfe«.,Jahrw eifcldfaeBfi d^rltte Sfi^r 

«der Tfaehf^ftfifim vm.dem ber% f|g f ^ nm ium Ckatlm^rlaamB [Kabarg, gedr. 

b. Diets. 18S7. 22 S. 4.} eatbftlt biet SchnlnadiriGbtaB, welche abfir 

der Hr. Director Dr, J. 0^G. Seehod« mit allerlei aUgemeiaea pidag^* 

.gUcbea BemerknngeariK^leilfcet hat^ weil ihte. b^ dieji^ {t^cbridhfBfi 

dat Ziel Toiiffcharebt, alcbt j|W:MateriaUeB an eiaer TollftiUidigaB^'G^ 

. aidiidite der Anttalt au UeiiBrB^' •eadera auch ecAaea Nadifolgera bIKmi 

dara^ri^^gea, wie e^ gi^dfdit «ad gefiaadeltv «Mf. varaai «r .dieaa ii/jj/f 

Jene .Ciari^tnag getraCba; abgMehaflt oder Taaftäd^ ha$e> ^iW* 

«ach 4ici]|eB di^ NaehrichteB aleht Mae mit i WBi Baif jeaem-C^^ 

aatinm besteht, soBdem vechtfertigea» aach, waram ae so bBSteliit» 

;|b. dem gegeawäirtigeB lUshiereollegipm Mt^wfihreBd dea .Tergaagefi^ 

Miuljahres keiae Terdndnrang Targebonunea} dagegea wird di^ am 

.10. Mai 1886 erfolgte Ted des fUreheara&a pr, J. 6, M. .Mrmil^ 

ieines fraheren Lehrer« ^ Gasimiriaamp (gebaiepu a« Mittwita.^ 

FranbiMi am 26, Not, 17S6),. gen^eldet, asd tob awei aoel^ l^bendi^ 

fruherea Lehrern der Aai^t, ,dem SaperiateadeateB Pr.' Job. ^bjfir. 

Pertsch in Rodaeh und dem Pfarrer /ob. Jng. briegtA la Wek^hfff^, 

sind kune Blographieei» mitgetheilt. Die Schuleriahl der drei<|||eipe|i 

b^tn^ im Lauf da(fSchnl|ahre 69, tbb dcvea S fu^ VnhwtUii'^i^ 
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gangen sind. Tgl. NJbb. XVIIt, 143, Die f fäfungcn der Schaler sinft 
BO eingerichtet 4 dass 2a Johannid, Michaelis unti Weihnachten in jo- 
der Clause ein Clddsenekameti ton 2 [Stunden im Beisein aller Lehrer, 
za Ostern ein Ifau[Jtcxdnien sthttiindct, das sich in jeder Olabse aaf 
zwei oder dbei ilnnptlecitionen erstreckt. Ein besonderes Rescrij^t des 
Consistoriatiis Tom 0. MSrz 1835 schreibt tor, dass man daranf halte, 
alle Schülei^ za prüfen , und dass in den drei Classencxaiuinibus tn* 
sammen aU^ Lehrgegenstände im Laufe des Jahres wenigstens einmal 
zam Gegenstände der 5(Tentlichen Prüfung gemacht werden. £ine 
lieae Einrichtung dei^ SchblfeHen, welche zasamilien jährlich 11 Wo- 
chen [davon 4 Wbchen Ilandstagsferien] beti'agen, gicbt dcnd Hrn. S« 
Veranlassung, über Nutzen und Einrichtung der Ferien seine Ansich« 
ten niitzutSicilen« Unter Anderem will er für diä unteren Classen nur 
halbe F^erien eingerichtet, tind demnach wenigstens die einheimischeit 
Schüler derselben fahrend dct längeren Ferien täglich in zwei Mor- 
genstunden ünterricbtet wissen. Den Schlnss des Programms tnachctl 
einige allgemeine Bemerkungen über die Lehrverfassung, d. h. Andeu- 
tungen^ wie und nach welchen Oründüätzen Refoirmen im Lehrplail 
vorgenoitotHen werden sollen. Mit Recht erklärt sich Hh. .S. dBi*iii 
zunächst gegen plotzliöbes Unlstürzen des Vorhandenen Lchrplanes und 
^egen das Streben nach Optimismus ohne Beachtung der bestcirendcii 
Verhältnisse; velrlangt für jeden Lehrgcgenstand eine streng nbge-^ 
grenzte V^erthcilung nach Ciasäen Und Zeitabschnitten (auch für die 
Lecture und EfklärUng der Autoren), nnti theilt als Probe einen 'sb 
gegliederten Lchlrplan der Mathematik mit; verwirft das zu gto^ge 
*Z(^fstückeln und Auseinanderretssen der 'iJcctiondn, und will daA Stun- 
denverzeichniss mit Berücksichtigung des Inhaltes der Lehrgegy^nstände, 
der dazu nothigen V^orbereitung Und der Zu liefernden schrifllichen 
Arbeiten entworfen wissen ^ itieint, tnfttt solle die Lehrobjecte von dem 
Bedürfniss d^ ädtfiler abhängig machen und darum biswellen Eitaem 
Yi'ehrobject eine griissere Lehrstundenzahl zuwenden ^ fordcfrt, dnss füv 
jede Classe von unten auf bis Zur Sccunde Ein\B Wissenschaft und Ernb 
Sprache bestimmt' sei, welcher Eih Lelircr in gedoppelter' Stttndefit- 
zahl deinen g«inzeh Ffeiss widme, iind' welche dann in de^r* fttichiteh 
Idtas^e nutr so behandelt werde, dass tnaif' das' OVgiebene mehr lieWahHs 
uM^Vinübe, als förtsetiö Und erweitere; hält für üöthig\ -itfäsd' dtlr 
*phiro logische Lehrer' nicht bloä griechische ö'dcr lateinis^hts -iScIii^IfV- 
steller erkläre, sondern ton 2eSt zu ' Zeit'stUÜh den Vcfrt^a^'-j^filfr 
^Vissensrhaft übernehme, und verwirft fei^dfix^h Verkehrte Lesttft^ und. 
Behandlung der Schriftsteller, Welche detti ' BegbiisreicKen '£inflhf(^de 
des elastischen Altcrthums ^bcn so viel geschadet habe, als dit» reate 
Richtung und VieUhuerei deifZeit. t)as Zersplitterte Lesen der gri^- 
cliischcn iind römischen Schriftsleller in' den Schulen rst nadi seiner. 
Ansicht ein Hauptgrund , warum die rechte Stärkuhg der Geisteskraft 
nicht erzielt wird, und warum Viele auf der Universität und im späteren 
Ldbin' noch so selten mit den classisclien iStudicn sich beschäftigen. 
Da übrigens dicfäe Bemerkungen in dem nächsten Programm taodi fort- 
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gesetzt werden sollen ; so wird Hr. S. wohl anch noeh hiniufoi^b^ 
wie der Lehrer es anznfangen hat, nm in dein Schäler die rechte 
Krlcenntnigg des classiädieh ALterthnms und die Liebe für das fortwäh- 
rende Beachten seiner Literatur %U erwecketi^ oder aach, wie weit 
die Schule denn doch die rechte Bildung ihrer Zugling^ erstrebt halMMi 
könne, wenn auch dieselben in deiH späteren Leben mit den altclassl- 
Bclien l^tudien sich nicht eben sehir beschäftigen sollten. So Wie Viele 
Ciclelirto nach den UniTersitätsjahren das speciellere Studium der Lo- 
gik und Philosophie unterlassen , und doöh durch die rechte Betret- 
hung derselben auf der Universität den grossten Nutzen für ihre Bil- 
dung daraus geschöpft haben können; eben s6 kann das blos ttäf 
der Schule Torgenomroene Betreiben der classischen Studien auch bei 
denen noch seine Früchte tragen, die ihr spaterer Lebensberuf so 
anderen Beschuftigtingen hinföhrt. — Das Programm zum Stiftungs- 
feste des Gymnasiums hat der Professor K. j4, J. Ahrens ^eschriebeD^ 
und darin (fnae^tioiiium noii Tulliar.arum particula prior [1837. 19 'S. 4 ] 
herausgegeben. Die Abhandlung ' ist eine Beilage Zu der grosseren 
Schrift: 3f. Tullt Ciceronis quae fertur tratiö If\ in CatUhiam^ rTßtognth' 
rif, commcntariis instniiit*^ o Cicerone abjudicavit E. A. J« AhreM^ 
[Koburg, Sinner. 1832. VIn. 218S. 8.J In jener Ausgäbe der ge- 
nannten Rede nämlich hatte Hr. A. nicht tinr eine neue TextiBsrecognt- 
tion der Rede, vornehmlich nabh der Erfurter Üoindschrift, nebst kri- 
tischen Anmerkungen geliefert, sondern zugleich in eitler tiraständlichen 
Abhaiidluhg die Unächtheit der Vierten catilinarischen Rede darzntlrtktt 
gesucht. Auf historkch'cm Wege ist dat-gethata, ' dflss' CiceVo an den 
Noncn'des Dcccuiber keine Rede gehalten haben kdnhb. Weil bn dies^lit 
Tage der Senat über die VerschWornen das Urtlieil fällte; dazu tthet 
sind eine Reihe sprachlieher Bemerkungen UtafgcBtellt, die iil der Rede 
allerlei Einzelheiten als nicht l^iceronisch nachweisen solleUi Die Ulfa- 
tcrsuchnng ist mit sehr viel Scharfsinn tind Geschick gemacht, und 
ausgezeichnet , sobald man sie mit ähnlichen Untersuchungen ubcnf 
dieUnachtheit anderer ciceronischer Reden zusammenstellt. Tgl. Jahrbli. 
t. wiss. krit. 1833, 1 Kr. 76 f. S. 604 — 610 and liHdelk. Jahrbb. 18M, 
1 S. 94^06. Dennoch abeir hat das gezogen^ Resultat^ dass die 
Rede entweder ganz untergeschoben oder doch nur wie die zweite 
philippische temporis et exercitationis' tansä geschriebeh s^i. In 'dti* 
jgelehrten Welt keineil Ankladg. gefunden; Ja Sebflittl/r hat lii deSr 
Quaestionnm Ciceron. Partie. I. [vgl. NJbb. XVII, 441.] die Sache ge- 
radezu Terwörfen nnd zu widerlegen gesucht. Diese Widerlegutt|^ 
Schnitzers nun, Welche sich zu sehr in allgemeitf^n Dehatiptnngen hielt 
und atif das Sp^delle iiicht eihging, hat Ut, A. Itt der gegenwärtigen 
Abhandlung Schritt für Schritt Und vollständig abgewiesen nnd in iM- 
fern wenigstens negativ eine w'eitere Begrün'dutfg seiner Meinung ge^ 
geben. Dennoch aber Wird er seine Behauptung Von der tJnächtbelt 
der Rede noch immer. nicht znir objectiven Gültigkeit erheben, weil 
er eben so sehr, als Andere, welche ciceronische Reden für nnächt 
erklärt haben, einen Funkt unbeachtet gelassen bat^ der naeh dea 
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Ref. Ansicht allein entscheidend werden Icann, Es giebt in der Sprech- 
weise Ciceros, sobald man sie mit der Sprachform anderer Sehrifitotel« 
1er der Zeit Tergleinht, ein cbarakteriitisches Gepräge, das nicht ii 
einzelnen Wörtern, Redensarten and Satzwendangen, sondern In dem 
ganzen inneren Bau der Rede begründet ut vnd anf einer so gros* 
sen 51enge grammatiifcher und rhetorischer Spracheigenheiten bembt, 
dass nur erst wenige davon Ton den Gelehrten beobachtet und snr 
objectiTcn Anschauung gebracht sind« Die meisten sind noch nicht 
weiter erkannt , als dass man bei fleissigem Lesen ein dunkles Gefühl 
■ich erworben hat, aus dem man mehr errieth als bestimmt wusale^ 
dass etwas CSceronisch sei oder nicht. Will nun Hr. A. diese feineren 
und tiefer liegenden Spracheigenthumlichkeiten Ciceros genauer beach- 
ten, so durfte er sich bald selbst überzeugen, dass dieselben bis jetrt 
▼on keinem seiner entschiedenen Nachahmer erkannt und nachgebildet 
worden ^ überhaupt aber von zu individueller Weise sind , um je für 
irgend einen Nachahmer in einer gewissen Vollständigkeit erreichbar 
zu werden. So wenig es je einen Mann gegeben hat, dessen Denk- 
weise und Charakter mit Cicero durchaus zusammentraf, eben so 
wenig hat je ein Nachahmer alle Formen seiner Sprechweise treffea 
können. Sollen nun eine Anzahl von Reden dem Cicero abgespro- 
chen werden , dann müssen erst noch ganz andere Sprachbemerk un^ 
gen über die Art und Weise, wie Cicero seine Rede formt und seine 
Sätze baut, aufgestellt und au ihnen dargethan werden, dass sie sich 
in den fraglichen Reden nicht vorfinden. Die rein stylistischen Satz- 
formen und Wendungen sind es besonders, welche hier, beachtet sein 
wollen, nicht Mos die grammatischen und lexicaliscben. Dabei be- 
achte man,, wia gleich nach Cicero die romische Sprache so bedeutend 
.sich ändert,- dass wohl überhaupt kein Römer mehr im Stande war, 
■ich in die ciceronische Spi;echwebe zurück zu versetzen« 

KüNiGsBBRe. An der dasigeu Universität hatten für den vergan- 
genen Sommer 50 akademische Lehrer, nämlich in der theologischea 
Facultät 6 ordentliche Professoren und 3 Licentiaten , in der juristi- 
schen 7 ordentliche Professoren, in der mediciniscben 5 4>rdentliche 
und 1 ausserordentlicher Professor und 4 Privatdoceuten , in der phi- 
losophischen 13 ordentliche und 4 ausserordentliche Pro(|rasoren und 
6 Privatdocenten , Vorlesungen angekündigt, vgl. NJbb. XVIII, 226« 
In der theologischea Facultät nämlich sind die Licentiaten JuL Adm 
Hocker und der auch sur philosophischen Facultät gehörige Doceat 
Karl hudw, Hendewerkf in der medicinischen der Privatdoceat Idr. A, 
Burow neu eingetreten ; in der philosophischen fehlt der Privatdoceut 
Dr. Horch f die Dqi^hten Benecke f Gervai^ und Erh. Hagen hielte« 
keine Vorlesungen, und die Drr. Afarf. Gregwr und JSd. Grtiftc sind 
neu hinzu gekommen, vgl. NJbb. XIX, 359. Zum Index UcUonum 
hat der Geh. Regiernngsrath , Professor Lobeck zwei Seiten Prolego- 
mena geliefert , und darin zu den von Buttmann gesammelten sjnco- 
pirten Aoristformen die Formen ccvccnzdg ans Zenodotus z. Homer. IL 
I, 351., iisyQTjg, i^inkri^ ißXto und iitßXcn aus Hesychiui, i^BT^iop 
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Ip iMn Wiai«i?i«e» JPfWf»«» ^ K<»*Mfc5*«« Stadt- jgg^^iip^ji^^ 
ImU 4er OUrlehrf^ Sßmät eise Abhafyihiijg -JM dnirnnrnnm Vk^tij^ 

(14) ^vf 1 geU^/or^t l^OfCia «r 4ifl( Sdiwiiirifl^etti« Mi 4er Siiqpnliiiif 
Awef J'ragMfwte nud^ir^iel^ i|il4 ml ^ie Terf ffJM^lfPf flef ArrtMliV 
ink ^em. Btikwutio df^i^^CSta^« ,4er altoAjBfjen^Mk^^ 
d^n Aber 4ie;rg«gmeete ane 4eB BUfa^aiacig bei Eas|]idiia(.na4 4e|| 
üwer. T^nva^tiBO» a^c.QpeIr||;ar oicht'eryrlesenea ioniMAeii, DiaM^ 
in velchem iije.S^chr^ben. seia «ollfii^,^. TfMr^li^f^,. wOt ea^Mdl Wf 
fai^My 4e3r 'elt,.«|||er AnqMuM Nanea .j/ftfA^xiip^tm f|a4eref Biito- 
inw.anfahrt,.4lijai|%eii Fragawta^ ejm a a i y ea rt eltty wel<^ wjU^^JI^ 
4em Arrian anatigebdrea echeiaen». Dai Gymaasiom war li|. Hfi^ 

fiid^igea: sa Aafan^ 4et:Sp|ipU9br^AHI l^^ff^t sn.Osifura 16M 
▼oa ftll. am Scblats des Sdialiabifea voa 286 Schalem besadlil» vek» 
che Toa 8 ord/eotlicben [dem DicDctory Scimlnm iiad Prelesm Q|r* 
CkrU. Tkfiod. I#4a^ JE#caK« Am:BtQiif9iii^,J^^ 
iera.F(i&um, %äi:aep[.pi|4.;|31eBiitj itf^]i^}atfm 
vad Dr. Zieas] aiid 6 HalM^irerB nf^errichtffc.wardeii. 2«f.]I^Xfl^ 
dtat gingen im Laiife des Jfibres 5 ßebaler ml^ dem Zengnlft der B«m 
über. — * In dem zu Midiaelit 1886 eradiieaeBen awdlftea jSlaok def 
Qtschickte des aiMädtisckm Gymnatiiaas [gedr..b« Degea.*22 (IÖ)S;. 4»] 
bat der Oberlehrer Dr.' ^SrypseiMÜa eine ,A.lllNlAllai^ de aoiatae.iNipep^ 
biamenie heransgd|^ebeB. Nadh der aU|SM|i|fiB(Ni Bemerkang« ; da^ d}^ 
▼ollstandig antgebildeten lateiaitcfaeii JMreriila 4er Haaptsaciie aadi lÄ 
▼ier Clatsen lich vertheilan [AdverWa, aaf ..a ^voa Adjektf^ea .apf näj 
Adferbia auf tter and Ur toa GeaitiVea der A^jectira anf Uf wt^ j^| 
Adverbia auf im vom Geni^ir der J^etürt aweiter and dritter .^e^ 
aation : aatiqnitna , . eeaunnnitat | Advarbia. afif Uäfi^ • w^aAfa j^p Ci^ 
ins der Sabttantitia aad Adjeetiva arSctert, :waich^ ia eiiiaelam^lj^AjiY 
tern als Adverbia geinnraidu wMlea ^ad. ,Bei dua SabitaativeBwerdeil 
dahin gex&hlt: 1) GemUvß^ wie domi,, mOitiae, 4belli, hniai; 2} 4099^. 
sottoe, wie domnro, ras, forae^ T^?» eoflsam (wo teaas fefalt),' par- 
tim, niliil, quid; 8) AhUahe^ welche' entweder die. Art aad Weise, 
oder den Ort oder ^dici Zeit beaeietwea aad in.ibr^a eiaaelaea Zweigen 
etfortert sind. Bei,.^a A^jeettvea siad^ saafiehst die au Adverb^a g9j 
wordenen Ablativea aadi ihren Tersdiiedenen Beaiehttngen, danadiv 
Accusativea (perperam, Üfariam|. pahun» aUae ete.{ primam, «eoliHqf 
multum, tadle, Tolope, recens etc,) nad fmletat jdie Nenilaativjfi;^ 
(adversns, rarsas, prorsoe, nndioi teftiaf) .j^esprQcli«^ AM^^ffufif^ 
ist noch Einiges aber die Advi^rblalbUdnag ^nrch Priposit^aen^^^ 
templo y ilico , adamassim etc.) beigebracht^ wo ifipletft nadb ilm 
Formea ^oliitte, fwMäie etc. nach de» Aaalogie Toa h9<äU fair Abh/ 
JR^. /eM. f. iW. a. ÄwL id. JM, WM, M.n. £»1. 8» 
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tlren erkUrt werden. Dm Gynatflnm war ra Mlclmelif 18S5 rtm 
SS8, sa Michaelit 1836 tob 226 Schuleni betncht, welche naeli 6 
Clatien Tertheilt, in VI. wodieiitlich in 32 Lefantuoden (mit Einachlnia 
ton 7 Stunden Schreiben , Zeichnen nnd Singen), in V. in 83 Ston- 
den (eingescblotien 5 Stunden Schreiben, Zeichnen vrid Singen),' in 
IV. in 35 und in III. in 37 Standen (mit Einichlnfit demelben 5 Stan^ 
den für tecbnisclie Fertiglieiten) , in II. nnd I.- in 85 Leiirftimdeil 
(wovon 2 Standen Hebräisch nnd 1 Stande Singen) nnterriehtet wor- 
den. Zur UniTertitat gingen 21 mit dem ZengnM<i der Reife. Däa 
Personal der ordentlichen Lehrer ist nn?erfindert geblieben ; von defl 
ausserordentlichen HnlMehrern aber wurde der Primtdocent bei de« 
Universität Dr. Sohhke nach Halle rar Professar der Mathematik be- 
rufen, ond der Candidat Candit erhielt ira'Jnai Torigea Jahrea 'tf&O 
Directorat der erweiterten höheren Stadtschule Im Kneipbofe. 

KönosBno in d^r 'Nemnark. Der Oberlehrer- Pfefferkorn ans 
Gymnasiam bat eiae aasterordeotliche Uaterstatiimg- von 50 Rthlm;- 
erhalten. 

Lsimo. Bei der Univeftitit ist der Hefrath und Professor Dr& 
MarecoK aus Giessen als ordentlicher Professor in der JnristenfaealtftC 
mit dem Pradicat eines königlichen Hofrathes berufen worden, und 
der ausserordentliche Professor in der philosophischen Facultät Bf. 
lledtloft hat einen Jahresgehalt Ton 200 Rthlrn. erhalten« Der ordent- 
liche Professor der Theologie ' M. Niedner ist von der UniTorsitat in 
GdTTnioiN bei Gelegenheit der Säcular - Jubelfeier zum Doctor der 
Theologie ernannt worden. Der ausserordentliche Professor der Me- 
dicin Dr. FolÄnaana ist an die Universität in Dobf^t gegangen. Alt 
Prifatdocent der philosophischen Facultät hat sich der M. Moritw 
Haupt ans Zittau neu habiÜtirt, und seine Habilitatfongschrift: Quac^ 
ttionea Catütlianae [Leipz., Weidmann'sche Buchh. 1837. 100 S. 8.] 
am 9. Sept öffentlich vertheidigt. Der Verf. tritt darin der Lach- 
mannischen Ansicht von dem Zustande der Cbtullischen Handschriften 
durchaus bei, und sucht nun, weil die von Lachmann als die besten 
absgewuhlten Handschriften des CatuU nicht überall cur richtigen 
Textesgestaltung auszureichen scheinen, eine Anzahl Stellen durch 
Coiyecturen zu verbessern , nachdem er vorher aber die Anffindunga* 
seit der Urhandschrift noch Einiges auseinandergesetzt hat , ohne die- 
sen Punkt ins Reine zu bringen. Gelegentlich werden auch mehrere 
Stellen aus Lucilii Aetna und aus den Pseudovirgiliichen Gedichten 
Moretom und Ciris behandelt. Die Vermuthung^n und Conjecturen dea 
Verf. sind meist scharfsinnig und gelehrt begründet, dürften aber der' 
Mehrzahl nach unnöthig sein, weil das Verdorbensein der handschrift- 
lichen Lesarten meist etwas zu schnell angenommen ist. Dennoch i^t 
die Schrift durch lUe Art der Erörterung ein sehr vorzüglicher Beiimg 
zor Kritik des Catnil , Lucifius und Pseudovirgil. — Als Einladnngs- 
Schrift zur Feier des Pfingstfestcs hat der Professor Dr. ChriH. F)riedr, 
lügen die Pars II. Historiae CoUegü PhUohihlici Lipsiensis [44 S. 4. vgl 
NJbb. XVIII, 241.] herausgegeben I und der Professor Dr. Gott/r. Her- 
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finffifi la der EinkdangstdUrift cur Frandretdmi Gedadbliditfaler P«i^ 
«ertal/iMU9 de jipoüine'H IHmm pon prier [16 S. 4J liektaiift gemacklL 
Der Verf. yr\\\ nämlidi ober die Bedentong dleeer beiden Gattheilea 
bei den Griechen Terhandela , and weist in dem gageaw&rtigan Pra«> 
grainoie, nachdem er den- Namen ^ImSlAoiir von ttsoJUwa« abgelaiM 
und Ihn Als f^erderfrer, die "jQVBfug nie üuverleizie und ErkalUriu g^ 
deutet hat; ' tttnäebet naeh^ dati dieia beiden Cbttheitea ihrem Uv« 
be^(rt'naeh:auf Satme «ndMond anrficinmfnhren find* Die Bewei»- 
föhruDglst'y* wie sich dieit von Hrn. H« von seihet versteKt, geistreidi 
nnd^hiirfsinnig; nnd die einaelnen Spuren, ans denen der Zusam- 
menhatig ' des ' Apollo mit dar Snnne entwickelt werden kann , sind 
sorgfaltig cuiaromengestelU v ohne dass gerade AUes au umfassen be- 
aweckt ist Von den Adäiiamentis ad elenchum medicomm veterum m 
J. A, Fahrieio exhibitum hat de» Professor Dr. Karl Gottlob Eukn spee» 
XXVI— XXVIII. [12, 1211. n^. 4;.]. lieransgegeben , nnd darin die 
Namen von 88 Aeriten behimdelt, von denen C. Statins Sabiniacns» 
Simeon- Sethi, Soranns Epbesins, Sestratus, Stephanns Athenlensis» 
Strato , ITacainns , Q. Jun. Tanrus , Themison y Theoclistns , Theo- 
doretns, Theodor!, Theophili, Theophrastns , Theopompns nnd 
Trotula am ausführlichsten besprodien sind. 

LtssA. Das Gymnasium lählt jetzt 268 Schüler, unter diesen 162 
geborene Polen , welche letstere 4iei gründlichem Unterricht in ihrer 
Sprache und Literatur theils durch den Aufenthalt in der gans deut» 
schen Stadt, theils dadurch, dass die Unterrichtssprache Torherrschend 
deutsch ist, von Quarta aufwärts alle fertig deutsch sprechen nnd 
schreiben. Die deutschen Schüler sind fast alle evangelisch, die pol- 
nisdien katholisch; doch hat weder diess, noch die doppelte Nationa- 
lität «achtheiljgen Einfluss auf einträchtiges Znsammenleben, da die 
Lelirir bei gleicher doppelten Verschiedenheit höchst einig ausammen 
lebertd'niit edlem Beispiel Torleuehten. Zu Ostern besuchte der 
Consistorial- und Schulrath Dr. Jacob die Anstalt, an einer 6tagigea 
Revision, '{n Folge welcher dem Director nnd Lehrer - CoUegium daa 
Zengniss gestellt worden, dass die Zöglinge derselben in allen Gegen- 
ständen genügend unterrichtet, in den alten Sprachen aber, in der 
Fertigkeit der Wiedergabe der classischen Privatleotfire, in der Ge- 
schichte nnd deutschen Sprache ansgezeichnet befunden werden* Sämmt* 
liehe Lehrer erhielten eine bleibende Besolduogszulage , und es ist 
nnn auch die erfreuliche Aussicht eröffnet, durch Beschaffung einen 
grossen und schönen Locals einem bis jetzt druckenden Missstande ab- 
zuhelfen. Ueberhanpt hebt sich das Unterrichtswesen, wie in der 
ganzen ProTinz, so in Liesa auf eine erfreulidie Weiset Zengnisa 
hiervon ist, das die dortige judische Gemeine (3000 Seelen circa) 
nächstens eine eigene Stadtschule eröffnet, zu eieren Direelor der 9ebr 
geachtete evangelSsehe Prediger Sckiedewiis von den Repräsentanten 
der jüdischen Corporation gewählt worden ist [Eingsandt.] 

LuivEButto. Zn dem öffentlichen Osterezamen «■ dem hiesigea 
Johattneimi lad dw Director Carl f^rU^» Ifemr, AXberiMamg^ eis nit 
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Amt DuputaL de SofkocL PkOoeL yn. 910^^129 (188T. 8 S. la 4.). 
!■ dem Lehrerpenonale tiail folgende VemdenugeB Toigegaagttd 
(TgL NAb. XVIII, 216—247). Der Recftor Dr. Folgfer erhiett Mi- 
dMel 1836 die Specialdireetioa der beidea BealelaHea aiit dem Pki- 
dOnUe elnee Dirigentea derselben , sq dasn der Director det Gjaaa- 
•ion» aar ia •ofem die Direcüon über jene Bealclattea behielt , aU 
dieie and dar GyarnnsiniB fortwährend eine AasUU bilden iolleo* -^ 
Der Collaborator Schädel ward nie Subeaäreetor an daa Gynaaehon Sa 
CummAL im Anfange dee Wintereemeatera berafeai aad der «lili 
Collaborator nnd Ordinarias von Qnarta fionica ward lam Bector dM 
Pregymnasiuma in HAn&a befordert An die Stelle des ktateni trat 
JCsrl Georg GroeenAortl (geboren den 1. Novbr. 1810 sn Braansdiwaig)» 
bisher Hofmeister an der hiesigea Bitterakademie ; aodann ward die 
Collaboratnr des erstem nbertmgdn dem Dr. EoH WUk, dtUOer (gwbo- 
fen den 13. Febr. 1813 an Clansthal), Verf. der IHssert. dtjieMdusUSq^m 
jemtra T1Uba$ (Gottiag. 1836). — Daa Gymnasinm zahlte In 7 Claaaea 
239 and die beiden Bealclassea 73 Schaler. Za Osten wardea 11 
Zöglinge aar Uairersatit entlassen, van welchen 4 das Zeagnisa Nr. 1., 
6 Nr. II. mit Aasaeichnnng, 1 Nr. II« eaipfingea. In diesem SonuM»» 
halljahre ward Ton dem Magistrato mit gewohnter Freigebigkeit aodh 
eine Tnmanstalt eingerichtet; ein sehr geräumiger roa Wald am- 
achlossener Pinta ist mit ailea erforderiichea Anstalten und Einrieb» 
taugen rersehen worden« — Die JBiller - Akademie^ Um Nei^ahr 
1837 trat der aweite Hofmeister GraeenftorM als Collaborator aa das 
Gymnnsinm Johnnneum über; der bbherige Lehrer der eaglischea 
Sprache Tbel wurde darauf aum dritten Hofkueister befördert. Ab der 
Bitter- Akademie sind gegen wiri^ folgende Lehrer angestellt: 1) Pro. 
fessor Dr« Elopfer (vordem Bector in Zwickau, darauf Director Ia 
Belle), welcher mit der Leitung der Studien beauftragt ist), 2) Pro* 
fessor Herrmtmm (Sohn des in Lübeck rersterbenen Professors, Tormala 
Bector in OttemdorQ, Inspector, welchem das Disdplinarischo aa der 
Aastalt überwiesen bt , 3) Professor Dameaal (welcher aar noch wo- 
aige Leetionen ertheiit, und bald seine 90jährige Anstellung an der 
Bitter. Akademie feiern wird), 4) Professor Ciolln, Lehrer der fraa« 
sösischen Sprache , sodann die drei Hofmeister IViedr. Muhlert (Verf. 
der ComiR. de EquUibMM Aomanit), Sbmie, Lehrer der Mathenrati^ and 
Naturwissenschaften, und Töel , Ldirer der englischen Sprache. Aus« 
•erdem besitit die Anstalt mehrere EUilfslehrer, Eieglf Lehrer ia dea 
gyamastischen Uebnngen, so wie im Beitea nnd Sdiarinunen, — 
Storme» weicher in der Musik, aad MeldUery welcher im Zeichaea 
aaterrichtet Die Zahl der Jkademidem betragt gegeawärtig IS» 

[SJ 
BlAc»nDao. Am Padag^ogiam Unserer lieben Fraaea ist der 
Schalamtscandidat Theodor AeSfne aum Lehrer ernannt worden. 

MAWiiHBia. Der dasige Verein für Naturkunde [s.NJbb.XVl,d93«] 
hat im Norember vorigen Jahres seinen dritten Jahresbericht [gedr. b. 
Kaafmana. 1886. 32 S. 8.] hwaa^gegebea, welcher aber dio liät^keit 



aad BettreboiigeB desselfceB rifanilichea KeiigiilM aMegi, Wichtig 
wird der Bericht noch atüMerdem durch ehilg«r witiirhiatorlf^e Mit^ 
theilongen Tora Profewor KSUtm^ iher den Dem kniarÜis einei Mani^ 
mnth, nher Mjtüofl polymtnrphof^ über Sphinx Nerei and nber Bnx^ 
baiinila Indneiatüy welcli« G^genat&nde nämlich nlltf hei JMannheUk 
■Idi vorgefunden hahen^ 

Btaflsniff. Das Programm sms 6dfkQagtfeeCe der LmMieucbnla 
[Mebten, gedr. hei KUnkicht. 1887. 98 (S7} S« 'gtk 4.] enthalt vor dem 
Jahreeh^richte': Jo. Jkwpk. KrbgtngH Mefetewaf— eHIieenmi speeimek 
iJ.,>fo JusULipaH ^düotedeM äi T. Uvii Hb. XXL im mioihecm 
ChielpJberftsftciKa f^erfae eenilaenticf . Biese Anmerknngen des Lipsini 
find knne kritische Angahen tos Leearten , •■ welche theilf aas Hand- 
echrlften entnommen, theili Coi^ectnren eind. Hr. Prof. Kreystig 
hat nnn davon niclH blos eine genaue Abschrift gegeben und in einer 
eorgfftltigea tind genaven SinUilang nachaaweiiwi.gesnobt, ans web- 
cheu' Hatidschriften jene Lesarten enthomnren sinA; eondem'ev hal, 
was das Wiehtlgste ist^ die kunen Angaben des LifKsins durchaus mit 
eigenen kritischen £rdrtemhgen begieitet , so dass man das Ganze für 
einen» fortlaufenden kritisdhen Commentar sum 21. Buehe des Livins 
ansehen darf. Schade nu» , da^s er darin sich so sehr auf Varianteii- 
angahen mid auf Berichtfgnag Von Irrthümom anderer Gelehrten b^ 
schrankt hat, Und sü wenig raafErdrtemng der Sprache des HSstorl- 
Icers eingegangen- ist: was man Von einem solchen Kenner des LivioB 
natürlich weh mehr wnnsched muss. In dem Jatitfisberisht hat der 
Recter Professor Baumgartm^ Ctunua in Besag auf mehrere Anfeclm 
tosigen und schiefe Urtheile, -welche die FürgtenselmleB In der jüng^ 
sten Zeit erfahren haben, Mehreres über die eigenthümliche Stellung 
diesesT'Bilduiigsanstalten und über den gegenwärtigea erfreulichen Zu- 
stand de# 'Meissner Schule mitgetheilt, und unbefägte Verhesserungs- 
vorschläge auf bündige Weise snrückgewiesen. . { S^igleich nimmt er 
S. 60 ff. Gelegenheit, gegen die durch die neuesten Gestaltungen: des 
gelehrten Schulwesens und durch die Maturitä^prüfungpn herheSge- 
führte geistige Uebertreibung der Jugend an F^de au aiehen;^ und 
bestätigt die von dem Directar KSpke in Berlin -gemachte Erfahrung 
[s. NJbb. XVI, 461.], dass seit der Einführung 48S Viel^nrl^ernens in 
die Gymnasien das poetische und productive GfAstesTermogen in der 
Jugend merklich abgenommen habe. Die Schule waic; am Schlüsse 
des Schuljahres iron 117 Schilern besucht , i^id . hat im Laufe des- 
selben 16 Schüler [6 mit dem ersten, 8 mit denl.SF<3Jton, 2 mit dem 
dritten Zengniss der Reife] snr Universität entladen. Im LehrercoUe- 
gium ist die Stelle des an dj^ Universität In LbHpzig Tors^tsten Pro- 
fessors Becker noch unbesetzt .Und der Professor IVundet hat. eine jGe- 
haitdzolage von IQO Rthlrn. erhalten. . •- 

Mersebubo. Die durch den Tod des Conrectors Landtmgl erle- 
digte Lehrstelle am Gymnasium ist dem Snbrectba.Haaii, und daa 
Subreictorat dem bidhorigeni'rSabrectov Roheri Üieokerqm Gymniuium 
in ZsiTS übertragen worden. 



4W Selial- «ai UaiTeriltAttaftclirUlitaai: 

TÜmcMKAvmnnoma» Dia Eioladasgifclirift sn den voqünrSgcn »C- 
iMtlicbea PrAfQagea der duSgen offeatiichea Schule [SoUrnnim eraati- 
aif pubU ... Mdtcimt Reeior et Coüegat» Neabniodenbiurg, gedr. b. 
Hdpfner. 1886. 47 (83) S. 4. la CominUtio« der Ludw* Dommler'aehea 
Hofbacbbaadhuig in Neoftreliteji enthält eine wichtige nod interesaaate 
Ablwndlnng : De prononUnum reflexivorum wm apmd Gru/eepe obeerpatio^ 
nee* SersjMil C'F.iEk Arndts Cearector^. .Die Uneicberheit^rireiche 
fiber diese Prenonüna in den griechiedien Grammatilcen aodi herrtebt, 
ImU den Terf. feranlaist, dea Gabnuieh deriellien ▼pmehmlicb bei 
Beredet, Thneydidef, Xenophon and dea griechitchen Redifem 
aa beobachten , aijd er hat nna den Gegeaetand mit vieler Umeidit ia 
falgenden Abschnitten Terhandelt: I) Coapoeitae reflexiToram fomiae 
aa traniitiTam ofum adaiittaatf II) . De ' coUocalioae avtog ad^ectiTi 
pronominibasadjnncti; III) De diven|f poeseetivoramfonBifreflexiTitf; 
IT) De articalo genitivam pronominnm.poweBiiTomni praecedente qaae« 
dan; V) De reflefiufornm pro reciprocis usn; VI) De huvTOv preno- 
ninii pro ifiavtov et eaotvtop nsu ; Vll) An Graeciensibns utra^ne re- 
flezivi pronomiaie forma icevtop et crJvov ia neu fnerit; Vlll) De difn 
ferentia formarnm iiimtoi&g et atpug avxovg^ IX) De •impliciuia tertiae 
personae pronominnm tigftaificatione et osa apud Atticos. Do^ tpn^lle 
Beobachtangen den Hauptinhalt des Programms, ausnopchqu, sq ist-. ein 
weiterer Inhaltsanssng nicht gut möglich; wohl aber yerd^nt dasselbe 
von GrammatilEem und Kritikern weiter beachtet in -werden. — . Dia 
dasige Schulaastalt besteht aus einem Gymnasium von 4 und einer 
Bürgerschule von 8 .Classen, welche beide Tereinigt unter, dem Reotor 
FWese stehen« . Imhrer am Gymnasium sind ausser diesem der Coa- 
reetor Amdi, 'der Prorector Radike^ der Subrector JValdäeUi^ der 
Collaborator Schsöder und 2 Hülfslehrer. Der Lehrplan mit £ia* 
ichlnse der obersten Burgerschulclasse (Quinta) ist folgenden 

In" I. II. HL IV. V. 

Latein •#, 9, 7, 9, 6 wöch« Lehrstund. 

« Öriechisdi 6, 6^ 4, — , — . 

Hebräisch • 2^ =8, — , — , -— . ■' 

Deutsch '9»' 2» 8, 8, |(t- . 

Franiosisch S» 2, 2, 2, 

Religion 2^ t, 2, 2, 

Mathematik 4, 8, 8, 8, 

Beehnen ■— , — , — ^ ö, 4 • 

>' ' Naturwiisentch« 2; 2, 2, -*-, '•*^ > 

*)7aturkunda — , — , — , — , 2 ■*' 

Geschichte t, 8, 8, 2» t 

Geographio ■ »'•^— , — , 2, 2, 2 

• Gesang 1, 2, 2 

Baia kommen noch Zeichnen in III.— V«» Kalligraphie In IV. und V. 
«ad Leeeäbnagcn Ia V. Schuler waren ia allen 7 Claa^ea im Winter 
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i|f 233, und im Somer darauf 287, nod a«ir Univenilat wwt^^Z 
mit dem erstoa und aweitea ZeugniM der Reife «itlaieMr. . >;.:.. 

• Nbu-Bvppiu. Id dem s» der öffenUkkm Fritfmmg der ZSglikiffs 
dee daaigeu kmägUehen JFWedWcj^ - WiUielmM - Opmutehme Ifli Älanr die- 
^ae- Jahres Jiertia«gegebea«B Pragramm [Neu>Ruppla,igedc. tu Kafia. 
4a S. 4.].bat der Profewar Krüger S. S— 20 eiaea Akrite derGeeMeh^ 
d&etea Gymnasiama gelielert. JOasfolbe kt ans einet früwaraH' lataial^ 
•eben StadUehule hartorgegaagen , deren Stiftuagsaeii aialitraialll 
kennt, die aber sehoa 13fi&- unter einem Rector Hariwig bluhate^ IftU 
besser gestaltet warde , und in der aweitea Hälfte dea 1#. Jabrbtaah 
jLerts au bedeuteader Blutbe sieh erhob , aber um 177^ gaaa terfial. 
1177 vurde sie in eine ?ereiuigtc Bürger- und Gelebrienschultf mj^ 
& Lehrern und einem Ganfeor als Hutfslf^rar umgestaltet, aaddled niw u i 
ligen beiden Hauptlebret Lieberkübn und Stuve machtea' sie an e i a a i y 
Philanthropinum , wo Wissetfsehaf tea , neaere Sprachen » ; DaafcfH-. -IlMp 
Raden lu Hauptgegenstünden des Unterricbis genwcbt, !jtbav ditiei^ 
gentlicben SehulwJssenscliaften sehr zurucbgedrängl, der grammatir- 
sehe Unterricht sehr vernachlässigt, die Wditer ästhetisch .erklär^ 
Stylubungen In alten Sprache« als unnüta, ja wegen. des ^eilaKfwaifr 
ilcs aU schädlich entfernt wurden. Diess brachte die Schulf^-Alüaaifr 
tig in grossen Rillj«. Ml)ectdie..Sehulcr kannten nicht Alles leistaai, was 
die Staatsbohärded nim l^tritt ia Staatsämtier forderten, koaalea^iillf 
den Universitäten nititfii . promoviren oder akademisidie- Wurden beklair 
dea, und die Burgevsehaft «verklagte die- Schale bei der Hegiemng. 
Bennoch erhicllr sich die philanthropinistischek:Biehtung.. «iJK eliiigfMl 
Al(»dincaiiunen nud» längere Zeit; nuir jdass Hr. Kr. darüber z^. obaCT 
lläphlich- hiaweggeht, und nur von. AeusserHehkeiten spciehjir .; Seht 
besucht war die Schule l^U etwa .1787, dann sank sie aUmalig uad 
war trota einer ld04 eingeführten neuen^ Scbalordnung ial' August 1?9W 
auf 75 Schüler herahgekoiumen. Zu dieser .Zeit wurde "(ler'Heetef 
v.om ti^mnasinm in Stbndal Br. Friedr. Thurweyer al» RectOr barutea» 
welcher die Verbesserung der Anstalt damit anfing, dasa ar.daq «och 
vorhandene philanthropinistische Richtung ganz entfernte , dia/fltea 
Sprachen und das -eifrige Studium der Grammatik wieder zarnekT 
führte, und die Parallelclasse, in welcher. für: die,, welche» luiebtMur^ 
diren wellten, Naturgeschichte, Theologie etc« gelehrt i.wuvdQ« aXi 
nicht zum Charakter eines Gymnasiums gehusig aufhob u«.devgl. wehr» 
Nach dem Freiheitskriege wurde 1816 ein Turnplatz eingericJUtet, aber 
drei Jahr später wieder aufgegeben. ZagLeich .aber .warde dur^^ un* 
mittelbare Zuschüsse der Stautsrcgieruag.dae Gjuunasinm selbalt eeweir- 
tert , eine sechste Classe errichtet , awei neu» Lehrerstellen gegrünt 
det, der Gehalt der übrigen Lehrer erhöht,, und. die nun gaan i^aiA 
der neuen preussischen Gymnasialordnung eingerichtete .^ebul,«; aum 
künigl. Gymnasium erhoben und unter das Compatronat diQ» :Künig8 
gestellt. Trotz mancher. Veränderungen und tbeilwcise längerer Va- 
canzen im LchrercoUegiura hob sich doch. die Schule schnell,! u^ die 
Schülerzahl stieg .von 91 , die 1816 gegenwärtig waren, ;:»«baA: W7 
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4«ff 116, 1819 aof 175, 182Z a«f 2», 1826 «nf «tt. Sdtdem Ut tfo 
•kk wieder elwM vermindert. Die- Zahl der Afcitarieotea betrfi|^ vmi 
ISft Mt 1887 sotammcn 170. Die Etattoamo der Sdurieatte betnig 
Im Jahr ISH 8088 Rliilr. «ad 5089 Rfthlr. (nit Eiaachlow dee Schol- 
geldes)'Im Jahre 1885. 2a Ostern 1884 ward der verdieofe, and 18n 
«UB Directer emaBote Dr. Tloraieyer seines Alters Wegen mit Pensita 
i**de«i Rnhestand Tertetat, und Ist am 1. Mira 1887 gestorben. S«bi 
ÜBciif olger waarde der 1819 als Oberlehrer a»^bu Gymnasinm berofene 
EMfessOr Dr. fWedr. GoltIo6Sterire. Die abrieb Lehrer sind : der Pro- 
fassör «riiger [seit 1796 Lehrer an der Schale], die Oberlehrer KomkMür 
{Mit 1826 angestellt] , Dr. JKaaipe [1882 Tom Gymnasmm in S«b«vja 
Werher befördert], die Lehrer £ra«te.[seit 1826], Uhmmm [seit 1830] 
Mi Erhk [seit 1816 aagertelU], der Holfslefarer Dr. F. H. Kämpf 
(aalt 1884],' der Masikdireetor ITtlfce, der Zeichenlehrer Maseh und 1 
tkohataasCscandidat. Sclraler waren an Ostern dieses Jahres 231 Ib' (den 
#* Gymnasial- uad 29 Ib der Vorbereitungsciasse. Zur Universität 
worden 2 eatlassen. Das Programm enthalt- äbrigens neben dem Jiili- 
vesbericht von Ostern 1886 bb dahin 1887 noch S.21-^28 die voa 
4mm Professor Dr. ^Torfee aam Antritt des Direetorati gelMlteae lateiaL. 

adM Redet De eruditimU UberoUi vi ae ratiwem 

-' PosBff. Za der öffentlichen Prüfung der Schdlea des Friedrld^- 
WUhelms- Gymnasiums Im Man dieses Jahres ist In dem ausgegebe- 
flOB Programm eine vorangliche Abiiandinng des Professors JoJk. fWedr* 
Bkaiini 0UcntUiane9 erUtüoe in AeßchyU'Oreiieam et CoamicntafiO «ri- 
Usa i6 HoroL corm» IF« 8. es. 15 — 19. [Posen, gedr. b. Decker o. 
Gomp«, Berlin, In Commissioa bei Mittler. 1837. 85 S.<and XI 8. 
Sehalnadiriditen. 4.] erschienen.* Sie enthalt eine Beihe gediegener 
fcfitischerBemerkangen sa dem Agamemnon, den Choephoren und den 
BomenldeB des Aeschyloi, In welchen awar lilsweilen au schnell aa 
Coqjeetnralverbesserangen geschritten an sein acbeint, die aber deii- 
aoeh durch richtige Einsieht in die SaclM sich empfehlen and besoB^ 
dere Beachtung Terdienen« Auch In der Commentatio Horat. sindl 

die Schwierigkeiten der Worte non cderes fugae pii domUa no- 

BWM ab jifriea LuoraUta rediit recht gut nachgewiesen , aber statt dasa 
der Verf. dieselben » lösen sndit, so will er diese ganaen vier Vene 
BBS dem honzischen Gedicht herausgeworfen wissen , — eine Mei- 
Bongy von der er gewiss 'saruckkommen wird, wenn er aberlegen 
will, wie nackt und ärmlich dann der übriggebliebene Gedanke wird, 
and wie der Glossator, welcher die Worte eingeschoben haben soll, 
Inder That mehr Geschmaok gehabt hätte, als Horax selbst — Das 
Gyinaasinm war um Ostern vorigen Jahres von 297, im' Sommer von 
128, am Ostern dieses Jahres von 206 Schülern besucht, und 1 Scha« 
1er ging mit dem Zeugniss der Reife auf die Universität. Aus dem 
Lehrercoltegium sind zwei Mitglieder , der Professor MonBki und der 
Schulamtscandidat SckSrnbom^ an die neuerrichtete Kreisschule in Kao- 
Tosars befördert worden [s. NJbb. XVIII, 851.], and das Collegium 
bertehet seitdein auf folgenden Personen! dem Dlrector Professor 



BefSrdei^nagoli thi E&faaW»ei|«ag'iB. fit 

f$rmÜ9 i«i OhMOiMm ProfcMor litrtibiy PirofbMor Dr. MOm^ 
J^röfettor Dr. fienetlr«, Bk.^Um^ ^^Itr; Du- THiOeler «nd SekdiAwn^ 
duB Lehrer Herherg, dMiiateriiiiiftuch BSgeitoUtMi CtndMatea- JMb« 
mern' BHOlow und IM», .und dem Schreiblehrer PcrdMu vgl»' KJhlk 
XVIII» 154^ — Am Bfuien-Gymiiwinm iel dtor PreT. «tii AidbowdU mit 
«in^r jährl. PeMion Von SOQBthlm, in den Boheitand rerfetit iN»rdeii. 
P&wewN. Die dritte Abtheilang dee BeriMm des Herrn =FUM 
Cauiin 4ber de« Zmftwrf ädet öffmtUehem C/nterrlcdto fo IVviiMin^'(fiher« 
«eUt und mit AnroevlnAigevibegleitet toH Dr. Ktüger. AUontfSSS?.) 
«nihilt aotser'einem^Jjalieiie-AhriM Ten- V.' Ceufin «as dem Biopmftto 
die Orgimiintion . de» Sahindeir- Unterrichte In PreoMen ^ die Statlttfk 
deccelhe». oad Anvendfageä-niif Fmn&rmdi. .Der Terf.'fcaBdelfe'üih 
«MtentAhceliBitt aoenlVTea d6m Privat -Secondair-lldterrichfe, darta 
Ton dem öffentlichen, von der Art, vrie er ertheilt wird, nnd den-Be» 
iMirde», welche «lmi:'¥ergeietst sind, dann von den Gegenttinden des 
Gymnaiialnnterriohtky-'ve» der Vertheilnng decfellMn in den rericiiie-k 
denen ClaiMen, Voiit.dev'' inilim Eiarichtang dee Gymnatinme,: «ad 
Iheilt dann mit dacBegleteent dei mit der Unlrenität an Berlin vevInMN' 
denen Seminars, das Beglement für die Fvnfongen der Candtdateasdea 
iMheren Schulamts,- die Instraction von 181S weged Prüfung der urfr 
•Unlreveit&t aligehenddi Schüler, und dar Regleaient für die Prüfung 
der zu den Universitäten «hergehenden Schüler tM 1684. (Der aweit« 
Abschnitt enthält itatistisohe Naehridileb lüberdk Milder Gymna^ 
eien, der Lehrer^ de«' Schüler und der Abitnrientmi'aiQe dem- Jahre 
18S1; di« 'Kosten der Gymnasien (83e,01N)tlUhlr. 19 Sgri 4 Pf:vr wmsk 
<ler Staat unmittelbar beitrügt 447,774 Bthln 28 Sgr.) , and theiitidem 
liehrplan des Beal-dymaaniums und des Joachimsthal - Gjmndsiitmi 
in Berlin mit ' Der ndritie Abschnitt enthalt die von den- prenwIsclMi 
Crymnasien auf die fnmaosiielHin-^bertutragteden Terbess^rnngen und 
«teilt als Vortage der preotsisdhen Schulen' diurs >- die awecUmüssiga 
Verbindung der wissenschaftlichen und sprachliehen fi!tudien','-dio 
behe Wichtigkeit, welche «dem Beligfoas^^Unterriohte 'beigelegt .\rird^ 
die strengen Ascensioiu^rüfungen und die schwere Abitnrleiitenfvi^ 
fung.- Er echlagt-vbri - Anstellung eines besonder» Profetsata*. all 
Beligionslehrer , eine gr&seere Scheidung der untern und 'obepi Claa^ 
een, in den untern Vermehrung' der Stnndensahl, Abküraung der 
Lectiooen, grössere Verschiedenheit der Lehrgegenstünde und -Wech« 
sel der Lehrer, in den obern Trennung der wissenschaftlichen und 
sprachlichen Section , ein strenges Bevisionsexamen beim Uebergange 
BUS den untern in die obern Classen, bei den Abiturientenprnfungen, 
wie früher in Preussen, 2 Prädikate (sehr gut, aiemlidi g^t), Uebung 
derLehramtsnspirahten in der praktischen Unlerrichtskunst, Vermehrung 
der königlichen Collegien, Erweiterung der- stadtischen durchweinen 
Zuschuss vom Staat (im Ganzen 400,000 Fr.), gleiche Forderunged tin 
die Leistungen der Lehrer an den königÜchen nnd stadtischen Collegien, 
Verwandlung der schlechteren in sogenannte höhere Bürgerschulen etc. 
Dr. Krogw gicbt In einem Anhange eine Gesummt -UebersicUt der 
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proMlIfdien UoteridilgaofUlteB, der üniTei ■JlTiiiin^i Cytamwlau » S^bI- 
lefarBT - SemiaarleB« Milteticfaalen und * Ekapatanchulea tob 188^ 
teM der ffidMiMiheo Anttallen. Der Freift;dflBBacl»es (1 RUilr..4 Sgr;> 
iAi sZemiich hecli, da tob de« 21B Seiteo weBigitaBs.die B&lfU dprdi 
Aio toben angoführten Reglemonls atugefnllt wifdif ■"■. [B d g.J 

RAtTBNBUBCL Aoi GymoagiBRi iit die BeeoMang der ersten Ober- 
lehrer- nsd der erftea Uaterlehrerstelle bba JeoSO RUilr. » .die der 
Bweilen Unterlebrerttelle ma 40 Rihtr. jäbriieb crbSht worden* 

/Rdm&amd» lieber die. Geschichte dea gÜBnllicben Unterrichta ia 
BBsrfand ist folgende ialeresMiBte and Bndilige.- (Schrift erscfaieBeB« 
JV^Md« s^em, des firogr^ et dt f dlfct*.iie ^iadrmttiom pMi^ m e e» 
llBsM.' M^digi d'aprds dee doctNBenseX/SeJsliftar jHtimdre de JfriieeB 
elerfc. [V«rio?ie 1837. gr.8w] Sie rtelltBUerdkga da» nustehetJ»- 
terriebtswesen nur von seinen Lichtseite dar, ood heschranlit sieh ancii 
auf das .Statistische nndrdie ansserea Vcrhälmissevdesselben; aber eib 
griebt eine vollständige Uebersicht des Gänsen und ist in den eimelnea 
Angaben sehr suTerlassig «ad genan. ■ Dia Geschichte des Unterrichfai 
isCih drei Perioden getlieilt: die erste ..Ton Peter dem Grossen .bis !BBr 
Tbrenbesteignng Katharina*» IL., die nwdSte: tob da bis anm .Todio 
Alexanders, die drUta s^. dem Regierungsantritt des jetzt regiereaL 
den Kaisers« Von diesen. drei Perioden ist die dritte -natürlich am 
fährlichsten beschrieben, weil in ihr erst das russische Schulwesen, 
einem ToUstäadigea'OigaBiüehea» Ganaen sich entwickelt hat.'. ..Peter 
4er Grosse konnte fdr-deB Unterricht- noch nkht durchgreifend, vir» 
icea, und man besehrialcle -rieh, daranf , indor HanptsttfdllBnd^dleB 
noTinsen nach Maassgabe dea Bedürfbissea^BisUkbamad fileaienlaff^ 
fiehaleB, jedoch ohov liostimmtes Princip, BBBabigBB , ' woau aett-l*30# 
•a^'eine Ansahl griecbispher und .lateiniseiitrfikfaulen und- die Ma^ 
blne- und Ingenienrschnlea bb PetersbBigf.'.-JDifowgorod^ P^kow, Jb^ 
rosla«, Moskau and.SVologda kamea. Haler «einen Nachfolgerinaea 
.wmrde die Akademie der WissenscbafliB» die Universität in Moskatf, 
jdia Akademie der Künste und . eine Anaabi • .BeBer Schulen gegründet. 
Seil Katharina II. begann die Terliindung dör iotoliectuellen und merttr 
lischea £raiehung. . Seit 1768 worden diB Findelliäaser und eine Ur^ 
Biehnngsschuie für beide GesoUechter errichtet,.. eine Centralbebörde 
oingesetit, die LehranstaUeh in- holpere und niedere, eingetheilt ,. ein 
allgemeiner Lehr|>lan angeordnet. - Alexander gründete durch das Ma- 
Bifest Tom 8. Se|it 1802 dos Ministerium des öffentlicben Unterrichts 
und die Oberschuldirection ^ durch welches. die Eintheilung der Unter- 
ricbtsanstalten in Pf arrschuWn , Kreisschulen, Gymnasien und Univer-^ 
sitaten eingeführt, die -Universitäten in Dorpat^ TVilna, Kasan and 
Charkow, nebst dem i^agogtscben Institut in Petersburg errichtet, 
und jeder Universität ein Lebrbezirk mit einer Anaabi Gymnasien au- 
getliQÜt wurde. Die Regierung wurde in diesen Schuieinriclitaagen 
durtih die Nation mit edlem Wetteifer unterstütat» indem Leute aller 
Claasen roiclio Dotutioutm Cur die Schulen aussetaton. Unter Nico- 
laua h Bttu wurde cino acuc Orgauisation Torgenoinmen» welche dM 
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Petor dem flf jUf tt lttMi«gftr«(«i«« aadfarfiiaiiiMi. j|Cl|wiitpMy > vM#i| ' 
danuM SM «ntfemfii «Bchtf» . Pmp ^gaacbäftikrab. iei <|<|pMBri«i^i dtol 

^f 6 ve^nciiMffM Z:we%t,; Mr.dBf. Btsi^iiMif :ipr dkm )i ii H l ifl fcf 
Selude«, wä Am Erridmiig I« Ptlf«|MhnMMtiatMi; i»»! ih MMJili^ 
SrsiehuDy,^ .«nf;,|)l0.N«riBabdMilMi für Pfliioryi.|mi|; :lt | | Mi w »> «pf 
4i9 AlcMmlMr 8«l«hneii GtMllMiMflM, BiliWtlMfc«mm^J|MMi» 
«od ««i: difuClppvr.. Dia LfAf^BM»» iliw! VaiYortMlM ipiurdf«;jd«i«|| 

8«r ^ngoOi^ilie, Dm llataffeMdug <• Pfami»rtwii^i iiff»|iii l> l i| | 

wid.iGjmiM«ea wda;<wa« bciMiaKe»; alleüi mStfmt^'ftfÜMt Um 
siedern Schulen ai|t sar Verbeieitei^. lur die bölieffiiy dmlen , M 
warden rfe d^/nglt jdje Iteeiy Mto^t ^itiiill* Jftfcw W^JMMir>elwHtder v*^ 

•i^iifigiff tf«i|a«M» VBd dfe JPlMfMd||4m.lifil»«l-4^ at H fi c M I m n ii elMW 
Zweck, ElemeBtarkenniniflee in den vikteijilen ClMW$n dei;fi:94Ri(mcevnng 
SU Yerbreiie»t-TWftbrend 4iaibttiiM:bal«i> den Kindeni.fveiR.lll9dwer- 
fcern und Kaafleuten eine Üiaear^Sfamde t iinyenMpiei|a'B<l4<>n§;- gewälH 
ren^ und die Gymnasien die.geleiir^« Sildnng IffT^dir UfilveffAtiilK/WP- 
slelea, ^^liil^^diii» Qjraineri|)n;9^jl3»^^ 

der SlatttrfgNmi tM^laeii« . W» giMammlea {leiuca^fflrilAAXiiM.'lpi 

lllJLelifiKmriM. VfH^eilifrWHt JII^A Eintiieilfinff»-«! fi^nPkm 

SBaUy yamep, u^ a«|icr» yecHaltniiti^ ->ihid/ajnf mei» ,alt.' Hf^^fieimi 
die umständiicbsiea^aciurfcliten «ilgetheilt , diu»». mit defa . a a»pmi e|i > 
i t imment was .bei|eits.froi>ar aua andern Qu(BUea i% imsptf^lfiliiiliinlMif 
■ericnfe«-. W9Kven|is%^ \j ;4^aa - i^e^eiep^pn^jnevi Anea^^B^^^ -^ap ^^^Pf^^* 
•aas 1iaaM]rlit^dar.yaib9serri4MalBii'-8IMuian.Raia^ - - .^r.,, r ,, 

im Jahre 18Q« 48» SdinleamÜ 88481 Sebülesp. , .ro , r< tu ^^ 

^ — . 1824 1411 — . 89629 -^ ., f. .,(..,1 x .-. ' ' 

- T* .18851881;. -.T^'» ,•? .8?iW:- • *wi-f r* .:i/b i.*» »i. .;# 

Tarn HlaMeviiim. ajbhiagig W|un»n, '/ I^m! baeandarf« IVUMtgMlrllt ae^ 

dass das Miaietasiim diu ii8|||U^JSr|iMi|V9 mit #a%A«oi9NlM8fm Wr 

den offentliehen Uaterridit In :JP^jfc>eg^ipsÜnninir Jtfivhsllipm , sadi^ 

Dafür wiricen di%;{|e^mmi|||fe||,.T'd«4i -(Ml 18fU).- 8Keaf«iM|.l<9l««r 
oder Lehreiinaen ans dem Aaplaada4is seia H»as anfw^^pee» M(» 
die nidil dttieeli. die guliigsten Zengi^iM ilura Lalarlihiglbeift iwi4 4ia 
Heintieit iliras Waadels dargetlmn habaa^- aad. dasa ^l^fiPiii^T pad^ 
Haaslelirer (welche in die awel Ciasse» dar laiitflalataa »ad P<la»ptai; 
ren terfallen) aum Bessert des llinlslerI|iBM gdhöcaii iaiir iMfili :^Mr 
tadellosen Dienttfnhmng Aaspruehe attf Aasaeichaoag, Balalmaag and 
Peosion erhalten, deren Grad va» -der Diaastsdtiahhaagt-. DaM 
sucht die Regierung Aosldnder tmnMir. «ehr enthahrlick api oweheii, 
und nach einer Verordnung vom 18«-Febraar 1887 d&rfan jabge -Blar 
tea erst nach fii^ileadetem 18. Jahre las Ausland aal Eeiiaa gehaa-, 
«ad eiiia blas im Aaaland genasaeaya Aziehviig Ist «bht wate tiMML 
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Die jSlirlidien Fondt , welche dem Mlnlsterlom dee Unteirrf cliCt tu Ge- 
bote ftehen, betragfen 74500M Rubel und aoMer dan etwa 25000 
Schüler auf Ketten der Krone anterfaalten werden,- eo tind Aberhanpt 
die wisseatchaftlichen Anitalten mit ^oaser Liberalitat aasgestattet. 
Von den anter dem Minlsterinm stehenden Schalen -^d Bildangean- 
stalten sind die- Mflitlfblldangsanstalten and die gteiktliehen Schalen 
verschieden , aber welche beiden Classen ebenfalls weitere Nachrich- 
ten mitgetbeillt sind« Dasn kommen endlich noch eine Ansaht beeoa« 
derer Anstaltea fdr technische, artistische, indnstrielle tihd ökonomi- 
sche Zwecke, sowie WohlthAtlgkeitsanstalCen , EraiehangshSaser für 
jnnge M&dchen, Findelh&aser, ein Taubstammen and'Bliad^nfnstitut, 
adelige FVaüleinstifte , ArbeiliF- und Waisenhäuser, deritsehe, tatarl- 
«che and *jddische Schalen, über dereo itatlstlsefa* und ökonomische 
Verliältnisse' umständlich bericbtet Ist Da von den inneren Einrlch- 
tnngen aller dieser Anstalten nichts weiter bemerkt wird^, so bednrfon 
jene Nachrichten keines weitelren AUszngs, verdienen aber im Buch 
selbst nacihgelesen SB werden. -•• ' 

SciUinwio. In der Einbdangssehrift sb den öffentlichen [Oster-] 
Präfangen In der Domschale hat der Conreetor Dr. JFWcdr. Lühker eine 
Abhandlang s Znr CharakteritUk des Haras^ [Schleswig, 1837. 25 (14) S. 
4.] geliefert , worin er allgemeine Reflexionen Aber ivln geistige Wo* 
sen 4et Horaa anstellt, und nach Analogie der Arbeiten von HofAnel- 
ster and Nusslin einen Beitrag aar Ethik des Atterthums liefern wtUir 
Allein" irt^ hat darin nach der Welse mehrerer Hbtorlker unserer Zeit 
eine Darstellungsform gewählt, die sich gäna auf die Hübe '^er'gei- 
etlgen- Anschauung itellenr will, und nun In schwebenden* Ideen und 
Reflexionen sich bewegt , bei distten- es schwer wird* ^nen festen Be* 
griff* imräus so. finden', and für welche die sBrelchende Beweisführung 
oder Entwickelnngen-aas aabeBWeifiAten Thatsach'en "rörmisst wird. So 
geht er Ton der durchaus unbewiesenen und nnerortertfehBehanptung aus, 
Horaa habe das wahre Wesen seiner Zeit erkannt gehabt, und sei, in- 
dem er über derselben stand, gegen sie in die Schranken getreten« la 
ihm hätlto sieh swei verschiedene Naturen vereinigt, die satirische und 
die epische; von der nnrahigen satirischen Richtutig seiner Jagend 
sei er allmällg su einer grösseren epischen Ruhe übergegangen ; in der 
Mitte dieser Laufbahn habe er dann mehr auf dem lyrischen , aber 
niemals völlig ungemischten Standpunkte gestanden. Daraus sei der 
Fortgang seiner dichterischen Productionen von den Satii^n und Epo- 
den zu den drei ersten ßfichern der Oden, von denen manche noch 
satirische Züge an sich trügen, and endlich su den Briefen und dem letz- 
ten Buche Oden su erklären, und es liege zwischen den Satiren und 
Briefen ein viel grösserer und tieferer Unterschied , als man gewöhn- 
lich annehme« Die Beweisführung für diese Behauptungen fehlt» 
Vielmehr philosophirt der Verf. dann sofort Einiges über das philoso- 
phische Streben des Horaz, über dessen religiöse Ansichten, über 
dessen abstracto Darstellungsweise und über die Art seiner Nachahmung 
der Grieohen, und entwickelt daria mehrere geistroidHs Ideen, wo!« 
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die er aber ebeirfalls aaf btstorifchem Weg^ ta beweisen «aHilettea 
bat* £• liegea ia der Abhaadlaag StefiEb an mebrera bidbit iatorea* 
aaatea Untersucbangea über das Wesen der boraakcbeft Gedidito Tor, 
aber es bleibt an wnnsdien, dass det Verf. dieselben eini&ela vomebBia 
nnd weiter ausfübre, Ia das gegeawiirtige knrae Frograaua bat er an 
Vieles xasanunen genommen nnd dämm Alles nur aagedeii^t -— Dia 
Domscbnle war im Sommer vorigen Jabres in ibren Tier Classea voa 
56, im Winter darauf tob 52Scbttlern besnebt; 6 Scbuler wurden aadi 
bestandenem Mataritätsezamen mit dem aweltea Zeqgais« der Beila 
anr Universität entlassen. Zu Ostern dieses Jabres ist der bisberlgb 
Bector der Glnclrstadter Gelebrtensi^nle J. Ph. J. JmgelaMum anm 
Reetor der Domscbnle ernaant , und der für die VaeaBaaeit angenom- 
mene Httlfslohrer Dr. D, A^ F, Niaien als Subrector an. die Gelebrten- 
schule in Reispsbobo yersetzt worden, vgl. NJbb. XVII, 340, ... 

ScHUBusiNoan. Das diesjährige; Programm- des dasigen gemeia* 
scbaftlicben bennebergitcben Gymnasiums [1887. 84 (80) S. 4.] enthält 
eine Abhandlung des Conrectora Dr. AUenburgi Flixea qmU$ ab Ho^ 
mero in Odysaea deacriptw siu Quaegtionum Homericarum faaeieulua 
8ecundu8, welche die Fortsetzung an der in unsem NJbb. XVII, 849. 
angezeigten Abhandlung desselben Verf.'s bildet. Die dort aufgestellte 
Behauptung , däss unter Odyssens und seinen Irrfahrten eine allegori- 
sche Personification der Sonne und ihres Kreislaufes durch die 12 Hirn« 
melszeichen verborgen sei , wird hier weiter ausgeführt nnd nach her- 
beigezogener Vergleichung des Oslris besonders durch solche Stellen 
der Odysee erhärtet , in welchen die dem Odysseus beigelegten Prädi« 
cate und Handlungen eine symbolische Deutung auf die Sonne auaa- 
lassen scheinen. Noch sollen zur Vollendung der ganaen Untersuchung 
vier andere Abhandlungen folgen. Die Schule war im vergangenen Schul- 
jahr von 99 Schulern in den fünf Gymnasialclassen^ and von 179 Schülern 
in den beiden Elementarclassen besucht« Zur Universität wurden 6 
Schaler mit dem Zeugniss der Reife entlassen. Aus dem Lehrercolle- 
gium, das für das Gymnasinni aus dem Rector Professor Richter^ dem 
Conrector Dr. AÜenburg, dem Tertins Mucke ^ dem Cantor LieftennanB, 
den Alnmneninspectoren Dr. Lommer nnd Hulfslehrer Friedr^ Baaler 
[erst seit dem October 1836 angestellt], dem Matbematicus Dietz^ dem 
Prediger Dr. OekUr und 2 Hulfslehrem bestand , ist au Ostern diesen 
Jahres der Professor Richter ausgetreten und als Director an das Gyan 
nasium in QvBDLiiiBuaG versetzt worden. Am Gymnasialgebaude sind 
im vorigen Jahre auf Staatskosten bedeutende Reparaturen vorgenom- 
men worden, wozu von Seiten der preussischen Regierung 616 Rtblr. 
bewilligt worden sind. 

SoBAu. In dem diessjährigen Jahresibericht vier da$ Gymnaeium 
Bu Sorau [gedr. b« Ranert. 24 (16) S. 4.] bat der Conrector Dr. Hanaw 
eine Abhandlung de Augiuti prindpaiu drucken lassen, welche eine 
wesentliche Berichtigung zu LöbeÜa bekaantem Aufsatze vber doM Frui- 
eipat des Auguatua (in Räumers historischem Taschenbucbe vom Jahre 
1834) bietet Den wesentlicbeB Inhalt der woblgeinngenen Abband- 
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Umghtt der Verf. telM dardi folgende Sätve lietetcltaet: 'V»Caln Tut- 
garlt baec sit de Angasti principatn opinio, ut ianunit qaibnsqiie 
mgiftnitibiii fai «e receptii imptfrium videatar cooititillfie , dobitatio 
IfOebelio oborta eit ez eo « qaod contalatum , qai qoldem magiitratna 
regom leeb IniUhiCag eit , anno 781 = 782 et proxarab ad fiaem tI- 
tae, excepti« du6biia aanit, gerere recatarit Set bojat qaidem rcl j 

allaai radMam qaaeri operiere. Itaqae coniolatum ab Aogairto re- 
Jeetam etie hoc eonsilio, nt iatellegerent aliqaando Roraanl, gaber« j 

micabi rei pablicae tenenti dob opus efge conralato , imperatoremqae [ 

9»9e re publica majorem. Set eondem , vt Romanii , ai forte tardia- 
res OM ent ad Jntellegendum ,' hae de re graviter pennaderetar, cob» 
•titaiMe imperti tedem Trojam iranaferre. Qnodrca repodiandam 
ene Dionfs roemoriam 54, 10, qui consolarem Angnito potettotem man* 
datam acribat a. 784 = 785. Cui -qaidem conjectuiräe qaid tribaendum 
iU, pläiiäm erit, nbi, qui qnaliÜqae' eontolatui Angnsti aetate fuerit, 
qua ratione U et rerum potihis et in re publica administranda tenen- 
daqno TersatUB sit , quid de imperi Trojam transferendl consiMo et da 
Dioaif "fide statnendom Tideatar, paacis cxplicuerimat. " Urosiehti^ 
und getchicict thut der Verf. dann dar, daM die Consnlatswürde nebea 
der Stellung des Aagust als Imperator zu einem leeren Namen herab- 
sank, und dast derselbe allerdings die eigentliche Macht aller h5herii 
Staatsärater in seiner Person vereinigte , aber an klug war, auch dia 
Namen dieser Würden ausschliesslich auf seine Person überzutragen 
ader den Rumern offen an zeigen, vie er der alleinige Herr des Staa- 
tes sei. Darum sei die ohnehin durch kein sicheres Zengniss bestätigte 
Meinung von der Verlegung des Regierungssitzes naefa Troja an sich 
eben so unwahrscheinlich und der Klugheit des August widerstreitend^ 
wie die Annahme, derselbe habe die Gonsnlwürde nur daram Ter- 
schm&ht, um seine Stellung über derselben an den Tag zu legen« 
Vielmehr berichte Dio Cassius ganz richtig, dass sich Augustus zwar 
die Macht des Consulats (so wie anderer Staatsamter) übertragen liess, 
aber dasselbe dem Namen nach Andern überliess, um die Republik 
wenigstens der Form nach bestehen zu lassen. — Das Gymnasium 
war um Ostern 1837 in seinen 5 Classen von 80 Schülern besncht| 
Ton denen 4 zur Universität übergingen. Die* wöchentliche Lehrstun- 
denzahl betrug mit Ausschluss des Gesangunterrichts in I. und II. je 
84 , und in den übrigen Classen je 80. Lehrer waren :' der Rector 
Adler y der Conrector Dr. Hanow, der Subrector LermiuSf der Dr. 
KlinkmtUler^ der Dr. Moser, der Cantor HÜagdehurg und der Hfilfs- 
lehrer Thiemann [welcher letztere aber zu Anfange dieses Jahres als 
Oberlehrer an die dasigo Bürgerschule befördert wurde]. Ausserdem 
baben noch der Archidiaconus Dr. Kirchner und der Diaconus Rehfeld 
einige Lefirstunden übernommen. Der Unterricht ist in den nntem 
Classen sehr zerrissen, indem in Quinta 6, in Quarta 5, in Tertia 7 
Terschiedene Lehrer unterrichten. 

Stambül hat gegen zwdlfhundert Primarschulen , wo Kinder Tom 
lecbtten bis ins dreizehnte Jahr Isesen,' Schreiben , Rechneii' Und die 
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Elemente der Religio« liäch'eiBer gleidiffimige« liaaVftlidvrUdieB ll»^ 
thode lemen. pie Kinder der Vetire nad der Wafserürftger * «itsen 'lü 
«iner Reihe und erhalten denselben Unterricht, ' der eidi sngidek 
aber die &a«seren-be| Osmanlis fiblichen Höflichketefornrän nnd aber 
acfatckliches Benahmen in 'der Gefellschaft entreckt. Unterricht in 
der Syntax und Rheterik'^ Im' Arabitcbcn nad P bnbch an, li Welt- 
Weisheit, Gottetgeiabrtheitiind Reebttknnde cnibeilt «uw In d«i eo^-* 
genannten Medressan «der Collegien der Hauptmoseiieen , «na deren 
Grundvermögen sawohl S)»ld der Lehrer nlf Wohnnng nad Unteriinit 
der Studirenden bestritten wird« Die Vepwaltabgsbehdrdfl der Bf«>^ 
echeen ernennt die Lehrer nnd' der Mufti. Vettdtigi ile; Die Lectiaamn 
beginnen nach dem fiiütagsgebete. Die hfiheren Classen , die nadi 
Syntax, Rhetorik und feinerer Ausbildnng in der Mnttenpraehe fol^ 
^n, sind nur wenig besucbt; und die Begriffe, die ein Tprke von 
diesen höheren Indien ftat^ ftind so streng , das« man die HocbschS»- 
1er Softa, d. i. gebrannt, ausharrend nennt —*- Bei den Tdrken ist 
der Primär- Unterriebt, der sich über die game-Voiksmasse erstreckt^ 
in einer bewunderungswürdigen Volikommenheit; die höhere Ausbil- 
dnng dagegen weniger begünstigt und weniger gesucht und gleichsam 
nur das Eigenthora weniger Auserwahlten; [Correspondanoe d'Orient, 
par M. AftcAiitMl. Par.^ 1883 — 1885.] [SJ 

Ufsala. Die UniTerdtat hatte im Jahre 1886 «m* Sdihisse dea 
Fruhlingstermins 1844 Studenten , von denen 870 Vorlesungen be- 
suchten nnd in der theologischen Facultat von 4 ordiDatlichen Profes- 
soren, 3 Adjuncten und 2 Docenten, in delr juristischen von 2 Profes- 
soren, 2 Adjuncten und 1 Docenten, in der roedlcinischen Ten 4 Pro- 
fessoren nnd 1 Adjnnct [2 Adjunctenstellen waren erledigt] , in der 
philosophischen von 14 Professoren , 9 Adjuncten [8 Adjnncturen wn- 
Tcn unbesetzt] und 28 Docenten nnterricbtet wurden. Von den hü 
Jahr 1836 erschienenen akademischen Gelegenheitsschriften sind sa 
erwähnen: Sam. Gruhhe: Circa libros V Anicii Manlii Torq. Sever. 
Boethii de consolatione philosophiae obsenrationes. 1^ Bgn. 4, OL 
Kolmodin: Literao consolatoriae Sulpitii et responsnm Ciceronli. 14 

Bgn. 4. P. D. ji, Atterbom: Astbetiska Betraktelser. Afhandling. P. !• 
w-lll. 8| Bgn. 4. Stycken om Vitterhet och Skaldekonst. P. I —V. 
6^ Bgn. 4. Joh, Henr, SchrGderi Inscriptiones Latinae Musei Regli 
ilolmiensis. P. I. II. '2^ Bgn. 4. Inscriptiones Gothlandenses medii 
aevi. P; I. 1^ Bgn. 4. Codices manuscriptl Latfni Biblioth. Regiae 
'Acad. Upsal. P. I. 1^ Bgn. 4. Ad» Tömerva: Specimina critica in 
Cicer. Brutnm. P. II. — IV. 4 Bgn. 4. De natura et nexu oratiohis 
poet et prosaicae commentatio. P. I. 1^ Bgn. 4. De motibus civilibns 
in republ. Romana hypumnemata. P. I. 1^ Bgn. 4. De vi et usu prae- 
scriptionum in formulis praetoriis disserfatio ad illüstrandum lociim 
Cicer. de orat« I. 37. pertinens. P. I. 1| Bgn. 4. Wiih. Fr, Palmhlad: 
Dialogus Platonis^ qui Criton inscribitur, in vernaculam lingnam trans- 
latos. 1-^ Bgn. 4. Dialogus Piatonis , qui inscribitur conTivium in 
lingnam Yernac. translatus. P. I. 1^ Bgo. 4« Aesdnnes Atbeoiensis 



ad Philippuni Mäetiowhtf ngtm legatot; 1| BgB..4^ I%idarl Pythio« 
fiiiii «de quarto vi. 1 r— l&l. Soethice redd iia« 1^ Bgo, 4* Olym- 
fiarnin ode oetava .Sae(liS«a:Veiia. . 1^ Bgn. 4. Apoßonii Bbodii Akw 
ganauüca SuDÜiice reddlla^ 1^ Bgn. 4. Eoripidi» inigoedia mamm 
^MTMUa^ inscribituff SmUüm reddita« P.J. IBga. 4. In Oedij^Hoi 
Sophocttf Celonofini ohmtvuii. P. I. 1^ Bga. 4r JülLBemh, Runtiemt 
Do orlgiDe noiiUitatla gefmanicae dfisquiiitio : academica« P, I — HL 
6;]^ Bgn. 4, Carol E. Zedritz: Ütrun uÜlHütiui plus, an detrimontt 
•eriptoret T«torai lingua ▼ernacala reddki afferaat, disquisitio« P. !• IL 
8} Bgn. 4. Joe. Ed. StrSm: De dialMÜca Platonk arle» ex •eripto- 
wmm lua« nUlona ipo^teta. P. L JI. S Bgn. 4. . ..JSrfew J7. OetUingrc Oar* 
■lea ScfaillflriannBi 9 qnod intcribitnri '»»Dor Spaaiergang,** elegii la^ 
tinliMictom. P. L IL 3| Bgn. 4. 

^ WsBTHHitiHi ' Der QroMhersog vea Baden liat dem Director den 
Idetigen Gymoaaiume, Hpfratii Dr. FSbUsAJia» BiUerkreua des Zäh* 
vlnger Löwenordeat TerlifllMa. 

• WiTTBinniao,- rDaa an Ostern enehienene Jahretprogramni de» 
Gymnaaiumt eatliftU als Abhandlung: Lesid PUmmü specimea, pan Lf 
auetore Guil, Ferd. ITenlMJIte,. Sabrect [WiUctaberg, gedr. b. Rübefter. 
18S7. 36 (21) S. 4.] nnd giebt eine sehr gelungene Probe Ton einem 
Speciallexicon zu der Naturgeschicbte des Plinlnt , welche die Vollen« 
dong des Ganaen sehr wünschen lässt In den angehängten Schnlnach- 
richten spricht sich der Di rector Professor SpitsAer zunächst mitUnwillea 
gegen die, Anklagen der Gymnasien ans, woldie der Lorinsersche 
Streit herirorgernfen hat, fasst aber dieselben nnr von der traben Seite 
anfy und übersieht > dats dergleichen Anfechtungen auch ihr Gates 
habea : wie denn namentlieh der Lorinsor'sche Streit bei den rielen un- 
gerechten und hämischen, aber zum Theil schon wieder vergessenen An- 
hingen doch auch auf manche Bichtuagen des Gymnasialwesens aaf- 
merksam gemacht hat, die wenn auch nicht durchaus nachtheilig, doch 
init etwas Besserem vertauscht werden können. Noch unzufriedener 
äussert sich der Verf. über mehrere noch .immer unbeseitigte Mangel 
des Wittenberger Gymnasiums, wo die längst gewünschte Einrichtung 
einer nothwendigen fnnften Gymnasialclasse und die Anstellung einen 
Zeichenlehrers [vgl. NJbb. XL 472 n. XV, 852.] immer noch unerfüllt, 
eben so die durch den Abgang des Conrectors Schmidt [s. NJbb» XVI]^ 
112.] erledigte Lehrstelle noch nnbesetzt ist, und die für 4 Classea 
vorhandenen 3 Classenlehrer (ungerechnet den Lehrer der Mathematik} 
durch die interimistische Aushülfe von 2 SchnlamtscandidateB doch 
nicht zureichend unterstützt werden können. Das Gymnasium hatta 
zu Ostern vorigen Jahres 114, zu Ostern dieses Jahres 118 Schüler 
und entliess 9 mit dem Zengniss der Reife zur Universität 

WüBZBUBo. Anf der Universität ttudirten im Sommer 421 Stu- 
denten f worunter 88 Ausländer, 
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